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Vorrede. 


Vorliegendes Werk ist aus Vorlesungen hervorgegangen, die ich 
während meiner akademischen Tätigkeit in Straßburg (1874— 1904) 
zu halten hatte. Man hat mit Recht vermutet, daß eine gewisse 
selbstauferlegte Beschränkung meiner Darstellung auf diesen Ur- 
sprung zurückweise. Der zunächst den Zwecken des Unterrichtes 
dienende Text erfuhr anwachsende Erweiterungen, schon um auch 
andere Fachgenossen zum Worte kommen und vornehmlich um die 
Fühlung bemerkbar werden zu lassen, welche die hier begegnenden 
Aufstellungen mit dem Gang der wissenschaftlichen Erforschung des 
Neuen Testaments überhaupt einhalten. Auf die Uferlosigkeit einer 
solchen Aufgabe hat treffend ein Sachverständiger ersten Ranges hin- 
gewiesen. „Auch nur das Wichtigste dieser Arbeit wirklich zu leisten, 
geht über die Kraft des Einzelnen“, sagt JOH. WEISS in seiner Schrift 
über „die Aufgaben der neutestamentlichen Wissenschaft in der Ge- 
genwart“ 1908, 8.5. Die tötliche Gewißheit und Richtigkeit dieses 
Urteils habe ich während der langen Zeit, die zwischen den beiden 
Gestalten meines Lehrbuchs liegt, immer reichlicher erfahren, und 
Spuren des Unfertigen begegnen mir selbst bei jedem Blick in dasselbe. 
Schon an wesentliche Vollständigkeit der zu verarbeitenden Literatur 
war auf einem so überreich angebauten Gebiete nichtzudenken. Wohl 
aber ist eine möglichst umfassende, auch das Ausland berücksichti- 
gende, Umschau, eine gleichmäßige Uebersicht über die Herkunft und 
den Stand der Kontroversen, eine zuverlässige Darstellung des Kamp- 
fes der Meinungen angestrebt worden. Dies schloß die Durchführung 
einer einheitlichen und zusammenhängenden Grundanschauung, in 
welcher ich meine dem Neuen Testament gewidmeten Studien zum Ab- 
schluß brachte, keineswegs aus. Diese Seite der Aufgabe tritt sogar 
ungleich mehr hervor, als im „Lehrbuch der historisch-kritischen Ein- 
leitung zum Neuen Testament“ geschehen konnte, wo die Natur der 
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Probleme ein endgültiges Urteil vielfach erschwerte, sodaß mancher- 
orts eine Neigung bemerkbar wurde, mir den Besitz einer eigenen 
Meinung, vielleicht sogar auf Hauptpunkten, abzusprechen. Einst- 
weilen hat die, mir im Interesse des „Theologischen Jahresberichtes* 
18 Jahre lang obgelegene Pflicht, von allem Notiz zu nehmen, was der 
Bichermarkt zur Sache bringt, reichliche Gelegenheit geboten, die 
Unumgänglichkeit einer gewissen Zurückhaltung mit Endurteilen zu 
begreifen, daneben aber auch die Leichtfertigkeit zu bewundern, wo- 
mit auf dem neutestamentlichen Gebiete nicht wenige lehren wollen, 
ohne eine Ahnung davon zu haben, was hier zuvor ernstlich zu lernen 
wäre. Auf dem Gebiete des Alten Testaments wird aus begreiflichen. 
Gründen nicht so fröhlich in den Tag hinein geredet und geschrieben, 
mag es auch hier an Sensationsmacherei mit neuen Funden und blen- 
dend aufgesetzten Lichtern nicht fehlen. 

Ganz anders, nämlich wohltätig, bin ich berührt und zu Dankbar- 
keit gestimmt von Seiten meiner Kritiker. Die erste Auflage dieses 
Werkes lag noch nicht einmal ganz im Druck vor, als sich schon ge- 
wichtige Bedenken gegenüber der Anlage desselben anmeldeten. So 
von JEAN REVILLE, Revue de l’histoire des religions XXXIV 1896, 
S. 222—230, welcher speziell die Ordnung der Darstellung des Pauli- 
nismus beanstandete!; ferner von GUSTAV KRÜGER, Das Dogma vom 
Neuen Testament 1896, S. I1f. 21f., welcher Form und Umfang in 
Anspruch nahm’; endlich von W. WREDE, Ueber Aufgabe und Me- 
thode der sog. neutest. Theologie 1897, der auch Methode und Inhalt be- 
kämpft. Bei der mehrfach unumwunden kundgegebenen Hochach- 
tung, die ich stets dem leider seinen Freunden und der Wissenschaft 
zu früh entrissenen Gelehrten gewidmet habe, tut es mir aufrichtig 
leid, daß ich mich dem Toten gegenüber noch verteidigen muß. Gleich- 
wohl kann ich mich der peinlichen Pflicht nicht ganz entziehen bei der 
Bedeutung, die WREDEs Programm in der theologischen Literatur der 
Gegenwart beanspruchen darf und bei der verschärften Fassung, dienoch 
neuerdings als sein Anwalt Bousset dem Tadel gegeben hat*. Gleich- 
zeitig erfolgten die so manche wertvolle Anregung gebende Bespre- 


ı Was er bezüglich Plan und Zweck der Darstellung im 1. Band vermißt, ist 
der Sache nach auf $. 30 £. 42 £. 77. 89. 121 £. 127. 130 f. zu finden. 

° Ueber ihn H. Houtzmann, DLZ 1896, 8. 1282—1284 und BORNEMANN, Zeit- 
schrift für praktische Theologie 1897, 8. 344—366. 

® Ueber ihn H. Houtzmann, DLZ 1897, S. 1641—1644. 

. “In Wrepes Pls? 1907, 8. 5 und Vorträge und Studien 1907, 8. VI: „gegen 
eine allzukleinliche, zwecklos vielgeschäftige, alles wissen wollende, unter dem 
Fluch der Vollständigkeit leidende Art der Arbeit“ sei WREDE eingetreten „für 
größeren Stil und energischeres Dringen auf die Hauptsache‘. 
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chung von JoH. Weiss, DLz 1897, S. 1801—1806, dazu die Anzeigen 
von P. W. SCHMIEDEL, Literarisches Zentralblatt 1897, S. 1154f., W. 
BAHNSEnN, PrM 1897, S. 3283—333, ORELLO CoNE, The University of 
Chicago Press I 1897, S. 1036— 1047, B. SCHENKEL, Deutsches Pro- 
testantenblatt 1898, S. 30 f., KüHL, ThR 1898, S. 445—463. 493 —504, 
BALDENSPERGER, ThLz 1899, S.227—233 und besonders von GRAFE, 
Götting. gel. Anzeigen 1899, 8. 261—275. 

Eine Reihe von Ausstellungen, welche die Anordnung und Dis- 
position erfahren haben, hängt mit einem Versäumnis zusammen, des- 
sen sich schon das Vorwort der ersten Auflage schuldig gemacht hat. 
Deutlicher, als dort auf S. VII geschehen ist, hätte ich mich nämlich 
über das Verhältnis aussprechen sollen, darin beide Bände zu einan- 
der stehen. Es handelte sich für mich nur um das klassische, schöpfe- 
rische, durch die Namen Jesus und Paulus gekennzeichnete Zeitalter. 
Daher die Zweiteilung. Der Titel „Jesus und die Evangelien“ war 
für die erste Hälfte nur insofern zu eng, als er das 3. Kapitel, soweit 
sein Inhalt über die Evglien hinausgreift, in das Licht einer Vorweg- 

‚nahme von Stoffen rückt, welche man erst am Schlusse des 2. Bandes 
suchen würde, während sie am gegenwärtigen Orte Kenntnis der epi- 
stolischen Literatur, namentlich des Paulinismus, vorauszusetzen schei- 
nen?, der doch erst im 2. Bande zur Darstellung gelangt. Nun war 
aber jenes Verhältnis so gedacht und in entsprechender Weise durch- 
geführt, daß die 2. Hälfte nicht etwa eine geradlinige Fortsetzung des 
1. Bandes liefern, sondern die in diesem schon hinlänglich deutlich ge- 
zeichnete, speziell doch auch den Paulinismus umfassende (s. 3, 5 ı und 
12 2) Entwickelungslinie des urchristlichen Gedankens von der jüd. 
Vorgeschichte bis zur Zeitnähe der kathol. Kirche mit hineingezeich- 
neten Einzelbildern derjenigen größeren und kleineren Gedankengrup- 
pen illustrieren sollte, für welche das vorliegende Quellenmaterial eine 
spezielle, gleichsam monographische Behandlung erfordert. Daher 
hier als 3. Kapitel ein von den theologischen Problemen des Urchri- 
stentums handelnder Abschnitt, in dessen Beurteilung man sich nicht 
recht zu finden wußte, so daß die Kritiker sich direkt widersprechen, 
indem ihn der eine ausnahmsweise mißbilligt und dringend gänzliche 
Umarbeitung anrät, der andere als richtig orientierend in erster Linie 
zum Studium empfiehlt“, wie ihn auch WREDE (8.42) „zum Wertvoll- 


1 80 J. Weiss 8. 1805 und 0. BAUMGARTEN, Zeitschrift für praktische Theo- 
logie 1897, 8. 324. 342. 
2 GRAFE S. 269. 
3 KÜHL 8. 49. 
4 (dRAFE 8. 272. 
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sten“ rechnet, während BAHNSEN (S. 330) solches Lob vielmehr dem 
Eingangskapitel spendet. Es war schwer, allen Aenderungsvorschlä- 
gen, zumal den unter sich selbst widerspruchsvollen, zugleich gerecht 
zu werden, und die meisten erledigen sich durch die gegebene Aus- 
kunft über die Anordnung des Stoffes. 

Anders steht es bezüglich der Klage darüber, daß ich mehrfachen 
Aufforderungen, die „neutest. Theologie“ zu einer „Religionsgeschichte 
des Urchristentums“ auszuweiten, nicht nachgekommen bin. Denn 
nachdem infolge der religionsgeschichtl. Errungenschaften die israeli- 
tische Entwickelung in den größeren Rahmen hineingestellt war, werde 
eine analoge Behandlung auch der neutest. Religion vermöge des auf- 
gedeckten Zusammenhangs von Spätjudentum und Urchristentum un- 
vermeidlich und könne auch keine Grenzlinie mehr zwischen NT und 
übriger Literatur des Urchristentums gezogen werden. Gleichwohl 
hat mich gerade WRrEDEs lichtvolle Ausführung (S. 59£.) von der Un- 
möglichkeit einer allgemein befriedigenden Bestimmung des terminus 
ultra quem non überzeugt. An Beispielen fehlt es nicht. So hat O. 
PFLEIDERER fast das ganze 2. Jahrhundert in seine Darstellung des. 
Urchristentums hereingezogen, und sofort ist das Bedauern darüber 
laut geworden, daß Irenäus außerhalb dieses Rahmens, in den er doch 
so gut hineingehört wie Tertullian und der Diognetbrief, stehen blieb !. 
Schon zuvor hatte E. EHRHARDT in seiner Besprechung des WREDE- 
schen Programms bemerkt, daß sich bei Heranziehung der gesamten 
urchristlichen Literatur nicht leicht ein Punkt fixieren läßt, über den 
selbst wieder hinauszugehen man sich nicht im Interesse eines weiteren 
Zusammenhanges geradezu aufgefordert sehen müßte. Darauf eben 
beruhe das Recht, ja die Notwendigkeit monographischer Ausführun- 
gen?. Käme es bloß auf den Titel an, so könnte ich den Kritikern 
schon den Gefallen tun, so gut wie H. v. SODEN seine „Urchristliche 
Literaturgeschichte“ geschrieben hat, die aber doch tatsächlich nur 
den Stoff einer neutest. Einleitung darbietet. Verbleibe ich aber aus 
angedeuteten Gründen bei dem herkömmlichen Stoffe beider Diszi- 
plinen, so mögen im Interesse der Verständlichkeit auch die geläufigen 
Bezeichnungen bleiben. „Einleitung in das NT“ und „Neutestament- 
liche Theologie“ sind in ihrer bisherigen Stellung so gut gesichert wie 
die religiöse Gedankenwelt der Reformatoren auch unabhängig und 
abgelöst von der gleichzeitigen Theologie der neuen Kirchen oder der 
Bildungswert unserer großen Klassiker auch abgesehen von dem son- 


! JÜLICHER, PrM 1904, 8. 130. 
° Annales de bibliographie 1898, 8. 139—144. 
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stigen kulturellen Hintergrund der deutschen Literaturgeschichte dar- 
gestellt werden konnten. 

Auch jetzt noch lebe ich der Ueberzeugung, daß jeder Schritt über 
die angedeutete Grenze hinaus mich meiner durch Plan und Zweck 
der „Sammlung theologischer Lehrbücher“ klar gestellten Aufgabe 
hätte entfremden müssen. Bei der unvergleichlichen Bedeutung, welche 
gerade der, im Zusammenhang mit der Bildungsgeschichte der katho- 
lischen Kirche entstandene, neutest. Kanon für die christliche Theo- 
logie und für den gesamten Bestand unserer religiösen Besitztümer 
gewonnen hat, darf eine gesonderte Behandlung dieser Auswahl von 
urchristlicher Literatur noch immer auf Verständnis und Billigung 
rechnen. Ich berufe mich in dieser Beziehung einfach auf die Erörte- 
rung dieses Punktes in der Einleitungin das Neue Testament’, 8. 10f., 
zu welcher das vorliegende Lehrbuch ein ergänzendes Seitenstück sein 
will, indem es zu den dort behandelten Stoffen die innere Kehrseite 
bietet. 

Ein Ausweg aus den Schwierigkeiten, die es hat, die biblischen 
und die kirchengeschichtlichen Arbeitsleistungen der Schultheologie 
grundsätzlich gegen einander abzugrenzen, scheint sich zu öffnen, wenn 
der Kirchenhistoriker nach einem kurzen Rückblick auf die Urzeit 
erst mit dem Auftreten der katholischen Kirche einzusetzen hätte. In- 
folgedessen gewänne der über diesen Verhandlungen in Kurs gesetzte 
Name „Neutestamentler“ einen Klang von eigentümlicher Paradoxie. 
Wie die Dinge dagegen vor der beabsichtigten Reform liegen, führt er 
seinen Namen wenigstens davon, daß er sich wirklich mit dem NT, 
und zwar mit der Geschichte sowohl des Ganzen wie seiner einzelnen 
Bestandteile, zu befassen hat, alles Weitere aber nur als Nebenwerk 
und Hilfskonstruktion erscheint. Ein Uebelstand bleibt es dann immer- 
hin, daß er, sofern man „nicht berechtigt ist, mit dem Begriff Neues 
Testament in irgend einer Form bei der geschichtlichen Betrachtung 
einer Zeit zu operieren, die noch kein Neues Testament kennt“ !, die 
Legitimation für Existenz und Funktion außerhalb des Gebietes seiner 
Forschung zu suchen und das Urteil der späteren Kirche dafür ver- 
antwortlich zu machen hat, wenn er seine Vorlesungen, die gesproche- 
nen, wie die gedruckten, zunächst nur diesen 27 statt 27—+x Schriften 
widmet. Wie zwingende Gründe für eine solche Selbstbeschränkung 
vorliegen, hat niemand überzeugender dargetan als derselbe BORNE- 
MANN, der bezüglich der Umgestaltung und Umtaufe der Disziplin 
ganz auf Seiten KRÜGERS steht?. So wenig wie beiden Genannten 


1 KRÜGER 8. 10. 34 f. 
2 Zeitschrift für praktische Theologie 1897, 8. 346 f. 362 f. 
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fällt es auch mir ein, den unaufhaltsam sich vollziehenden Zusammen- 
bruch jener Schranken, innerhalb welcher die biblische Wissenschaft 
sich Jahrhunderte lang als ausschließlich theologische Domäne gewußt 
hat, zu bedauern oder gar aufhalten zu wollen. Nur zu ihrem eigen- 
sten Vorteil hat die Theologie immer nähere Fühlung mit unserem 
sonstigen historischen und philosophischen Wissen genommen. Im 
Zusammenhang mit der großen äußeren und inneren Weltlage werden 
die Ursprünge des Christentums noch allseitiger verständlich, als das 
unter dem isolierten Eindruck des neuen Faktors, der hier in die Welt- 
geschichte eingetreten ist, früher erreichbar war. Ich verweise auf das 
an anderem Ort (8. 21f.) über die Verwendbarkeit der „religionsge- 
schichtlichen Methode“ Gesagte. Je bescheidener die Theologen ihre 
Kompetenzen auf dem so sich eröffnenden, von klassischen wie orien- 
talischen Philologen und Historikern reich angebauten, Felde bemes- 
sen, desto berechtigter wird ihre Erwartung befunden werden, daß 
man dafür ihren eigenen Beitrag auch auf der anderen Seite zu wür- 
digen und das dadurch urbar gewordene Land nicht recht groß- 
mütig als bislang wüste gelegen behandeln werde. In dieser Richtung 
verstehen wir uns vollkommen. 

WREDEs Urteil, daß in dem vorliegenden Werk das Ideal einer 
neutest. Theologie nicht erreicht sei (S. 31), besteht natürlich gleich- 
wohl zu Recht. Zur Lösung höchster Aufgaben bedarf es außer um- 
fassender Bekanntschaft mit dem Material zugleich einer gewissen, auf 
eigenster Begabung beruhenden Intuition, kraft welcher die erzielte 
Leistung zugleich als ein Kunstwerk erscheint. An der Möglichkeit, 
die Stoffe der biblischen Theologie in dieser Richtung und doch zu- 
gleich durchaus wissenschaftlich genügend darzustellen, zweifle ich an- 
gesichts der glänzenden Werke von WERNLE, PFLEIDERER und HAUs- 
RATH keineswegs. Meine Sache aber war das nicht und konnte es, wie 
gezeigt wurde, um der hier gestellten Aufgabe willen nicht sein. Ich 
brauche mich also nicht einmal dem allerdings nahe liegenden Ver- 
dachte auszusetzen, als richte ich das Ideal nach dem Maßstabe mei- 
nes Könnens ein. Daß „Aufgaben stellen leichter ist als sie lösen“, 
wußte auch WREDE (S. 80). Man sagt aber nicht zur Ameise: „War- 
um fliegst du nicht?“ oder zum Fisch: „Warum singst du nicht?“ 

Am Fliegen in höheren Regionen wie am Singen im höheren Chor 
hinderte mich, abgesehen von Schranken der Naturanlage, überdies 
die durch den Zweck des Buches an die Hand gegebene Notwendig- 
keit beständiger Auseinandersetzung mit Fachgenossen und Mitar- 
beitern, mit Konkurrenten und Kritikern, ja mit der ganzen wissen- 
schaftlichen Tradition. GRAFE (8. 262. 265) hat wohl mit Recht ge- 
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funden, daß in diesem Stück eher zu viel als zu wenig geschehen sei. 
Wahrscheinlich wird auch die Neubearbeitung den gleichen Eindruck 
hervorrufen. Und doch habe ich es unterlassen, die ganze Last der 
Zitate aus der ersten Bearbeitung herüberzuschleppen. Das verbot 
sich schon aus Rücksicht auf den ohnedies anschwellenden Umfang. 
Die Namen der bahnbrechenden Forscher sollten darum aber keines- 
wegs unter den Tisch fallen. Dafür sorgt schon die Bibliographie samt 
ihrer Besprechung am Eingang des 1. Bandes. Aber nur, was seit 
1897 erschienen ist, wird in der gegenwärtigen Ausgabe genau nach 
‚Titel und Seitenzahl zitiert. Das kommt also auch noch den fortge- 
setzten Auflagen von Strauss, B. WEISS, WEIZSÄCKER, PFLEIDERER, 
A. SABATIER, GUNKEL, sowie den nachgelassenen Arbeiten von HoL- 
STEN und WREDE zu gut. Einbuße an zur Sache gehörigem Stoff be- 
deutet der Ausfall von unzähligen Büchertiteln nicht. Die Produktion 
auf unserem Gebiet hat in den letzten zwölf Jahren einen so unabseh- 
baren Umfang angenommen, daß alle einigermaßen ins Gewicht fallen- 
den Stellungnahmen der Aelteren auch wieder bei Neueren auftau- 
chen, also nicht dem Stillschweigen anheimfallen. Ein Bild der gegen- 
wärtigen Sachlage wenigstens mit annähernder Vollständigkeit zu 
entwerfen, die jetzige Gestalt der Fragestellungen, die sich daraus er- 
geben, deutlich zu machen und damit künftigen Forschern ihr Ge- 
schäft zu erleichtern, das war mein leitender Gedanke, und nur nach 
diesem bescheidenen Maßstab möchte meine Arbeit bemessen sein. 
Wenn meine Ausführungen, wie WREDE selbst gelegentlich mit Be- 
ziehung auf Joh anerkennt, „großenteils richtig den Tatbestand dar- 
legen“ (S. 76), so wäre erreicht, was ich erstrebt habe und wofür mir 
auch schon vor 13 Jahren von Seiten Solcher Dank zu teil geworden 
ist, die für ihre Person von Auseinandersetzungen mit Anderen Um- 
gang nehmen. 

Mit dem Gesagten ist eine wesentliche Beschränkung des Inhaltes 
im Vergleich mit dem Lehrbuch der Einleitung gegeben, und darauf 
sei ausdrücklich aufmerksam gemacht. Nur als Zeugen für Weltan- 
schauung, Glauben und Lehre kommen für uns die neutest. Schriften 
in Betracht. Es gilt den Gedankengehalt der einzelnen Schriften zu 
sichten und daraufhin in der Gestalt, die jede derselben wie im eigen- 
sten Zusammenhang, so auch im Vergleich mit benachbarten Lehrbil- 
dungen darbietet, zur Darstellung zu bringen. Ausgeschlossen blieben 
alle über diesen Zweck hinausgreifenden Auseinandersetzungen mit 
den literargeschichtlichen und kritischen Problemen der Einleitung, 
als da sind Fragen nach Quellenbenützung, Komposition, detaillierte 
Textkritik, selbst über Einheitlichkeit und Integrität der Bücher. 
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Mag also der jetzt beliebten Annahme einer schichtenweisen Entste- 
hung vieler neutestamentlicher Schriften noch so große Wahrschein- 
lichkeit zukommen, so liegt doch eine jede derselben uns zunächst 
als ein Ganzes vor und ist meist als ein Ganzes gedacht und ver- 
standen worden. Die Nacharbeit hat sich dann in der Richtung der 
Grundlage vollzogen. Stellt sich hier und da einmal heraus, daß die 
zur Entfaltung kommende Gedankenwelt Spalten und Risse, Unstim- 
migkeiten und Widersprüche aufweist, und zwar in einem Maße, das 
über die Zweiseligkeit dieser ganzen auf dem Berührungspunkt der 
semitischen und der griechischen Welt entstandenen Literatur hinaus- 
geht, so ist ein solches Resultat einfach als Problem für weitere philo- 
logische Behandlung stehen zu lassen, das Urteil auf Zwei-, Drei- oder 
Vierteilung des betreffenden Schriftstückes also den Spezialisten, so- 
weit sie es fällen, auch zum Vollzug anheimzustellen. Unsere Behand- 
lung der Stoffe begnügt sich mit Andeutung der auffälligeren, den 
theologischen Gesamtcharakter eines Buches in Frage stellenden Er- 
scheinungen. 

Noch weitere Einschränkungen ergeben sich im Hinblick auf die 
Verwendung der neutest. Schriften als Geschichtsquelle für umfassende 
Darstellung des Urchristentums. Beispielsweise liegt alles, was Or- 
ganisation des Christentums in Verfassung und Kultus betrifft, jenseits 
der Grenzen unserer Aufgabe. Ebenso, ganz abgesehen von der Frage, 
ob ein „Leben Jesu“ überhaupt geschrieben werden kann, selbst eine 
Zeichnung des individuellen religiös-sittlichen Charakterbildes nach 
Art der modernen Jesusliteratur. Im festen Mittelpunkte steht nur 
die Religion Jesu. Zeitfragen werden berührt, wo sie, wie alles, was 
mit der Frage nach dem Messianismus zusammenhängt, Wechsel und 
Farbe in jene dauernden Grundstoffe bringen (s. 12,7 a). Ebenso 
geht uns bezüglich der evangelischen Berichte nur deren theologischer 
Gehalt und Charakter an, nicht aber, was in das Gebiet schriftstelle- 
rischer Zufälligkeiten fällt. Beispielsweise interessiert uns die Frage, 
ob und inwieweit Le in die paulin. Linie gehört und was von seiner 
Stellung zu kirchlichen und sozialen Forderungen seiner Zeit zu hal- 
ten ist, mehr als was sonst von dem „Maler“, dem „Dichter“, dem 
„Historiker“, dem „Arzt“ Le gesagt zu werden pflegt. Die Rolle, wel- 
che bei ihm dem Begriff des hl. Geistes zukommt, ist für uns wichti- 
ger als seine Liebhaberei für die Begriffe Freude und Friede oder gar 
seine sentimentalen Anwandlungen. Wie fern mir aber jede Neigung 
zu ungebührlicher Zurücksetzung oder gar Ausschaltung des persön- 
lichen Faktors aus der Entwickelung des religiösen Gedankens liegt, 
werden die Schlußabschnitte der beiden der Verkündigung Jesu und 
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dem Paulinismus gewidmeten Hauptteile zeigen. So wenig ich mir der 
Sympathie mit jenen, von SrRAUSs noch kaum geahnten „Ganzen“ 
von heute bewußt bin, welchen Jesus und Pls nur Sammelnamen für 
verwandte unpersönliche Zeitstimmungen bedeuten, so wenig, um dies 
auch nicht zu verschweigen, mit einem, neuerdings als Merkmal über- 
legenster Wissenschaftlichkeit gelten wollenden und fast wie eine Art 
gelehrten Sportes betriebenen Skrupelfang, der mit sorgsamst ausge- 
klügelten Schwierigkeiten besonders da aufzuwarten liebt, wo die 
Quellen ausnahmsweise einmal ein völlig deutliches Licht auf die den 
Evglsten sonst nur dunkel vorschwebende Lebenslinie Jesu fallen 
lassen; ganz als ob für den gewiegten Historiker eine Pflicht der Ehre 
bestünde, unter allen Umständen und auf jede Gefahr klüger zu sein 
als seine Quelle. 

Zum Schlusse ein Blick auf die „Gegenwartsbeziehungen“ der 
Disziplin in ihrer vorliegenden Bearbeitung. Zugleich ein Wort der 
Abwehr gegen solcherlei Angriffe von „positiver Seite“, deren Urheber 
nur sich kenntlich machen als Alarm blasende Feinde der religionsge- 
schichtlichen Methode, von der sie eine allgemeine Nivellierung der 
Religionen eingeleitet sehen und speziell für das Christentum Verlust 
seiner Originalität und Selbständigkeit befürchten. Allerdings hat es 
vorliegende Darstellung kein Hehl, daß sie schon in das Urchristen- 
tum gewisse Reste animistischen Seelenglaubens, dazu mannigfaltige 
Aeußerungen eschatologischer, dämonologischer und zauberhafter 
Vorstellungen hereinragen sieht, mit welchen zuvor schon das synkre- 
tistische Judentum gesättigt erscheint und deren eigentliche Heimat 
im Hellenismus und noch weiter zurück in babylonischer, parsischer, 
vorderasiatischer und ägyptischer Mythologie zu suchen ist. Was einst 
unsere Väter in ehrlichem Glauben gewagt haben, das Unternehmen, 
die neutest. Gedankenwelt unverkürzt und unvermittelt zu einem ent- 
scheidenden Bestandteil unseres heutigen Denkens über Gott und Welt 
zu machen, hat sich als ein völlig unmögliches Unternehmen in dem 
Maße herausgestellt, als die durchgängige Unvereinbarkeit unseres 
ganzen dermaligen Weltbildes mit dem antiken, zumal auch dem im 
NT vorausgesetzten, zur vollen Tageshelle des gesamten wissenschaft- 
lichen Bewußtseins der Gegenwart herangediehen war. Mit Recht 
hat gleich einer der ersten und zuständigsten Beurteiler des vorliegen- 

ı Vgl. A. MEYER, Theologische Wissenschaft und kirchliche Bedürfnisse 1903, 
S. 21 £., WERNLE, Die Anfänge unserer Religion? 1904, 8. 1—8, WEINEL, Pls 
1905, 8.18 f. Eine klare Anschauung von der Weite und Tiefe der Gegensätze 
gibt WILHELM NESTLE, Antiker Volksglaube im NT: Deutsches Protestanten- 


blatt 1903, 8. 57 £. 65 £. 73 f. 81. BERTHOLET, Welt und Himmelsbild im Zeit- 
alter Christi: Preußische Jahrbücher Bd. 137, 1909, 8. 410 f. 
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den Werkes, H. BASSERMANN, in einer akademischen Rede Anlaß ge- 
funden, den Abstand zwischen der hier dargelegten religiösen Gedan- 
kenwelt und unserem heutigen Denken und Glauben, und zwar auch 
dem kirchlichen, hervorzuheben !. Diese, auch von einer Anzeige mei- 
nes Buches im „Schweizerischen Protestantenblatt“ 1897, 8.172 stark 
betonte, Kluft erweitert sich in demselben Maße, als man einer, so 
manche ältere Darstellung der neutest. Theologie kennzeichnenden, 
Neigung, zu modernisieren, zu glätten und auszugleichen, widersteht, 
um dafür den geschichtlichen Zusammenhängen mit dem jüdischen 
und überhaupt dem antiken Religionswesen nachzugehen. Aber ge- 
rade der Umstand, daß sie dazu führt, paulinischen, johanneischen 
oder sonstigen Lehrbegriffen eine unmittelbare Beziehbarkeit auf un- 
sere heutige Gedankenwelt abzuerkennen, bedingt den, tiefe Gegen- 
sätze überbrückenden, versöhnenden und friedlichen Beruf unserer 
Disziplin. Mit feinem Verständnis für den Gewinn, welcher aus einem 
Betrieb der neutest. Theologie für den Praktiker erwächst, hat OTTO 
BAUMGARTEN das vorliegende Werk gerade nach seinen zunächst sehr 
unpraktischen Tendenzen und Resultaten zu würdigen gewußt?. Es 
nötigt der Theologie der Gegenwart höhere und höchste Aufgaben auf, 
indem unter dem beherrschenden Gesichtswinkel der Distanz die kur- 
zen Wege, auf welchen bisher ein rasch fertiger Schriftbeweis die 
Dinge zu erledigen gedachte, überall als ziellos erscheinen. Die sog. 
praktische Erklärung der Schrift, welche vielleicht den wertvollsten 
Bestandteil aller praktischen Theologie ausmacht, kann an Bedeutung 
nur gewinnen, wenn das zu erreichende Ziel so gesteckt werden muß, 
daß es in Zukunft gilt, die Religion des Neuen Testaments zu verkün- 
digen, ohne deshalb neutest. Lehrbegriffe zu predigen?. Ist solches 
fortan die Aufgabe des unterrichteten Neutestamentlers, wenn er prak- 
tischer Theologe ist, so erwächst ihm, wo er als Historiker arbeitet, 
aus dem erstaunlich fremdartigen, leicht geradezu betäubend wirken- 


! Die praktische Theologie als eine selbständige wissenschaftliche theolo- 
gische Disziplin 1896, S. 19—= Beiträge zur praktischen Theologie 1909, 8.30 f. 
Aehnlich Loısy, Evangelium und Kirche 8. 77 f., GRIMM, Die Ethik Jesu 8. 35 £. 
und besonders HARNACK, Der Brief des Ptolemäus an die Flora 1902, S. 16. An- 
dererseits vgl. EuCKen, Der Wahrheitsgehalt der Religion? 1905, S. 414 gegen 
den Historismus, dem die Religion zu einer Sache der Vergangenheit zu werden 
drohe. Aber ein geschärftes Auge für Vergangenes kann und soll auch die Kon- 
trastwirkung der Empfindung für das ewig Gegenwärtige wecken oder stärken. 

®H. HoLtzmanns Lehrbuch der neutestam. Theologie und seine Bedeutung 
für die praktische Theologie: Zeitschrift für praktische Theologie 1897, 8. 242 — 
253. 316— 344. 

® BASSERMANN S. 157 bezeichnet die altprotestantische These, daß das NT 
„eine Lehre“ enthalte, die auf der Kanzel oder im kirchlichen Unterricht einfach 
zu reproduzieren sei, als „heute definitiv abgetan“. 
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den Getöse von verschiedenartigen Klangwellen, die ihm jetzt aus dem 
Neuen Testament ans Ohr schlagen, die Pflicht, den zuvor unerhörten, 
ein Neues ankündigenden Ton zu vernehmen, welcher aus dem wild 
und direktionslos lärmenden Weltorchester des Synkretismus sich auf- 
wärts ringt und das disharmonische Chaos bemeistern wird. Wo die- 
ser Pflicht Genüge geschieht, da wird immer beides zugleich erkennbar 


werden, die völlige Identität des neutest. Weltbildes, seiner kosmolo- 


gischen, anthropologischen, metaphysischen Begriffswelt mit demjeni- 
gen einer längst untergegangenen Welt einerseits, die wesentliche 
Selbständigkeit und innere Ueberlegenheit des schöpferischen christ- 
lichen Gedankens andererseits !. 


ı REISCHLE, Theologie und Religionsgeschichte 1904, 8.37. K. SELL, Preußi- 
sche Jahrbücher Bd. 94, 1898, S. 21 f. 26 £. J. Wxıss, Die Aufgaben 8.51 f. 


H. Holtzmann. 
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1. Als Urform unserer Disziplin ging die sog. Topik aus einem Be- 
dürfnisse der konfessionellen Dogmatik hervor. Beim Zurücktreten 
der zusammenhängenden Exegese empfahl sich, zumal bei den Luthera- 


1 Vgl. dazu die Literatur 8. 1f. 


6 Einleitung. 


nern, eine vorbereitende Behandlung der zur Beweisführung dienlichen 
Bibelstellen (dieta probantia). Beispielsweise schrieb in Straßburg 
SEBASTIAN SCHMIDT ein „Oollegium biblicum, in quo dicta Veteris et 
Novi Testamenti iuxta seriem locorum communium theologicorum ex- 
plicantur“ 1671, ?1689. Aehnliches leisteten HÜLSEMANN 1679, BAIER 
1716, WEISSMANN 1739 und ZICKLER 1753—65, sogar noch Reform- 
theologen wie TELLER, Topice 1761 und SEMLER, Historische und 
kritische Sammlungen über die sog. Beweisstellen 1764—68; Exe- 
getisches Handbuch für die sog. Beweisstellen in der Dogmatik 1795, 
1802. So kam es zu einer von der kirchlichen Dogmatik abgelösten 
Behandlung des dogmatisch verwendbaren biblischen Stoffs, wofür, 
nachdem der Pietismus die ausschließliche Verbindung der Bibel mit 
der Dogmatik gelockert hatte, der Name „Biblische Theologie“ auf- 
kam (seit HAyMAnn 1708 und BüschHine 1758). Aber auch unter der 
neuen Etikette sollte die Disziplin zunächst immer noch den Beweis 
für die Christlichkeit der Kirchenlehre führen helfen. Erst durch 
GABLER (1787) ist sie im Gegensatz zu den apologetisch-polemischen 
Tendenzen seiner Vorgänger und Zeitgenossen als selbständige Wissen- 
schaft von wesentlich historischem Charakter proklamiert und unter 
gleichmäßiger Ausdehnung auf beide Testamente durch ZACHARIÄ 
(seit 1771, im Gegensatz zu SEMLERs Neologie), HUFNAGEL (seit 1785) 
und AMMOoN (seit 1792) bearbeitet worden. Als Parteiführer treten 
auf in aufklärerischer Richtung K. F. BAHRDT, Versuch eines bi- 
blischen Systems der Dogmatik 1769— 70, ?1784, und in orthodoxer 
STORR, Doctrinae christianae pars theoretica e sacris literis repetita 
1793 und 1807, deutsch von FLATT 1803. Aber die selbständige Dar- 
stellung des neutest. Teiles beginnt erst mit GABLERs Altdorfer Kol- 
legen G. LoRENZ BAUER (seit 1800). Derselben Zeit und ungefähr 
auch der gleichen Richtung gehören die Arbeiten von PöLıtz (1804), 
CLUDIUS und SCHWARZ (1808) über das Urchristentum an. Neue Ver- 
suche zur Bearbeitung des gesamtbiblischen Stoffes lieferten KAISER 
(seit 1813), welcher bereits zu religionsgeschichtlichen Vergleichungen 
greift, die eigentliche Aufgabe aber nur unklar erfaßt hat, RÜCKERT, 
Lossıus (1825) und CRAMER (1830). Ihren Arbeiten überlegen sind 
die Werke von DE WETTE (seit 1813) und v. CöLın (1836). Während 
sie nach GABLERs Anleitung die Lehre Jesu und die Lehre der 
Apostel scheiden, streben BAUMGARTEN-ORUSIUS (1828) und Lutz 
(1847) mehr eine einheitliche, bibl. Dogmatik an. Leiden sie auch alle 
in formeller wie materieller Beziehung an den mannigfachsten Schä- 
den, so ermöglichte doch erst der Gesamtertrag so redlicher Arbeiten 
den neueren Ausbau der Disziplin, indem dieselbe dadurch aus dem 
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Dienstverhältnis zur Dogmatik endgültig erlöst und einer Behandlung 
nach rein historischer Methode zugänglich gemacht worden ist. 

2. In demselben‘ Maße, wie das Verhältnis zur Dogmatik sich 
löste, gewann das zur historisch-kritischen Bibelforschung an Bedeu- 
tung. Dies führt uns in die Zeiten, da auch der ihr parallel gehenden 
Disziplin der neutest. Einleitung ein neues Interesse zuwuchs vermöge 
der Beziehungen, in welche beide Fächer zu der Geschichte des apostol. 
(und nachapostol.) Zeitalters traten, und da im Zusammenhang damit 
auch die Exegese des NT durch fortschreitende historische Orientie- 
rung eine gediegenere Gestalt gewann. Mit der historisch-kritischen 
Einleitung in das NT hat die neutest. Theologie wie den Stoff, so auch 
die wesentlichsten Bedingungen ihrer Existenz als gesonderte und 
selbständige Disziplin gemein (s. 8.22 f.), während die Strömungen 
und Richtungen, die Sorgen und Kämpfe, von welchen sie Zeugnis 
geben, in die Geschichte des apostolischen Zeitalters, bezw. des Ur- 
christentums gehören. Nicht wenige, zunächst der Darstellung des 
Lebens Jesu oder des apostol. Zeitalters gewidmete Werke umfassen 
daher auch den wesentlichen Stoff der bibl. Theologie des NT und 
haben deshalb in der obigen Literatur Berücksichtigung gefunden. 
So hatte erstmalig A. NEANDER eine, in der Anordnung mangelhafte, 
Darstellung der verschiedenen neutest. Lehrtypen als Ausprägungen 
apostol. Individualitäten gegeben — ein Gesichtspunkt, über welchen 
auch seine Nachfolger (MESSNER, SCHAFF, J. P. LANGE u. A.) nicht 
weit hinaus kamen. Unter das Richtmaß eines religiösen Gedanken- 
prozesses stellte dagegen den Stoff E. REUSS. Seine elegante und 
durchsichtige Darstellung ist beherrscht von dem Schema: erst juden- 
christl. Bestimmtheit des Gemeinbewußtseins, dann Paulinismus und 
vermittelnde Richtungen, endlich johann. Theologie. Im wesentlichen 
war dies der Grundgedanke der Tübinger Schule, wie er eine erste 
Durchführung schon 1846 gefunden hatte durch SCHWEGLER. In 
Baurs nachgelassenen Vorlesungen beschreibt der 1. Abschnitt an 
der Hand von Mt die Lehre Jesu, der 2. diejenige der Apostel, und 
zwar so, dass sich in einer ersten Periode die Lehrbegriffe des Pls und 
der Apk gegenübertreten, während eine zweite die Vermittelungen in Ge- 
stalt von Hbr, Eph, Kol, Phl, Jak, Pt, Mt, Mc, Le bringt, eine dritte 
endlich den Uebergang zur Dogmengeschichte der kathol. Kirche in den 
Lehrbegriffen von Pastund Joh behandelt— eine Konstruktion, die mit 
verschiedenerlei Modifikationen wie A. HILGENFELD so auch über- 
haupt die kritische Schule lange vertreten hat. 

Während bei uns L. Noack (1853) einen kritischen Sonderstand- 
punkt einnahm, hat in Holland SCHoLTEN eine streng kritische Rich- 
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tung begründet, aus welcher eine große Reihe von Spezialarbeiten, 
darunter zuletzt noch die Skizze von W. O. van MANEN, Erträgnisse 
für unsere Disciplin abwerfen sollten. In Frankreich haben E. RENAN 
(seit 1863) und E. HAvrr (seit 1873) mit ihren Darstellungen der Ur- 
sprünge des Christentums nachhaltig gewirkt, und in der Schweiz 
weist das Buch von A. IMMER mannigfache Berührungen mit der Tü- 
binger Schule auf. Doch steckt zu viel exegetische Roharbeit, aller- 
dings recht gewissenhafte, darin, als daß die rein historische Aufgabe 
zur vollen Geltung hätte gelangen können. In Deutschland stehen an 
der Spitze, gleich ausgezeichnet durch gleichmäßige und erschöpfende 
Behandlung des gesamten Stoffes wie durch schriftstellerische Kunst 
der Darstellung, A. HAUSRATH und OTTO PFLEIDERER, beide wesent- 
lich auf der Tübinger Grundlage, der zweite noch ein persönlicher 
Schüler Baurs. Die Abweichung des Schülers von der Marschroute, 
die der Lehrer gewiesen hatte, tritt namentlich darin zu Tage, daß 
der Gegensatz zwischen Paulinismus und Judenchristentum nicht mehr 
in dem Maße, wie die Tübinger gemeint hatten, das treibende Prinzip 
der Entwickelung auch in der nachapostol. Zeit gewesen sein soll, da 
ja die heidenchristl. Kirche von Anfang an auf dem, außerhalb jenes 
Gegensatzes gelegenen, Boden des Hellenismus sich gebildet und ent- 
wickelt habe. Einen etwas weitschichtigen und variabeln Begriff 
bildete dieser Hellenismus, sofern er sowohl Kol als Did umfassen 
sollte. Weiterhin soll die Fortbildung, welche der Paulinismus auf 
dem Boden des Hellenismus empfangen hat, nicht sowohl Verflachung 
und Verderb, als vielmehr naturgemäßen Fortschritt bedeuten !. An 
ihn und durch ihn an BAUR schließt sich, unter beständiger Polemik 
gegen die supernaturalen und traditionellen Begriffe, an der Schotte 
W. MACKINTOSH mit seiner „natürlichen“ Religionsgeschichte. 

Eine dritte alle Stoffe der neutest. Theologie umfassende und aus 
Vorlesungen darüber hervorgegangene Darstellung, WERNLES „An- 
fänge“, bildet durchaus eine Klasse für sich. Das Urchristentum 
charakterisiert sich hier als unmethodische Verschmelzung einer teils 
wirklichen, teils eingebildeten und erzwungenen alttestamentlich jü- 
dischen Vergangenheit mit teils rapid, teils allmählich erfolgter Helle- 
nisierung. Stark betont wird der Gegensatz zwischen dem Evglm 


‘ Vgl.H. Honszmann über PFLEIDERERs Urchristentum inP. von Honns- 
BROECHS Deutschland II, 1903 8.544—566. Dazu kamen seither noch PFLEIDERERS 
jedem Gebildeten verständliche Bücher „Das Christusbild des urchristlichen Glau- 
bens“ 1903, „Vorbereitung des Christentums in der griechischen Philosophie “ 1904, 
„Die Entstehung des Christentums“ 1905, 21907, „Religion und Religionen“ 1906, 
„Die Entwicklung des Christentums“ 1907. 
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Jesu und dem paulin. Evglm von Christus, das sich in der T'heologie 
fort- und auslebt!. 

3. Selbstverständlich sah sich die landläufige Theologie durch die 
in solchen Werken sich ankündigende Krisis in ihrem Besitzstand be- 
droht und veranlaßt, die herkömmlichen Geleise auf ihre Solidität zu 
prüfen. Doch dauerte es lange, bis man sich der Gegnerschaft gewach- 
sen fühlte und ihrer einigermaßen erwehren konnte. Zunächst schrieb 
der Katholik LUTTERBECK ein Werk, das zwar manche Originalitäten 
aufweist, aber auf einem künstlich erdachten Schematismus beruht. 
Innerhalb des Protestantismus wurde die traditionelle Richtung ver- 
treten durch G. L. Haun, der jedoch nicht über die Anfänge hinaus- 
gekommen ist (1854),und sehr viel erfolgreicher durch OHR. FR. SCHMID 
in Tübingen, freilich erst nach seinem 1852 eingetretenen Tode. Ein 
anderer Landsmann von BAUR und SCHWEGLER erschien, um das von 
diesen entzündete Feuer zu löschen, G. V. LECHLER, bei dem sich alle 
Durchschnittsurteile der Reaktionszeit zusammenfinden ?. So vor- 
nehmlich die Voraussetzung, daß zwischen Pls und den übrigen Apo- 
steln in Betreff der Lehre grundsätzliche Uebereinstimmung geherrscht 
hat. Erreicht wird ein so glückliches Resultat mit Hilfe jener ver- 
mittelnden und ausgleichenden Begriffe, welche der Paulinismus nach- 
träglich im Verlaufe des kirchenbildenden Prozesses hervorgerufen 
und gezeitigt hat; diese bilden dann das Medium, durch welches er 
selbst betrachtet wird. In gleicher oder ähnlicher Richtung lieferten 
Restaurationsarbeit in Amerika PH. SCHAFF (deutsch seit 1851), in 
Frankreich E. DE Pressens# (seit 1858) und unbedeutendere Geister 
bis herab auf BLAnc-MILSAND und FONTAINE, in England und Schott- 
land fast die gesamte Theologie der Kirchen bis herab auf W. ADENEY 
dort, W. ALEXANDER hier, endlich in Holland J. vAN O0STERZEE 
(seit 1867), dessen Werk auch in Großbritannien und Nordamerika 
vielfach als Grundlage für theol. Vorlesungen gedient hat, wozu über- 
dies auch die am Schlusse der Paragraphen in Frageform angebrach- 
ten, meist recht schülerhaft lautenden „Punkte zur Erwägung“ An- 
leitung gaben. Das 1. Hauptstück behandelt die alttest. Grundlagen 
(Schema : Mosaismus, Prophetismus, Judentum), ein 2. „die Theo- 


ı Vgl. H. Howrzmann, DLzt 1901 8. 1287 f., 1904 8. 1789 f. 

? Dahin gehören namentlich die von CHR. Fr. SCHMID (1853)in Kurs gesetzten, 
von JuLıus Kösruin (1857—58), Luruarpet (1875) und den übrigen Modetheolo- 
gen jener Zeit nutzbar befundenen Schlagwörter „Einheit der neutest. Lehrbegriffe 
keine Einerleiheit“, „Unterschiede innerhalb der Einheit‘, „ gegenseitige Ergän- 
zung“. Die Lehrbegriffe erscheinen als Arten und Stufen derErkenntnis, und der 
einheitliche Ausgangspunkt wirkt auch dann, wenn die Entwickelung einmal durch 
Gegensätze geführt haben sollte, um so gewisser nach. 
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logie Jesu Christi“ zunächst auf Grund der synopt. Evglien, dann des 
Joh, ein 3. „die Theologie der Apostel“, d. h. zuerst die petrinische 
(IL und II Ptr samt Mt, Mc, Jak, Jud), dann die paulinische samt ver- 

wandten Lehrgebieten (Le und Hbr), endlich die johanneische, woran 

sich Apk anschließt als „die Krone jenes Stammes, welcher sich in 

der prophetischen und apostol. Schrift des AT und NT vor unseren 

Augen belaubt“. Demgemäß führt die Betrachtung dieses Buches 

über zur Untersuchung „der höheren Einheit der verschiedenen Lehr- 

begriffe“, womit das Ganze abschließt, wie schon das der Lehre Jesu 

gewidmete Hauptstück in eine Darlegung der „höheren Einheit* zwi- 

schen den 3 ersten und dem 4. Evglm ausmündet. Uebrigens verdient 

es Anerkennung, daß der Verf. sich in der Schrift „Theopneustie* 

(1882) gegen den Rückfall in die kalvinistische Orthodoxie ausgespro- . 
chen hat, wie derselbe durch A. KUYPER, De hedendaagsche Schrift- 

kritiek (1881); Encyklopedie der heilige godgeleerdheid III (1894) 

eingeleitet und innerhalb der Disziplin. durch E. H. van LEEUWEN 

vertreten worden ist. 

In Deutschland wurden in und nach der Mitte des 19. Jahr- 
hunderts gelesen die Rettungsunternehmungen von Pektoral- und 
Phantasietheologen wie H. THIERSCH und J. P. LANGE, weniger das 
etwas solidere nachgelassene Werk von SCHLOTTMANN, demzufolge 
das NT in seinen religiösen Grundgedanken mit Ueberspringung der 
jüd. Gesetzlichkeit wieder an den alttest. Prophetismus anknüpft. In 
der Lehre Jesu werden synopt. und johann. Stoffe zu einem Bilde zu- 
sammengewoben. Die Lehre der Apostel wird dargestellt unter dem 
Gesichtspunkte Gott, Menschheit und Heil. Die Form ist knapp, 
präzis, überhaupt das Beste vom Ganzen. RÖMHELD behandelt die 
ganze bibl. Theologie unter den zwei Ueberschriften: vom Namen 
Gottes und von Jehova = Christus, liefert so eine Sammlung von 
Marotten, für welche er unbestrittene Originalität in Anspruch nimmt. 
Vor ihm voraus hat NÖSGEN den Schein, im Zusammenhang der 
wissenschaftlichen Diskussion zu stehen und mit der Sachlage ver- 
traut zu sein. Die 1. Hälfte will Geschichte und bibl. Theologie ver- 
einigen und schüttet zu diesem Zwecke synopt. und johann. Christus- 
reden zusammen; als gleichartige Ergänzungen treten in der 2. Hälfte 
apostolische Lehrbegriffe auf. Das Ganze ein Spiel mit vornehm ver- 
kleideten Begriffen aus der theol. Kinderstube. 

4. Ein ganz anderes Gesicht als alle diese Unternehmungen klei- 
ner Apologeten und durchaus ernst zu nehmen sind die auf dem ge- 
meinsamen Boden streng wissenschaftlicher Methode erfolgten Rück- 
schläge gegen die Tübinger Kritik, wie sie sich zunächst knüpfen an die 
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Namen HEINRICH EWALD und ALBRECHT RırtschL. Der Erstgenannte 
hat sowohl in den drei letzten Teilen seiner großen Geschichte des 
Volkes Israel, als auch in dem schwerfälligen, Systematisches und Ge- 
schichtliches grundsatzmäßig vermengenden, Werke zur bibl. Theologie 
zwar auch von der Lehre der Bibel, ebensosehr aber von seinen eigenen 
Ansichten und Ueberzeugungen gehandelt. Was darin für die Wissen- 
schaft in Betracht kommt, schließt sich an seine gewichtigeren alttest. 
Studien an !. 

Anders geartettritt die Opposition gegen BAUR auf bei A. RıTscCHL, 
welcher in den der paulin. Theologie und ihrem judenchristl. Gegen- 
satzegewidmeten Abschnitten seines Werkes überdie „altkathol.Kirche* 
an die Stelle der bei SCHWEGLER allentscheidenden Macht des Juden- 
christentums die führende und zur Katholizität überleitende Rolle 
der von Pls begründeten und bestimmten Heidenkirche zuwies. Die 
bibl.-theol. Unterlage seiner historischen wie dogmatischen Konstruk- 
tion liefert der 2. Band der Monographie über „Rechtfertigung und 
Versöhnung“, eine scharfsinnigeund überraschende Exegese als Stütze 
des Systems. Unter Verarbeitung sämtlicher Erträgnisse der vorange- 
gangenen Forschungen hat in einem hervorragenden Meisterwerk 
CARL WEIZSÄCKER das apostol. Zeitalter beschrieben. Die eigent- 
lichen Triebfedern der Entwickelung liegen hiernach zwar im christl. 
Judaismus, aber der Mutterboden der kathol. Kirche ist das Heiden- 
christentum. Kommt in letzterer Richtung das Schema RITSCHLs 
zum Recht, so nähert sich der Verf. in Beurteilung der Tragweite 
der Differenzen und Gegensätze der neutest. Lehrbildungen doch un- 
gleich mehr seinem Vorgänger auf dem Tübinger Katheder, Baur. In 
diese Linie gehören im allgemeinen auch kürzere Darstellungen des 
Urchristentums wie von HEINRICI und DEISSMANN. 

Einer strenger könservativen Richtung gehört dasjenige Werk 
an, welches innerhalb des Schulbetriebes der Disziplin fast 40 Jahre 
lang als Normaltypus eine führende Stellung behauptet hat. Der Grund- 
ton des Buches von BERNHARD WEIss ist der von NEANDER ange- 
schlagene. „Die bibl. Theologie kann in ihrem Unterschiede von der 
bibl. Dogmatik kein einheitliches System der neutest. Wahrheit dar- 
stellen, weil sie es mit der Mannigfaltigkeit der Lehrformen zu tun hat“ 
($ Ad). Diese Verschiedenheit in der Auffassung des Heilsgutes selbst 





1 WELLHAUSEN in der „Festschrift zur Feier des 150jährigen Bestehens der 
Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen“ 1903 8. 77 ist der Ansicht, 
EwAro habe als Semitist vom Judentum aus in dem geschichtlichen Jesus das 
Ziel der israelitischen Entwickelung gefunden, während die Tübinger durch Rück- 
schlüsse von der Dogmengeschichte aus nur den erhöhten Christus des Paulinis- 
mus zu erreichen vermochten. i 
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wird hier sogar in den Vordergrund der Betrachtung gerückt und zu- 
nächst auf dieIndividualität der Einzelnen oder ganzer Richtungen zu- 
rückgeführt. Dabei sucht der Verfasser die Arbeiten der kritischen 
Schule unschädlich zu machen durch Aufnahme und Aneignung ihrer 
assimilierbaren Elemente. Die Verschiedenheit, um die es sich handelt, 
ist daher andererseits auch begründet „in der fortschreitenden ge- 
schichtlichen Entwickelung, in welche das einmal in der Welt erschie- 
nene Heil behufs seiner vollen Verwirklichung in derselben nach ihrem 
allgemeinen Lebensgesetz eingehen mußte“ ($ 1c). „Eben weil die 
hl. Schrift die Wahrheit nicht in der Form eines einheitlichen Lehr- 
systems darbietet, sondern sie nur aus der Mannigfaltigkeit der durch 
die göttliche Offenbarung gewirkten religiösen Bewußtseins- und Le- 
bensformen erkennen läßt, bedarf es einer eigenen Disziplin zur Eruie- 
rung derselben“ ($S 1d). Dafür trägt der als Voraussetzung für die 
Existenz der ganzen Disziplin geltend gemachte Glaube an die Wirk- 
lichkeit einer höchsten Gotteswirkung in Christus die Zuversicht ein, 
daß schließlich nur die Einheit der allen neutest. Lehrbegriffen zu- 
grunde liegenden Heilsoffenbarung in ihrer immer reicheren und tie- 
feren Erfassung zutage treten werde (8 1b, 4d), Gegensätze und Wi- 
dersprüche, wie sie bei BAUR vorkommen, nur in abstracto möglich 
seien, nicht aber „unter den konkreten Voraussetzungen, unter denen 
es allein eine neutest. Theologie gibt“ ($1c). Also der Begriff unserer 
Disziplin setzt den Offenbarungscharakter der in ihr zu behandelnden 
Schriften voraus; Offenbarung schließt Widersprüche und Gegensätze 
in ihrer Bezeugung aus; folglich hat die neutest. Theologie nachzu- 
weisen, was der Verf. in der Tat nachzuweisen sich bemüht, daß Jak 
und Pls sich gar nicht, am wenigsten feindselig berühren, daß Apkund 
Joh in Einem Kopf Platz haben, daß weder Gefangenschafts- noch 
Hirtenbriefe zu den großen Sendschreiben des Apostels in unausgleich- 
baren Gegensatz treten‘. Wäre jener Schluß durchaus zwingend ?, 
so wäre gegen die pünktliche, auf minutiösester exegetischer Detail- 
arbeit beruhende, Durchführung, die dem Grundgedanken gegeben 
wird, nichts wesentliches mehr einzuwenden, wohl aber die konsequente 
Durchführung des leitenden Gedankens zu loben, wonach wir es mit 
einer „historisch beschreibenden“, nicht „historisch-kritischen“ Wissen- 


‘ Dem Nachweise dieser durchgängigen, widerspruchslosen Einheitlichkeit 
ist das kleinere Werk über „Die Religion des NT“ gewidmet, nach WEnDT, ThLz 
1903, S. 653 „ein ungemein fein und sorgsam komponiertes Mosaikbild, in das 
ae einzelnen Gedankensteine der neutest. Schriften irgendwo passend eingefügt 
sınd“. 

° Einen Circulus erweist hier WREDE S. 9, der $. 30 f. überhaupt die obige 
Charakteristik des Buches sachentsprechend findet. 
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schaft zu tun haben ($ 2b und c). Der 1. Teil behandelt „die Lehre 
Jesu nach der ältesten Ueberlieferung“, d. h. nach den drei ersten 
Evglien. „Der urapostol. Lehrtropus in der vorpaulin. Zeit“ lautet 
die allgemeine Ueberschrift des 2. Teiles, welcher die Gründung der 
Urgemeinde und die Lösung der ersten sie bewegenden Fragen dar- 
stellt an der Hand von Act, I Pt und Jak. Im 3. Teile wird der Pau- 
linismus in vierfacher Abstufung vorgeführt, das eigentliche Lehrsy- 
stem nach Gal, Kor, Rm. Ein 4. Teil behandelt den „urapostol. Lehr- 
tropus in der nachpaulin. Zeit“ (Hbr, II Pt, Jud, Apk, Mt, Me und 
Le). Der 5. Teil entwickelt als höchste Verklärung der neutest. Lehr- 
weise die johann. Theologie. Jeder dieser 5 Teile beginnt mit einem 
einleitenden Abschnitt, welcher die historisch-kritische Auffassung der 
Quellen begründet und sich mit andersartigen Auffassungen dieses 
Materials, sowie mit den bisherigen Bearbeitungen desselben ausein- 
andersetzt. Die Darstellung selbst gliedert sich in eine Reihe von Pa- 
ragraphen, die in präzis gefaßten Sätzen die Ergebnisse enthalten. 
Dabei steht kaum etwas in dem Buche, was nicht hereingehört. Es 
stellt einen bis in jedes Detail durchgeführten Formalismus und in 
dieser Beziehung die vollendetste Leistung der einschlägigen Litera- 
tur dar. 

Wären nun aber auch die exegetischen und kritischen Resultate, 
darauf das Buch ruht, so sicher und fest ausgemacht, wie sie es viel- 
mehr oft genug nicht sind, so bliebe immer noch als ein Hauptmangel 
des Werkes die geschichtslose Isolierung zu nennen, in welcher die 
neutest. Vorstellungswelt hier erscheint. Vorwärts wie rückwärts wer- 
den die Verbindungsfäden ignoriert oder abgeschnitten. Das neutest. 
Gebiet sieht hier aus wie eine meerumflossene Insel. Aber auch die 
Karte, welche von dieser Insel entworfen wird, fordert zu starken Be- 
denken heraus. Die Natur selbst bietet sicherlich viel schroffere Ue- 
bergänge und gewaltigere Kontraste, als diesesaubere, aber stimmungs- 
lose Bleistiftzeichnung vermuten läßt. Alle Pflanzen in diesem Garten 
erscheinen fast gleich groß, und wenn man statt Garten Wald setzen 
will, so muß man, das Sprichwort umdrehend, sagen, daß man vor lau- 
ter grünem Wald keine Bäume sieht, weder jugendlich aufsprossende, 
noch knorrige, gespaltene oder ganz absterbende, und am wenigsten 
kann ıman die Urwaldstämme von dem Gestrüpp und Laubgewinde un- 
terscheiden, das von gestern her ist. 

Ein Seiten- und zugleich ein Gegenstück zu Weiss bietet BEY- 
SCHLAG, der sich auch fast nur mit dem genannten Konkurrenzwerke 
eingehender auseinandersetzt. Im Vergleiche mit diesem sind seiner 
„neutest. Theologie“ ähnliche Vorzügenachzurühmen, wie man sie vom 
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„Leben Jesu“ her kennt, das gleichfalls beide Verf. bearbeitet haben. 
Anstatt einer lückenlos durchgeführten, symmetrischen Gliederung, 
anstatt eines sorgfältigangelegten, säuberlich durchgeführten Systems 
pedantisch eingehaltener Kreuz- und Quereinteilungen, strebt BEY- 
SCHLAG „eine organischeReproduktion der neutest. Religionslehre“ an, 
was ihm freilich nur vermöge eines erheblich bedeutenderen Aufwands 
von divinatorischer Phantasie gelingt. Demgemäß bringt der 1. Bd. die 
Lehren Jesu im zusammenhängenden, künstlerisch abgerundeten Vor- 
trage zur Darstellung, und zwar zuerst nach den Synoptikern, dann 
nach Joh. Hieran schließen sich die „urapostolischen Anschauungen“ 
nach Act, Jak und I Pt. Der 2. Bd. bringt zunächst den paulin. Lehr- 
begriff, dann als „fortgebildete urapostol. Lehrweise“ diejenige von 
Hbr, Apk und den johann. Schriften, endlich unter dem Titel „Ge- 
meinchristliches und Nachapostolisches“ die synopt. Evglien, Act, Jud 
und II Pt, zuletzt Past. Auf diesem Wege glaubt der Verf. neuerem 
„Kritizismus gegenüber, der die Kritik und ganze freiere Theologie in 
Verruf bringt“, dargelegt zu haben, „was eine besonnene Kritik über 
die neutest. Urkunden auszusagen hat“. Gemeint ist mit dieser, auch 
von B. Weiss angerufenen, „besonnenen Kritik“ die „gläubige Theo- 
logie“ eines NEANDER, K. I. NıTzscH, LÜCKE, BLEEK u. a. In Ver- 
folgung dieses Ziels erweist sich BEYSCHLAG immer als ein Redner, 
der sich seinem Stoff ebenso gefangen gibt, wie er seinerseits diesen 
Stoff gefangen nimmt, d. h. soweit bearbeitet und gestaltet, bis er ihn 
sich selbst ganz aneignen und den Lesern zu weiterer Aneignung dar- 
bieten kann. Mehr oder weniger hat er es auf die kirchliche Verwer- 
tung der biblischen Gedanken abgesehen; er ist bemüht, dem behan- 
delten Material dogmatisch fruchtbare Beziehungen und erbaulich 
wirksame Motive abzugewinnen, es unmittelbar verwendbar zu machen 
und in die Denk- und Sprechweise der religiös angeregten Zeitgenos- 
senschaft zu übersetzen. Ueber solchen Gegenwartsbeziehungen ent- 
schwindet dem Gesichtskreise BEYSCHLAGS, ähnlich wie es bei B. WEISS 
der Fall ist, jedes Interesse für die zahlreich sich aufdrängenden Be- 
rührungs- und Anknüpfungspunkte, welche die neutest. Vorstellungs- 
welt im Denken und Empfinden desnachexilischen Judentums findet. 

Während beide Führer ihrer zeitgenössischen Theologie von dem 
Umschwung noch unberührt geblieben sind, welchen seither die reli- 
gionsgeschichtliche Forschung in unserer Disziplin hervorgerufen hat, 





ı Er kann I, 8. 25 „von einer solchen vermeintlichen Vorgeschichte neutest. 
Theologie mit gutem Gewissen absehen“, da „eine vorgängige Entwickelung der 
judaistischen Lehrgedanken, insonderheit der pharisäisch-rabbinischen, in keiner 
Weise zum Verständnis der Lehre Jesu und seiner Apostel erforderlich ist*. 
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nimmt durchweg Stellung dazu FEINEs, für die modern positive Theo- 
logie bezeichnendes Werk, das übrigens ausgesprochenermaßen von 
dem dogmatischen Begriff der bibl. Offenbarung beherrscht ist. Aber 
von den Instanzen der Kritik ist die Apologetik hier schon viel mäch- 
tiger bedrängt, als das bei Weiss und BEYSCHLAG der Fall war!. 

Von respektabeln Leistungen des Auslandes, soweit sieim Unter- 
schied von denen einer früheren Periode (8. 9 f.) von der geschilder- 
ten wissenschaftlichen Debatte berührt erscheinen, wäre hier noch zu 
erwähnen das auf dem Uebergang von OOSTERZEE und SCHAFF zu 
BEYSCHLAG stehende Werk des französischen Schweizers JuLES Bo- 
von, dessen zweibändige Theologie des NT (seit 1893) unter dem ge- 
meinsamen Titel Le fondement historique den ersten Teil eines um- 
fassenden systematischen Werkes (Etude sur l’oeuvre de la redemp- 
tion) bildet. Wie die 1. Hälfte die Lehre Jesu in Verbindung mit sei- 
nem Leben, so stellt die 2. die apostol. Lehre im Rahmen einer Skizze 
des apostol. Zeitalters dar. Synopt. und johann. Stoffe erscheinen 
zwar getrennt, sollen sich aber nur wie Kehrseite eines und desselben 
Gedankenkreises zu einander verhalten. Ueber BEYSCHLAG hinaus- 
schreitend, setzt der Verf. übrigens wie Apk, so auch Jak und I Pt 
erst unter die nachpaulin. Literatur. Hauptsächlich gehören hierher 
CHAVANNES, der selbständig und frei dastehend, übrigens mehr die 
Religion als die Theologie des NT behandelt (1889), und FULLIQUET, 
welcher einen vollständigen Entwurf der biblischen Theologie unter 
Anwendung einer oft sehr kühnen psychologischen Methode bietet, 
darauf abzielend, die jüd. Elemente von Stellvertretung, Imputation 
und Satisfaktion in paulin.-johann. Mystik aufgehen zu lassen. Durch- 
aus auf der Höhe des wissenschaftlichen Betriebs der Gegenwart stehen 
die in das Gebiet unserer Disziplin einschlagenden Werke des Philo- 
logen PERCY GARDNER. Verheißungsvoll gestaltet sich auch die Ent- 
wickelung der nordamerikanischen Theologie. Zwar konnte noch 
WEIDNER nur eine Kombination von LECHLER, SCHMID und WEISS 
bieten, wie auch STEVENS und GoOULD wesentlich der Vermittlungs- 
theologie folgen. Um so selbständiger und freier entwickelt ORELLO 
Con& (1893) den ursprünglichen Gedanken Jesu nach den Snptkrn, 
um denselben sodann in seiner Fortbildung durch ein judenchristl., 
paulin., deuteropaulin., johann., antignostisches und apokalyptisches 
Medium zu verfolgen. 

5. Am meisten Glück machte in Deutschland während der Reak- 
tionszeit auf unserem Gebiet ein gänzlich ungeschichtlicher „Biblizis- 


1 Vgl. H. Hourzmann, ThLz 1910 S. 297. 
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mus“. Seit BENGEL und OETINGER war es in den Kreisen der schwä- 
bischen Frömmigkeit ein beliebter Gedanke, die Schriftlehre sei zu 
entwickeln, nicht im Gegensatze zur kirchl. Dogmatik, wohl aber als 
selbständig und geschlossen neben oder vielmehr über ihr stehendes 
System einer göttlichen Oekonomie, die vom ersten Anfang der Welt 
bis zum Ende aller Dinge reicht. Mit Hilfe dieser Methodesollte gleich- 
sam die Dogmengeschichte rückgängig oder wenigstens als ein unnö- 
tiger Umweg entbehrlich gemacht werden, indem ihr Endpunkt, der 
Glaube der Gegenwart, mit ihrem Ausgangspunkte, wie unsere Dis- 
ziplin ihn darzustellen hat, zusammenfällt. So vor allem JOHANN To- 
BIAs BEcK. Auf Grund eines vollkommen supernaturalistischen, heut- 
zutage von jeder ehrbaren Theologie aufgegebenen Inspirationsbegriffes 
findet hier ein rein äußerliches Zusammenschweißen der verschieden- 
artigsten und auseinanderliegendsten Elemente der bibl. Begriffswelt 
statt, die solange beschnitten, umgebogen, verzerrt werden, bis sie sich 
wie die Bruchstücke eines Geduldspieles zu einem Ganzen zusammen- 
fügen. Damit war einfach die berüchtigte Hexenkunst Harmonistik 
vom historischen auf das systematische Gebiet übertragen. In solcher 
Richtung hat auch der schwedische Professor MYRBERG die Vertei- 
digung der Beckschen Rechtfertigungslehre übernommen (1892). 

In nahem Anschluß an BEcK, doch etwas kirchlicher gestimmt, 
hat sein Nachfolger ROBERT KÜBEL (1873) seinen Gedankenbau gleich- 
falls unmittelbar auf dem Boden der bibl. Theologie herzustellen ver- 
sucht, obwohl er sich des Unterschiedes seiner nächsten, dogmatischen 
Aufgabe von dem lediglich beschreibenden Zweck der bibl. Theologie 
bewußt war. 

Auf reformiertem Boden kultivierte eine Art von Biblizismus der 
Kohlbrüggianer WICHELHAUS in seinen nachgelassenen akademischen 
Vorlesungen. Viel einflußreicher als alle Genannten war durch seine 
Wirksamkeit an der Spitze einer weitverbreiteten Schule der Erlanger 
J. CHR. K. HOFMANN, indem auch er sein System direkt auf die Schrift 
selbst erbaut und als Quintessenz ihres Gesamtinhaltes dargestellt hat. 
Die Einbildung, daß er berufen sei, der kritischen Richtung Halt zu 
gebieten, ließ den scharfsinnigen und geistvollen Mann fast nur aus- 
nahmsweise zu einem gesunden Urteil gelangen in Fragen, zu deren 
Lösung Sinn für geschichtliches Werden, überhaupt für den wirklichen 
Gang der Dinge und dazu auch die Fähigkeit und Willigkeit, eine 
selbstgeschliffene Brille außer Gebrauch zu setzen, gehören. In seiner 
Anhängerschaft gilt er als der originellste Ausleger, welchen das NT 
je gefunden habe. Gleichwohl haben ihn seine Schüler z. T. noch zu 
überbieten gesucht. Hierher gehört die Bearbeitung der neutest. Theo- 
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logie in ZÖCKLERsS Handbuch der theol. Wissenschaften durch GRAU. 
Die späteren Auflagen rechtfertigen wenigstens den Titel und sind da- 
bei einigermaßen lesbarer geworden. Ganz auf der unzugänglichen, 
schwindligen Höhe einer überstiegenen Schultheologie hält sich das 
Werk von A. SCHLATTER, der schon in seinem Progranm „Die Theo- 
logie des NT und die Dogmatik“ (Beiträge zur Förderung christlicher 
Theologie XIIL2) 1909 die dogmatische und die, der neutest. Theologie 
dienende, historische Arbeit zwar geschieden nebeneinander hergehen 
läßt, aber doch dieser die Bestimmung auferlegt, in jener zur Ruhe zu 
kommen !. 

Um so belehrender sind mehrere, gleichfalls von Systematikern 
herrührende Bearbeitungen der bibl. Theologie, welche die Aufgabe 
der Disziplin zwar Hand in Hand mit der Darstellung der kirchl. 
Dogmatik, aber unter voller Anerkennung des Unterschieds der bei- 
derseitigen Methoden zu lösen versuchten. Unter den Vertretern der 
Orthodoxie gehört hierher KAHnIs, nämlich im 1. Bd. der 1. Auflage 
seiner lutherischen Dogmatik, während in der 2. die bibl.-theol. Aus- 
führungen nur sehr verkürzt und auf die einzelnen Lehrstücke verteilt 
erscheinen. Ungleich bedeutender und an Wert nicht wenigen Ge- 
samtdarstellungen der neutest. Theologie überlegen sind die lichtvoll 
und präzis gearbeiteten bibl.-theol. Ausführungen bei BIEDERMANN 
und Lıpsıus — Darstellungen, die eine wesentliche Schranke nur in 
dem unvermeidlichen Umstande haben, daß dabei der Schematismus 
der kirchl. Dogmatik auf die einheitliche Zusammenfassung der bibl. 
Gedankenreihen einen Einfluß gewinnen mußte, welcher es nicht zu 
einer ebenmäßig fortschreitenden Reproduktion kommen läßt, wie 
das noch mehr in den der bibl. Lehre gewidmeten Abschnitten bei 
J. A. DoRNER hervortritt. Vollends in lauter Einzelartikel aufgelöst 
findet sich der Stoff in ÜREMERs, übrigens ganz der biblizistischen Rich- 
tung dienendem, bibl.-theol. Wörterbuch, darin eine durch verschie- 
dene Zeiten sich fortbildende und in verschiedenen Individuen lebende 
Bibelsprache gleichsam als Organ und Leib des Wortes Gottes er- 
scheint. 

6. Seit etwa hundert Jahren ist auch die Teilung der Arbeit auf 
dem Gebiete der neugeschaffenen Disziplin in beständigem Voran- 
schreiten begriffen gewesen. So haben BöHNE und DE WETTE die 
Religion Jesu von derjenigen der Apostel getrennt; nur die letztere 
behandelten Marrsiı und NEANDERS Schüler MEssner. Seither 
spricht man von Lehrbegriffen, Tropen oder Typen. Unter ihnen hob 


ı Vgl. H. Hourzmann, ThLz 1910 8. 29. 
Holtzmann, Neutestamentl. Theologie. 2. Aufl. I. 2 
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sich natürlich zunächst der paulin. als ein Ganzes hervor. Diesen be- 
handelten schon im Anfang des vorigen Jahrhunderts G. W. MEYER 
und Lxun. Bahnbrechend wirkte, zuerst von SCHLEIERMACHERschem, 
dann auch etwas zwitterhaftem HeeeLschem Standpunkte aus ÜSTERI. 
Wie er, so geht bei der Einteilung des Stoffes auch DÄHNE von Rm 
aus. Nachdem SCHRADER Unbrauchbares geboten, dagegen KUHN auf 
kathol. Boden wenigstens versprechende Ansätze geliefert hatte (J ahr- 
bücher der Theologie IV, 8. 287 £.), trat BAUR (1845) mit seiner epoche- 
machenden Darstellung auf. Ganz in seinem Geiste hat erfolgreich 
Cart HoLsten weitergearbeitet. Seither sind teils im Anschlusse, 
teils im Gegensatze zu den Genannten so ziemlich alle einzelnen Be- 
griffe und Vorstellungsgruppen des Paulinismus monographisch erör- 
tert worden und ist als daraus resultierendes Hauptproblem das Ver- 
hältnis dieser ersten Theologie, die das Ohristentum hervorgebracht 
hat, zur Religion Jesu selbst in den Vordergrund der Forschung ge- 
treten. Erstmalig hat A. SaBATIER den Versuch gemacht, die Verän- 
derungen in der Lehre des Apostels aus seiner persönlichen Entwicke- 
lung von der Zeit der ersten Konzeption bis zur Versteifung seiner 
Ideenwelt im Alter zu verstehen. Wie bei SABATIER und HOLSTEN, 
so liegt auch beiOTTO PFLEIDERER der einheitliche Ausgangspunktund 
Impuls für die ganze Entwickelung paulinischer Lehre in der Christus- 
vision. Als originellste Leistung darf wohl die kleine, aber gehalt- 
reiche Schrift von WREDE gelten. Im Ausland steht ORELLO CoNE 
in vorderster Linie. Speziell die Theologie von Eph und Kol einer- 
seits, andererseits von Past behandelte H. HoLTzmanNn (1872 und 1880), 
die von Rm LORENZ (1884), von Gal JoH. WALTER (1904). 

Den Lehrbegriff des Joh erörterten, unter Voraussetzung von 
noch sehr fragmentarischem Wissen um den Charakter des 4. Evglms, 
E. Schmp, Horn, Smson und FRoOMMAnN. Die heutige Fragestellung 
ist nächst BAUR begründet von K. R. KöÖsTLin, HILGENFELD, SCHOL- 
TEN, THOMA, HAUSRATH, OSCAR HOLTZMANN, PFLEIDERER und P.W. 
SCHMIEDEL und im Gegensatz zu diesen von B. WEISS und englischen 
Apologeten wie SAnDAY. Um einen petrinischen Lehrbegriff bemühte 
sich B. Weiss; den von Hbr stellten Rıenm, KıLuce, Mfn#60z, den 
von Jak W. G. Scumipt und CULLEN, den von Apk GEBHARDT dar. 

Erst späteren Datums sind die Versuche, die Lehre Jesu zu ab- 
gesonderter und selbständiger Darstellung zu bringen. Die apostol. 
Lehrbegriffe waren leichter als historische Bildungen zu begreifen. 
Aber erst mit dem Bewußtsein davon, daß auch die Lehre Jesu einen 
eigenen Kreis bildet, war die Abtrennung der bibl. Theologie von der 
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Dogmatik endgültig vollzogen. Einen ersten erfolgreichen Schritt! 
tat ©. WITTICHEN, dessen „Beiträge“ die Hauptbegriffe in der Verkün- 
digung Jesu erörterten, nämlich „die Idee Gottes als des Vaters“, „die 
Idee des Menschen“ und „die Idee des Reiches Gottes“. Wissenschaft- 
lich weniger in Betracht kommen D. H. Mzyer (1883), dessen Buch 
fast nach dem dogmatischen Kompendium geordnet und auf die Aus- 
sagen des Mt beschränkt ist, und WÖRNER, der in seinem nachgelas- 
senen Werke Betrachtungen im Geiste von J. T. BECK bietet, gruppiert 
nach dem aus den Snptkrn genommenen, aber zwangsweise auch auf 
Joh angewandten Schema: 1. von der göttlichen Heilsmacht (der Va- 
ter und der Sohn); 2. von dem göttlichen Heilswerk (das Reich Gottes). 
Phantastisch und willkürlich springt mit den gegebenen Stoffen auch 
GRAU um. Ganz nach des Herbartianers ALLIHN Kategorien geord- 
net ist die Darstellung der Sittenlehre Jesu von FLÜGEL. Um so er- 
folgreicher förderten noch im vorigen Jahrhundert SCHÜRER, BAL- 
DENSPERGER, BOUSSET, OSCAR HOLTZMANN, E. EHRHARDT und JOH. 
Weıss das Verständnis der Lehre Jesuinnerhalb des geschichtlich ge- 
sicherten Gebietes. Die ausführlichste und dabei eine durchaus gleich- 
mäßige Arbeit auf diesem Gebiete lieferte H. H. WENDT, welcher zu- 
erst „die evangel. Quellenberichte“ (Zwei-Quellen-Theorie und johann. 
Reden), dann den „Inhalt der Lehre Jesu“ behandelt von dem leiten- 
den Gedanken aus, daß dieselbe auf ihrem, den Gedanken des Gottes- 
reichs darstellenden Kernpunkt ebenso originell ist, wie sie sich auf 
der Peripherie mit den überkommenen und übernommenen Vorstel- 
lungen des Judentums nicht selten berührt. Vielfach ist es dem Ein- 
drucke, welchen dieses Buch in den Reihen der englischen und nord- 
amerikanischen Theologie machte, zuzuschreiben, wenn hier eindrin- 
gende bibl.-theol. Erörterungen wie von J. MOORHOUSE, PIETON u. a. 
gerade an diesem Punkte ansetzten. 

Mit Anführung und Besprechung der namhaft ee Werke 
zur neutest. Theologie ist noch lange nicht die ganze Literatur erschöpft. 
Schon darum nicht, weil gleichsam als Querdurchschnitte durch das 
Ganze zahllose selbständige V eröffentlichungen einzelnen neutest. Lehr- 
stücken gewidmet sind ?. Und vollends uferlos wird die zur Benutzung 
und Verarbeitung sich bietende Literatur beim Blick auf die neutest. 
Kommentare, auf die Lebensbilder schöpferischer Persönlichkeiten 


ı Ueber frühere, tastende Versuche beiF. REINHARD u.a. 5. ALBERT SCHWEIT- 
ZER, Von Reimarus zu Wrede 1906, S. 32 £. 

2 Ein Ansatz zur Bibliographie auch für dieses Gebiet wurde in der 1. Aufl. 
noch gewagt. Fortsetzung und weitere Durchführung des Versuchs erwies sich 
als untunlich. Eine große Menge dieser Literatur wird im Verlauf unserer Dar- 
stellung zu besprechen sein. 

8 


20 Einleitung. 


wie Jesus, Pls usw. und die Darstellungen der Urzeit des Christen- 
tums überhaupt. Insonderheit ist neuerdings die „Jesusliteratur* mäch- 
tigangeschwollen und führt neben vielen panegyrischen oder dogmatisch 
bedingten Produkten zweifellos auch wertvolle Beiträge zu einer ge- 
sunden Anschauung dessen, was Jesus dachte und wollte, forderte und 
verhieß. Am eingehendsten wurden hier die ethischen und sozialen 
Grundzüge der Lehre Jesu behandelt. 


III. Methodologisches. 
1. Inhalt. 


Aus dem Gang, welchen die Literatur genommen hat, ergibt sich 
der Begriff der Disziplin als einer wissenschaftlichen Darstellung der 
Religion des NT oder bestimmter des religiösen und, sofern alle ethi- 
schen Fragen hier religiös bedingt sind, auch des sittlichen Gehaltes 
der kanonischen Schriften des NT!. Es handelt sich um die daraus 
erkennbare religiös-sittliche Gedankenwelt, und zwar sowohl nach der 
originell einheitlichen Seite, welche sie der Betrachtung darbietet, wie 
nach der durch Individualitäten und Zeitströmungen bedingten Man- 
nigfaltigkeit, Verschiedenheit, ja Gegensätzlichkeit. 

Sofern es sich demnach allerdings nicht um bibl. Geschichte, son- 
dern um bibl. Lehre handelt, hat man auch von „bibl. Dogmatik“ ge- 
sprochen. Aber eigentliche Glaubenssätze in der scharfen Umgrenzung 
offiziell kirchlicher Fassung bietet das NT überhaupt nicht, höchstens 
einige Ansätze zu Bekenntnisformeln wie Mt 28 19 IKor123 Joh 173 
I Joh 42 I Tim 3 ıs 6 13 II Tim 2s. Wenn aber auch nicht eigentliche 
Dogmen, so bringt es doch bereits lehrhafte Ausgestaltungen des Glau- 
bensinhaltes und wird damit, unbeschadet seines vorbildlichen Charak- 
ters für jede christl. Aera, zum ersten Glied in der dogmengeschicht- 
lichen Entwickelung oder, wenn man so lieber will, in der Geschichte der 
christl. Theologie. Mit Fug und Recht nannte man sonach unsere Dis- 
ziplin nicht neutest. Dogmatik, sondern neutest. Theologie, indem man 
sie mit diesem auf das ganze religiöse Verhältnis beziehbaren Namen 
von der systematischen Theologie zu unterscheiden gedachte. Es liegt 
darin, im Gegensatze zu der Behandlung, welche diese Stoffe einst in 


ı A. DORNER, Grundriß der Eneyklopädie der Theologie 1901 8.65: „Darstel- 
lung des Bewußtseinsinhaltes des Urchristentums“, „Darstellung der religiös-ethi- 
schen Lehre“. BASSERMANN, Beiträge 8. 122: „Sie soll uns den Pulsschlag des 
religiösen Lebens derjenigen fühlen lehren, welche unsere heiligen Urkunden ge- 
schrieben haben.* 
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ihrer Verpuppungsgestalt erfahren hatten, das Bewußtsein ausgespro- 
chen, daß die bibl. Gedankenwelt mit den formalen Mitteln der Dog- 
matik nicht aufzubauen ist, weil bibl. und kirchl. Theologie nicht von 
gleicher Art sind. Sollte die bibl. Theologie als bibl. Dogmatik Be- 
stand haben, so hätten die oben (S.15 f.) charakterisierten Versuche 
theosophischer Biblizisten ihre Aufgabe am rechten Ende angegriffen 
und die Disziplin selbst würde schließlich ihren Platz schon durch die 
Dogmatik besetzt finden !. Aber im geraden Gegensatz dazu ist die 
bibl. Theologie vielmehr eine, die Erträgnisse der Exegese und Kritik 
verwertende, geschichtliche Disziplin geworden?. Wenn dasNTan- 
gesichts seiner tatsächlichen Beschaffenheit ein Lehrkodex, dessen ein- 
zelne Aussagen man nur zu sammeln, zu sichten, zu ordnen hat, um 
eine „neutest. Theologie“ zu erzielen, nicht mehr sein kann, wenn es 
vielmehr den literarischen Niederschlag einer religiös-schöpferischen 
Bewegung darstellt, welche unter wechselnden allgemeinen und man- 
nigfachen individuellen Bedingungen vor sich gegangen ist, so bleibt 
als sicherer und fruchtbarer Standpunkt nur noch der geschichtliche, 
und zwar ist an die Stelle des zunächst sich darbietenden dogmenge- 
schichtlichen 3 Gesichtspunktes infolge der immer weiter und unwider- 
stehlicher ausgreifenden Errungenschaften einer allgemeinen Religions- 
wissenschaft der religionsgeschichtliche getreten. Es hat sich gezeigt, 
daß fast sämtliche Vorstellungen und Begriffe soteriologischer, chri- 
stologischer, sakramentaler und eschatologischer Art, womit es die 
bibl. Theologie zu tun hat, nicht bloß in der jüdischen, sondern in der 
ganzen hellenistischen und synkretistischen, zumal auch orientalischen 
Umwelt irgendwie vorhanden waren, gleichsam am Wege lagen und 


1 So liegt z. B. nach der oben (S. 10) charakterisierten Methode KuYPE&s die 
aus der Bibel zu gewinnende Lehre von Gott undMensch, Sünde und Heil einfach 
in der orthodoxen Dogmatik vor, und noch überboten wurde die steifnackigste 
holländische Reaktion durch F. W. GROSHEIDE, dessen Buch über die Parusie 
jede Möglichkeit eines Verständnisses der neutest. Begriffswelt außerhalb des 
Bodens der reformierten Bekenntnismäßigkeit leugnet. Mit der „höheren Kritik“ 
S. 15, 87, 201 wird S8. 21 auch allem, was in unserem Sinn „biblische Theologie“ 
heißt, das Existenzrecht aberkannt. Denn es gibt imNT nicht Lehren Jesu, Leh- 
ren der Apostel usw., sondern nur ein einheitliches Zeugnis oder vielmehr Diktat 
des hl. Geistes. 

2 M. KÄHLer, Biblische Theologie, RE III, 1897, 8. 195. meint, „geschicht- 
lich“ dürfe nur Beiwort der bibl. Theologie sein. Hauptwort sei „biblisch“; sie 
müsse den kanonischen Wert der Schrift mit deren eigenem Inhalt sichern und 
aus dem bedenklichen Zusammenhang mit den kritischen Sorgen der Einleitung 
befreien: „die hl. Schrift ausgelegt durch sich selbst“, „das Wort Gottes, so wie 
es die Bibel überliefert, in wissenschaftlicher Bestimmtheit und Vollständigkeit“. 
Soweit das verständlich ist, berührt es sich mit einer oben (S. 12) namhaft ge- 
machten Forderung von B. Wxıss. 

3 A. HARNAcK, Lehrbuch der Dogmengeschichte I*, 1909, 8. 18 f. 57 f. 
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auf Beachtung auch seitens der jungen Religion zählen konnten. Ge- 
nau besehen handelt es sich bei Berücksichtigung dieses Befundes für 
das Verständnis der im NT begegnenden Gedankenwelt keineswegs 
um eine grundstürzende Neuerung, wie ihre Gegner vorgeben, wohl 
aber um eine unabweisbare Erweiterung des Gesichtskreises, um die 
Fruchtbarmachung einer immer intimer gewordenen Bekanntschaft 
mit dem Spätjudentum auf der einen, mit dem gleichzeitigen Synkre- 
tismus auf der anderen Seite!. Hellenische Einflüsse und jüdische 
Religion und Moral hatte man schon früher mit in Rechnung gestellt; 
seitdem aber das spätgriechische Bewußtsein in seiner Durchsetzung 
durch orientalische Elemente wissenschaftlich klar gestellt worden war, 
mußte der hellenische Gesichtspunkt dem hellenistischen Platz machen ; 
und es steht infolgedessen auf der Tagesordnung die Anwendung der 
religionsgeschichtlichen Methode aufdas urchristliche, ja überhaupt auf 
das gesamte biblische Forschungsgebiet. Sich dagegen zu sperren hat 
keinen Sinn, wenn doch für solche ausgeweitete Horizonte die Fenster un- 
serer theologischen Behausung mit jedem kräftigen Windstoß von au- 
ßen fortwährend weiter aufgerissen werden. Aber freilich ist es ein 
methodischer Mißgriff, wo man verfährt, als komme es nur auf Aus- 
findigmachung möglichst vieler Analogien und kurzer Hand daraus 
gezogene Schlüsse genealogischer Natur an, während es doch nur ganz 
natürlich ist, daß unter ähnlichen Voraussetzungen der religiösen 
Vorstellungswelt und unter ähnlichen Bedingungen des Zeitbewußt- 
seins verwandte Gedankengänge spontan erzeugt werden und die glei- 
chen Illusionen sich unabhängig von einander wiederholen ?, 


2. Umfang. 


Bedarf sonach der Name „Neutestamentliche Theologie“ („Bi- 
blische Theologie des NT“) keiner Verteidigung mehr gegenüber dem 
früher zuweilen gebrauchten Titel „Biblische Dogmatik“, so wird Jetzt 
dagegen vorgeschlagen, ihn zu ersetzen durch „Religionsgeschichte 
des Urchristentums“ 3, ganz nach Analogie der neutestamentlichen 
Einleitung, die sich zur „urchristlichen Literaturgeschichte“ erweitern 


ı Vgl. JÜLICHER, Moderne Meinungsverschiedenheiten über Methode, "Auf- 
gaben und Ziele der Kirchengeschichte 1901, S.8f. PrM 1904, S. 136. 

? Vgl. H. HoLTzmAnNn, Neutestamentler und Religionsgeschichtler, PrM 1906, 
S. 1-16. WREDE, Vorträge und Studien 1907, S. 68—84. J. Weiss, Aufgaben 1908, 
8.48—55. C. CLEMEn, Religionsgeschichtliche Erklärung des NT1909. Kritische 
Stellung dazu bei A. HARNACK, Lehrbuch der Dogmengeschichte I*, 8.45 f. 112. 

3 W. WR«pz, Ueber Aufgabe und Methode der sogenannten neutestament- 
lichen Theologie 1897, S. 34. 79 £. Vgl. A. MEYER, Die moderne Forschung über 
die Geschichte des Urchristentums 1898, 8. 85 £. 
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soll. Das Recht beider parallelen Forderungen liegt auf der Hand. 
Sie geben den Weg an, auf welchem die ausgereiften Früchte unserer 
theologischen Zunftgelehrsamkeit dem allgemeinen literarischen Welt- 
markt zugeführt werden; sie können daher so recht als „modern“ 
gelten, und es ist nur zu wünschen, daß es dem unter so vielseitigem 
Beifall aufgestellten Programm auch weiterhin an solchen Ausfüh- 
rungen nicht fehlen möge, wie beispielsweise WERNLE eine geliefert 
hat!. Schon vom gegenwärtigen Stand der Dinge darf behauptet 
werden, daß er im Sinne des Krüger-Wrede’schen Programmes ver- 
standen und behandelt werden kann. Denn auch wo man sich nach wie 
vor prinzipiell an der Tatsache orientiert, daß von jeher gerade diese 
Auswahl von urchristlicher Literatur, wie sie sich im NT zusammen- 
gefunden, für den ganzen Bestand unserer religiösen Besitztümer 
eine Bedeutung von exklusiver Eigenart gewonnen hat und bis auf 
den heutigen Tag die Christenheit vor allem wissen will, wie sie eben 
mit dieser daran ist, wo man mit anderen Worten den herkömmlichen 
Rahmen der Disziplin aufrecht erhält, kann und darf, ja muß man 
geradezu, um ein allseitig abgerundetes Bild zu erhalten, die übrige 
Literatur der ungefähr 100 Jahre, welcher die später kanonisch ge- 
wordenen Schriften angehören, wenigstens in soweit berücksichtigen, 
als sie die Entwickelung des christlichen Gedankens, wie solche im 
NT angelegt und zum Ausdruck gelangt ist, mit bedingt und be- 
leuchtet ?. 

Aber nicht bloß in der Vorwärts-Richtung findet sich heute die 
Neutestamentliche Theologie dadurch, daß sie gelegentliche Seiten- 
blicke auch auf neutest. Apokryphen und Pseudepigraphen, auf 
apostolische Väter und ältere Apologeten werfen muß, über die 
Schranken der bisherigen Darstellung so weit hinaus getrieben, daß 
sie gegenüber der älteren Dogmengeschichte nicht mehr durch einen 
ganz gerade und deutlich gezogenen Strich abgegrenzt werden kann, 
sondern auch rückwärts hat sich eine ähnliche Erweiterung im Ver- 
lauf des letzten Menschenalters immer unabweisbarer vollzogen, und 
B. Weiss wird unter den überhaupt ernst zunehmenden Theologen 
der Gegenwart wohl der letzte bleiben, der sich dagegen zu sperren 
versuchte, — wie zuvor A. RITSCHL als letzter unter den bedeutenden 
Forschern das NT direkt aus dem AT unter Ausschluß des gleich- 
zeitigen Judentums zu verstehen gedachte und den kanonischen Cha- 


1 Seine „Anfänge unserer Religion“ 1901, 21904 bezeichnet BoussEt, ThR 
1904 S. 312 als Ausführung von WREDEs Programm. 

2 GRAFE, GGA 1899 S. 267 und BALDENSPERGER, ThLz 1899 S. 228 erkennen 
an, daß dies schon in der 1. Ausgabe dieses Werkes der Fall.war. 
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rakter der neutest. Schriften im Unterschied von der übrigen urchrist- 
lichen Literatur eben daraus herleiten wollte, daß jene, und.nur sie, 
ein authentisches Verständnis der Religion des AT's bieten sollten. 
Aber so gewiß auch das Urchristentum selbst seine große Vorge- 
schichte im AT finden und sich dieses deshalb als rechtmäßigen Besitz 
aneignen konnte, so gewiß schiebt sich zwischen die spätere Literatur 
des ATs und die urchristliche Gedankenwelt ein folgenschwere Be- 
deutung beanspruchendes Bindeglied ein, bestehend aus den alttest. 
Apokryphen und Pseudepigraphen, aus den ältesten Reliquien der 
rabbinischen Literatur und aus dem Nachlaß des jüdischen Hellenis- 
mus. Nur zum größten Schaden eines wirklichen Verständnisses der 
Gedankenwelt Jesu und der apostolischen Männer läßt sich diese 
Mittelstation überfahren. Heutzutage hält gerade auf ihr die Fahrt 
immer länger an. Denn hier, nicht etwa im älteren Hebraismus, hat 
man die nächste Religionsbasis des Christentums vor sich !. 

Abgelöst von diesem im ganzen NT vorausgesetzten Boden ist 
dasselbe nicht zu begreifen. Ueber seiner ganzen Begriffswelt lagert 
die allgemeine und gleichmäßig wirkende Atmosphäre der Jüd. Theo- 
logie, Angelologie, Dämonologie und Eschatologie. Ist dem aber so, 
so gehört die Mittelstation an sich ebenso sehr zur Domäne der alttest. 
wie der neutest. Theologie; unabkömmlicher noch ist sie für die letz- 
tere. Ohne über die von der gleichzeitigen Schriftgelehrsamkeit ver- 
tretenen und verbreiteten Vorstellungen berichtet zu haben, kann die 
neutest. Theologie kein Verständnis dafür erwarten, in welchem Lichte 
die neuen Gedanken den Zeitgenossen erscheinen mußten, kann sie 
nicht beweisen, daß und inwieweit die neutest. Schriftsteller sich jener 
vorgefundenen Vorstellungswelt entweder einfach anschließen oder 
sie fortbilden oder endlich in Opposition dazu treten. Daher das fort- 
gesetzte Bemühen um Zusammenstellung des bezüglichen Quellen- 
materials bei F. WEBER, WÜNSCHE, STRACK, EDERSHEIM, SCHÜRER, 
VERNES; daher auch der Eifer, womit im letzten Menschenalter neben 
Orientalisten wie FRIEDRICH DELITZSCH und A. Merx auch Theo- 
logen wie SCHMOLLER, SCHNEDERMANN, SCHLATTER, SPITTA, BALDEN- 
SPERGER, GUNKEL, BOUSSET, EVERLING, SCHNAPP, KABISCH, 0. A.C. 
VAN LEEUWEN, A. JEREMIAS, HEITMÜLLER, VOLZ, JOH. WEISS, DAt- 
MAN, M. FRIEDLÄNDER, FIEBIG, ©. CLEMEN, O. PFLEIDERER u. a. 
das frisch eroberte Land urbar und für die Erkenntnis der neutest. 
Gedankenwelt fruchtbar zu machen suchten. Die mannigfachen Bei- 
träge, welche diese Gelehrten zur neutest. Theologie geliefert haben, 


1 WREDE 8. 76 f. 
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verbieten es schlechterdings, an diesem Teil der Aufgabe vorüber zu 
gehen; und die dagegen geltend gemachten Schwierigkeiten, welche dem 
Unternehmen, den Bestand der jüd. Schriftgelehrsamkeit zur neutest. 
Zeit zu beschreiben, schon aus dem chronologischen Abstand des 
rabbinischen Quellenmaterials erwachsen (S. 48 f.), können niemals 
Rechtfertigungsgrund für eine Unterlassungssünde werden. Wo 
möglich noch unwiderstehlicher erwiesen sich gleichzeitig die Wir- 
kungen, an die wir schon mit Nennung des anderen Schlagwortes 
„Hellenismus“ erinnert haben. Hier haben Philologen wie E. ROHDE, 
H. UsEnER, A. DIETERICH, R. REITZENSTEIN, P. WENDLAND, E. 
SCHWARTZ, K. J. NEUMANN, W. SoLTAU, E. WENDLING u. a. so 
scharfe Streiflichter auf die urchristlichen Probleme geworfen, daß 
sich im Gebiet der neutest. Theologie allerdings eine Art von Um- 
wertung bestehender Werte ankündigte. 


3. Einteilung. 


Wenn wir demgemäß die 1. Hälfte unserer Betrachtungen mit 
einem 1. Kapitel über die gemeinsamen Voraussetzungen des NT in 
dem religiösen und ethischen Vorstellungskreis des gleichzeitigen 
Judentums beginnen, so kann es uns auch nicht befremden, hier so- 
fort vielen Stoffen zu begegnen, welche man sonst gern als „eigentlich 
urchristl. Gemeingut“ bezeichnet. Anderes von gleicher Art wird 
seinen Platz in den 3 ersten und den beiden letzten Abschnitten des 
3. Kapitels, welche den gemeinsamen Problemen des Urchristentums 
gewidmet sind, finden. Was aber in der Mitte liegt, die das 2. Kapitel 
füllende Lehre Jesu, fällt wenigstens dann entschieden unter den ent- 
gegengesetzten Gesichtspunkt des persönlichen Eigentums, wenn es 
sich nachweisen läßt, daß von dieser Lehre zwar einige deutlich sicht- 
bare Linien nach den sog. apostol. Lehrbegriffen führen, daß aber auf 
diesen selbigen Linien sehr wesentliche Teile jener grundlegenden 
Elemente keine Weiterbeförderung, geschweige denn Weiterbildung 
erfahren haben, während des neu hinzutretenden Stoffes gerade genug 
begegnet. Die innere Gliederung des 2. Bandes, dessen Inhalt meist 
eine individualistische Behandlung erfordert, ist durch die beherr- 
schende Stellung der paulin. und die abschließende Bedeutung der 
johann. Theologie so bestimmt an die Hand gegeben, daß Abwei- 
chungen von diesem Schema im großen und ganzen kaum mehr denk- 
bar sind. Nur die Behandlung der deuteropaulin. und der kathol. 
Briefe sowie der Apk bereitet Schwierigkeiten !, sofern hier eigent- 


ı KRÜGER 8. 21: „Die Tatsache bleibt aber doch bestehen, daß zwischen dem 
Paulinismus, dem man den Deuteropaulinismus mit einem Schein von Recht zu- 
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lich „Lehrbegriffliches“ bald überhaupt nur mit zweifelhaftem Recht, 
bald jedenfalls nur in Anlehnung an die wirklichen Lehrbegriffe des 
Pls und des Joh konstatiert werden kann !. Lehrbegriffe selbst als 
veraltet zu bezeichnen ?, besteht nur Anlaß, wo man etwa heute noch 
Anwendung davon machen wollte auf Schriften, deren Umfang zu 
klein, deren Tendenz zu speziell, deren Abhängigkeit von Haupt- 
schriften zu ersichtlich ist, um eine solche Behandlung zu vertragen. 
Im allgemeinen aber bleibt es dabei, daß das Material erst nach Grup- 
pen aufgearbeitet sein will, ehe entwickelungsgeschichtliche Versuche 
gewagt und daraus sich ergebende Probleme zur Entscheidung ge- 
bracht werden können, wobei ja die Gefahr eines vorschnellen Ver- 
fahrens nie ausgeschlossen erscheint. 


ordnen mag, und dem johann. Lehrbegriff ein Etwas erscheint, das sich auf dem 
Standpunkt einer neutest. Theologie nun einmal nicht greifbar definieren, sich in 
einer, der geschichtlichen Entwicklung entsprechenden Gruppierung nicht unter- 
bringen läßt.“ Aber vgl. BALDENSPERGERs Kritik 8. 232 f. 

ı Im allgemeinen hält sonach vorliegende Darstellung den gleichen Gang 
ein, wie des Verfassers Lehrbuch der Einleitung zum NT. Nur daß aus begreif- 
lichenGründen das 1. und das 2. Kapitel (Briefliteraturund Geschichtsbücher) hier 
ihre Stellung vertauschen müssen. 

2 So Wreon 8.17 f. 46 f., obwohl er es 8. 38 £. 65 £. 73 f. gerade für Pls und 
Joh anerkennt, GRAFE 8. 268 £., Jom. Wrıss, Aufgaben $8.48 und besonders KAr- 
man, Zur Dogmatik 1904, 8.189. Dagegen vgl. das richtige Durchschnittsurteil 
bei Suzze, Die Reform der evangelischen Landeskirche 1906, 8. 110: „Es ist eine 
Tatsache, die in unserer Zeit durch die bibl. Wissenschaft absolut festgestellt ist, 
daß es im NT selbst verschiedene Lehrbegriffe gibt und daß z. B. eine nach dem 
Jak-Briefe entworfene Glaubenslehre ein ganz anderes Aussehen haben würde als 
eine aus dem Rmbrief entwickelte“. 
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Hırste Hälfte. 


Jesus und das Urchristentum. 


Erstes Kapitel: Die religiöse und sittliche Gedankenwelt 
des gleichzeitigen Judentums. 


1. Das Spätjudentum. 


Wir verstehen unter diesem Namen nicht sowohl das gesamte 
nachexilische, als vielmehr dasjenige ‚Judentum, wie es sich seit den 
Zeiten der syrischen Gewaltherrschaft gestaltet hat, um endlich dem 
römischen Druck zu erliegen; also etwa die letzten 250 Jahre der 
Geschichte des jüd. Staatswesens in ihrem charakteristischen Gegen- 
satz zur älteren Geschichte des Volkes Israel!. Von der alttest. Re- 
ligionsgeschichte scheidet man unter dem Eindruck eines weiten Ab- 
standes zwischen der schöpferischen Zeit des Hebraismus und der 
nachexilischen Periode des Nomismus: auf jener Seite liegt die Pro- 
duktion der religiösen Gedankenwelt, auf dieser die Regelung der 
religiösen Praxis. Aber der Uebergang vom Einen zum Anderen be- 
deutet keinen Bruch. Die Prophetie selbst hat sich seit Ez immer be- 
wußter in den Dienst jener zumeist für Tempel und Kultus interes- 
sierten, jener immer ausschließlicher gesetzlich werdenden Strömung 
gestellt. Wenn auch nicht sofort, so ist das nachexilische J udentum 
doch mindestens seit den Tagen des Makkabäerkampfes ganz und gar 
Volk des Gesetzes geworden; Autorität, Tradition, Institution, Litur- 


ı Vgl. außer Werken über Neutestamentliche Zeitgeschichte und Geschichte 
des Judentums überhaupt noch vor allem E.ScHÜresr, Geschichte des jüd. Volkes 
im Zeitalter Jesu Christi, 3 Bde, °1898—1901, *1901—1909. LöHr, Alttestament- 
liche Religionsgeschiehte 1906. A. SCHLATTER, Geschichte Israels von Alexander 
dem Großen bis Hadrian 21906. OFSTERLEY and Box, The religion and worship 
of theSynagogue 1907. BENZINGRR, Wie wurden die Juden das Volk des Gesetzes ? 
1908. G. HoEnNIcK&, Das Judenchristentum im 1. und 2. Jahrhundert 1908. W. 
FAIRWEATHER, The background of the gospels or Judaism in the period between 
the Old and New Testaments 1908. 
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gie, Ritus beherrschen das religiöse wie das sittliche Leben. Von der 
Weltmacht zertreten und geknickt, getröstet sich Israel um so ge- 
wisser seines Gesetzes, durch dessen Besitz es sich über die Völker- 
welt ein für allemal hinausgehoben und in seinen unverjährbaren An- 
sprüchen als das Gottesvolk schlechthin gesichert weiß. Infolgedessen 
sieht es jetzt in solchem Gesetzesdienst seinen ausschließlichen Vor- 
zug, seinen einzigen Lebenszweck, seine ganze Daseinsberechtigung. 
So trat an Stelle des alten Staatswesens, wie Könige und Propheten 
esin der assyrischen und babylonischen Zeit mit Wort und Tat ver- 
treten hatten, jetzt eine Kultusgemeinde, man kann fast sagen eine 
Kirche * oder ein Kirchenstaat, dessen sichtbarer Mittelpunkt der 
Tempel, dessen Oberhaupt der Hohepriester, dessen religiöses wie 
bürgerliches Grundgesetz der Priesterkodex sein sollte. Die ganze 
Energie der von den jüngsten Propheten teils vorbereiteten, teils 
direkt unterstützten Schöpfung Esras ging auf eine Pflege und Er- 
haltung der Religion durch Kultushandlung und gesetzlich regulierte 
Lebensordnung. Auch die Literatur feiert je länger je berufsmäßiger 
den Segen strenger Gesetzeserfüllung, sei es in direkt lehrhafter, sei 
es indirekt in Form erbaulicher Erzählung, nachdem Weisheitsbücher 
und Psalmen zuvor ihr religiös-sittliches Ideal noch in einer gewissen 
Unabhängigkeit vom Zeremonialgesetz zu halten gewußt und über- 
haupt eine gewisse Weitherzigkeit an den Tag gelegt hatten, die dem 
Spätjudentum bald abhanden kommen sollte. 

Kennzeichnend für letzteres wird dafür ein gesteigerter Zukunfts- 
glaube. Das Königtum Davids war in den Stürmen der Weltgeschichte 
zerfallen. Aber die Erinnerung daran, welche den Rest der Getreuen 
in der neuen Gottesgemeinde belebte, war durch keinen Tod zu töten. 
Zusammengehalten wurde diese Gemeinde durch den festen Entschluß, 
ihrem Gott den strengen Gehorsam, welchen die Vorfahren zu ihrem 
eigenen Schaden oft verweigert hatten, jetzt zu leisten und eben damit 
endlich auch seine Gnade für immer zu verdienen, sich des höchsten 
Lohnes einer Wiederherstellung der alten nationalen Größe, ja einer 
bis zur Herrschaft über die Heiden gesteigerten Ueberbietung der- 
selben würdig zu machen. Da nun aber nicht bloß die glänzenden 
Träume der exilischen Propheten von der Herrlichkeit des wiederher- 
zustellenden Jerusalem unerfüllt blieben, sondern auch die ganze 
Folgezeit jene Aussichten auf Glück und Herrscherstellung immer 


! Den Begriff der Kirche vertritt Bousset, Die Religion des Judentums im nt. 
Zeitalter 21906, 8. 4, 63, 82, 88, 197 „weil von allen damals über das Volk hinaus- 
strebenden Religionen das Judentum wirklich eine ganze Volksmasse in Palästina 
sowohl wie in der Diaspora erfaßt hat“. 
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mehr verdunkelte, so wandte sich das jüd. Gemüt zuletzt mit wach- 
sender Inbrunst und Leidenschaft einer rein phantastisch ausge- 
statteten Zukunft zu, die jedwedes irdische Glück im Vollmaß bringen 
sollte. Indem aber so das Ziel ein eudämonistisches war, sank die 
Sittlichkeit, welche seine Erreichung verdienen sollte, nur um so mehr 
zur Leistung der geforderten Vorbedingungen, zu einer bloßen Uebung 
von Formen herab, d.h. sie blieb trotz der überhandnehmenden Rich- 
tung des religiösen Gemütes auf die Zukunft nach wie vor Gesetzes- 
dienst. 


2. Pharisäismus und Sadduzäismus. 
1. Geschichtliche Begründung des Gegensatzes. 


Die Zeit der syr. Religionsnot bildet den Punkt, an dem man ein- 
zusetzen hat, um die das nt Zeitalter kennzeichnende religiöse Lage 
zu verstehen !. Dem restaurierten Judentum trat das Griechentum 
des alexandrinischen Zeitalters in Gestalt des seleukidischen Staates 
gegenüber mit dem Versuche, es aufzulösen und, ähnlich wie dies bei 
anderen Völkern gelungen war, auch geistig einzuverleiben. Eine voll- 
ständige Absorption durch den Hellenismus konnte freilich nicht 
durchgesetzt werden; dazu erwies sich der religiöse Kern des jüd. 
Volkswesens zu zäh und zu fest. Aber eine bedeutende Krisis, einen 
tiefgehenden Bruch erfuhr esdoch. Der Tempel war entweiht gewesen, 
das gleichzeitige Hohepriestertum durch Usurpatoren und Verräter 
schwer kompromittiert, und selbst jene neuen Hohepriester, welche für 
den gereinigten Tempel zu Jerusalem in der Familie der Hasmonäer 
erstanden, verdankten ihre vorzugsweise politisch aufgefaßte Würde 
den syr. Oberherrschern. Ueberdies waren sie auch nicht der früher 
herrschenden Linie entsprossen, nicht mehr legitim im streng gesetz- 
lichen Sinne. Das war und blieb aber ein Widerspruch zu der jetzt 
Oberhand gewinnenden Richtung. Unmittelbarste Folge der Makka- 
bäerkämpfe war nämlich ein neu belebter Enthusiasmus, ein fanatischer 
Eifer für das Gesetz gewesen. Diese energische Reaktion gegen alle 
Abtrünnigkeit, alle Fremdtümelei, kennzeichnet die griech. Periode 
des neuen Staatslebens sogar noch mehr als die persische. Durch- 
greifender als je zuvor nimmt jetzt die Geschichte der Juden einen 

1 Der von ABRAHAM GEIGER begründeten und besonders von SCHÜRER ge- 
teilten Auffassung ist neuerdings HÖLSCHER, Der Sadduzäismus 1906 mit der Be- 
hauptung entgegengetreten, daß die Entstehung des Sadduzäismus nicht aus dem 
Hellenismus der Syrerzeit, sondern erst aus der aufklärerisch römerfreundlichen 
Tendenz des herodianischen Regimentes zu verstehen sei. Vgl. dagegen SCHÜRER, 


ThLz 1907, 8. 20003. Eine extrem entgegengesetzte Auffassung vom Sadduzäis- 
mus vertritt neuerdings M. FRIEDLÄNDER, Synagoge und Kirche 1908, 8. X f. 
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religiösen Charakter an. Was zur Zeit der alten Könige Judas nur 
in der Theorie feststand, von der Erfahrung aber widerlegt wurde, 
daß nämlich korrekter Jahvedienst Glück und Sieg bringen müsse, 
das schien jetzt Erfüllung gefunden zu haben. Aus jahrhunderte- 
langem Stillleben herausgetreten, feierte das Judentum von Judas 
Maccabäus an bis auf Johannes Hyrcanus eine Reihe von Triumphen, 
die man sich nur aus dem unmittelbaren Eingreifen Gottes zu er- 
klären vermochte. Nichts fürchteten seither die Eifrigen in seinem 
Volke mehr als ein Erlahmen jenes frischen Geistes, ein erneutes Ein- 
dringen ausländischer Elemente in das streng jüd. Leben, irgend- 
welche Rückkehr des Abfalls: erstens und letztens handelte es sich 
jetzt immer nur um Erhaltung des Judentums in seiner überkommenen 
Gestalt. Je abgesperrter nach außen, um so durchdringbarer vom 
Geiste der Gesetzlichkeit schien es nach innen. Der naturgemäße 
Niederschlag dieser Stimmung, wie sie seit den syr. Tagen je länger 
desto ausschließlicher das Volksgemüt wenigstens in Judäa beherrschte, 
war der Pharisäismus, der als geschlossene Partei allerdings erst seit 
den Tagen des Johannes Hyrcanus auf der Bildfläche erscheint und 
gegen Ende der Regierung des großen Herodes über 6000 Genossen 
(habberim) zählt. Fast in der Art eines mittelalterlichen Ordens, der 
sich der Volksseele zu bemächtigen weiß !, auftretend, legt dieser 
Pharisäerbund es darauf an, das Judentum im Hochgefühle, ein aus- 
erwähltes Volk zu sein, zu stärken; für ihn gibt es nur Eine Gefahr, 
die Verweltlichung, nur Eine Sünde, nämlich Alles, was Berührung 
mit dem Heidentum bedeutet, nur Ein Gnadenmittel, nämlich das 
Gesetz, sofern es eine solche Berührung unmöglich macht. Das ganze 
Volk soll womöglich pharisäisch gezüchtet und geformt, das ganze 
Alltagsleben religiös gezeichnet, „geheiligt“ werden. Darum stellt 
man dem Tempel als der Opferstätte die Synagogen als Volkshallen, 
den Opfermahlen, levitischen Reinigungen und priesterlichen Wa- 
schungen jene Gebetsweihen gegenüber, womit jede gemeinsame Mahl- 
zeit eingefaßt werden sollte. Denn in Bezug auf Speisegenuß war das 
restaurierte Judentum ganz insonderheitskrupulös (Dan 1s II Mak 5 r). 
So hielten die Pharisäer auf eigene Verbrüderungsmahle (habburot 
= ovooitıx), wobei man sich vorher und nachher abwusch, die Speisen 
aber gesegnet und Gespräche über religiöse Gegenstände geführt wur- 
den (Le 5 2» 736 1137 141 15)?. So sollte alles Häusliche, Gesell- 


! E. von DoBscHÜtz, Probleme des apostolischen Zeitalters 1904, 8. 31. Da- 
gegen WALTER, Der religiöse Gehalt des Galaterbriefes 1904, S. 12 spricht von 
ecelesiola in eccelesia. 

2 Vgl. über jüd. an das christliche Herrnmahl erinnernde Mahlzeiten GÖTZ, 
Die Abendmahlsfrage 1904, S. 243 f. 
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schaftliche und Bürgerliche möglichst in den kirchlichen Bereich ge- 
zogen und mit der Etikette der pünktlichsten Religiosität (vgl. das 
Stichwort dxpißer Act 22 3 265 Jos Bell. II 8ı Vita 38 Ant. 
XVIH 2.) versehen werden. Die zu Grunde liegende Idee bildet eine 
Präformation zu dem nachher vom Christentum aufgenommenen Gedan- 
ken des allgemeinen Priestertums. „Gott hat Allen das Erbe und das 
Königreich und das Priestertum und die Heiligkeit gegeben“ heißt es 
IIMak 217, wie dann unter der freilich anders gearteten Voraussetzung 
der Freiheit der Kinder Gottes I Pt 25 gleichfalls gefordert wird. 

Diejenigen, gegen welche die angegebene Losung ausgespielt wor- 
den ist, dieAngehörigen des priesterlichen Geburtsadels, sind zugleich 
die Vertreter einer abseits von der streng religiösen Volkspartei 
stehenden Geistesrichtung, nämlich des sog. Sadduzäismus. Daher 
erscheinen diese Sadduzäer Act 4ı 5ır geradezu als die im Synedrium 
überwiegende, regierende Aristokratie, die Vertretung der Nation 
nach außen. Demgemäß wird ihr Name gewöhnlich von jenem Sadok 
abgeleitet, der zu Davids und Salomos Zeiten an der Spitze des Prie- 
stertums stand und in der späteren Geschichtsschreibung als der 
eigentliche Begründer der Hierarchie, als Typus des Priestertums galt 
(bne Sadok, Sadokiten). Die neue Aristokratie behielt von der alten 
wenigstens den Namen bei, während der Parteiname ihrer Gegner von 
der Absonderung hergenommen ist, die sie aller Berührung mit Un- 
reinem und Profanem, allem heidnischen Wesen und allen Misch- 
formen gegenüber durchführten (perusim = die Separierten, Abge- 
sonderten). Die Heiligkeit, welche ihr Ideal bildete, ist gleichbedeu- 
tend mit Exklusivität. Als die eigentlichen Musterjuden sondern sie 
sich ab, hier gegen die Sadduzäer, dort gegen weite Kreise deseigenen 
Volkes, die ganze unheilige Masse (‘am ha’ares = profanum vulgus, 
s. unten 2,2, 2), von welcher der Pharisäismus Joh 7 as urteilt: „Die- 
ses Volk, das vom Gesetz nichts weiß, ist verflucht“!. Zur Zeit der 
Hasmonäer und des Herodes, im Henochbuche, in den Psalmen 
Salomos und in der Assumptio Mosis als die Unterdrückten, die Armen 
und Frommen im Lande, die Heiligen und Auserwählten gefeiert im 
Gegensatz zu den Reichen und Mächtigen, den Vornehmen und Herr- 
schenden, bilden sie schon zur Zeit Jesu und der Apostel die mab- 
gebende, die Erziehung des Volks leitende Partei ?. 

1 So beurteilen das „Landvolk“ jüd. Forscher wie GRÄTZ, FRANKEL, GÜDE- 
MANN. Einen vergeblichen Versuch, das profanum vulgus inGaliläa dem 2. Jahr- 
hundert aufzubürden und als Reaktion dagegen die Reinheitsgesetze als nur für 
den gleichzeitigen Priesterstand verbindlich darzustellen, macht A. BÜCHLER, 


Der galiläische Am-ha-ares des 2. Jahrh. 1906. Vgl. HonnnickE 43 ı. 
2 BOUSSET, Die Religion des Judentums im nt..Zeitalter 21906, S. 211 £. 
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9. Theologische Zuspitzung des Gegensatzes. 


Handelte es sich sonach von Haus aus zwischen den Parteien 
mehr um den großen Gegensatz von Politik und Religion, so treten 
doch in der Periode der Römerherrschaft die Machtfragen allmählich 
zurück hinter Gegensätzen der Theorie und Lehre. Diesem Umstand 
trägt der alle heimischen Verhältnisse ins Griechische umfärbende 
Josephus Rechnung, wenn er seine Schilderung der Pharisäer, Saddu- 
zäer und Essäer mit den hochtrabenden Worten eröffnet: „Dreierlei 
Schulen der Philosophie gibt es bei den Juden“ (Ant. XVII 12). 
Ein erster und oberster Gegensatz betraf gewissermaßen das Formal- 
prinzip, sofern die Sadduzäer die ausschließliche Verbindlichkeit des 
eigentlichen Gesetzes vertraten, welchem gegenüber alles Spätere nur 
einen untergeordneten Wert und eine bloß bedingte Heiligkeit be- 
sitze!. Mit dem alten, vieldeutbaren, oft kaum noch anwendbaren 
Buchstaben war ihnen besser gedient, als mit den verschärfenden, 
unzweideutigen Folgerungen, welehe eine von Tag zu Tag anschwel- 
lende Tradition (s. unten 3, 2) daraus abzuleiten wußte °. Ihre Reli- 
gion war Herkommen, Altertum, neben dem aber die Gegenwart, mit 
der man rechnen mußte, ihre Rechte und Ansprüche geltend machen 
durfte. Als weltförmige Staatsmänner mannigfachen Berührungen 
mit der röm. Weltmacht und der griech. Kulturwelt ausgesetzt und 
an Kompromisse gewöhnt, konnten sie je länger, desto weniger umhin, 
wichtige öffentliche Interessen, wenn solche mit religiösen Bedenk- 
lichkeiten in Konflikt gerieten, rein aus sich heraus zu begreifen und 
zu behandeln. Die Pharisäer ihrerseits verwiesen in solchen Fällen 
lieber auf die wunderbaren Erfolge des Makkabäerkampfes, lehrten 
auf ein gleiches Eintreten rein übernatürlicher Faktoren, auf sofortige 
Intervention Gottes hoffen. Heilloser Uebermut und Torheit zugleich 
schien es ihnen, mit Ausbeutung ausländischer Verbindungen und 
ähnlichen politischen Kniffen das Geschick des auserwählten Volkes 
bestimmen zu wollen, da ja vielmehr alle Dinge nach göttlicher Be- 
stimmung, insofern also nach unbedingter Notwendigkeit, ihren Ver- 
lauf nehmen (vgl. im NT das dei des göttlichen Verhängnisses). So- 


ı Daß zu diesem Späteren auch die prophetischen Schriften gehört hätten, 
berichten die Kirchenväter, und zwar nach BUDDz, Der Kanon des AT 1900, 3. 42f. 
mit innerer Wahrscheinlichkeit, während SCHÜRER II 8. 411f. und fast alle Neuere 
den sadduzäischen Widerspruch nur auf die mündliche Weiterbildung des Ge- 
setzes ausdehnen. Josephus (Ant. XIII 10s) spricht von ı& yeypappe£va im Gegen- 
satz zur nap&dooıg. 

2 SIEFFERT, RE ®XV, S. 290 £. 
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nach hätten sich Pharisäer und Sadduzäer über den Einfluß des 
Schicksals (einxpp£vn) auf die menschliche Willensfreiheit gezankt, 
etwa nach Art der Stoiker und Epikureer (Bell. II 8ıı Ant. XIII 5» 
XVIII 13). In Verbindung mit anderen Erscheinungen könnte das 
auf Invasion griechischer Debatten ! oder gar auf Beeinflussung durch 
die astrologische Religion weisen ?. Andererseits sieht der Glaube an 
das Schicksal, welchen Josephus den Pharisäern nachsagt, ganz aus 
wie ein schiefer Ausdruck für die streng theistische Auffassung des 
Lebens, von der sie ausgingen, ohne daß sie deshalb den Menschen 
die erfahrungsmäßig gegebene Freiheit der Entscheidung abgespro- 
chen hätten (s.unten 1,4,4). Dagegen bedeutet es die unbedingte Stellung 
des Menschen auf seine eigenen Füße, wenn den Sadduzäern nachge- 
sagt wird, daß sie „allen Einfluß desSchicksals leugnen und behaup- 
ten, Gott habe mit dem Tun oder Lassen des Bösen gar nichts zu 
schaffen. Gutes wie Böses ist nach ihnen der unbeschränkten Wahl 
des Menschen anheimgestellt, und wenn dieser sich für das Eine oder 
Andere entscheidet, so ist es eine Folge seiner Willensfreiheit*“. 

Unmittelbar an diese Beschreibung der Sadduzäer reiht sich bei 
Josephus (Bell. II 8ı2) noch der Satz an: „Unsterblichkeit, Strafen 
und Belohnungen in der Unterwelt verwerfen sie.“ „Sie sagen, die 
Seelen vergehen mit den Leibern“ (Ant. XVIIL 1.) Was der jüd. 
Schriftsteller seinen griechisch-römischen Lesern verschweigt, daß es 
sich dabei nämlich vor allem um die Auferstehungslehre handelt, das 
holt das NT nach in seiner Charakteristik der Sadduzäer Mc 121: = 
Mt 2223 = Le 2027 Act42 233. Im Gefolge pharisäischer Auffassung 
ging nämlich ein massiver Zukunftsglaube, insonderheit Vorstellungen 
über die Auferstehung einher, welche an derber Handgreiflichkeit 
kaum mehr etwas zu wünschen übrig ließen. Solch ein übernatürlicher 
Realismus widerstrebte dem Wirklichkeitssinn der Sadduzäer. Sie 
lebten in und von der Gegenwart, zogen sich daher auch inbezug auf 
die Zukunft auf das geschriebene Gesetz zurück, welches weder von 
Geistern noch Auferstehung weiß, überhaupt den apokalyptisch-escha- 
tologischen Apparat der Pharisäer stillschweigend ablehnt. Die glei- 
che Stellung nehmen beiläufig auch die Samaritaner ein °. 

Für die Pharisäer ihrerseits bildete die glühende Hoffnung auf 
zukünftigen Lohn das ergänzende Gegenstück zu der Qual der Gegen- 
wart; und so sehen wir diese geschulten Virtuosen der Frömmigkeit 


1 LÜTGERT, Die Liebe im NT 1905, S. 33 f. 

2 REITZENSTEIN, Neue Jahrbücher f. d. klass. Alt. XIII 1904, S. 190. M. BRÜOK- 
NER, Die Entstehung der paulin. Christologie 8. 119. 

3P. Vouz, Jüdische Eschatologie von Daniel bis Akiba 1903, 8. 131 £. 


Holtzmann, Neutestamentl. Theologie. 2. Aufl. I. 3 
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nicht allein das Joch des mühsamsten Gesetzesdienstes tragen und An- 
deren auferlegen, sondern zu allen Opfern und Reinigungen, womit sie 
schon als Jünger des Gesetzes das Leben füllten, auch noch neue ver- 
dienstliche Werke hinzufügen (S. 38). Dies war „die Zwischenwand 
des Zauns* (Eph 214), vermöge deren sie die Absonderung des Vol- 
kes Gottes von den „Heiden der Welt“ Le 1230 zu verewigen gedach- 
ten (vgl. die Ausführung des Gedankens im Briefe des Aristeas 139. 
142). Der Pharisäismus nahm alles, was sich von frommen Uebungen 
im Laufe der nachexilischen Jahrhunderte eingestellt hatte, in den 
Begriff seiner „Gerechtigkeit“ auf und schuf daraus eine starre, das 
ganze Leben des Volkes auf Schritt und Tritt, vom Morgen bis zum 
Abend, von der Geburt bis zum Grabe, auf Stunde und Minute regelnde 
Norm. War in den Psalmen und Weisheitsbüchern das Gesetz noch 
die Lust und der Ruhm der Frommen gewesen, so erlag jetzt jede freu- 
dige Stimmung einer peinlichen Sorge, den zahlreichen kasuistischen 
Zusätzen zum Gesetz nachzukommen, welche als notwendig zur levi- 
tischen Reinerhaltung des täglichen Lebens ersonnen worden waren. 

Eine solche, auf ein Maximum von levitischen Reinheitsgarantien 
gerichtete, Ethik (die mania purifica Pharisaeorum) mußte freilich je 
länger je mehr zu einer verhängnisvollen Verschiebung und Zerset- 
zung des tieferen und umfassenderen alttest. Begriffes der Grerechtig- 
keit, wie ihn die Propheten gekannt hatten, führen. Derartige Aus- 
wüchse hat das NT da im Auge, wo es die Pharisäer als grundsätz- 
liche und typische Heuchler behandelt. Aber auch die Himmelfahrt 
des Moses (73-10) und die jüd. Tradition kennt entartete, heuchleri- 
sche Pharisäer, die „Gefärbten“ ?. Wenigstens im allgemeinen durfte 
die pharisäische Selbstgerechtigkeit ohne Zweifel den Anspruch erhe- 
ben, ihr Ruhebett auf härtestem Dienst aufgeschlagen zu haben. Für 
derartige Gott dargebrachte Opferleistung stand aber auf ihrer Gegen- 


ı WELLHAUSEN, Israelitische und jüdische Geschichte, ° 1907, 8. 295: „Ge- 
recht hatte soviel bedeutet wie einfach, schlicht, aufrichtig. Jetzt bedeutete es 
korrekt und legal“. 

® Mit einziger Ausnahme von M. FRIEDLÄNDER, Geschichte der jüdischen 
Apologetik 1903, 8. 317 £.; Die religiösen Bewegungen 1906, 8.89 f., 92 rel, 
Synagoge und Kirche 1908, 8. XIV f., 155 f., 215 £., werfen die jüdischen Theolo- 
gen und Geschichtschreiber der obigen und ähnlichen Darstellungen des Phari- 
säismus gern Parteilichkeit und Fälschung vor. So MONTEFIORE, SCHECHTER 
und J. ELBogen, Die Religionsanschauungen der Pharisäer mit besonderer Be- 
rücksichtigung der Begriffe Gott und Mensch 1904. Das NT biete nur ein Zerr- 
bild der Pharisäer; diese seien im Gegensatz zu dem gesetzeskorrekten Saddu- 
zäismus sogar die freisinnigen gewesen. Vgl. dagegen Mrnzızs, Hibbert Lectures 
1903, Jan. 8. 335 f. ScHüRER, ThLz 1904 8. 627 f. HÖLSCHER, ThLbl 1904, 8. 401 
—404. Gerecht verteilt Licht und Schatten auch JuUNcKER, Die Ethik des Apo- 
stels Paulus I, 8. 16 £. 


3. Die Schriftgelehrten und die Tradition. 35 


rechnung nicht bloß die Erwartung ewigen Lebens für das gesetzesge- 
rechte Individuum, sondern auch die Forderung der Erfüllung aller 
dem Volk gegebenen Verheißungen, also zunächst Befreiung vom Rö- 
merjoch. Eben darum konnten ja diesen Intransigenten gegenüber die 
opportunistischen Sadduzäer nie recht aufkommen, war aber anderer- 
seits auch der Untergang des Staates das unvermeidliche Ergebnis der 
praktisch gemachten pharisäischen Doktrin. Zwar hatten frühere 
Schulhäupter als Vertreter der unpolitischen Schöpfung Esras und 
Nehemias in richtiger Voraussicht verhängnisvoller Folgen vor jeder 
Anwendung der theokratischen Theorie auf das Gebiet weltlicher Po- 
litik gewarnt. Sie fügten sich in die Abhängigkeit als in ein von Gott 
herbeigeführtes Provisorium. „Geselle dich nicht zur weltlichen Herr- 
schaft* — lehrte Schemaja. Hillel und noch manche Spätere vertra- 
ten eine ähnliche Theorie absoluter Unterwerfung unter den die 
Fremdherrschaft verhängenden Gotteswillen wie Pls Rm 13 ı_.. 
Gleichwohl lag auch ein revolutionäres Element im Pharisäismus, wäh- 
rend die Sadduzäer wesentlich konservativ gesinnt erscheinen und vor 
allem Sorge tragen, daß nicht „die Römer kommen und uns Land und 
Leute nehmen“ Joh 114s. Dagegen schloß sich der Pharisäer Sadduk 
jenem Gaulaniten Judas an, welcher in Jesu Jugendzeit seinen Lands- 
leuten die Schande vorwarf, daß sie neben Gott noch weltliche Herr- 
scher duldeten. Als solche, den Anspruch auf Befreiung des Volkes 
von der Fremdherrschaft nicht bloß im Sinne eines theokratischen Po- 
stulates, sondern auch in der Praxis vertretende, Pharisäer dürfen jene 
Zeeloten gelten, welche Josephus als eine besondere Partei einführt 
(Ant. XVIII 11). Mindestens haben die Pharisäer den Zeloten in die 
Hände gearbeitet, indem sie unter dem Druck der Römerherrschaft 
die nationale Strömung beförderten, die populäre Phantasie mit En- 
gelerscheinungen, Wunderzeichen und apokalyptischen Hoffnungen so 
lange erhitzten, bis jene als die praktischen Willensvollstrecker des 
Pharisäismus das völlige Verderben heraufbeschwören konnten. So 
vollzieht sich die ganze Geschichte des Spätjudentums bis zum letzten 
Ende unter dem Zeichen des Pharisäismus, mögen die Führer des- 
selben immerhin, sobald die Sache gefährlich wurde, beiseite getre- 
ten sein. 


3. Die Schriftgelehrten und die Tradition. 
1. Volksbelehrung. 

Die eigentümlichsten Schöpfungen der nachexilischen Zeit oder 
vielmehr des Spätjudentums sind Schriftgelehrtentum und Synagoge. 
Esra, der „kundige Schriftgelehrte“ (Esr 7 6), war selbst noch Priester 

3% 
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gewesen, und letztlich galt der Hohepriester Simon der Gerechte (um 
220) zugleich als schriftgelehrte Autorität. Zwischen beiden Größen 
liegt die Zeit der sog. „großen Synagoge“, ein leerer Raum der Ge- 
schichte. Damals muß sich die Loslösung der laienhaften Schriftge- 
lehrsamkeit vom Priestertum vollzogen haben, denn sobald sich die 
Zeiten wieder füllen und beleben, sehen wir einem verkommenen Prie- 
steradel einen unabhängigen Gelehrtenstand zur Seite und bald auch 
gegenüber treten, welcher sich aus dem Volke rekrutierte und, wenn 
auch keineswegs durchaus (vgl. Mc 216 = Le 550 mit Act 239), so 
doch großenteils eng mit dem Pharisäismus verwachsen war. Jeden- 
falls erscheinen „Schriftgelehrte und Pharisäer“ in den Evglien in der 
Regel als natürliche Verbündete!. Sie „sitzen auf dem Lehrstuhl des 
Moses“ Mt 232 und befinden sich im nicht mehr bestreitbaren Besitze 
der Führerschaft des Volkslebens. 

Das Geheimnis ihrer Herrschaft beruhte darauf, daß die jüd. Re- 
ligion ganz Buchreligion geworden war. Die nächsten Fortbildungen, 
welche das Gesetz nach Esra erfahren hatte, waren noch kodifiziert 
und in die geschriebene Tora aufgenommen worden, trotzdem daß der 
Theorie zufolge heilige Bücher nach Esra nicht mehr entstehen konn- 
ten?. Tatsächlich sammelte man eben in demselben Maße, wie das 
nachexilische Judentum lange nur noch von Erinnerungen lebte, be- 
gierig die alten Weistümer des Volkes, die prophetischen Reden, die 
Lieder und Sprüche, überhaupt die Reste der in der aussterbenden 
hebräischen Sprache geschriebenen Literatur. Ausgeschlossen wurde 
nur, was trotz hebräischer Abfassung erwiesenermaßen nach Esra ent- 
standen war, wie die Originale zu Sir, IMak, Jdt, vielleicht auch Hen 
und Jubil. Ueber die spätere Abfassung anderer, dem gesetzlichen 
und prophetischen Kanon angeschlossener Schriften gab man sich will- 
kommener und leicht erklärlicher Täuschung hin. So hatte das Spät- 
judentum gleichsam eine literarische Heimat, einen hl. Schatz in Buch- 
form gewonnen, welchen, nachdem die Priester ihn gesammelt und ab- 
geschlossen hatten, nunmehr die Schriftgelehrten als ein, mit keinerlei 
nachfolgender Literatur vergleichbares, hochhl. Schrifterbe des auser- 
wählten Volkes hüteten und verwalteten. So ging die Hierokratie der 
Priester über in die Nomokratie der Schriftgelehrten. Mochte auch 
das Volk nach wie vor mit Bewunderung und Stolz zu dem unter He- 
rodes herrlich erneuerten Tempel aufblicken (Me 131) und dem da- 
selbst priesterlich verwalteten Kultus seine durch Herkommen und 
Gesetz geforderte Ehre geben, die Weihe- und Opferhandlungen des- 








! Ueber das gegenseitige Verhältnis beider s. SIEFFERT, RE 3 XV S. 279. 
2 BuDDe S. 52 f., 71. 
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selben sich abspielen sehen und mitmachen: was es von Kenntnis des 
Gotteswillens, von Glaubenserinnerungen und Hoffnungsgütern besaß, 
verdankte es doch nur der Unterweisung der Schriftgelehrten als sei- 
ner Prediger und Seelsorger!. Das Arbeitsfeld dieser Männer aber 
waren die Synagogen als „Lehrhäuser“, wie Philo sie nennt?. Die hier 
geübte Andacht wies einen durchaus lehrhaften Charakter auf und be- 
stand außer in Gebet zumeist in Vorlesen und Erklären der hl. Schrif- 
ten. In diesem, für Verständnis und Anwendung auf das Leben viel 
fruchtbareren, darum auch viel beliebteren, Synagogenkult feierte das 
Schriftgelehrtentum seine Triumphe über das Priestertum, wenngleich 
erst der Untergang des Tempels die völlige Entscheidung brachte. Ge- 
rade auf diese Katastrophe war das Volk durch den opferlosen Got- 
tesdienst der Synagoge vorbereitet (Act 1521). Wie von selbst traten 
daher jetzt, da der Sadduzäismus seine Rolle ausgespielt hatte, an 
Stelle der Priester die Rabbinen, an Stelle des Tempels die Synagoge, 
an Stelle des Opferdienstes ((aboda) der Gebetsdienst, an Stelle des 
gesetzlichen Kultus das Studium des Zeremonialgesetzes. „Die Ehr- 
furcht vor deinem Lehrer sollso groß sein, wie die Ehrfurcht vor dem 
Himmel“ (Pirke abot 412) — so formulieren sich zuletzt die Ansprüche 
des aus dem freien Wesen der Schriftgelehrsamkeit allmählich erwach- 
senden Standes der Rabbinen. Aber schon das NT zeigt uns eine am 
Munde der Schriftgelehrten hängende Volksmasse; nur daß hier noch 
jeder Israelite, also auch Jesus Le 416—2ı und Pls Act 1315, das Recht 
hat, für Erbauung seiner Brüder tätig zu sein, falls er sich als Lehrer 
geltend zu machen weiß. 


2. Gesetz und Ueberlieferung. 


Dazu kam nun aber noch ein Zweites. Der neue Lehrstand be- 
wahrte nicht bloß in der Theorie das Gesetz, er bildete es auch in 
der Praxis fort. Damit, daß ein endgültiges Punktum hinter das ge- 
schriebene Gesetz gesetzt worden war, war dem geistigen Leben kein 
Stillstand geboten. Es stellten sich immer neue Fälle ein, unvorher- 
gesehene Fälle, welche doch nach dem Gesetz zu entscheiden waren. 
Die Schriftgelehrten (Sopherim, hakamim) wurden als Ausleger des 
Gesetzes auch zu Juristen und Kanonisten (die neutest. ypajpatets 
heißen auch vopnoi oder vopnsdtötoxader). Sie waren die Rechtsfinder 

1 SCHÜRER II S. 805f. Oscar HoLTZMANN, Die jüd. Schriftgelehrsamkeit zur 
Zeit Jesu 1901; Nt. Zeitgeschichte °1906 8.183 f. Bousser 8. 186 f. SIEFFERT 
S. 272f., 278f. W. BAcHe&Rr, Die Agada der Tannaiten I, 1903. HOENNICKE 8.481. 

2 Neuerdings siehtM. FRIRDLÄNDER, Synagoge und Kirche 8.53 f. in der Syn- 
agoge eine Schöpfung des Diasporajudentums, während die historische Exegese 
die erste Spur derselben in Ps 748 entdeckt. 
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in den kleinen Ortsgerichten wie im obersten Gerichtshof. So wenig- 
stens in Palästina, wo das mosaische Gesetz zugleich als bürgerliches 
Recht im Schwange ging'!. Zu dem einen Geschäft des Abschreibens, 
Uebersetzens und Erklärens des Gesetzes kam als ein zweites die An- 
wendung, Erweiterung und Fortbildung desselben. Gerade über dem 
Bestreben, das Gesetz zur unumschränkten, jede andere Autorität, 
selbst die innere, ausschließenden Geltung zu bringen, sah man sich 
veranlaßt, es als Maßstab an alle wirklichen und denkbaren Lebens- 
verhältnisse anzulegen, es fortwährend den neu sich gestaltenden Le- 
bensbedingungen anzubequemen und für alle Fälle den direkten Wil- 
len Gottes an sein Volk auf dem Wege der Auslegung des Pentateuchs 
festzustellen. Die in dieser Richtung gegebenen Entscheidungen ange- 
sehener Schrift- und Rechtsgelehrter wurden dann gemäß dem dieser 
Zeit eignenden, und zumal im Orient mit abergläubischer Altertüme- 
lei verbundenen Autoritätsbedürfnis zur Regel erhoben und sorgfältig 
weiter überliefert, aber nur mündlich. Denn ein 2. geschriebenes Gesetz 
neben dem ersten war so unmöglich, wie ein 2. Gott neben dem einen. 
Nichts war neben dem geschriebenen Gesetz mehr der Aufzeichnung 
würdig. So erschien zwar die neue Autorität auch als Gesetz, aber als 
ein „mündliches“ und unter Voraussetzung der Fiktion, daß es den 
allerdings gleichfalls auf Moses zurückgehenden Auslegungskanon für 
das schriftliche, also gewissermaßen die Selbstauslegung desselben im 
Geiste der fortlebenden Generationen darstelle. Dies der Ursprung 
und der leitende Gedanke der „väterlichen Tradition“ (Jos. Ant. XIII 
162, Gal lıs, auch napxdooıs t@y npeoßurepwv Mc 735 = Mt 150). 
Diese Tradition umrankte und umwob nunmehr alle Teile des 
(Gesetzes, auch die geschichtlichen. Denn Religion ist hier nicht so- 
wohl Innenleben, als vielmehr Wissen um eine Geschichte, die sich 
zwischen Himmel und Erde abspielt und die wunderbaren Erinnerun- 
gen mit den noch wunderbareren Hoffnungen des auserwählten Volkes 
umfaßt. Daher haben sich eine Menge von ausmalenden, teilweise von 
der Schrifterzählung sogar abweichenden, ihre Anstöße beseitigenden, 
aber auch den anmutigen Legendenton mit bizarrer Ornamentik nach 
dem Bedürfnis und Geschmack einer späteren Zeit verunstaltenden 
Zügen besonders im Jahrwochenbuche und in den Testamenten der 
Patriarchen abgelagert, finden sich ferner bei Philo, Josephus und in 
Sap 10—19 (Israels Errettung aus Aegypten), endlich auch in neutest. 
Stellen wie Hebr 11, Act7 und 13. So verfolgt Ismael den Isaak Gal 





! HOLLMANN, Welche Religion hatten die Juden als Jesus auftrat? 1905, 
8.32 f. Bousser S. 153: „Diese Verbindung von Religion und Recht im Gesetz 
hat der jüd. Religion den entscheidenden Stempel aufgedrückt*. 
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429 und sucht Esau weinend, aber umsonst Umkehr Hbr 1217, die Zau- 
berer Pharaos heißen Jannes und Jambres II Tim 3s, der Wasser spen- 
dende Fels rückt den Israeliten nach I Kor 104, Teufel und Engel 
streiten um den Leichnam des Moses Jud », die Hure Rahab heiratet 
den Stammfürsten Judas, Salmon Mt 15, die Dürre zur Zeit des Elia 
dauert 3!/, Jahre Le 425 Jak 5ır. Gehören solche Züge zur sog. Hag- 
gada, deren Tendenz auf sittliche Bildung, Ermahnung und Erbauung, 
daneben auch auf Unterhaltung geht, so bilden dagegen die, den ge- 
setzlichen Inhalt selbst betreffenden Weiterungen die sog. Halacha, 
eine Art von Gewohnheitsrecht. Während gewisse Teile des geschrie- 
benen Gesetzes, z. B. die Bestimmungen über Sabbat- und Jubeljahre 
oder über Kriegführung immer schwerer ausführbar geworden waren!, 
kamen dafür neue Satzungen auf, wie über Sabbatweg (Act 1ıe), 
Händewaschen (Mc 72), Fasten (Mc 218 = Mt 914 = Lc 5 33 Mt 
616), Gebetsriemen (YuAaxripıa, tephillin Mt 235). Wie man letztere 
anzulegen habe, wie oft, wie lang und wann man beten müsse usw. — 
dafür gab es bald nur allzuviele Bestimmungen, darunter der an sich 
kräftige Gebetsgeist des Spätjudentums zu leiden hatte?. Eine nicht 
minder minutiöse und haarspaltende Kasuistik wurde den Reinigungs- 
und Reinheitsvorschriften zu teil, auf deren Beobachtung die Sonder- 
stellung des Volkes in erster Linie beruhte. Hier vor allem zeigt sich 
die Solidarität der religiösen Motive des Pharisäertums mit der pro- 
duktiven Tätigkeit der Tradition (S.33£.). Der Widerstand der Saddu- 
zäer hatte bloß den Erfolg, daß das entscheidende Kriterium der 
Frömmigkeit je länger, desto mehr in der Beobachtung der Zusätze 
zum Gesetz gefunden wurde, der Ton mithin auf die Tradition fiel. In 
der Theorie stand das geschriebene Gesetz, seitdem der Pharisäismus 
oben auf war (Sir weiß noch nichts davon), obenan; in der Wirklich- 
keit erwies sich Widerstand gegen die Ueberlieferung als das Straf- 
barere (Mischna, Sanhedrin 115). Denn nur unter den Händen der 
Schriftgelehrten wurde die Schrift lebendig, also auch verständlich. 
Aber freilich wie? 


3. Auslegung und Fortbildung des Gesetzes. 


Von einem wirklichen Verständnisse, wie es auf dem Wege einer 
sprachlichen und sachlichen Auslegung vermittelst wissenschaftlicher 


ı Bousser 8. 151 f. zeigt, daß sie an sich auch noch zur nt. Zeit in Geltung 
standen. 

2 Charakteristisch ist, was PrRues, Boussets Religion des Judentums im neu- 
test. Zeitalter kritisch untersucht 1903, 8. 101 f. darüber in apologetischer Ten- 
denz mitteilt. Vgl. damit Bousser ?8. 417 £. 
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Schulung gewonnen wird, ist bei einer Schrift, die als heiliges Grund- 
buch einer Religion gelten sollte, immer nur selten und spät die Rede. 

Auf die Theologie der Synagoge paßt genau, was man von der 
Theologie der Kirche gesagt hat: indem sie eine Schrift kanonisierte, 
entzog sie dieselbe der freien Auslegung und machte sie zum Objekt 
einer allegorischen, speziell auch typologischen oder irgend welcher 
anderen Art von Exegese, welche nach einem dem Wortsinn überle- 
genen, „tieferen“ (Brief des Aristeas 143), den geschichtlichen Auto- 
ren tatsächlich jedenfalls unerschwinglich gewesenen Sinne sucht!. 
Ohne jede Berücksichtigung der Personen, welche sprechen oder an- 
gesprochen werden, der Motive und Zwecke, welchen die Worte gel- 
ten, der geschichtlichen Situation, die sie zeichnen, hält sich diese 
Hermeneutik lediglich an die einzelnen Sätze, die ja alle gleichmäßig 
göttliche Orakel sein müssen, an die einzelnen Worte, ja Buchstaben, 
welchen ein tieferer Sinn um so gewisser abzulocken sein muß, als der 
Wortsinn oft etwas dem Tun und Denken des heiligen und durchaus 
überweltlichen Gottes Unangemessenes zu enthalten oder überhaupt 
naiv und trivial scheinen könnte?. Auch das NT, zumal die paulin. 
Briefe, liefern hiezu Beispiele in großer Menge. In irgend einem Maße 
ist der ursprüngliche Sinn immer verschoben, nicht selten ganz ver- 
lassen. Zugrunde liegt dabei dıe Voraussetzung, daß in göttlichen 
Schriften nichts gleichgültig sein dürfe, daß sie vielmehr dem, wel- 
cher sucht (daras, daher midra$ = Ergebnis solches Suchens), im- 
mer tiefere Geheimnisse offenbaren werden, daß aber auch die Schrift 
als Ganzes einheitlichen Ursprunges und Gepräges, daher uneinge- 
schränkte Kombination der entlegensten Stellen möglich, ja allein 
fruchtbar sei. Derartige Midräsche, d. h. erbauliche Umgestaltungen 
und Ausdeutungen bestimmter Texte begegnen zahlreich besonders bei 
Pls (s. unten IL 1, 3«), eingeführt durch toörT’ Zotıv Rm 98 106—s und 
ähnliche Formeln Gal 424-2. 

Nichts ist selbstverständlicher, als daß Theologen und Juristen, 
welche eine so biegsame Exegese berufsmäßig handhabten, zuweilen 
auch unter sich uneins werden mußten. Solcher Dissensus wurde dann 
Anlaß und Ausgangspunkt für Bildung verschiedener Schulen und 
Parteien. Insonderheit bewegten sich derartige Kontroversen um die 
Begriffe von Statthaft und Unerlaubt. Man stritt sich, um in der 


‘H. Hourzmann, Buchreligion und Schriftauslegung: Archiv für Religions- 
wissenschaft 1900, 8. 324 f. HArnack, Die Mission und Ausbreitung des Christen- 
tums in den ersten 3 Jahrhunderten 21906, I, 8.241. H. VoLLMER, Vom Lesen 
und Deuten hl. Schriften 1907, 8. 11 £. 

° HARNAOK, Dogmengeschichte *I, 8.112 f.: „unhistorische Lokalmethode“. 
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Sprache dieser Schulen selbst zu reden, darum, was zu „lösen“ oder 
zu „binden“ sei Mt 1619 18ıs. Binden oder lösen hieß nämlich ent- 
scheiden, was auf Grund des Gesetzes und des Herkommens als ver- 
boten oder erlaubt zu gelten habe, und zwar sowohl wissenschaftlich 
in der Schule wie rechtskräftig im Gericht. Der Zweck des rabbini- 
schen Bindens und Lösens war Aufstellung einer vollkommen sicheren 
und ausreichenden Norm für jegliches Handeln. Man fragte z.B., ob 
nur vom Korn und Oel und Most zu zehnten sei, oder auch von Anis, 
Kümmel und Pfefferminze Mt 232. Es galt auf dem Wege der Kon- 
sequenzmacherei zu bestimmen, was in jedem einzelnen Falle, mochte 
er in der Erfahrung wirklich vorliegen oder nur scharfsinnig erdacht 
sein, erlaubt oder verboten sei. Auf solche Weise gedachten die 
Schriftgelehrten das Gesetz zu vervollständigen, zu ergänzen, allseitig 
anwendbar und vollkommen erfüllbar zu machen. Nichts durfte ver- 
loren gehen, was auf solchem Wege einmal ausfindig gemacht war. 
- Vielmehr stellte die „Tradition der Väter“ einen ganz handgreiflichen 
Faden dar, an welchem der jeweils Nachfolgende da fortspinnt, wo er 
ihn vom Vorgänger überkommen hat. Auf ununterbrochene Fortfüh- 
rung ihrer Arbeit, auf wortgetreue Ueberlieferung der Erträgnisse 
derselben von Geschlecht zu Geschlecht ist das Absehen dieser Schrift- 
gelehrten gerichtet, denen daher als oberste Aufgabe empfohlen war, 
„viele Schüler zu ziehen und einen Zaun um das Gesetz zu machen“ 
(Pirke abot 1ı). Eine bezeichnende Anekdote läßt den großen Hillel 
einen ganzen Tag lang aus Schrift und Logik dartun, daß der Sabbat 
der Darbringung des hochheiligen Passahopfers nicht im Wege stehen 
könne; fertig und ausgemacht für seine Zuhörer war die Sache aber 
erst, als er hinzufügte: „So habe ich es gehört von Schemaja und Ab- 
taljon“?. Und von Jochanan ben Zakkai wird gerühmt, aus seinem 
Munde sei kein Wort gekommen, das er nicht von seinem Lehrer ge- 
hört hätte®. So ist diese das geschriebene Gesetz umschanzende 
Ueberlieferung jahrhundertelang ein lebendiges Gut der Lehrhäuser 
geblieben, bis sie endlich in den kolossalen Sammelwerken der beiden 
Talmude und ihren Ausläufern schriftliche Fixierung fand (8. 48). 
Wie eben an Beispielen gezeigt wurde, bewahrte das Gedächtnis 
nicht bloß die Lehre, sondern ließ auch die Namen der Lehrer nicht 
untergehen. Der talmudische Traktat Pirke abot (capitula patrum) 


1 Praktische Gesetzeserklärung nach Merx, Die 4 kanonischen Evangelien 
nach ihrem ältesten bekannten Texte II 1, 1902, 8. 84; II 2, 1905 8. 91£. 

2 BEER, Der Mischnatraktat Sabbat 1905, 8.9: „Was sich als brauchbares 
Gesetz für die Gegenwart anbietet, muß sich einer Art Ahnenprobe unterziehen‘. 

3 Bousskt, Die Religion des Judentums 8. 178. 194. 
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gibt die Reihe der an die „große Synagoge“ (S. 36) zeitlich sich an- 
schließenden Autoritäten mit einigen, für jede derselben charakteristi- 
schen Sprüchen. Als eine Art Ueberbleibsel der „großen Synagoge“ 
gilt Simon der Gerechte, welcher die Tradition auf Antigonus von 
Socho vererbt haben soll. Von diesem ging sie auf jene Schulhäupter 
über, welche zwischen Antigonus, dem ersten, und Jochanan ben Zak- 
kai, dem letzten Glied dieser Traditionskette, paarweise aufgezählt 
werden. 

Das letzte dieser 5 „Paare“ (zugot) bilden Hillel, Gamaliels 
Großvater, und sein ebenso berühmter Gegner Schammai, beide lebend 
ein Menschenalter vor Jesus. JJener repräsentiert innerhalb der vom 
pharisäischen Geist gezogenen Schranken eine fortschrittliche Rich- 
tung, sofern er, den Weg der Reduktion beschreitend, den Ausblick 
vom Einzelnen auf das Ganze des Gesetzes frei machte, ja mit seinem 
als Kern des Gesetzes aufgestellten Prinzip allgemeiner Menschenliebe 
das Judentum seiner Zeit über sich selbst hinauszuheben bestrebt war 
(s. unten 2, 2,3). Denn wo alles nur auf den Begriff des Gesetzes ge- 
stellt ist, da zerfällt konsequenterweise die sittliche Pflicht in eine 
Menge von statutarischen Forderungen, davon jede einzelne genau so 
wichtig ist wie die andere, da jede von Gott geoffenbart ist. In diesem 
Sinne hat der Rabbinismus im Pentateuch 613 Gebote gezählt, 613 
absolute Heiligtümer. Für den Gott, dem damit gedient sein sollte, 
scheinen somit die 4 Quasten am Kleid des gesetzesfrommen Juden 
(Num 1533 Dtn 2212 Mt 235) eine so wichtige Angelegenheit wie die 
Heiligkeit des Eides, der Ehe usw. Es war daher ein Anlauf zur Ueber- 
windung einer charakteristischen Schranke des Judentums, seiner ethi- 
schen Atomistik und Kasuistik, wenn Hillel die Forderungen des Ge- 
setzes auf ein Zentralgebot zurückführte und so jene Frage nach dem 
„großen Gebot“ in Fluß brachte, welche Jesus Mt 712 = Le 631 be- 
antwortet. Die für den negativen Charakter der auf das Gesetz ge- 
gründeten Ethik bezeichnende Kehrseite zu diesem Herrnwort bildet 
ihre bei Hillel und auch sonst oft vorkommende Zusammenfassung in 
der Formel: „Was dir unlieb ist, das tue auch keinem anderen an“ 
(Schabbat 31°)!. Und nicht minder bezeichnend ist der von ihm über- 
lieferte, gegen das exklusive Judentum gerichtete Spruch: „Liebe die 
Geschöpfe und leite sie zum Gesetz.“ Von Hillel rühren ferner die 
7 hermeneutischen Regeln (middot) her, nach welchen man die Ueber- 
lieferung aus dem geschriebenen Wort beweisen wollte durch Schlüsse 
von Bekanntem auf Unbekanntes, z. B. von Aehnlichem auf Aehn- 


! Bousser 8. 160, 486. Merx II, 1, S. 312. 
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liches, von Wichtigerem auf minder Wichtiges — Regeln, an welche 
sich auch Jesus in seinen Streitreden hält, so gut wie Pls, z. B. Rm 
51517 II Kor 3s11. Vorne steht immer das argumentum a minore oder 
a maiore z. B. Mt 121112. Es waren wohl die besten Züge des acht- 
baren Pharisäertums, die in dem bescheidenen und milden Lehrer sich 
zusammenfanden, während Schammai durchaus ein Mann von schrof- 
feren Formen gewesen zu sein scheint. Zumal den Heiden gegenüber 
vertritt jener die einladende, dieser die ausschließende Praxis!. Aber 
nicht bloß auf die persönlichen Eigenschaften und Geistesanlagen bei- 
der Männer, sondern auch auf die Auffassung des Gesetzes und Be- 
obachtung der Gebräuche erstreckte sich der Gegensatz. Die Ueber- 
lieferung sagt, das Gesetz sei in der ganzen Dauer des Schulstreites 
gleichsam in zwei Lehren gespalten gewesen. Vieles, was das „Haus 
Hillels“ löste, das band das „Haus Schammais“, und umgekehrt. Man 
stritt über die Ausdehnung der Sabbatruhe, über die Tragweite der 
Reinheitsgesetze. Dahin gehört auch die Mt 193 formulierte Frage, 
ob der Mann sein Weib beliebig entlassen dürfe oder an gewisse 
Schranken gebunden sei, wobei Hillel die laxere, Schammai die stren- 
gere Theorie vertrat. Gewann hier und auch sonst vielfach zunächst 
die hillelische Richtung, als die praktischere, Oberwasser, so trieb die 
Empörung gegen Rom die Leidenschaft des Volkes naturgemäß den 
exklusiven Schammaiten zu, wogegen unter den freier Gesinnten das 
junge Christentum eher Sympathien finden mochte. 


4. Das theologische System der Synagoge. 
ir Qwellen. 


a. Ausländische Beeinflussung des Spätjudentums. 

Die auch im NT uns überall umgebende Atmosphäre des Spät- 
judentums ist mit Vorstellungen, Gedanken und Stimmungen angefüllt, 
die den althebräischen Ideenkreis, auf welchen sie in erster Linie immer 
zurückweisen, doch mehrfach verleugnen, während andrerseits Berüh- 
rungen mit anderweitigem, an sich fremdartigem Religionswesen, hinter 
dem der jüdische Stolz nicht zurückbleiben wollte?, erkennbarst statt- 
haben. Diese, die alttestam. Vorstellungswelt infizierenden und teil- 
weise zersetzenden Elemente fluten bei dem lebhaften Verkehr der 
+ Boussmr 8. 154. 

2 BERTHOLET, Das religionsgeschichtliche Problem des Spätjudentums 1909 


sieht in der Aufnahmefähigkeit desselben für fremde Stoffe mehr die Stärke als 


die Schwäche des Spätjudentums. 

3 Vgl. im allgemeinen GUNKEL, Zum religionsgeschichtlichen Verständnis 
des NT (Forschungen zur Religion und Literatur des A und NT, 1) 1903, ? 1910 
8. 29 f. 35. Bousser 8. 540 f. 
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palästinensischen mit den babylonischen Gemeinden weitaus größten- 
teils vom Osten herein und sind vorzugsweise babylonisch-iranischen 
Ursprungs. Mehr oder weniger steht das Babylonische mit seinem 
Geister-, Sternen- und Schicksalsglauben zwar im Hintergrund !, wirkt 
indessen wenigstens auf das nachexilische, durch 2 Jahrhunderte unter 
persischem Regiment gestandene Judentum meist durch Vermittelung 
des hier in erster Linie in Betracht kommenden dualistischen Parsis- 
mus. Zwar wird auch. dieser mazdeische Einschlag im Gewebe der 
spätjüdischen und urchristlichen Weltansicht noch teilweise bestritten ?, 
meist aber doch bezüglich gewisser mythologischer Elemente in der 
Apokalyptik, gewöhnlich auch bezüglich der Auferstehungslehre zu- 
gegeben. Dagegen drang der Unsterblichkeitsglaube von griechischer 
Seite aus ein. Selbst buddhistische Analogien regen von Zeit zu Zeit 
immer wieder die Frage nach Beeinflussung evangelischer Erzählungen 
durch indische Muster an?. Die von der entgegengesetzten Seite, d.h. 
vom Hellenismus ausgehenden Triebe folgen im allgemeinen mehr einer 
Tendenz nach dem Metaphysischen, während von Osten her das schon 
in der persischen Periode üppiger aufgewucherte mythologische Ele- 
ment neue Zufuhr empfängt. 


b. Die Apokalyptik. 


Dokumente und Zeugen für diese der nomistischen Schöpfung 
Esras und seiner Jünger nachgewachsene, ihr aber niemals entwachsene, 
bald rein phantastische bald spekulativ angehauchte Weltanschauung 
sind die alttest. Apokryphen und Pseudepigraphen *, darunter beson- 


! Anschließend an GUNKEL (seit 1895) in umfassendstem Maßstabe betont 
von A. JEREMIAS, Babylonisches im NT 1905, E. BISCHOFF, Babylonisch-Astrales 
im Weltbild des Thalmud und Midrasch 1907, KnoPpr, Die Zukunftshoffnungen 
des Urchristentums 1907, S.4f., WENDLAND, Hellenistisch-römische Kultur 8. 122f., 
während WELLHAUSEN, Skizzen und Vorarbeiten VI, 1899 nur peripherische Be- 
rührung damit einräumt. 

? In entgegengesetzten Richtungen behandeln die Frage zwei schwedische 
Gelehrte: SrAavE, Ueber den Einfluß des Parsismus auf das Judentum 1898 und 
SÖDERBLOM, La vie future d’apres le Mazdeisme & la lumiere des croyances pa- 
ralleles dans les autres religions 1901. In ganz objektiver Weise, ohne die Ab- 
hängigkeitsfrage zu entscheiden, stellt BöKLEN, Die Verwandtschaft der jüdisch- 
christlichen und der persischen Eschatologie 1902 alle Berührungspunkte zusam- 
men, und HkITMÜLLER, ThLz 1903, S. 445—448 prüft dieselben auf das Mehr oder 
Minder ihrer Beweiskraft. 

® VAN DEN BERGH VAN EySsInGA, Indische infloeden op oude christelijke 
verhalen 1901; Indische Einflüsse auf evangelische Erzählungen (Forschungen 
zur Religion und Literatur des A und NT, 4) 1904, ?1909. A. Enmunns, Buddhist 
and Christian gospels *1908—09. Ueber die vor und seit Alexanders Zug nach- 
weisbaren Berührungen der griech. Welt mit Indien vgl. K. J. NEUMANN in Ull- 
steins Weltgeschichte I 1910, 8. 349 £. 

*G. BuerR, Pseudepigraphen des AT: RE XV], 8. 229—265. CoUARD, Die 


4. Das theologische System der Synagoge. 45 


ders zahlreich vertreten ist die apokalyptische Literatur, welche die 
in einzelnen allegorischen Visionen schon bei Am und Jer sich an- 
kündigenden, in stärker hervortretendem Maße von Ez und Sach ein- 
geschlagenen Bahnen weiter fortsetzte. Eine gleichsam unterirdische 
Arbeit war es freilich insofern, als diese Männer ihre Eingebungen 
nicht mehr als eigenes, der Gegenwart angehöriges Erleben bekennen 
und darbieten durften. Dem Prinzip der Buchreligion (8. 36. 51 f.) 
entsprach das nach Josephus(c. Ap. 15) schon aus den Tagen des Arta- 
xerxes datierende, epigonenhafte Bewußtsein, in prophetenloser Zeit 
zu stehen (Esr 263 Neh 765 I Mak 44 927 14a Ps 74» Asarja 15) 2. 
„Die Propheten haben sich schlafen gelegt* Apk Bar 8553, und erst 
für die messianische Zeit stand Wiederkehr der Prophetie mit allge- 
meiner Geistesausgießung nach Jo 31 2 in Aussicht, und der Messias 
selbst sollte Träger des Spiritus septiformis Jes 11a sein. Da sie daher 
den Besitz des Geistes für sich selbst nicht in Anspruch zu nehmen 
wagten, waren jene Schriftsteller in der Lage, für ihre eschatologischen 
Phantasien die Autornamen längst verstorbener Gottesmänner wie 
Henoch, Moses, Elias, Daniel, Esra u. a. erborgen, diese also zu spät 
nachgeborenen Generationen reden lassen zu müssen. So kam es zu 
jener pseudonymen Literatur von Offenbarungsbüchern, für welche die 
Bezeichnung Apokalyptik gangbar geworden ist. Ihr allgemeiner In- 
halt bewegt sich um die Idee der Nähe des Weltendes, der Auferste- 
hung zum Gericht und der Welterneuerung. Voran steht das an Weis- 
sagungen des Jer anknüpfende Buch Dan, typisch für den kühn alle 
Bedingungen der Wirklichkeit überfliegenden Supranaturalismus, für 
den deterministischen @eschichtsschematismus, für die farbenprächtige 
Vergegenwärtigung eines sowohl zeitlichen wie räumlichen Jenseits 
und für den mit Ekstasen, Träumen, Visionen, Entzückungen und Ent- 
rückungen operierenden theatralischen Apparat, der diese ganze Lite- 
raturgattung dauernd kennzeichnet und einen stereotypen Charakter 
aufweist, so daß der Spielraum, innerhalb dessen der einzelne Apoka- 
lyptiker sich freier bewegen kann, durch mancherlei mitgeschleppten 
Ballast mehr oder weniger beengt erscheint. Wo diese Schriftstellerei 








religiösen und sittlichen Anschauungen der alttest. Apokryphen und Pseudepi- 
graphen 1907. 

ı Bousskt, Die jüd. Apokalyptik, ihre religionsgeschichtliche Herkunft und 
ihre Bedeutung für das NT 1903; Die Offenbarung des Johannes 1906, S. 1—19. 

2 Das war freilich nur „Theorie“. So SCHÜRER, ZThK X, 1900 5.3, Bunps, 
Geschichte der althebr. Literatur 1906, 8. 205 f. und Bousser S. 453. Vgl.R. SMEND, 
Lehrbuch der alttestl. Religionsgeschichte ? 1899, S. 341. Einsprache dagegen bei 
HARNACcK, Die Mission und Ausbreitung ?I, S.277f. Vgl. auchMerx II 2, 8.258. 
Richtiger Ausgleich bei SoKoLowsK1, Die Begriffe Geist und Leben bei Pls 1903, 
S. 206. 268. i 
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als original und genuin jüdisch gilt !, siehtman in ihrer phantastischen 
Wissenschaft von Himmel und Erde, Sonne, Mond und Sternen, Don- 
ner und Blitz, Engeln und Geistern altüberlieferte Väterweisheit. Da- 
für fehlt es ihr aber doch wohl zu sehr an innerer Einheitlichkeit und 
Zusammengehörigkeit. Mindestens auf dem Gebiet der niederen aber- 
gläubischen Volksvorstellungen und dann wieder der kosmologischen 
Spekulationen scheinen fremde Einflüsse gewaltet zu haben, mögen 
dieselben nun mehr iranischen ? oder auch hellenistischen ® Ursprungs 
gewesen sein. Jenes wird sich bezüglich der Lehre von Teufel und 
Engeln, Weltgericht und Auferstehung dartun lassen, dieses dagegen 
würde an Wahrscheinlichkeit gewinnen, wenn die von hellenistischen 
Juden der heidnischen Sibylle in den Mund gelegten Gedichte als älter 
und vorbildlich für die jüd. Apokalyptik gelten dürften®. Unter allen 
Umständen bietet eine hellenistische Offenbarungsliteratur Analogien 
zu der in Rede stehenden biblischen Literaturgattung °. 

Am meisten ins Gewicht fällt für Kenntnis des spätjüdischen und 
urchristlichen Weltbildes das sog. Buch Henoch, ein weitschichtiges 
und formloses Sammelwerk, darin alle Natur- und Geschichtsweisheit, 
besonders die ganze Theologie seiner schriftgelehrten Verfasser sich 
ausbreitet. Es bleibt eine ergiebige Fundgrube für Kenntnis der jüd. 
Weltanschauung, so fremdartig und langweilig seine mythologischen, 
angelologischen, geographischen, astrologischen und physikalischen 
Träumereien uns auch anmuten. Die alttest. Ideen sollen darin dem 
eindringenden Griechentum gegenüber aufrecht erhalten und zu einer 
Art von System heiliger Erd- und Himmelskunde zusammengeschlossen 
werden. Daher das große Ansehen dieses Buches im späteren Juden- 
tum und älteren Christentum. Abhängig von diesem äthiopisch er- 
haltenen Hen ist der slavische („Buch der Geheimnisse Henochs“), 
gleichfalls aus dem Griechischen übersetzt und noch unserem Zeitalter 
angehörig. Beides Ablagerungen von Stoffen, die sich um die alttest. 

1 So BALDENSPERGER, Die messianisch-apokalyptischen Hoffnungen des Ju- 
dentums 1903, der die Apokalyptik als Reaktion des religiösen Bedürfnisses gegen 


die starre Ueberweltlichkeit des spätjüdischen Gottesbegriffs faßt. Anders HOEN- 
NICKE 8. 43. 

? BoUSSET, Die Religion des Judentums ? 8. 577 f.; Die jüd. Apokalyptik 8.38f. 
HOLLMANN S. 76. 

>E. DE FAYE, Annales de bibliographie theologique 1904, S. 117—120. Um 
ein übriges zu tun, findet KALTHOFF, Die Entstehung des Christentums 1904, 8. 74f. 
77 in der Apokalyptik Verbindung des Messianismus mit Platonismus und Kom- 
munısmus. 

* So M. FRIEDLÄNDER, Die religiösen Bewegungen innerhalb des Judentums 
im Zeitalter Jesu 1905, 8. 289 f. 

5 REITZENSTEIN, Hellenistische Theologie in Aegypten: Neue Jahrbücher für 
das klassische Altertum XIII 1904, S. 177—194. 
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Namen Henoch und Noah sammelten. Nur legendarischen Inhaltes 
ist das „Jahrwochenbuch“ oder Buch der Jubiläen, dasin dem Grund- 
stock der gleichfalls haggadischen Midrasch bringenden „Testamente 
der 12 Patriarchen“ eine ebenfalls noch vorchristliche Parallele be- 
sitzt. Zur gleichen schriftstellerischen Gattung gehört „das Testament“ 
oder „die Himmelfahrt des Moses“. Dagegen ist erst nach der Zer- 
störung des Tempels abgeschlossen die Esra-Apokalypse (= IV Esr), 
mit welcher wieder die ungefähr gleichzeitige Baruch- Apokalypse sich 
mannigfach berührt. Manche dieser Offenbarungsbücher klingen an 
in evangel. und paulin. Schriften. Ganz durchzogen von Reminiszen- 
zen aus Hen sind die Briefe Jud und II Pt; injenem wird die Himmel- 
fahrt des Moses wenigstens vorausgesetzt (vgl. den Mythus ») und Hen 
1 sogar direkt zitiert (1a). 

Das Verhältnis der apokalyptischen Gedankenwelt zur Volks- 
frömmigkeit läßt sich schwer auf einen bestimmten Ausdruck bringen. 
Weder decken sich beide einfach, als ob die Apokalyptik als Laienli- 
teratur oder gar als Lektüre des Am-haares ! im Gegensatz zur rab- 
binischen Schulweisheit aufzufassen wäre, noch stelltjene eine Geheim- 
literatur im strengen Sinn des Wortes dar. Die Geheimniskrämerei 
liegt vielmehr in der Natur des Stoffes und ist überdies, wo gegen sy- 
rische Tyrannei und römische Weltherrschaft protestiert wird, vom 
Drang der Umstände geboten. Tatsache ist, daß einerseits der Schleier 
des Geheimnisses nur einem besonders qualifizierten Verständnis durch- 
sichtig werden soll (IV Esr 12 5s Apk Bar48 3 Apk Joh 13 ıs), anderer- 
seits wesentliche Bestandteile dieser Weltanschauung, wie Hoffnung 
auf eine, alle Uebel und Mißstände des gegenwärtigen Weltlaufes auf- 
hebende Intervention Gottes, verbunden mit Auferstehung und Welt- 
gericht, zugleich zum festen Besitzstand des populären Glaubens ge- 
hören ?. Schon die im NT herrschende eschatologische Stimmung be- 
weist die Zugkraft, welche der apokalyptischen Literatur im Zeitalter 
Jesu und der Apostel eigen war ?”. Undso haben sich auch ihre Ueber- 
reste meist durch das Christentum erhalten, während sich seit der Zer- 
störung Jerusalems die rabbinische Theologie unter Ausscheidung des 
in der Apokalyptik vertretenen fremden Imports in sich selbst verfe- 
stigt und zu einer systematischen Schulweisheit ausbildet. 








! FRIEDLÄNDER S. 80 f. 86. 

2 SHAILER MATHEWS, The messianic hope in the NT 1906, S. 21—54 schlägt 
den messianischen Transzendentalismus der Apologetik zum Eigenbesitz der 
pharisäischen Theologie im Unterschied von dem politisch-revolutionären Pro- 
gramm des nationalen Messianismus. Aber s. oben 8. 35. 

3 FRIEDLÄNDER S. 314. 315 bezeichnet die Apokalyptik als den „eigentlichen 
Nährboden des Urchristentums“. 
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ec. Dierabbinische Literatur. 


Dieses dem nachneutestamentlichen Zeitalter angehörige Schrift- 
tum ist zunächst exegetischer Natur. Seitdem nämlich das Hebräische 
unverständlich geworden war, mußten die in den Synagogen zur Ver- 
lesung kommenden Stücke aus Gesetz (Paraschen) und Propheten 
(Haphtharen) zunächst aramäisch wiedergegeben werden. Dies der 
Ursprung der sog. Targume. So heißen die umschreibenden Ueber- 
setzungen des Onkelos zum Pentateuch und des Jonathan ben Usiel 
zu den Propheten, welche zwar auf älteren Arbeiten ruhen, aber in 
der Gestalt, wie sie uns vorliegen, im 2. bis 4. Jahrh. entstanden sind. 
Eine 2. Gattung dieser Literatur bilden die, zum Teil gleichfalls alte 
Traditionen enthaltenden Midrasche (S. 40), d.h. zu erbaulichen 
Zwecken abgefaßte Auslegungswerkezueinzelnen kanonischen Büchern 
oder Teilen derselben. Letztlich käme noch in Betracht der Talmud 
selbst in seinen älteren Teilen !. Seit der Zerstörung des Tempels 
fing man nämlich an, das mündlich überlieferte und kasuistisch verar- 
beitete Gesetz, die juristische Tradition, das Gewohnheitsrecht aufzu- 
schreiben und nach gewissen Gesichtspunkten zu ordnen. Dies das 
Werk der sog. Tannaim (Ueberlieferer), d. h. der Rabbinen zwischen 
Gamaliel und dem Fürsten (nasi’) oder dem hl. Rabbi Juda (gegen 200) 
in Tiberias ?. Die von diesem veranstaltete große Sammlung geht selbst 
wieder zurück auf die Redaktion des Rabbi Akiba ben Joseph zu Ha- 
drians Zeit. Dies die sog. Mischna (Wiederholung), der autoritative 
Gesetzeskanon des Judentums, welchem als Ergänzungswerk die gleich- 
falls neuhebräisch abgefaßte Tosephta (Hinzufügung) zur Seite steht. 
Als authentische Interpretation der Mischna wieder tritt im 4. Jahrh. 
die Gemara (Vervollständigung) auf, welche mit jener zusammen den 
Talmud (Lehre, Studium) ausmacht. Dieser letztere gewann eine dop- 
pelte Gestalt: es entstand im 3. und 4. Jahrh. in Tiberias der Talmud 
Jeruschalmi, im 5. und 6. in Babylonien der Talmud Babli, jener mehr 
halachisch, konservativ und traditionell, dieser 4 bis 5mal größer, 
mehr haggadisch, produktiv und weiterbildend. 

Die Verwertbarkeit dieser für das wissenschaftliche Verständnis 
der neutest. Vorstellungswelt hochwichtigen Stoffe ? ist nun freilich 
eine sehr bestrittene und schon wegen des ungewissen und teilweise 


ı H. STRAcK, Einleitung in den Talmud 1908. 

2 W. BACHER, Die Agada der Tannaiten I: Von Hillel bis Akiba ?1903 (I: 
von Akibas Tod bis zum Abschluß der Mischna 1890). WINTER und WÜNSCHE, 
Mechiltha, ein tannaitischer Midrasch zu Ex 1909. 

> P. FiwpIG, Talmud und Theologie 1903. 
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sehr späten Datums der betreffenden Schriften bestreitbare Sache !. 
Jedenfalls müssen derartige Quellen, wo sie beigezogen werden, stets 
in Bezug auf ihr, oft nur ganz ungefähr zu bestimmendes, Zeitalter ge- 
würdigt werden *. Immerhin wollen doch alle diese Bücher nichts 
Neues bringen, sondern das bisher nur von der mündlichen Ueberliefe- 
rung Aufbewahrte zusammenstellen und allgemein zugänglich machen. 
Wie schon oben (8. 41) gezeigt, war darum, die längste Zeit über, alle 
Lehre auf genaue Aufnahme und Wiedergabe des Ueberlieferten ge- 
richtet; alle Wissenschaft erschien dem Stoff wie der Form nach als 
durch fortwährende Wiederholung einzuübende Gedächtnissache. Daß 
dieser so gleichmäßig und geradlinig durch die Jahrhunderte sich be- 
wegendeStrom auch ein nicht unerheblichesQuantum von Material mit 
fortschwemmte, das Bestandteil der Volksfrömmigkeit schon zur neu- 
test. Zeit war, ist durchaus wahrscheinlich. Dazu kommt die Sorge, 
welche sich auf Unterscheidung dessen richtete, was in der Traditions- 
kette schon tannaitisches Eigentum war, von der Fortsetzung durch 
die späteren Rabbinen, die sog. Amoräer ?. In der Tat reicht die Reihe 
der Autoritäten, von welchen Aussprüche überliefert werden, von dem 
oben genannten hl. Juda um 200 in Rabbi Ismael ben Elisa, dem Zeit- 
genossen Akibas, bis in die Anfänge des 2. Jahrh., in Rabbi Elieser 
und seinem Lehrer Rabbi Jochanan ben Zakkai bis in die Zeit unmit- 
telbar nach der Zerstörung Jerusalems, in den Schulhäuptern Hillel 
und Schammai bis in die Zeit Jesu zurück. 

Angesichts dieser Sachlage wird man zwar den aus solchen Quel- 
len bezogenen Stoffen nur sekundären und subsidiären Zeugniswert 
zuerkennen dürfen, wo es sich darum handelt, den Stand der jüd. Theo- 
logie zur neutest. Zeit zu erheben; man wird derartige Quellenbenut- 


ı F, Psrtes, Boussets Religion des Judentums im neutest. Zeitalter kritisch 
untersucht 1903, will als Quelle für die Theologie der Synagoge nur die rabbi- 
nische Literatur gelten lassen. Auch DAuLmAn, Die Worte Jesu mit Berücksich- 
tigung des nachkanonischen jüd. Schrifttums und der aramäischen Sprache I 
1898 und SCHLATTER, Jochanan ben Zakkai 1899 halten sich mit Vorliebe an die 
offizielle jüd. Schriftgelehrsamkeit, wogegen BoussErs hellenistische und pseud- 
epigraphische, besonders apokalyptische Quellen den Vorzug besitzen, dem neu- 
test. Zeitalter näher zu stehen oder direkt anzugehören. Das spätere Judentum 
hat sie dann freilich wegen vielfacher Untermischung heidnischer Elemente ab- 
gelehnt. 

2 An der nötigen Sonderung von Aelterem und Jüngerem gebricht es nach 
DALman I 8.61 hauptsächlich dem früher viel gebrauchten Buche von F. WEBER, 
Jüdische Theologie auf Grund des Talmud und verwandter Schriften 1897 (= Die 
Lehren des Talmud 1886, dem von F. DELITZSCH und SCHNEDERMANN noch ein- 
mal herausgegebenen „System der altsynagogalen Theologie“ 1880). 

3 FIEBIG, Altjüdische Gleichnisse und die Gleichnisse Jesu 1904, 8. 4 f. 108. 
Bovsser 8. 44 f. 

Holtzmann, Neutestamentl. Theologie. 2. Aufl. I, 4 
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zung von Fall zu Fall rechtfertigen und sich dabei immer erinnern 
müssen, daß der in dieser Literatur herrschende doktrinäre Nomismus 
nicht das einzige Element des religiösen Lebens vor der Katastrophe 
des Jahres 70 bildete !. Im allgemeinen aber gilt wohl die Regel, daß, 
wo sich Redeformen und Ausdrücke, Gedanken und Sätze in den 
Evglien ? oder bei Paulus ? und in der späteren Briefliteratur finden, 
welche in einer auffallenden, bis zum Wortausdruck gehenden Analo- 
gie zu solchen stehen, die im Talmud oder Midrasch begegnen, wenig- 
stens der Versuch naheliegt, die letzteren als eigentümliche Bildungen 
der jüd. Theologie schon in neutest. Zeiten zu begreifen. Wo die Aehn- 
lichkeit sich noch über das NT hinaus bis in die apokryphische Lite- 
ratur des AT erstreckt, da erreicht die Wahrscheinlichkeit, daß der 
betreffende Inhalt schon dem jüd. Bewußtsein zur neutest. Zeit ange- 
hört hat, ihr Maximum *. Andererseits gewinnen aber auch die neu- 
test. Aussagen über jüd. Zustände und Vorkommnisse in demselben 
Maße an Quellenwert, wie ihnen aus dem Judentum stammende Zeug- 
nisse zur Seite stehen. Wir dürfen daher das rabbinische Quellen- 
material auf keinen Fall einfach ignorieren, wenngleich die Beding- 
ungen für eine korrekte Verwertung der Quellen bei den alttest. Apo- 
kryphen und Pseudepigraphen, bei Philo und Josephus ohne Zweifel 
günstiger liegen °. 


2. Gott und seine Offenbarung. 


Anders als die spätere talmudistische Zeit kannte das Judentum 
unserer Periode noch kein eigentlich dogmatisches Lehrgesetz. Die 








1 Zugeständnis an JEAN REVILLE, Revue de l’'histoire des religions XXXIV, 
S. 225 £. 

2 EDERSHEIM, Life and times of Jesus the Messiah 1900. 

3 Davon macht z. B. Gebrauch PFLEIDERER, Urchristentum IS. 50. 203f. Wo 
die Analogien zwischen dem Begriffsapparat, mit welchem Paulus, und demjeni- 
gen, on die rabbinische Literatur arbeitet, mit einer gewissen Regelmäßigkeit 
wiederkehren, da wird auf nachbarlichen Ursprung der beiden Gewässer auch 
dann geschlossen werden dürfen, wenn das eine von beiden Jahrhunderte lang 
sich unterirdisch fortbewegt, d. h. für die Literaturgeschichte ein latentes Dasein 
geführt haben sollte. 

4 BALDENSPERGER, Die messianisch- -apokalyptischen Hoffnungen des Juden- 
tums 1903, 8.54: „Es kommt nur auf Handhabung einer festen, kritischen Methode 
an, welche das, was auf jüd. Boden wachsen one und mußte, von der christl. 
Flora unterscheiden und den Kreuzungspunkt beider Zonen erkennen lehrt. Im 
alleemeinen wird man als echt jüd. Baumaterial zur Rekonstruktion des christl. 
Gebäudes all das verwenden dürfen, wofür in den apokalyptischen und pseud- 
epigraphischen griechischen Quellen Anhaltspunkte vorliegen.“ 

5 Mit obiger Darstellung, die nur weitere Ausführung des in 1. Aufl. I, S.43f. 
Gesagten ist, Tel, die Ansehuldigung bei KAFTAN, Zur Dogmatik 1904, S. 313, der 
Talmud werde als Quelle für die jüd. Th&ologie zur Zeit des Paulus benützt, über 
die dazwischen liegenden Jahrhunderte aber "hinweggesehen usw. 


4. Das theologische System der Synagoge. 51 


Tora bezog sich auf das Tun und Lassen. Für den Glauben standen 
als selbstverständliche Voraussetzungen nur fest der Eine Gott und 
seine in Schriftform gefaßte Offenbarung. „Die Schrift“ (N ypapr) 
kann sowohl eine einzelne Stelle wie das Ganze heißen; im letzteren 
Falle vertritt „die Schrift“ überhaupt alle Gottesoffenbarung wie eine 
Personifikation derselben (s. Il 1, 3.2). Nur auf diesem allgemeinen 
Bauhorizont kann es zu weiteren Aufschüttungen kommen. Alle jüd. 
wie christl. Bauunternehmungen setzen ihn voraus und geben diese 
Gebundenheit an eine gemeinsame Höhenlinie durch gehäufte Zitate 
zu erkennen, welche noch in der Mischna von derselben Art zu sein 
pflegen, wieim NT: „es ist gesagt“ (2pp&9) z. B. Rm 912, eipnraı Hbr 
4) oder „er sagt“, nämlich Gott (Hbr 16 7 Eph 5ıa). Das Christen- 
tum ist von Anfang an Buchreligion gewesen, d. h. es setzt schon in 
seinem Stifter, in seinen Aposteln, in allen seinen schriftstellerischen 
Vertretern, in allen seinen Lehrern und Gläubigen das jüd. Formal- 
prinzip von der spezifischen Autorität einer inspirierten Schrift als 
bindender Lebensnorm und ausreichender Anweisung zum ewigen Le- 
ben Joh 53s voraus!. Die Bibel ist ihrem Begriffe nach älter als das 
NT. Dieses istersthinzugewachsen ?. Dagegen bildet den Grundstock 
des Ganzen das Gesetz, der Pentateuch 3. Neben ihm als der „Schrift“ 
schlechthin blieb die in den Schriften der Propheten niedergelegte re- 
ligiöse Gedankenwelt ein ungehobener Schatz, für die Theologie der 
Schriftgelehrten nur von supplementärer Bedeutung. Denn man sah 
in den Propheten nur Bußprediger, die das Volk immer wieder auf 
Moses zurückzuweisen hatten; wäre das Gesetz gehalten worden, so 
würden sie zu Hause geblieben sein. Selbständige Autorität kommt 
ihnen nicht zu. Wohl aber lautet der Titel für die ganze Sammlung 
schon II Mak 159 „Gesetz und Propheten“: ebenso Mt 7ı2 2240 (517 
111s) Luc 16 16 2» (2427) Joh las Act1315 2414 2823 Rm3aı. Aber 


1 JOÜLICHER, Einleitung 51906, 8.418: „Als das Christentum geboren wurde, 
gab es „seit unvordenklichen Zeiten“ für jeden Israeliten, in der Diaspora wie im 
hl. Lande, eine Anzahl von Schriften mit höchster Autorität, an den Sabbaten in 
größeren Abschnitten den Gemeinden vorgelesen und daher allgemein wohlbe- 
kannt; diese Schriften enthielten die unfehlbare Offenbarung Gottes an sein Volk, 
die Form, unter der er selber, auch nach dem Aussterben der Prophetie gleich- 
sam persönlich in dessen Mitte gegenwärtig blieb, als Erkenntnisquelle gött- 
licher Wahrheit und göttlichen Willens heilig gehalten und unbedingt maß- 
gebend (darum: Kanon) für jeden Volksgenossen“. 

2 H. HoLtzMAnn, Die Entstehung des NT 1904. 

3 Buppe, Der Kanon des ATs 1900. Nach G. HÖLSCHER, Kanonisch und Apo- 
kryph 1905, bildete sich die strenge Theorie vom Kanon erst im Verlaufe des 1. 
vorchristlichen und der 2 nächsten Jahrhunderte und geschah die Abgrenzung im 
Gegensatz zu der überwuchernden pseudepigraphischen, namentlich der apoka- 
]yptischen Literatur. 

4* 
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schon die 132 geschriebene Vorrede zu Sir kennt neben diesen bei- 
den Hauptteilen noch „andere Schriften“, unter welchen nach Le 24 44 
(6 vönos nal ol mpopirear anal ıbadol) das klassische Erbauungsbuch des 
nachexilischen Judentums die erste Stelle eingenommen haben wird. 
Aber der Autorität und Inspiration des II Mak 823 erstmalig heilig 
heißenden Pentateuchs können es die Bücher zweiter und dritter Ord- 
nung nicht gleich tun; ihn behandelt auch Philo fast ausschließlich als 
Gotteswort. Die Propheten sind nur seine Ausleger, und die Schlub- 
grenze für die auf Grund von irrtümlichen Voraussetzungen bezüglich 
ihrer Abfassung (S. 36) weiterhin aufgenommenen „Schriften* (@yıö- 
ypapa) ist noch in der neutest. Zeit flüssig gewesen, sofern gerade über 
einige der im NT nicht erwähnten oder zitierten Bücher (Koh, nt, 
Est; diese fehlen übrigens nebst Rt, Ez, Dan, Chr, Thr auch bei Philo, 
dagegen fehlt im NT, nicht aber bei Philo, Esr) innerhalb der jüd. 
Schulen noch gestritten wurde. 

Dem durchaus übernatürlichen Lichte, in welchem die Doku- 
mente der Offenbarung erscheinen, entspricht genau die Fassung des 
Gottesbegriffs. Derselbe weist je länger, desto mehr denselben Cha- 
rakter der absoluten Ueberweltlichkeit auf, mit welchem auch seine im 
AT fixierte Offenbarung umgeben erscheint. Andie Weite des Weges, 
welcher bis zu diesem im Spätjudentum erreichten Endpunkte führte, 
kann hier nur kurz erinnert werden. Der Geltung der Gottesidee 
selbst ist dadurch, daß man ihr erstes, dämmerhaftes Aufleuchten in 
der Personifikation der Furcht und Staunen erregenden Naturmächte 
auf der einen, auf der andern Seite im Ahnenkult und Geisterglauben 
findet, so wenig präjudiziert, wie der Realität des psychischen Lebens, 
der Wahrheit und Geltung des Begriffes Geist dadurch präjudiziert 
wird, daß man die ersten Ahnungen eines persönlichen Daseins mit 
den kindlichen Schlüssen in Verbindung bringt, welche der Natur- 
mensch aus der Beobachtung des beim Tode entfliehenden Atems, aus 
den Traumerscheinungen Verstorbener usw. gezogen hat. Während 
von dem ersten jener Motive alles Naturhafte in der Religion bedingt 
ist, gibt das zweite einen ersten Anlaß dazu, sie mit ssittlichem Gehalte 
zu füllen. Dort bildet die Vorstellung des Königs, hier die des Vaters 
die einstweilen noch im Dunkel verharrenden Zielpunkte der Entwicke- 
lung des Gottesbegrifis. Dort ist es die äußere, hier die innere Welt, 
deren Rätsel er lösen soll. Die primitive, der Sphäre der Naturreli- 
gion angehörige Stufe der Entwickelung wirkt freilich noch lange nach 
in der Vorstellung von Jahve als dem Gewitter- und daher auch Kriegs- 
gott, überhaupt in jenem, mit der sinnlichen Kraft freiester Phantasie 
gemalten, Gottesbilde der althebr. Zeit, welches erst dem Spätjuden- 
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tum unverständlich und darum Anlaß zu einer theologischen Bearbei- 
tung des Gottesbegriffes wurde, wie sie hier darzustellen ist. Das nach- 
wachsende, eine höhere Zukunft der Religion in sich bergende, sitt- 
liche Moment macht sich dann, ohne, wie anderswo, erst der Verklei- 
dung im Gewande der Schönheit zu bedürfen, immer energischer gel- 
tend in der prophetischen Anschauung von dem „Heiligen Israels“, 
während zugleich die bloß gradweise Ueberordnung desselben über die 
ihm ursprünglich nebengeordneten V olksgötter verschwindet. Die Mo- 
nolatrie (Anbetung eines einzigen, der Nation angehörigen Gottes ohne 
prinzipiellen Ausschluß fremder Volksgötter) gestaltet sich nun zum 
eigentlichen Monotheismus (Anbetung des All-Einen), wie solcher in 
strengster Fassung im Grunde das einzige Dogma des Judentums dar- 
stellt. Bei nur langsam aufdämmerndem Bewußtsein um die Kluft, 
welche Naturwelt und sittliche Welt trennt, stellt sich nunmehr das 
Verhältnis so, daß Gott, wiewohl der Natur als ein Anderer gegen- 
überstehend, dieselbe doch bewältigt, in seinen Dienst zwingt, ja sie 
ins Dasein ruft, als „der Gott, der Himmel und Erde gemacht hat“. 
Läßt darum die Vorstellung von dem göttlichen Weltschöpfer und 
Weltregenten immer noch einen Zusammenhang mit der Naturform 
der Religion erkennen, so tritt das zweite Motiv der Religion kräftiger 
in Wirksamkeit, wo sich mit dem Alilmachtsgedanken im Gottesbild 
die Heilsgedanken, Friedensgedanken, Liebesgedanken verbinden, wie 
sie in der Prophetenreihe von Hosea bis Deuterojesaja, zumal bei die- 
sem, überwiegen !. Der Gott, der die Welt geschaffen hat, schafft eben 
damit auch die Geschichte seines Volkes ?. Manerkennt das an allem, 
was er an den „Vätern“ getan hat, aber auch an den Strafgerichten, 
die er nicht bloß über die Heiden, sondern auch über sein eigenes Volk 
verhängt. Gott ist König weil Machthaber. Der Schwerpunkt des alt- 
test. Gottesbegriffes ruht demnach darin, daß JahvealsIsraels „Herr“ 
und „König“, daneben auch, entsprechend der antiken Vereinigung 
der regierenden und der richterlichen Tätigkeit, als Gesetzgeber und 
Richter erscheint. Erst später, und in der kanonischen Literatur auch 
viel seltener als diese Bilder von Gottes Königsherrschaft (s. u. 1, 5 ı) 
erscheint das, auf die Anschauung Gottes als „Vater“ zurückweisende, 
Bild vom Hause Hos 8ı Jer 12 Ps 36 6 52 10, wie ja auch selbst in 
den Evglien nur Ansätze zu seiner Ausführung begegnen Mt 21 28»—3 
— Le 1511 _32 Joh 142. Aber der König Israels gilt doch immer zu- 
gleich als sein Erretter und Heilsgott (daher in LXX und der späte- 





ı Naror», Religion innerhalb der Grenzen der Humanität ?1908, 5.16. 
2 MERX, Moses und Josua $. 18: „Die Welt hat einen Zweck, die Geschichte 
geht nicht auf in den Zufälligkeiten der Völkergeschicke‘. 
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ren Literatur das Gottesprädikat owryp), eben darum aber auch als 
sein Vater, dem gegenüber das Volk sich nicht bloß als Knecht (häu- 
fige Bezeichnung in Gesetz und Propheten) weiß, der seines Königs 
Macht und seines Herrn Strenge, sondern auch als Sohn Ex 423 Dtn 
131 85 Hos 11ı Sap 2 ıs ıs 1813, als erstgeborener, d. h. vor anderen 
erwählter und besonders reich ausgestatteter Erbe Ex 422 Jer 319 20 
Sir 36 ı7 bezw. 33 14 Jubil2 20, der seines Vaters Liebe erfährt Ps 8927 
PsSal 184 und besonders IV Esr 658. Daher die „Kinder“ Dtn 14ı 
Jes 12 4511 638 Jer 322 Hos (lıo =)2ı Ps 7315 und besonders häu- 
fig bei Sir und Sap (raides, vlot und texva im Sinne von Rm 94 @v 7 
viotreota; sobesondersPs Sal 17 27 Jubill 24 25 2s, auch Jdt9a III Mak 
628 OrSibyllIII702 Ass Mos10 5); daher aber auch die Erinnerung an 
den Einen Vater und Schöpfer Aller Mal 210 (Philos rarhp tov &Xwv) 
und das Bekenntnis Jes 63 ıs: „Du Jahve bist unser Vater, unser Er- 
löser von je ist dein Name“; ähnlich, aber mit mannigfaltiger Nuan- 
cierung Dtn 14ı 326 Jes 647 Jer 34219 31a Malle Ps 686 (rarip 
av öpyavav) 8927 (= II Sam 7 14) 103 13 I Ohr 2910 Sir 231 a5lıo 
Tob 134 Sap 216 143 III Mak 5 63 s Hen 62 u Jubil 122 25, aber 
auch indem um 110 unsrer Zeitrechnung endgültig formulierten Haupt- 
gebet der Juden, dem sog. Achtzehngebet (Schmone Esre 5 und 6) !. 
Auf keinen Fall kann man demnach sagen, der Vatername begegne 
im vorchristl. Judentum nur ausnahmsweise?. Im nachchristl. aber 
nimmt sein Gebrauch entschieden zu; seit etwa 90 heißt Gott bei den 
Rabbinen der „himmlische Vater“ der Israeliten im Gegensatz zu 
ihren irdischen Vätern ?. „Unser Vater, unser König“ heißt Gott bei 
Akiba ®. 

In einer von solcher Vertiefung des Gottesbegriffs im Interesse 
der Andacht völlig verschiedenen Richtung erfolgte seine Bearbeitung 
seitens der theologischen Reflexion des Spätjudentums, sofern hier 
der religiöse Gehalt des prophetischen Gottesbildes zurücktritt hinter 
dem metaphysischen Gottesbegriff. Die Gottesidee erweitert sich zur 
Idee des allmächtigen Weltschöpfers, Welterhalters, Weltregenten ; 








! Der in diesem Gebete statthabende Wechsel der Prädikate Vater und König 
zeigt, daß ein Gegensatz nicht empfunden wurde. Daher Sir 5lı Vater in LXX 
durch BaoıLedg ersetzt ist. Vgl. schon Malle. 

? Nachweise u. a. bei LÜTGERT, Die Liebe im NT 1905, S. 2f. und MONNIER, 
La mission historique de Jesus1906, 8.143 £.— Aber noch viel irreführender ist die 
Behauptung, Gott = Vater stehe im Anfang wie am Ende der israelitischen Reli- 
gionsgeschichte, bei J. GOLDSCHMIDT, Das Judentum in der Religionsgeschichte 
der Menschheit 1907, S. 77. 88. Zulässiger schon ist es, darin einen Gemeinplatz 
der jüd. Liturgie zu finden; s. The Jewish Encyclopedia VII 162. 

3 DALMAN IS. 152. 156. 

* Vouz 8. 299. 
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sie wird einerseits immer erhabener, andererseits aber auch abstrakter, 
weil dem Zug nach Vergeistigung des Gottesbegrifis folgend. Deut- 
lich tritt eine solche Richtung allerdings erst auf in der alexandrini- 
schen Theologie. Aber auch in Palästina weist der Gottesbegriff vorzugs- 
weise negative Bestimmungen auf. Als Gegenteil von der Welt tritt 
Gott, den die Propheten einst als die in das Leben des Volkes wie 
des Einzelnen allgewaltig eingreifende Macht der Gegenwart empfun- 
den hatten, mehr und mehr in die Sphäre des Jenseitigen und Ueber- 
weltlichen, in das Unnahbare und Unerforschliche zurück !. Unsre 
Periode kennzeichnende Gottesnamen sind „der Herr“, „der Höchste“ 
(EI, 'Eljon, Ödtorog) ?, „der Hochgelobte* (habbaruk, Mc 14 1 5 eüXo- 
yntösg, sanctus benedictus in der rabbinischen Literatur) °. Aber vom 
absoluten Gott gilt der Spruch: „Wer darf ihn nennen?“ Also stellt 
man in Alexandria die Theorie von der Namenlosigkeit Gottes auf 
(unten 1,65). Die Parallele dazu bildetin Palästina das Verbot, den ge- 
offenbarten Eigennamen Gottes auszusprechen, worüber die richtige 
Vokalisation des Tetragrammatons Jhvh verloren ging*. Begegnete 
der Gottesname in der Schriftlektion oder in Zitaten aus der Schrift, 
so ersetzte man ihn durch Adonai (xöpros; wo dies in Apokryphen und 
Pseudepigraphen vorkommt, steht im Hintergrund das Tetragramma- 
ton) oder las nur einfach „der Name“ (hasem). Bezeichnend für diese 
Vermeidung des Gottesnamens, der dadurch der Profanation ent- 
zogen werden sollte, sind die Eidesformeln Mt 5 33—35 23 18—22. Nur 
Umgehung bedeutet auch die Umschreibung durch Epitheta wie „der 
Ewige“, „der Lebendige“, „der Heilige“ °. Die gebräuchlichste dieser 
metonymischen Bezeichnungen bildetdas Wort „Himmel“, Das eigent- 
liche Wesen Gottes liegt hinter dieser Welt, seine Herrlichkeit wohnt 

ı BALDENSPERGER S. 57. STÄRK, Nt. Zeitgeschichte 1907, ILS. 63. Statt ver- 
hältnismäßiger „Gottesferne‘ nimmt Oscar HOLTZMANN, Der christl. Gottes- 
glaube 8. 7f. 20 vielmehr eine „Vergrößerung des Gottesgedankens“ wahr. Da- 
selbst 8.9 f. „majestätische Ferne“ und 8. 7 19 32 „abgesondert‘ gleich dem Pha- 
re den späteren Büchern des AT und den Apokryphen. Im NT Hebr 71 
Me 57 Luce 132 35 76 635 828 Act 748 1617. Vielleicht syrisch; s. ©. CLEMEN, Reli- 
gionsgeschichtliche Erklärung 8. 61f. j 

» Was DALMAN 18.162 f. gegen obige Darstellung einzuwenden hat, ver- 


schwindet angesichts der umfassenden Beleuchtung dieses Punktes bei BOUSSET 
S. 356 f. 360 f. CLEMEN S8. 62. 

4 HoLLMANN 8.27: „Mit dem Personnamen schwindet auch die Nähe der 
Person‘. 

5 Boussen 8. 364: „Der Verkehr mit Gott wird dem Zeremoniell unterworfen. 
Je weniger Gott seinen Gläubigen in konkreter, starker und lebendiger Wirklich- 
keit entgegentritt, desto mehr häuft man seine Namen und Epitheta.* 

6 BALDENSPERGER S. 160. Dauman IS. 168f. 178f. Bousser 8. 356 f. MERX 


IL1,8. 31£. 
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nur im Himmel. Daher neben „Gott des Himmels“ einfach „Himmel“ 
(schon Dan 423 und die Bücher Mak, später Pirke abot 4 a1, aber 
auch Mc 11 30 Le 15 ıs 2ı Joh 3 27, vgl. die coelum metuentes Judaei 
bei Juvenal, Sat. 14 97). In jenseitiger Erhabenheit der unmittelbaren 
Beziehung zur Welt entrückt, stellt dieser durchgängig rein lokal ge- 
dachte Himmel gleichsam das geheime Kabinett dar, darin der allge- 
meine Greschichtsplan, das vorzeitliche Schema aller zeitlichen Ent- 
wickelung Ass Mos 12 4 IV Esr 61-6 Act 17 26 entworfen wird, dessen 
Ausführung dann den — gleich zu behandelnden — Mittelwesen über- 
lassen bleibt!. Gottselbst hatnur denGang der Weltuhr genau geregelt, 
um sie dann an einem gegebenen Punkt, „wenn die Zeiten voll sind“ 
(Tob 145, daher Gal 4a rd nifpwpa@ od ypövov), plötzlich still zu 
stellen. Da dieses Schema auf Zahlenverhältnissen beruht, läßt es 
sich auch einigermaßen berechnen ?. Daher die Zukunftsrechnerei, 
die Zahlentheologie, die gematrischen Künste des Spätjudentums °. 
Die bisher beschriebene Richtung auf abstrakt-monistische Punk- 
tualisierung des Gottesbegriffes beherrscht namentlich die Targume, 
insofern hier die anthropomorphischen und anthropopathischen Aus- 
sagen der Schrift gemildert oder umgangen, die auf unmittelbare Be- 
ziehungen zwischen Gott und den Menschen angelegten Erzählungen 
durch leichte Aenderungen dem Schema der Transzendenz angepaßt 
werden. Die Anwendung kausaler und teleologischer Denkformen 
läßt den Gottesbegriff aufgehen in der Vorstellung einer letzten Ur- 
sache, welche zugleich die letzten Zwecke setzt. Das kosmologische 
und das teleologische Argument müssen den in der Zeit der Römer- 
herrschaft schmerzlich empfundenen Mangel unmittelbar erfahrbarer 
Lebenszeichen, geschichtlich konstatierbarer Gotteswirkungen ersetzen. 
Als Reaktion gegen diese Entleerung, dieses Verschweben des 
Gottesbegriffes in logischer Konsequenz und metaphysischem Duft ist 
es aufzufassen, wenn andererseits die Midrasche den Gottesgedanken 
eher zum Gegenstande einer müßigen, ja ausschweifenden und über- 
wuchernden Phantasie werden lassen. In der sich daran schließenden 
rabbinischen Literatur erscheint Gott geradezu als himmlischer Ober- 
rabbiner, welcher Alles, was er überhaupt denkt, schon einmal ge- 
dacht und im Pentateuch fixiert hat, als Richter daher auch sich voll- 
ständig in den Ordnungen seines Gesetzes bewegt, sogar die Aus- 








1 0. HOLTZMANN, Der christl. Gottesglaube 8. 9 £. 

* BALDENSPERGER 8. 80: „Die Völkergeschichte wird in stereotype Zahlen, 
in mathematische Formeln gefaßt. Bald sind es 4 Weltreiche, bald 70 Jahrwochen 
oder Regierungszeiten, bald 7 oder 10 Weltwochen oder auch 12 Weltteile, welche 
die Schriftsteller ihren geschichtlichen Berechnungen zu Grunde legen“. 

VoPzIS 16. 
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_ legung und Anwendung des Gesetzes von seiten des irdischen Syne- 
driums als für den Himmel gültig respektiert (vgl. Mt 16 ı9 18 ıs) 1, 


3. Die Engelwelt. 


Weil der Gott des Spätjudentums nur von ferne, von der ent- 
legensten Himmelshöhe aus dem irdischen Treiben zusieht, welches 
viel zu sündig und gemein ist, um ihm ein direktes Wirken auf diese 
Welt zu gestatten, hat er solches Eingreifen untergeordneten Einngel- 
mächten überlassen. Diese sind es, welche nunmehr auch allein noch 
die Möglichkeit einer Offenbarung und eines Weltregimentes des welt- 
fernen Gottes sichern. In dem soeben beschriebenen rabbinisch aus- 
gemalten Weltbild besorgen nach dem Vorbild der persischen Bureau- 
kratie die Engel gleichsam die himmlische Registratur (Hen 108 ,); 
daraus wird Gott Bericht erstattet (97 6) ?, gelegentlich auch eine Bitt- 
schrift vorgelesen (13 6). Lieber und leichter aber denkt man sich 
die Weltregierung nach talmudischer Vorstellung in sinnlichster Form 
als eine große Reichseinrichtung nach babylonisch-persischem Zu- 
schnitt. Der Herrscher sitzt auf seinem Thron, umgeben von der 
Schar seiner Engel. Aus einem Spielwerk der religiösen Phantasie 
werden diese nunmehr zu einem unentratsamen Artikel der Theologie, 
zu einem Postulat des religiösen Verlangens nach menschlich nahen 
Schutzmächten, zu einer immer phantastischer durchgebildeten, viel- 
leicht noch dem Polytheismus entstammten Zutat des kahl gewordenen 
Monotheismus. Alseine Art von himmlischem Heer und Hofstaat er- 
schienen sie schon I Reg 22 19 Job 387 Jes 40 26. Aber erst das 
Spätjudentum kennt konkrete Engelgestalten mit bestimmten Namen 
und benutzt dieselben, um Gott noch weiter von der Welt abzurücken 
und ein Stück Weltregiment auf sie zu übertragen. In dieser Gestalt 
kennt sie das NT als in der Nähe Gottes, aber auch im Gefolge des 
Messias Mc 83s befindliche Wesen von beschränktem Wissen Mt 24 36 
= Mc 1332, welche Gott zum Dienst der Menschen verwendet Mt 26 53 
Le 1622 Hbr 114. Sie sind nicht mit der sinnlichen Natur und Fleisch- 
lichkeit der Menschen behaftet Mc 12 25, daher heilig Mc 8 ss, gleich- 
wohl nicht gegen Fall und Verderben gefeit (8.62f.). Aber auch die 
mythologisierenden Weiterbildungen des Spätjudentums sind dem NT 
nicht fremd geblieben. Speziell auf persischen Ursprung deutet das 
Prinzip der Rangordnung Hen 69 2-25 Apk Bar 59 ı1. Neben den 

ı DALMAN IS. 175 bestätigt das in Form einer Widerlegung. 
2 0. HoLızMAnN, Nt. Zeitgeschichte ? 8.365 f.; Der christl. Gottesglaube 
8.11: „Man mag diese himmlische Buchführung, die viele Schreiberei dieser 


Weltregierung öde und langweilig finden.“ Aber auch Mt 1050=Le 127 sind die 
Haare gezählt. i 
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althebräischen Cheruben kennt Hen 61 ı0 716 Seraphe nach Jes 6 23, 
die rabbinische Literatur die „Lebendigen“ (hajjot nach Ez 153, [oa 
Apk 465 6). Sie scheinen die oberste Rangklasse darzustellen als 
Thronengel ($pövor und xuptörntes Kol 1 ı6, diese auch Eph 1 21, jene 
Test. XII patriarch. Levi 3)!. Von diesen unpersönlichen Namen 
unterschieden sind die, schon Ez 92 Sach 4 ı0 angedeuteten, Individual- 
gestalten, welche Eigennamen tragen wie Michael Judo Apk 12 
und Gabriel Le 11926 (diese beiden, welche stets die Hauptengel 
blieben, allein im NT, aber schon in Dan), Raphael, Uriel, Jeremiel, 
Raguel und andere (Hen, Tob, IV Esr). Außerdem kennt Hen 39 ı 
auch „auserwählte* Engel wie I Tim5 2ı, Hen 403 und Jubil 2 und 3 
„Engel des Angesichts“; und weitere, schwer zu bestimmende Klassen 
deutet das NT an (dpxat Rm 8 ss, 2£ovolar Kol 21015 Eph3 1612, 
dazu övvdners I Kor 15 24 I Petr 3 22). Die apokryphische, apokalyp- 
tische und rabbinische Literatur kennt 7 Erzengel (nur einer I Th 4 ıe), 
entsprechend den babylonischen Planetengöttern, weiterhin auch den 
7 Ameshas Spentas des Parsismus ?, bzw. den 7 Räten am Hofe des 
persischen Königs Esr 7 14; vgl. Tob 1215 Apk 82 (144556). Durch 
seine Engel übt Gott nicht bloß überhaupt das Weltregiment, sondern 
regiert insonderheit auch das Volk Israel, als dessen Schutzheiliger, 
Fürsprecher und Mittler der große Michael gilt’. Daher schon im 
Spätjudentum eine gewisse Neigung, Engel anzurufen, und im Ur- 
christentum Versuchung zur Engelverehrung Apk 19 ı0 22 s Kol 2 ıs 
Juds. Im Buche der Jubiläen wird erzählt, wie Gott den Engeln, 
die er gleich am ersten Tag geschaffen hat, den Auftrag gab, dem 
Moses das Gesetz mitzuteilen, vgl. Gal3 1» Hbr 22 Act 7 ss ss Jos. 
Ant. XV 53(s.Il1,33). Und wie Israel, so haben auch die andern 
Völker ihre Vertreter und Patrone im Engelheer; Sir 17 ır Dan 
10 18 2011 ı 121, vgl. Clem. ad Cor 1292. Auch die Gemeindeengel 
Apk 2 und 3 gehören hierher. Während diese Art von Engeln per- 
sönliche Selbständigkeit führt, wechseln die vulgären Engel beständig 
Namen und Tätigkeit. Dies entspricht noch mehr dem Trieb der 
Naturreligion, hinter den tausenderlei Erscheinungen und Ereignissen 
des Weltverlaufs die entsprechenden Geister walten zu lassen. Daher 
haben in Sir, Hen, Jubil, Sibyll und in den Targumen die himmlischen 
Sphären und die Elemente ihre Geister, mit welchen sie gleichsam in 


! Vgl. über die Namen M. DIBELIUS, Die Geisterwelt im Glauben des Paulus 
1909, S. 128. 182. 

® Wird Ahura Mazda nicht mitgezählt, so sind es nur 6; ähnlichesSchwanken 
im Judentum bei Bousser 9. 374 £. 

3 LUEKEN, Michael 1898. 
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Eins verwachsen sind: Engelscharen rauschen im Sturmwind dahin, 
sind im Erdbeben, im Feuer tätig; Meer, Tau, Nebel, Reif, Schnee, 
Regen — Alles hat seinen bestimmten Engel, die Mitglieder des aus- 
erwählten Volkes insonderheit ihre individuellen Schutzengel Mt 18 ı0 
Act 12715. Hier vor allem findet auffälligste Aehnlichkeit statt mit 
den persischen Fravashis, Schutzgeistern von Naturwesen, aber auch 
von Völkern und Menschen !. Es gibt auch Engel des Wassers Joh 
54Apk165, des Feuers Apk 14 ıs, der Sonne 19 ız und der Winde 
Apk7ı. Als derartige Elementargeister sind wohl auch die „Elemente 
der Welt“ (otorxeix tod xöonou) Gal4s9 Kol 2320 zu betrachten 2, 
welche Gal 4s, möglicherweise auch I Kor 8 :, „Götter“ heißen. 
Wenn ihnen Gal 4 s die Juden untergeben sind, sofern sie 4 ı0 Tage, 
Monate, Jahre feiern, so erinnert das an die Begründer der Zeitein- 
teilung Hen 82 ı0_20. Seitdem die von Osten vordringende Astrologie 
den Gestirnen eine das Menschenleben beherrschende Bedeutung ver- 
liehen hatte, macht sich eine verwandte, aber engere Deutung des 
Ausdrucks auf Gestirngeister geltend ®, und im Volksglauben be- 
zeichnet: er zuletzt nicht nur diese, sondern jede Art von Dämonen *. 

Wie schon Pythagoras, Plato, Aristoteles und die Stoa die Gött- 
lichkeit der Gestirne gelehrt hatten, so sieht in diesen auch Philo 
gewissermaßen unselbständige Götter, und bei Hen beobachten die 
Gestirne (Gott ist Jak lır rarip ®y Yurwy, wie die Engel seine 
Söhne sind) sogar das Tun der Menschen, wie überhaupt diese Engels- 
gestalten dazu dienen, die dem Judentum unveräußerliche Lehre von 
einer bis ins einzelste gehenden Vorsehung Gottes zu vermitteln (da- 
her „Engel des Dienstes“). Von apokalyptischen Zukunftsbildern wie 
Apk 21 s abgesehen, spricht im NT Gott direkt nur zu seinem Sohne, 
dem Messias, dagegen mit Joseph und Maria, mit Pt und Pls, mit Joh 
auf Patmos, mit den Frauen am Grabe nur durch Vermittlung von 
Engeln, entsprechend den Engelvisionen bei Rz (angelus interpres 40 3), 
Sach und Dan (daher die öt«yyerr7pes der Sibyllinen VIL33). Und nicht 
nur im Traum wieMt1 20 2 ıs Act 27 23 reden siezu denMenschen, son- 


1 Syavz S. 208 £. 214. 224 f. 229 f. 234. 279. Vgl. Merx 111, S. 264. CLEMEN 
Ss. 85. 

2 So nach SpıtTA, EVERLING, Srave 8.230 f., STUHLFAUTH, Die Engel in der 
altehristlichen Kunst 1897, 8. 21f., PFLEIDERER IS. 209. 222, Bousser S. 872, 
Havpr, Kol 1902, 8. 78, Srärk II S. 74, DiBeLıus 8. 79. 227 L. 

> So nach HILGENFELD, Lıpsıvs, HOLSTEN, KLöppur besonders Dıers, Ele- 
mentum 1899 S. 41 £.50 f. und mit leichter Modifikation DEISSMANN, Elements 
EB, 8.1258 f. Dagegen verwahren sich im Interesse der Göttlichkeit des Gesetzes 
in Tu. Zauns Kommentar er selbst IX 8. 195. 208 und P. EwArp XS. 367f. 404. 

4 WENDLAND 8. 73. 153. F. TıLıLmAnn, Die Wiederkunft Christi 1909, 8. 36 
setzt sie mit den xoononp&ropeg Eph 6 12 gleich. 
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dern sie machen auch Hausbesuche Le 1 26-38 Act 10 3-7 30-22 
12 7_ı0. Aber auch eine unheimliche Wirkung üben sie aus, sofern 
auffallende Unglücksfälle ebenso wohl göttliche Strafgerichte sind, 
wie andererseits Tatbeweise für Existenz und Wirksamkeit der zur 
Bestrafung geschaffenen Geister (Strafengel bei Hen 53 3 56 ı 62 ı1 
631 661 und Testam. Levi 3), als welche Hunger und Tod, Feuer und 
Hagel, Schlangen und Skorpione genannt werden. Besondere Engel 
des Verderbens und böse Geister durchziehen das Weltall. Unter 
ihnen nennen die Rabbinen Abaddon = ArnodXbwv Apk 9 u und 
Mawet Apk 6 s (vgl. oXodpeurig I Kor 10 10); daneben existiert noch 
ein ganzer Wust von Unholden und Spukgestalten, welcher dem Satan 
untersteht, zu dem wir uns nunmehr hinüberwenden. 


4.Satanund Sünde. 


Die Vorstellung von bösen Machtwesen (Satanologie) ist teils auf 
Reste der Naturreligion zurückzuführen, teils hat auf ihre weitere 
Ausgestaltung der Parsismus Einfluß geübt; jedenfalls ist sie unter 
dem Einfluß des iranischen Dualismus kräftiger herangewachsen !, 
Asmodi in Tob, Asmodai im Talmud ist identisch mit dem persischen 
Aeshma Daeva. Im übrigen entwickelten sich diese Vorstellungen aus 
dem jüd. Gottes- und Vorsehungsglauben mit einer gewissen inneren 
Nötigung, in einer gewissen Analogie zu jenem Hergang in der griech. 
Religiosität, da seit Platos Zeit was der Götter unwürdig schien, 
untergeordneten Wesen, den Dämonen, auf Rechnung gesetzt wurde. 
Der strenge Theismus verlangt, daß jegliche Wirkung ihre Ursache 
nicht bloß, sondern auch ihr zwecksetzendes Motiv in Gottes Willen 
findet, daher I Reg 22 ıs_-23 auch Truggeister von Gott ausgehen, 
abermals ähnlich, wie in der-älteren griech. Religion noch die Götter 
selbst die Menschen verblenden und ins Verderben stürzen. Im In- 
teresse der, neben der Allmacht mit der Zeit immer energischer be- 
tonten, Heiligkeit Gottes verselbständigte die hebräische Religiosität 
diese personifizierten Geister so weit, daß sie auch mit eigenen 
Motiven ausgestattet erscheinen, zumal mit eigenster Lust an der Er- 
füllung von Aufträgen, die den Menschen täuschen, versuchen, schä- 
digen. Aber erst in der nachexilischen Zeit gewinnt das außermensch- 
liche Böse an Konsistenz und wird personifiziert im Satan (= Wider- 
sacher), der im Prolog zu Job und Sach 3 als Strafengel und Ankläger 
auftritt, I Chron 21 ı sogar jene innere Versuchung ausübt, welche 
II Sam 24 ı noch unbedenklich auf Gott zurückgeführt wird. So geht 
er schon ganz seine eigenen Wege, überschreitet in seiner boshaften 


* BouSser, Apokalyptik 8. 48 f. CLEMEN 8. 88 £. 





4. Das theologische System der Synagoge. 61 


Schadenfreude die ihm gewordene Vollmacht, handelt somit Gott zu- 
wider und wird aus einem Feind der Menschen ein Feind Gottes, ein 
spürbares Hemmnis für die Realisation der Gedanken Gottes, eine, 
den Weltlauf irgendwie mitbedingende, eben damit zugleich die Theo- 
dicee erleichternde, persönliche Macht des Bösen. So erscheint er 
auch im NT. 

Das Spätjudentum vermochte nicht mehr wie einst der alte 
Hebraismus in Gott auch den Urheber des Unheils zu erblicken (Am 36). 
Auch das NT mit seiner durchgängigen Vergleichung der Gerechtig- 
keit mit dem Licht, der Sünde mit der Finsternis steht schon auf der 
Seite des Parsismus im geraden Gegensatz zu dem Gott, welcher 
Jes 45 „das Licht bildet und die Finsternis schafft“ 1. Dazwischen 
liegt eine religiös-ethische Krisis, in welcher die Vergeistigung der 
Gottesidee mit dem durch die nationalen Unglücksfälle geschärften 
Gefühl für die Irrationalität des Weltverlaufs und der menschlichen 
Geschicke zusammenwirkt, um dem jüdischen Geist zu einem Stand- 
punkt zu verhelfen, auf welchem das Welträtsel keiner Erklärung aus 
einem monistischen Prinzip mehr fähig erschien. Damit war die Tür 
aufgetan für eine vom tieferen Orient her vordringende dualistische 
Weltanschauung ?. Jetzt erst gewinnt der eigentliche Teufel als 
selbständiges böses Machtwesen einen gesicherten Boden für seine 
Existenz. Dasselbe gilt auch von den sog. Dämonen. Den an sich 
neutralen Ausdruck (dalpoves, Sauövıx) verwenden die hellenistischen 
Juden zur Bezeichnung unheimlicher Geistwesen, die als Reste des 
ursprünglichen Animismus sogar noch älter sind, als der Teufel, daher 
zuweilen einfach als Seelen Verstorbener gelten (Jos. Bell. VIL6:. 
Justin Ap. I18)°. In entschieden bösartiger Gestalt leben sie auf 
unter dem Druck der schweren, dumpfen Atmosphäre einer astrologisch- 
fatalistischen Religiosität, wie sie schon in den letzten vorchristl. Jahr- 
hunderten auch die vorderasiatische Welt umzog*. Voraussetzung 
auch der neutest. Weltanschauung ist daher die dualistische Entgegen- 
stellung von Gottesreich und Satansreich Mc 3 23-27 Mt 122 Le4 s 
Act 26 ıs. Es gibt „Engel Gottes“ Mt 22 so und „Engel des Teufels * 
25 u. Das gesamte Heidentum bildet den Machtbereich des Satans; 


! OLEMEN, Religionsgeschichtliche Erklärung S. 89. 139. 

2 Stave 8. 127. 238 f. 245 f. 252 f. 262 f. 267 f. 273 £. 

3 Jon. Wxıss, Dämonen : RE? IV 1898, S. 408—410. K. MüLuzr, Das Reich 
Gottes und dieDämonen in der alten Kirche: Preußische Jahrbücher Bd. 93, 1898, 
8.1—16. WENDLAND S. 122. 

* Gegen Perres 8. 35 f., der für die hier behandelte Zeit dem babylonischen 
Diämonenglauben noch keinen Zugang einräumt, vgl. Bousser, Volksfrömmigkeit 
und Schriftgelehrtentum S. 16 f. 
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die heidnischen Götter sind Dämonen I Kor 10 20; die Erde ist ihrem 
Treiben preisgegeben. Neben dämonischen Weltherrschern in der 
Einzahl (II Kor 4 a 6 Yedg tod al@vog robrou Joh 12 sı 14:0 16 ıı) 
stehen solche in der Mehrzahl (I Kor 26 s &pyovreg tod ai@vog Todrov. 
Eph 6 12 xoonoxp&topes tod ondroug robrou). Furcht und Entsetzen 
vor diesen dunkeln, in der niedern Atmosphäre waltenden Mächten 
lastet auf den Seelen der Menschen, man nimmt seine Zuflucht 
zum Gegenzauber der Amulette und Talismane, vor allem aber zu 
den bald allenthalben blühenden exorzistischen Künsten. Insonder- 
heit ist der Teufel gefürchtet als Oberhaupt aller lebensfeindlichen 
Mächte Le 1010, als Beherrscher der psychisch-nervösen Krankheits- 
geister Le 13 11 ı6’, als grausiger Strafengel I Kor 55 II Kor 12. 
Das ganze, teils in der niederen, schwülen Luft (Eph 22 &ijp im Gegen- 
satz zum aldhp), teils in Wüsten Mt 12 45 ® und an unreinen Orten 
Me 5 2_5 hausende dämonische Ungeziefer untersteht dem Satan und 
macht seine große Gewalt begreiflich. Nur zu einem parsischen Gegen- 
gott ließ der hebr. Monotheismus den Satan, Asasel (so bei Hen) oder 
Beliar (IIKor6 15; so beiSibyll und den Test XII patr.)® nicht heran- 
wachsen; er gilt nur als der die Heidenwelt beherrschende Urheber 
und samt seinen Dämonen als Gegenstand alles Götzendienstes, also 
als relativer Selbstherrscher. Aber so große Wunder er verrichten 
kann II Th 25: wohltätige und segnende stehen außer seiner Macht. 
Kein Dämon kann beispielsweise einem Blinden die Augen öffnen 
Joh 1021. Gänzliche Zerstörung aller dämonischen Mächte erwartete 
man von dem mit der Macht Gottes über sie kommenden Messias 
(L.Joh 3 s). Daher Dämonen zuerst in Jesus den Messias ahnen, wie 
auch er in ihrer Bekämpfung eine wesentliche Seite seiner Aufgabe 
und derjenigen seiner Jünger sieht Me 12325 32 3 ı1 ı2 15 22 —27 67 
Le 10 ı7 _20 11 ıa_22 13 32. Die Erlösung besteht selbst noch für Pls 
in der Befreiung von dem unheimlichen Zwischenregiment des Teufels 
und der Dämonen * Wenn demgemäß in einer monotheistischen 
Religion die Obmacht des Bösen weder eine am Uranfang bestehende 
noch eine ewig dauernde sein kann, so erhebt sich die Frage nach 
dem Woher dieser Macht. Das führt auf die Vorstellung eines Falles 
der Engel, wie er in klassischer Weise Hen 6 7 15 106 ı4 ausgemalt, 





: REITZENSTEIN, Poimandres $. 19 bringt Parallelen aus Zaubertexten. 

? Nach REITZENSTEIN $. 294 begegnet das Verbannen der bösen Geister in 
die Wüste mehrfach in heidnischen Amuletten jener Zeit. 

3 Ueber Asasel und Beliar vgl. M. FRIEDLÄNDER, Religiöse Bewegungen S.50 
und 307 £. 

+ M. BRÜCKNER, Die Entstehung der paulinischen Christologie 1903, 8. 116 f. 
167 f. 196. 212f. WENDLAND 8. 122. 
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übrigens auch Jos. Ant. 13ı und Justin Apol. [5 u. 21 vorausge- 
setzt wird. Auch das Jubiläenbuch, die Apk Bar und die Testamente 
der 12 Patriarchen liefern hierüber sehr anschauliche Vorstellungen !. 
Hiernach sind es gerade die obersten Engel, die als „Wächter“ 
(eypryopo: nach Dan 410 ıı 20 Hen 122) Gottes Thron umstehen, 
welche sich teilweise wenigstens vor der großen Flut durch Ver- 
mischung mit den Töchtern der Menschen, deren Schönheit sie anzog, 
vergangen haben ; aus diesem Umgange sind Riesengeister entsprossen, 
die nunmehr ihr Wesen auf Erden als Dämonen treiben, während 
ihre Erzeuger gefesselt an provisorischen Straforten in der Tiefe der 
Erde für das Endgericht aufbewahrt werden I Pt 3 ıs II Pt 24 Jude, 
wo sie z. B. die vulkanischen Erscheinungen verursachen. Beiläufig 
erhellt aus diesem auf Gen 6 2_ı zurückgehendem Stück Mythologie, 
daß die Engel männlichen Geschlechtes sind, folglich Me 12 25 = 
Mt 2230 = Lc 20 ss nur das Bedürfnis ihrer Vermehrung (durch 
Fortpflanzung) in Abrede gestellt sein kann, ähnlich wie Hen 15 a. 

Erst unter Voraussetzung des beschriebenen angelologisch-satano- 
logischen Vorstellungskreises versteht sich die folgenschwere Wand- 
lung, welche die althebräischen Anschauungen von Sünde und Tod 
als natürlichen Ergebnissen der Hinfälligkeit und Schwachheit des 
Menschen, der ja „Fleisch“ ist, erleiden sollten. Denn jetzt steht, 
wenn es sich um Ursprung und Fortschritt der Sünde handelt, die 
Lehre vom Satan zu Gebote ?. Wie dieser sich von Angra Mainyu 
wenigstens noch dadurch unterscheidet, daß er vom guten Gott einmal 
abgefallen ist, so verleitet er nunmehr auch die Menschen zum Ab- 
fall. Demgemäß wird die jahvistische Erzählung Gen 2 15-3 24 erst- 
malig Sap 22 dahin dogmatisiert, dab der Neid des in der Paradieses- 
schlange wirksamen Teufels ? den Tod in die zur Unsterblichkeit ge- 
schaffene (1 ı3 14 2 23) Menschenwelt gebracht habe; daher „die alte 
Schlange“ Apk 12 » 20 2, auch wohl Rm 16 20 = Gen 3 ı5, „der Mör- 
der von Anfang an“ Joh 8 a, der „die Gewalt des Todes hat“ Hbr 
2 14, d. h. sich des Todes als Mittel bedient, um die Sünder demselben 
Verderben zu überliefern, welchem er selbst verfallen ist. Insofern 
sind auch die gefallenen Engel Hen 10 an allem Sündenelend auf 
Erden schuld. 

Die so motivierte spätjüd. Lehre vom Sündenfall wird mit beson- 
derem Ernst und Nachdruck Apk Bar 17 3 23 a 4&a2 54 15 56 5—ı0 


ı Vouz 8. 273. Bousser 8. 382 f. 467. 560. 
2 0, CLrMmen, Die christliche Lehre von der Sünde I 1897, 8. 173. 178. 212. 
STAvE 8. 265 f. 270 £. 

3 M. FRIEDLÄNDER, Religiöse Bewegungen 8. 313. 
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vorgetragen. Erscheinen dabei 48 s2 ss auch Ansätze zur Lehre von 
einer Vererbung der Sünde, so ist dasselbe in verstärktem Maße IV 
Esr 3 20_22 26 4 30 sı 6 21 7 as der Fall, aber doch ohne daß es zur Auf- 
hebung der Willensfreiheit und Selbstverantwortlichkeit käme 8 56 _61 
9 10_ı2. In dieser Form ist die Adamtheologie für das Spätjudentum 
charakteristisch, wobei besonders noch betont wird, daß der zugleich 
mit dem Weibe geschaffene Teufel dieses durch Unzucht zur Sünde 
verführt habe (II Kor 11 3, schon Sir 25 a4 ist das Weib verantwort- 
lich gemacht), dann aber zum Verkläger (x«tijyopos, vgl. Apk 12 10) 
der so von ihm selbst zu Fall gebrachten Menschheit geworden sei. 
Er ist der „Feind“ Le 10 ıs Mt 13 25 = », der Satan, Widersacher 
Me 833 Le 22 sı, der Versucher (6 reıpd&£wy) Mt 43 I Th 35 (8. 60). 
Andererseits ist der Mensch auch nach der rabbinischen Lehre durch 
den Fall nicht so tief gesunken, daß es nicht mehr in seiner Wahl 
stünde, ob er gerecht oder ungerecht sein will. In ganz populärer 
Weise wird er als ein Doppelwesen gefaßt, ohne daß mit diesem 
Dualismus an sich etwas sittlich Böses gesetzt wäre!. Seiner sinnen- 
fälligen Außenseite nach ist er „Fleisch und Blut“; zur Bezeichnung 
der Innenseite dienen die freilich schwankenden und vieldeutigen Be- 
griffe „Seele“, „Geist“ und „Herz“. Im Herzen, nicht etwa bloß im 
Fleisch hat seinen Sitz, was die rabbinische Theologie nach Gen 65 
= 821 den bösen Hang oder Keim (jeser hara‘) nennt, der IV Esr 3 21 
sogar als Vorbedingung des Sündenfalls erscheint ?, jedenfalls bald 
genug in jedem Menschen erwacht und ihm den Weg der Gerechtig- 
keit zwar erschwert, aber keineswegs ungangbar macht. Sir 15 11-20 
Ps Salom 94 liegt es ganz in des Menschen Hand, ob er Recht oder 
Unrecht tun will. Außerdem besteht aber auch ein Privilegium des 
geborenen Juden, sofern er in der Tora ein wirksames Gegengewicht 
gegen den bösen Trieb besitzt. Unbedingt abhängig von Adams Tat 
und Geschick ist der Mensch nur im Tlodesverhängnis, keineswegs im 
Sündenzwang. Akibas Satz „Alles ist vorhergesehen, aber (dem Men- 
schen) die Freiheit gegeben“ (Pirke abot 3 ı5) ist schon Voraussetzung 
für Worte wie Mc 142ı = Mt 2624 = Le 22 22 undMt23» —=Le1l3 ». 
Nur der äußere Leebensgang ist von dem allwirksamen Gott unab- 


! LÖTGERT, Das Problem der Willensfreiheit in der vorchristlichen Synagoge 
1906 faßt die Behauptung der Willensfreiheit als spätere Reaktion gegen einen 
ursprünglichen Determinismus. 

?® Daher die rabbinische Theologie dr „Reue“ Gen 66 aus der nachgehenden 
Erfahrung und Einsicht in diesen gewagtesten Schöpfungsakt erklärt. Stellen 
bei WALTER, Der religiöse Gehalt des Galaterbriefs 1904, 8. 220. 

® F. CH. PoRTER, The Yeger Hara, a study in the jewish doctrine of sin: 
Biblical and semitic studies 1901, S. 93—156. BousseEr 8. 46% f. STÄRK ILS. 77. 
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. änderlich determiniert; in sittlicher Beziehung aber besteht für die rab- 
binische Doktrin nicht bloß die abstrakte Möglichkeit der Sündlosigkeit, 
sondern es finden sich auch einzelne Sündlose, mit welchen Test XII 
patriarch. eine Art Kultus treiben !. Sündlos und heilig ist Jeremia 
Apk Bar 9ı, Abraham Jubil 153 1626 198 9 2310 24u. Jakob hat 
Jubil 22 1a nur unwissentlich gesündigt, wird 25 ı2 27 17 35 6 ı2 als rein 
und heilig betrachtet. In noch größerer Zahl gibt es bei den Rabbinen 
relativ Gerechte, deren Sünden leicht zu zählen sind (Moses z. B. tat 
ihrer 6); denn jede Sünde ist zähl- und wägbare Tatsünde. Das ver- 
einzelte Vorkommen solcher beeinträchtigt den Stand der wesent- 
lichen Gerechtigkeit noch nicht, da sie leicht abgebüßt werden können, 
während die ungeheure Mehrzahl allerdings dem bösen Triebe erliegt, 
der sie zur Unzucht, der Sünde aller Sünden Jubil 33 20 Apk Bar 56 6», 
weiterhin aber auch zur Geistessünde, ja zum Abfall von Gottes Ge- 
bot reizt. Das geschieht freilich nicht, ohne daß ein böser Geist in 
den Menschen gefahren wäre, um ihn zu betören oder gänzlich zu ver- 
wirren. Ein Dämon oder in schlimmeren Fällen viele Dämonen kön- 
nen einen Menschen so in Besitz nehmen, daß er zum machtlosen 
Gegenstand ihrer quälerischen Tücken und zum willenlosen Organ 
ihrer feindseligen Anschläge wird Mc 5 2-5 9ı7 ıs2022. Neben der 
eigentlichen Geisteszerrüttung werden aber auch alle plötzlichen Zu- 
fälle, besonders jede intermittierende oder überhaupt außergewöhn- 
liche Krankheitsform, wie hartnäckige Lähmung, Aussatz, anhalten- 
der Blutfluß, dämonischer Wirkung zugeschrieben und dagegen die 
Wunderkur des Beschwörers aufgeboten; die Behandlung mit Oel 
Mc 613 Jak 5ıa schwebt zwischen ärztlicher Kur und Exorzismus; 
aber auch Wurzeln, Steinen und Rauchwerk (vgl. das Tob 6 ı7 82 be- 
schriebene Präparat) schrieb man kräftige Wirkungen gegen die schäd- 
lichen Dämonen zu. Josephus Ant. VIII 2. erzählt, daß König 
Salomo Heilmittel gegen solche Krankheiten erfunden habe, und 
derer, die Geister austrieben und Besessene heilten, gab es schon zur 
neutest. Zeit eine Unzahl ?; Pharisäer Mt 1227 = Le 11 ıs wie Essäer 
zeichneten sich auf diesem Gebiete aus. Der von solchen Vorstellungen 
sich nährende Aberglaube bot auch den zahlreich umherziehenden 
Goöten ein willkommenes Feld einträglicher Tätigkeit dar Act 8» 
136 19 ıs-ı9, und noch im christl. Exorzismus liegt seine Nachwir- 
kung vor °. 
ı JunckER, Ethik des Pls 18. 66. 

2 WENDLAND 8. 124 f. 

3 HARNACK, Mission und Ausbreitung 27 S. 108-126. REITZENSTEIN, Poi- 
mandres S. 187 vermutet in Mc 938 Zurückdatierung späterer Entscheidungen 


der Gemeinde. 
Holtzmann, Neutestamentl. Theologie. 2. Aufl. I. 5 
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Zur Vorbereitung auf ein richtiges Verständnis der mannigfachen 
Variationen und Komplikationen, welche die religiöse Anthropologie 
im NT aufweist, dient es, der Unklarheiten und Antinomien bewußt 
zu bleiben, welche schon die Theologie des vulgären Judentums auf 
diesem Gebiete kennzeichnen und uns dann ebenso in dem Evangelium 
wie in den Paulusbriefen wieder begegnen. Einer doppelten, teilweise 
sogar entgegengesetzten Betrachtung unterliegen namentlich folgende 
Punkte: 

1. Das Leben ist, sofern alle Religion irgendwie Willen zum Le- 
ben bedeutet, der allgemeinste, unentbehrlichste, aber auch wegen 
seines unbegrenzten Inhaltes einer begrenzenden Definition wider- 
strebendste Begriff. Zunächst einfach und ausschließlich physisches 
Dasein in der Gegenwart bezeichnend Ps 3413 —=I Pt 31, verdankt 
der Begriff neuen religiösen Gehalt dem Gedanken an Gott, der als 
oberste und letzte Realität auch ausschließliche Quelle alles Lebens 
ist, so daß Leben im höheren Sinn aus der Gemeinschaft mit dem 
„lebendigen Gott“ stammt, daher also, da die Gottgemeinschaft an 
die Bedingung des Gehorsams gegen Gottes Gebote geknüpft ist, 
immer enger an den Begriff der Rechtbeschaffenheit vor Gott heran- 
rückt. Der gerechte Wandel erhält in der Gemeinschaft mit Gott; 
an ihn ist daher Mt 1917 Le 102s die Verheißung des Lebens ge- 
knüpft. So ist das Leben bald rein physisch Mt 625 = Le 1223, bald 
ethisch Le 15 24 se, immer irgendwie religiös aufgefaßt und nimmt 
überdies zuletzt, nämlich sobald der religiöse Individualismus seine 
Forderungen geltend macht und sich nach dauernd gesichertem Lohn 
für den Gehorsam gegen Gottes Gebote umsieht, noch eine Wendung 
vom zeitlichen zum nachzeitlichen und ewigen Dasein Mt 7 ıa 18s 
Mec.1lO.u0% 

2. Die Seele (nephes, ursprünglich Schnauben der Nase, Lebens- 
odem, berührt sich also nahe mit der Grundbedeutung von Geist; 
s. 8. 70 f.) bezeichnet sowohl in abstracto den Zustand des Lebens, 
sofern er durch das Vorhandensein der Seele als des göttlichen 
Lebensodems (ruah hajjim) im Leib bedinst ist Mc34 = Lec 6» 
Le 21 ıs Joh 10 u ı5 ız 13 37 38 15 ıs, als auch in concreto den 
vom Leibe unterschiedenen, ihm gegenüberstehenden Faktor IV 
Esr 35 Mt62 Lc122?. Sie stammt bald von unten, bald von 


! Vgl. SOKOLOWSKT, Die Begriffe Geist und Leben bei Pls 1903, S.168f. 182. 
185 f. 194 £., Scorr, The fourth gospel 1905, 8. 126. 235 £. 238f. 240 f. 252 £. 261. 
365 f. 

” Bousser 8. 459. Von neueren Arbeiten vgl. REISCHLE, Jesu Worte von der 
ewigen Bestimmung der Menschenseele: Philosophische Gedenkschrift f.R.HAym 
1901, 8. 8f. 17 £., H. SCHELL, Apologie des Christentums II 1905, 8. 65£., H. van 
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oben, ist wie dasLeben bald verlierbar Mc 8 36 37 = Mt 16 »s, bald un- 
tötbar Mt10 28 = Le 124. Daher die in der Zweideutigkeit des Wortes 
Vuxr begründete Paradoxie Mc8 ss =Mt 10» 165 — Le 924 17 332, 

3. Der Tod ist immer das Gegenteil vom Leben und dem Doppel- 
sinn dieses Wortes entsprechend nach älterer Weltanschauung bald 
einfache, mit der, wenngleich beseelten, so doch irdischen Leiblichkeit 
gesetzte Naturnotwendigkeit Sir 1417 I Kor 15 a_50, bald nach der 
späteren Lehre infolge einer freien Tat des Ungehorsams gegen Gottes 
Gebot Apk Bar 234 IV Esr 37 711 Rm 52 und Evas Sir 2524 I Tim 
21.11 Kor 11, also nachträglich Sap 2 23 2ı in die Menschheit einge- 
drungen?. In dergeradlinigen Entwicklung liegt immer nur der Begriff 
der Vernichtung, daher auch die Auferstehung ursprünglich nur ein 
Privilegium der Frommen ist *. 

4. Dasselbe Fleisch und Blut, das dem Tode verfallen ist, macht 
auch die Sünde wenigstens begreiflich Sir 1751. Aber darüber ist 
man doch nicht zu einmütiger Klarheit gelangt, ob das Fleisch an sich 
eine sittlich indifferente oder eine schon irgendwie zur Sünde führende 
Macht darstellt 5, wie auch der „sündige Keim“ bald in die Sinnlich- 
keit €, bald in die Gesinnung des Menschen verlegt wird ’. 

5. Im Gegensatz zum vorwiegenden Optimismus der jüd. Theo- 
logie wird schon vor — und abgesehen von dem — Fall in Adam eine 
Anlage und Neigung zur Sünde (cor malignum) angenommen IV Esr 
3 2122 26 4 30 31, während die Lehre vom Sündenfall sofort auch eine 
Tendenz verrät, von dem Erbtod, der allgemein angenommen wird, 
zur Erbsünde fortzuschreiten. 

6. Daß die Sünde ganz allgemein die Herrschaft über Adams 
Geschlecht gewonnen hat Rm 3 9 23 ist im letzten Grunde schon die 
Ansicht von IV Esr ®, wobei jedoch Ausnahmen in geringerem oder 
weiterem Umfang eingeräumt werden; jedenfalls nur mit Beziehung 
auf Individuen (7 as „fast alle“ sind Sünder, 7 139 „nur ganz wenige“ 
nicht). Sündlose Völker gibt es 335 36 nicht: eine denkwürdige Ver- 


Leeuwen, Bijbelsche Anthropologie 1906, S. 50 f. 

! BsER, Der biblische Hades: Theologische Abhandlungen als Festgabe für 
H. J. HoLTzmAnn 1902, S. 14. 

2 Vgl. aber gegen diese herkömmliche Fassung J. Wiss, Predigt Jesu 8.152; 
Schriften des NT ?II S. 152. 

3 PFLEIDERER ] S. 50. 202£. ILS. 21. 

* SOKOLOWSKIS. 195. 

5 WALTER S. 222. 

6 Nach F. WEBER urteilen so PFLEIDERER I $. 206 und WALTER S. 219. 

7 So PorTER S. 98f., Bousser 8. 464f., JUNCKER1S. 78f., auch LAZARUS, 
HAMBURGER und Frühere. 

8 JUNCKER IS. 67 f. 

5* 
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schiebung der sonst gültigen Voraussetzung, daß trotz Anerkennung 
der menschlichen Sündhaftigkeit Israel als Volk gegenüber den Hei- 
denvölkern gerecht dasteht. Der pessimistischen Annahme eines 
radikal Bösen nähert sich nur IV Esr; aber selbst hier bleibt die Ver- 
antwortlichkeit des Menschen bestehen !. 

7. Im Gegensatz zu solchen pessimistischen Anwandlungen bleibt 
sowohl die vorneutest. Weisheitslehre (Sir 15 11 —20 Ps Sal 9 4) wie die 
nachneutest. Theologie der Synagoge fest bei der Voraussetzung der 
Wahlfreiheit stehen ?, so daß trotz aller Anerkennung der verhäng- 
nisvollen Folgen, die Adams Sünde über das ganze Geschlecht ge- 
bracht hat, der einzelne im Grunde doch wieder in der ursprünglichen 
Lage Adams ist Apk Bar 5415 ıs». Aber schon in der pharisäischen 
Weltanschauung steht diese ethische Theorie in unlösbarem Wider- 
spruch mit dem religiösen Determinismus (8. 32£.). Josephus Ant. XVIIL 
1 s schreibt dem Pharisäer eine „Mischung“ beider Prinzipien zu. 
Mit dem Nomismus ist nur jene Auffassung vereinbar ?, während ein 
ernsthaft durchgeführter Theismus zu dieser drängt. 


5. Die Hypostasen. 


Wie auf seiten der mythologisierenden Ausmalung des Gottes- 
bildes besonders die Vorstellung der guten und bösen Engelmächte 
kultiviert wurde, so stellt sich dort, wo der Gottesbegriff vielmehr in 
der Richtung einer abstrakten Spekulation gepflegt wird, das Bedürf- 
nis ein, neben dem erhabenen, unzugänglichen, verborgenen Gott den 
offenbaren, der Welt sich aufschließenden, weltnahen, nicht zu ver- 
lieren. Daher treten neben den aus der Mythologie stammenden En- 
geln (8. 57 f.) noch eine Reihe von mehr der religiösen Metaphysik 
angehörigen Mittelwesen zwischen ihn und eine Welt, mit der er sich 
nicht unmittelbar berühren darf (vgl. die öbvanıs EE Exurod Aoyımr), 
welche Justin Dial. 61 mit d6f«, oopi«, Aöyos, vlös zusammenlegt). 
Dies die sog. Hypostasen *. Wenigstens angestrebt und vorbereitet 
wird diese Kategorie, wenn die Targume es lieben, wo ein Offen- 
barungswirken Gottes ausgesagt wird, dasselbe aufsein Wort (ma’amar, 


ı Boussen 8. 465 f. 

? W.LÜTGERT, Das Problem derWillensfreiheitin dervorchristl. Synagoge 1906. 

3 WALTER 8. 221. 

* Man gebraucht das Wort in diesem Zusammenhang, um den Begriff der 
Person, der auf solche Wesen nicht anwendbar ist, zu vermeiden. Vgl. z. B. A. 
MEYER in Hrnneckes Handbuch zu den neutest. Apokryphen 1904, 8.27: „Hier- 
bei vollzieht sich eine Art von Personifikation, die aber für das damalige Denken 
überhaupt unumgänglich ist und keine tiefgehenden Folgen hat.“ Bousser? 
S. 394: „Sie erscheinen als Mitteldinge zwischen Personen und abstrakten We- 
sen, ...Zwitterbildungen eines kindlichen, zur vollen Abstraktion noch unfähigen 
Denkens.“ 
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memar, memra, auch dibbur) zu übertragen. Gemeint ist mit diesem 
Ausdruck, der auf die im AT auftretende poetische Verselbständigung 
des Schöpfungswortes oder des Wortes als Offenbarungsmediums 
zurückgeht, doch immer Gott selbst, der redende Gott!. Näher noch 
kommen einer Hypostasierung andere Ausdrücke, wie Kabod und 
jekar’a (= 66, Herrlichkeit; vgl. Rm 94 Joh 1 1s), welche man zur 
Vermeidung von Anthropomorphismen, aber auch, um einen Ueber- 
gang zur Welt, eine sinnlich wahrnehmbare Darstellung der göttlichen 
Gegenwart, eine personifizierte Gotteserscheinung zu ermöglichen, 
gern gebraucht. In ähnlicher Richtung wird in den Targumen auch 
der Begriff der Schechina ($ekinah), d. h. Wohnen (Gottes im Tempel) 
gern eingeschoben, wo Gott im AT unmittelbar in der Welt zu wirken 
scheint. Von Haus aus dient das Wort ähnlich wie der den blenden- 
den göttlichen Lichtglanz bedeutende Kabod zur dogmatischen Fixie- 
rung der Vorstellung Ex 24 ı5_17 40 sa_ss Lev 16 2 und bezeichnet 
die das Innere der Stiftshütte erhellende Lichtwolke zwischen den 
Cheruben der Bundeslade, die sich dann aber in die Bethäuser und 
Schulen verzogen hat und bei jeder religiösen Erhebung gegenwärtig 
gedacht wird. „Wo zwei beisammensitzen und sich mit den Worten 
der Tora beschäftigen, haben sie die Schechina unter sich“ (Pirke 
abot 32; vgl. Mt 1820). Endlich fängt auch der Name Gottes, seitdem 
er zum Priestergeheimnis geworden war (8.55), an, als reines Abstrak- 
tum zu wirken und wie eine selbständige Größe genannt zu werden ?. 

Während sonach die, der Phantasie des Gehörsinnes und des 
Gesichtssinnes entsprechenden, Vorstellungen des Memar und der 
Schechina erst nach der neutest. Zeit auftauchen ?, ragt in die neutest. 
Begriffswelt noch vielfach herein eine einige Jahrhunderte ältere Vor- 
stellung, welche als Ausdrucksmittel für die, im hebr. Gottesbilde 
neben den Attributen der Macht und der Heiligkeit jetzt hervortreten- 
den, intellektuellen Eigenschaften von auswärts importiert * und in 








ı DALMANS.187f. GRILL, Untersuchungen über die Entstehung des4. Evglms 
I 1902, S. 174f. Vgl. jedoch Bousskr 8. 399. 

2 Bousser 8. 401 f. 

3 Deutliche Präformationen des Memar der Targume finden sich, von der 
alexandrinischen Sap abgesehen (s. unten 1,65), erst1V Esr 6 3843 Apk Bar 56 «. Da- 
her Abhängigkeit des palästinischen Memar vom alexandrinischen Logosannehmen 
LANGEN, SCHANZ, SCHÖNFELDER, SCHÜRER lII*S.710f., ZELLER, Die Philosophie 
der Griechen III 2 +1903, 8.431. Anders BALDENSPERGER 8.63. Bezüglich der Be- 
lehrungen bei DALMAN I 8. 188 sei hier wiederholt (aus I! 8.58 Anm.), daß Memar 
und Schechina als Mittelwesen im strengen Sinne auch von der Synagoge nicht 
gefaßt worden sind, wohl aber als passende Ersatzmittel in casu, um die Vorstel- 
lung des göttlichen Wesens vor Profanation zu schützen. 

* ZIMMERN in SCHRADERs Keilinschriften und das AT 31903, 8. 439 f. und 
GUNKEL, Zum religionsgeschichtlichen Verständnis des NT ?1910, 8. 26 denken 


70 I. Kap.: Die Gedankenwelt des gleichzeitigen Judentums. 


der sog. Weisheitsliteratur gepflegt worden war. Diese im Blick auf 
die umfassende Weltregierung vom nachexilischen Judentum be- 
günstigte Vorstellung der göttlichen Weisheit (hokma, ooyi«) vertritt 
sowohl das Moment des Normativs und der Exekutive bei der Welt- 
schöpfung, als auch speziell das heilschaffende Organ. Gottes unzu- 
gängliches Wesen ist nur der Weisheit erschlossen, sie ist seine Rat- 
geberin und Werkmeisterin, schöpferisches und welterhaltendes Prin- 
zip in ihm, Kern und Mittelpunkt seiner von ihm selbst gleichsam ab- 
gelösten und verselbständigten sittlichen Eigenschaften. So nach Vor- 
gang von Jer 10 ı2 5l ıs Job 12 13 28 ı2—28 Ps 104 24 Prv 120 21 3 ı9 20 
besonders Prv 822—3ı („Anfang des Handelns Gottes“, „vor dem Ur- 
sprung der Erde geboren“, „vor Gott spielend“, „Künstlerin“). Was 
hier erst poetische Personifikation ist (denn auch ihr Gegenbild, die 
Torheit, tritt 9 ıs ähnlich auf), das wird zur philosophischen Theorie, 
zum ersten Ansatz für eine jüd. Metaphysik schon Sir 1ı 10 und be- 
sonders 24122. Sie ist als Gottes erstes Geschöpf aus seinem Munde 
im Anfang ausgegangen Sir 12439, bzw. aıa und hat sich einen 
Platz gesucht unter den Völkern 115 247 (11); Gott aber wies ihr 
im alttest. Bundesvolk ihren dauernden Wohnsitz, das „Zelt ihrer 
Ruhe“, Israel als Eigentum zu 248 10—ı2 (12 13 ı5 ı6). Ganz ähn- 
lich lautet auch Bar 3 ı14_ss, während Hen 42 ı 2 die Weisheit über- 
haupt keinen Platz auf Erden findet und darum in den Himmel zurück- 
kehrt, um in der messianischen Zeit ausgegossen zu werden 48 1 : 
49 ı—3 91 ı0; zuletzt wird sie Richterin der ganzen Erde 921. Daneben 
kommt aber auch das schöpferische Wort vor Sir 3917 (a2) 42 15 
4328 (26). Während dieses den Uebergang zum Memar bildet, ist 
der Begriff der Weisheit schon in den unmittelbar vorchristl. Jahr- 
hunderten zum vorzugsweisen Eigentum der alexandrinischen Theo- 
logie geworden, wo sie bald ein weibliches Seitenstück zum Logos 
(unten 1,65),bald einen Wechselbegriffzu dem Begriff des Geistes Gottes 
(Sap 1457 727) bildet, jedenfalls ein Offenbarungsprinzip darstellt. 

Damit ist nun aber eine weitere, der besprochenen verwandte, 
Gedankenbildung berührt, welche gleichfalls der Idee des offenbaren, 
in der Welt sich auswirkenden, eine Heilsgeschichte schaffenden Got- 
tes dient. Das ursprünglich Luftbewegung, Hauch (Joh 20 22) oder 
Wind (Joh 38) bedeutende Wort für Geist (ruah) hatte schon eine 
lange Geschichte hinter sich, als ihm in der Erzählung Gen 1 eine 
an die babylonische Istar, CHEYNE, BEER, BOUSSET und PFLEIDERER II 8.18. 21f.; 
Christusbild 8.16 an die parsische Spenta Armaiti, REITZENSTEIN, Zwei religions- 
geschichtliche Fragen 1901, 8. 104 f.; Poimandres 8.45. 249 f. an die in der helle- 


nistischen Zeit als sopia Yzod oder rpöyora verehrte ägyptische Isis. 
! Vgl. über die animistischen Grundlagen des Geistbegriffes PFLEIDERER I 
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Rolle neben dem schöpferischen Wort zufiel. Als belebender Odem 
über der ordnungslosen Masse schwebend und dieselbe befruchtend 13, 
vgl. Ps 33 6 147 ıs, steht der Geist Gottes (ruah ’elohim) der Hyposta- 
sierung bereits näher als das erst Gen 13 erscheinende Wort. Der 
Geist macht den Stoff entwickelungsfähig, das Wort bestimmt, was er 
werden soll; beide termini bezwecken Vermittelung des Gottesbegriffes 
mit dem Weltdasein, und das Streben nach Verselbständigung hat 
beim Geist, welcher die schöpferische Obmacht Gottes über die träge, 
bewegungslose Materie bezeichnet und auch aus dem Menschen durch 
Einhauchung der Seele erst ein Lebewesen macht (ruah = &venos und 
anımus) — daher gelegentlich schon einmal Jes 313 zur Begriffsbe- 
stimmung Gottes gedient hatte — sogar schon früher begonnen (vgl. 
I Reg 22 ıs—23 Ps 139) als beim Wort, welches ja nur Ausdruck und 
Exekutivmacht des Geistes ist. In dieser hypostasierten Form be- 
gegnet er auch erstmalig als „heiliger Geist“ Jes 63 ı0 11 (im AT sonst 
noch Ps 5113 und mehrfach in LXX, auch Sap 917 Ps Sal 17 37'), 
So heißt er als der Gott eigentümliche Geist (Td nveöpa Td &yıov Le 322 
= ryeöua Yeod Mt 316); gemeint aber ist speziell der den Propheten 
verliehene Geist der Weissagung, gegen welchen Israel sich auflehnte. 
Und so handelt es sich auch, wo in der apokryphischen Literatur von 
Greisteswirkungen gesprochen wird, gewöhnlich nicht sowohl um die 
schöpferische Wirksamkeit Gottes überhaupt Jdt 16 15 oder vorzugs- 
weise um reinigende, sittliche Wirkungen („Geist der Zucht“ Sap 15, 
vgl. Jubil 121-235 Test. patr. Jud. 20 24)?, als vielmehr speziell um 
Prophetie, Vision, Weisheit usw., wie Sir 48 24 Susan 45 IV Esr 14 ». 
Er ist Subjekt und Autor aller hl. Ekstase und Inspiration, aber 
keineswegs eine eigentliche Person neben Gott. Jedenfalls ist im Zu- 
sammenhang mit der Lehre von der Offenbarung der „heilige Geist“ 
(ruah hakkodes) ein terminus technicus der palästinischen wie der 
alexandrinischen und nicht minder auch der neutestamentlichen ® 
Theologie geworden *, der den Gegensatz zu den, auch erst im Spät- 


S.263f. Nach Dauman IS. 166 f. bedeutet das ohne Zusatz gebrauchte Wort 
noch in der rabbinischen Literatur einfach Wind. 

1 BouSSET 8.401. 

2 Im Gegensatz zuNOwAcK, Theol. Abhandlungen (Festgabe für H. J. Houtz- 
MANN) ®8. 52 1. und JUNcker S$. 137 spricht SOKOLOWSKI, Die Begriffe Geist und 
Leben bei Pls 1903, S. 223 dem Spätjudentum die Vorstellung ab, daß der Geist 
religiös-sittliche Werte schaffe. 

3 HARNACK, Entstehung und Entwickelung der Kirchenverfassung und des 
Kirchenrechts in den 2 ersten Jahrhunderten 1910, S. 194, 

* KATTENBUSCH, Konfessionskunde I 1892, 8. 456 f. ; Das apostolische Symbol 
111900, 8. 682. 
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judentum recht lebendig gewordenen „unreinen Geistern“ ausdrückt. 
Wie wir diese aus dem NT kennen, so auch den „Geist des Irrwahns“ 
(nveöpe nAavroewg Hen 56 5 Ps Sal 875 — td nveöpa zig nAdvng I Joh 
46). Die Vorstellungen vom bösen Geist sind überhaupt ganz parallel 
mit denen vom hl. Geist durchgebildet. Beiderseits ist es das die 
natürliche Menschlichkeit überbietende, geheimnisvoll Gewaltige, was 
auf pneumatischen, bzw. dämonischen Ursprung hinweist 1. Im spre- 
chenden Gegensatz zu dem, was der Begriff von Haus aus meint und 
ausdrücken soll, aber in um so bezeichnenderem Anschluß an den 
Charakter dieser ganzen Theologie erscheint der Geist unter die 
Kategorien der Substanz und Quantität gebracht ?, materialisiert (als 
himmlischer, übersinnlicher Stoff ist er 86&&, rüp, pög, zugleich aber, 
weil reinigend wirkend, dem Wasser analog Mc 1s Joh 35) und nach 
Num 1117 25 teilbar gedacht; ein „Teil des Geistes“ haust nach Jo- 
sephus im Tempel. Dem entspricht weiterhin auch im Judentum wie 
im Urchristentum ?® die momentane, sprung- und stoßweise erfolgende 
Wirkung, die er auf die menschliche Persönlichkeit ausübt, indem er 
„auf sie fällt“ Act 816 10 a 1115. Hierauf beruht u. a. die absolute 
supernaturale Vorstellung von den Momenten der Inspiration, welchen 
die Orakel des AT entstammt sind (Me 12 ss Aauveld einev &v T® mveb- 
patı cd Ayip, vgl. dazu den Gegensatz Mc 123 &y nvebpan Anaddprn). 

Aber bereits keimt neben Wort und Weisheit, Herrlichkeit und 
Geist eine neue mittlerische Hypostase auf, praktisch wichtiger, als 
alle: das Gesetz. In der rabbinischen Theologie wenigstens gilt von 
der Tora, welche Gott „unserem Lehrer“ Moses unmittelbar übergeben 
und durch seinen „heiligen Geist“ den Propheten fortwährend in Er- 
innerung gebracht hat, ähnliches wie von der alexandrinischen Sophia. 
Gleich dieser (unten 1,6 5) ist. das Gesetz fürRabbi Akiba(Pirke abot3 15) 
das Werkzeug der Schöpfung. Das jüd. Nachdenken war nämlich 
teils auf der Spur der pentateuchischen Vorstellung von himmlischen 
Vorbildern der irdischen Heiligtümer Ex 25 » a0 26 »» 27 s Num 8a 


" GunkEL, Die Wirkungen des hl. Geistes nach der populären Anschauung 
der apost. Zeit und nach der Lehre des Apostels Pls 21909, 8. 34 f. 39. 

? GUNKEL 8.48 f. 

® WERNLE, Die Anfänge unserer Religion ?8.5: „Wo wir den Erscheinungen 
des Unbewußten im Menschen staunend gegenüberstehen und auch hier gesetz- 
mäßigen Zusammenhang wenigstens ahnen, setzen die alten Christen sofort die 
übernatürliche Kausalität eines guten oder bösen Geistes ein“. Dogmatische Ver- 
stocktheit lehnt das alles ab. Nach Nösgen, Der hl. Geist, sein Wesen und die 
Art seines Wirkens 1905, 8. 32 f. 44. 77. 203 bedeutet Geist im NT niemals eine 
unpersönliche Kraft oder eine überirdische Substanz oder den Zustand der Ek- 
stase. Die außerordentliche Variabilität des Begriffes erhellt aus der Zusammen- 
stellung bei E. W. WINSTANLEY, Spirit in the NT 1908. 
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Act 744 Hbr 85!, teils unter dem Druck einer allgemeineren, die 
antike, zumal auch die orientalische Weltanschauung überhaupt kenn- 
. zeichnenden Nötigung, sich das logische Prius als ein zeitliches vor- 
stellig zu machen, dahin gelangt, den besonders wertvollen Faktoren 
der Religion Präexistenz bei Gott zuzuschreiben ?. Unter den 7 Din- 
gen, welche nach rabbinischer Lehre vor der Welt geschaffen sind, 
ist das vornehmste das Gesetz; die übrigen sind Israel, die Erzväter, 
Tempel, Buße, Thron der Herrlichkeit und der Name des Messias; 
statt Israel und Erzväter werden auch Paradies und Hölle genannt 3. 
In der Assumptio Mosis 1 14 führt Moses sich selbst als zum Bundes- 
mittler von Anfang an vorbereitet ein; denn das Gesetz, das er bringt, 
ist lız „der Erstling der Schöpfung“ und lı2 um seinetwillen die 
Welt erschaffen. Auch hat der Tempel von Urbeginn Bestand gehabt 
117. Nach Hen 38 ist „die Gemeinde der Gerechten‘“, nach IV Esr 13 36 
Zion von jeher, nach Apk Bar 4 das himmlische Jerusalem schon zu 
Adams Zeiten vorbereitet gewesen *; nach Jubil 2 ı ır 33 hat Gott 
Sabbat gefeiert, ehe einem Sterblichen das Sabbatgebot bekannt war. 
Man kann das eine ideale Präexistenz nennen, sofern zunächst nur 
darin liegt, daß Gott um diese Hauptartikel seiner Heilsordnung vor 
Beginn der Welt gewußt hat. Aber wenigstens die ältere jüd. Theo- 
logie hat sie sehr real genommen, sofern das zeitliche Vordasein auch 
ein örtliches Ueberdasein bedeutet. Das Spätjudentum verfügt über 
eine Kombination von zeitlichen und örtlichen Jenseitigkeiten, die sich 
durch wünschenswerte Handgreiflichkeit auszeichnen. Diese Dinge 
sind alle sorgsam an ihren himmlischen Orten aufgestellt, um zu ge- 
gebener Zeit auf die Erde herabgebracht und auf diesem neuen Boden 


ı DALMAN IS. 245 £. macht daraus himmlischeModelle, mit welchen nur dem 
Verständnisse des Moses auf dem Wege eines Anschauungsunterrichtes zu Hilfe 
gekommen werden sollte. ‚In Wahrheit weist die Vorstellung auf babylonischen 
Ursprung und ist identisch mit den „himmlischenTafeln“Hen81 1 932 103 2 1061. 

2 So nach H. ScHULTZ, LOBSTEIN, BALDENSPERGER, Die mess.-apokal. Hoff- 
nungen des Judentums ? 1903, S. 149: „Es ist, als ob Personen und Sachen durch 
dies metaphysische Merkzeichen über das allgemeine Los der Hinfälligkeit und 
Entkräftung hinaus gehoben würden und durch den Aufenthalt im Himmel eine 
geheime, unverwüstliche, göttliche Kraft erlangten“. Hannack, Dogmenge- 
schichte +18. 116 £. 797 £. 

3 Merx, Die kanonischen Evangelien II 2, 1905, 8. 334. Aber auch bei ver- 
schiedener Aufzählung erscheint die Tora doch immer als Hauptsache. 

ı Aber nur in einer Einschaltung“ meint Darman I S. 106 charakteristisch 
für seine Marotte, dem Judentum alle Gedanken von Präexistenz von Personen 
und Sachen abzunehmen S$. 105 f. 245 f. Vgl. dagegen BALDENSPERGER S. 144, 
Vorz 8. 123 £. und E. Brschorr, Babylonisch-Astrales im Weltbild des Talmud 
und Midrasch 1907, S. 1 f. über die „Entsprechungen von Himmlischem und Ir- 
dischem‘. 
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wieder aufgestellt zu werden !. Auf diesem Wege ist die Tora zur vor- 
weltlichen, geliebten, einzigen Tochter Gottes geworden; nach Sir 
24 s—ı0 23 Bar 327-4 2 identisch mit der ewigen Weisheit ? ist sie der 
eigentliche Inhalt seines Bewußtseins, der Plan, nach welchem er die 
Welt baut, das Ziel und Ende aller Wege Gottes mit den Menschen 3. 
Das Wissen um die Richtung und Tendenz, welche die Lehre vom Ge- 
setz damit genommen hatte, ist von allgemein religionsgeschichtlicher 
Bedeutung * und bedingt unter anderem das Verständnis der Stellung, 
welche Pls dazu eingenommen hat. 


6. Das religiöse Verhältnis. 


Einerseits geht @ottes Offenbarung ganz auf im Gesetz als seinem 
gleichsam verkörperten Willen, andererseits hat das Leben des Men- 
schen keinen anderen Zweck und Sinn außer dem Studium und der 
Erfüllung des Gesetzes. Diese ausschließliche Bezogenheit des reli- 
giösen Empfindens auf das Gesetz bringt aber eine charakteristische 
Oede und Unfruchtbarkeit in das ganze Dasein des Spätjudentums, so 
gewiß auch aus seinen Psalmen und Gebeten noch vielfach eine warme 
Unterströmung echter, der Gemeinschaft mit Gott froher Religiosität 
erkennbar wird. Im Grundsatz aber ist Religion Gehorsamleistung 
gegen den im Gesetz repräsentierten, nur im Gesetz überhaupt vor- 
handenen Gott. Gesetzlichkeit ist Religiosität im absoluten Sinne. 
Dem weltfernen Gott, der nur noch im Gesetz gegenwärtig ist, ent- 


! WELLHAUSEN, Israelitische und jüd. Geschichte 81907, 8. 208 £.: „der Himmel 
war weiter nichts als der vorläufige Aufbewahrungsort der von Gott beschlossenen 
Dinge“. 

2 BUGGE, ZntW 1903, 8. 92£. 

® E. BiscHorr 8. 3 f. mit Hinweis auf Bereschith rabba und S$. 14f. die hier 
auftretende Unterscheidung von idealer und realer Präexistenz. 

* Wie nach dem Talmud das Gesetz 974 Geschlechter vor Entstehung der 
Welt, 1000 Geschlechter vor Moses geschaffen ist, so haben für die Brahmanen 
die Veden von Anfang der Zeit im Geist der Gottheit präexistiert und ist für die 
Theologie des Islam der Koran sogar unerschaffen. Die Buchreligionen verfügen 
über eine gemeinsame Buchmythologie, wie sie bekanntlich auch noch dem heu- 
tigen Christentum tief in den Gliedern sitzt. Von der jüd. Bibel speziell sagt 
WELLHAUSEN 8. 199: „Was davon nicht verstanden wurde, wirkte als Mißver- 
ständnis um so erbaulicher, und für das Mißverständnis war gesorgt.“ 

’ WEIZSÄCKER, Das apostol. Zeitalter der christlichen Kirche 3 190237189: 
„Hier hat sich der Bruch mit seiner Vergangenheit vollzogen, und die Gewalt 
dieses Bruchs läßt sich ermessen, wenn man sich vergegenwärtigt, wie dieSchule 
des Judentums, von welcher er ausgeht, nicht nur in der Beobachtung des Ge- 
setzes den einzigen Weg des Heils sah, sondern wie sie hiebei dahin gelangt war, 
dieses Gesetz gleichsam neben Gottzu verehren und gewissermaßen zu vergöttern.* 
WELLHAUSEN 8. 296: „Es herrschte ein wahrer Götzendienst des Gesetzes. Gott 
selber studierte in seinen Mußestunden die Tora und las am Sabbat in der Bibel 
— so meinten die Rabbinen.“ 
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spricht ein weltscheues, durch dasselbe Gesetz gegen die ganze sonstige 
Menschheit abgesperrtes Volk. Aber den Trost für diese Isolierung 
und die daraus erwachsene Fremdlingschaft in einer feindlichen Welt 
bietet gerade wieder diese Religion. Denn an das Volk Israel ist Gott 
seit dem Akte der Gesetzgebung gebunden, wie es an ihn; indem es 
seinerseits Gottes geoffenbarten Willen in vielgeschäftigem W erkdienst 
erfüllt und durch vorgeschriebene Reinigungen, Waschungen, Opfer 
u. dgl. alles, was es von Gott trennt, immer wieder aufs neue ohne 
Aufhören beseitigt, verdient das Volk die Erfüllung der „Verheißungen “ 
seitens Gottes und hat also Aussichten, seinen Beruf zur Herrlichkeit 
und Herrschaft über die profane Heidenwelt irgendwann einmal an- 
zutreten. Denn Gott ist wohl ein Gott der ganzen Welt !; aber nur 
mit dem „Samen Abrahams“ hat er sich eingelassen und verständigt 
durch „Bündnisse“ Rm 94. Nur den Abrahamskindern hat er sein 
Gesetz gegeben und damit den Weg zur Gemeinschaft mit ihm, d.h. 
aber zum „Leben“, eröffnet. Nur das Gesetz sichert dem Juden seine 
Stellung zu Gott, und so bildet der Begriff Israels als des auserwähl- 
ten Volkes Gottes, welches im Gesetz das ausreichende Mittel zur 
Realisierung seiner Idee, also sein ganzes Heil hat, die eigentliche 
Zentralidee des synagogalen Systems (vgl. die klassische Stelle IV Esra 
5 827); und ihre charakteristische Färbung empfängt dieselbe durch 
die rein juristische, vertragsmäßige Auffassung des Verhältnisses zwi- 
schen Gott und Israel, wie sie freilich schon in den letzten kanonischen 
Büchern auftaucht. Für die Propheten war der Bund Gottes mit dem 
Volke eine auf Gottes Initiative beruhende (so noch im NT: y rap’ 
Zoo dtadıran Rm 11er, vgl. Act 325 7s) Gnadenerweisung gewesen, 
und auch im Spätjudentum noch wurde die Gesetzgebung als ein dem 
Volke zu teil gewordener Liebeserweis empfunden, so daß die dank- 
bare Gegenliebe neben dem allbeherrschenden Grundmotiv der Furcht 
noch als Unterton mitklingt. Aber betätigen kann sich diese Liebe 
zu Gott nur als Studium und Vollzug des Gesetzes; sie zersplittert 
sich in zählbaren Beobachtungen desselben. Aus Kultuspflichten sind 
sittliche Pflichten, aus dem Gnadenbund ist, indem der Gedanke des 
Verdienstes einschleicht, ein Bund im Sinne des Vertrags geworden °. 
1 Einseitige Betonung des alttest. Universaliemus bei MEINERTZ, Jesus und 
die Heidenmission 1908, S. 17—36. 

2 LÜTGERT, Die Liebe im NT 1904, S.2. 29—32. HAUSRATH, Jesus und die neu- 
test. Schriftsteller 11908, 8. 47f. Der Begriff der Gnade, angewandt auf den Ein- 
zelnen, erscheint in diesem System verdünnt zu einer gewissen Bevorzugung der 
Guten einerseits, zu einer gewissen Nachsicht gegenüber den Mittelmäßigen durch 
Anlegung eines milderen Maßstabes andererseits. VOLZ 8. 96. 98 f. Vgl. auch 


J. KOEBERLE, Sünde und Gnade im religiösen Leben des Volkes Israel bis auf 
Christum 1905, S. 597 £. 
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Demgemäß trägt die rabbinische Theologie eine Rechtfertigungslehre 
vor, welche ganz auf der doppelten Prämisse beruht, daß. der gött- 
lichen Forderung Genüge geschehen könne und daß die Erfüllung 
derselben einen Anspruch auf Lohn, zunächst auf eine Abschlags- 
zahlung in dieser Welt, begründe !. Die Anerkennung eines solchen 
Anspruches von seiten Gottes ist es, was diese Theologie meint, wenn 
sie von „Gerechtigkeit“ spricht. Das Wort bedeutet nicht wie bei den 
Griechen eine Eigenschaft dessen, der zu richten, sondern dessen, der 
im Gericht zu bestehen hat; also von Gott anerkannte Gerechtigkeit, 
Gerechterklärung. Gleichsam als himmlischer Buchführer berechnet 
und wägt@ott nach einem sowohl quantitativen wie qualitativen Maß- 
stab die Summe der @eboterfüllungen und verdienstlichen Werke hier, 
die Summe der Uebertretungen und Uebeltaten dort ab?. Das End- 
urteil wird dann einfach durch das Uebergewicht bestimmt. Liegt 
dieses auf seiten des Guten, so erfolgt das göttliche Rechtfertigungs- 
urteil (zakkot = Ötxa:oöv), welches in der Erklärung besteht, daß der 
betreffende Mensch Reinheit, Straflosigkeit, Gerechtigkeit (zekut ver- 
tritt das alttest. sedek — ötmaıoobvn) besitze 3. 

Damit hängt nun aber eine im Christentum nachwirkende Wen- 
dung der alttestamentlichen Religiosität überhaupt zusammen. Nicht 
bloß die ganze Gemeinschaft zwischen Gott und Israel vollzieht sich 
in Leistung und Gegenleistung, in Pflichterfüllung und Lohn: nicht 
bloß die Geschichte Israels ist fortwährend bedingt teils durch Lohn 
forderndes Verdienst, teils durch Strafe nach sich ziehendes Vergehen, 
sondern es stellt sich auch als weitere Folge eine fortschreitende Indi- 
vidualisierung der Religion ein. Der allgemeine Zug der hellenischen 
Religionsepoche dringt auch hier durch. Im Hebräertum hat es Gott 
mit dem Volke, im Judentum der Synagoge mit dem Subjekt zu tun, 
das sich als Gegenstand eines ewigen Wissens und Kennens Gottes 
schätzt Ps 139 ı.. Da aber nicht jeder in Gresetzeserfüllung das 
gleiche leistet *, heißt es jetzt: „Mein Gott, gedenke mir das“ Neh 5 19 








ı Vorz 8.152 „Die Ethik des Judentums steht unter dem Zeichen des Lohns“; 
sie ist „nomistisch“. CouVARD 8. 135 £. 

°O. ZUR Linpen, Theologische Arbeiten des rheinischen Predigervereins 
1899, 8. 37f. Vorz 8. 94f. Kusneoy, St. Pauls conceptions of the last things 
1904, 5. 35. Bousser 8. 451: „Rechenexempel“. 

° Im Psalterium Salomonis ist Gott nicht sowohl Subjekt, als vielmehr durch- 
weg Objekt von dwxauoöv im Sinne von Sir 182 Le 7 9. Vgl. CREMER, Die pauli- 
nische Rechtfertigungslehre ? 1900, 8. 129. 331. 

* WELLHAUSEN 8. 210: „Der geborene Jude muß sich doch noch selbst zum 
Juden machen.“ Bousser 8. 334: „In dem Maße, wie die jüd. Religion sich vom 
nationalen Leben löst und die Formen der synagogalen Gemeinde annimmt, wird 
die Frömmigkeit in ihr auch Sache des Einzelnen“. Etwas anders gerichtet findet 
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(vgl. schon Ps 1821). Dem Frommen wird gesagt: „Du hast einen 
Schatz guter Werke, der dir im Himmel aufbewahrt bleibt“ IV Esr 
7 7. Es gibt für ihn ein Gedenkbuch Mal 3. Aber auch jede Sünde 
wird aufgeschrieben Hen 98 » 104, und die Sünden der Gottlosen 
bilden ein Additionsexempel Sap 315. Daher hat im Talmud jeder 
Mensch geradezu sein Konto im Himmel, und zur Todesbereitschaft 
gehört es, diese Rechnung in Ordnung zu bringen, dafür zu sorgen, 
daß nach Abzug der Schuldenmasse vom Guthaben bei Gott noch 
etwas übrig bleibt. Wie solches Konto ausfällt, weiß der Mensch frei- 
lich vor dem Tode nicht, weil, so lange er noch zu handeln in der 
Lage ist, der Stand seines von Gott mit absoluter Genauigkeit ge- 
führten Buches sich teils durch Abbüßung alter Schulden, teils durch 
neu begangene Sünden auf der einen, durch neu erworbene Ver- 
dienste, bestehend in Fasten, Almosen und Gebet, auf der anderen 
Seite fortwährend verändert !. Ganz insonderheit bildet die letztge- 
nannte Trias den Kern aller religiös wertvollen Tugend Tob 12 s 
Mt 61-18. Aber die größte unter ihnen ist die Mildtätigkeit, die als 
vor Gott gültige Gerechtigkeitshandlung geradezu selbst „Gerechtig- 
keit“ schlechthin heißt Mt 6 ı (die gleichbedeutenden Lesarten öxato- 
obvn und &Xenkoobvy — charite) ?. Alle sittliche Weisheit des Buches 
Tob gipfelt in dem Satz: „Almosen rettet vom Tode“ 410 129. Der 
Musterfromme stirbt mit den Worten: „Sehet, Kinder, was Almosen 
bewirkt und wie Gerechtigkeit errettet“ 14 11°. Mögen nun auch die 
grellsten Formen eines rein kaufmännisch gestalteten religiösen Ver- 
haltens erst für nachneutest. Zeiten schwarz auf weiß auftreten, so 
wird doch die Bilanztheorie schon IV Esr 83 formuliert: „Wäge 
unsere Sünden und die der Weltmenschen auf der Wage, daß sich 
zeige, wohin sich der Ausschlag des Balkens neigt“. Demgemäß be- 
steht für die jüd. Religion der neutest. Zeit nur Ein einziges Motiv 
zur Gesetzeserfüllung, das Seligkeitsbedürfnis mit seiner Spekulation 
auf göttliche Vergeltung *. 








BALDENSPERGER S$. 227 den „mächtigsten Hebel zur Individualisierung der jüd. 
Religion“ in der apokalyptischen Eschatologie. 8. unten 1,53. 

1 Mathematisch konstruierbar ist sonach einMoment, da gute und böse Hand- 
lungen sich genau die Wage halten. Daher die „Mittelmäßigen“ in der rabbini- 
schen Literatur, auch im Testament Abrahams, nach Boussktr 8. 297 unter dem 
Widerspruch von Prrues 8. 15f. Eben für sie konstruierten die Schammaiten 
sogar eine Art von Fegfeuer. Vgl. BacHur 8. 15 f. 

2 Anders liegt aber die Sache unter Voraussetzung des Textes beiMerx Ill, 
S. 111£. 120. 

3 Vgl. die Theorie des Almosens bei Lürgerr, Liebe 8. 13 f. 25. 

4 PErLEs 8. 129 f. widerspricht und begründet das 8. 65 mit den „guten Ta- 
ten“, sofern diese im Judentum immer die größte Rolle spielen, ohne wie im 
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Derselbe Kalkül, welchem die Lehre von den Aktiv- und Passiv- _ 
Rezessen des persönlichen Lebens entstammte, hat in folgerechter 
Entwickelung seiner Prämissen mit der Zeit zu einem weitverzweigten 
Satisfaktions- und Imputationssystem geführt. Wo sich diesem zu- 
folge, wie bei vollendeten Gerechten, was vor allem bei den Erzvätern 
Abraham, Isaak und Jakob (Gebet Manasses ı und s), der Fall ist, 
ein definitiver Ueberschuß von verdienstlichen Handlungen ergeben 
hat, da kann dieser, weil Israel einen Leib bildet, dessen Glieder 
organisch unter einander verbunden sind, ergänzend eintreten zu Gun- 
sten der Nachkommen. So stellt das Verdienst Abrahams gleichsam 
ein nationales Stammkapital dar, an dem jeder Israelit Teil hat. Da- 
her der große Wert eines reinen Stammbaums. So ergänzt man den 
Mangel völliger Gerechtigkeit durch das, dem „Gott der Väter“ 
(Act 313 550) von Zeit zu Zeit ins Gedächtnis gerufene, Verdienst 
jener Väter, wozu auch das Verdienst noch lebender Gerechter und 
Heiliger treten kann. Korrelatbegriff zu Verdienst ist Schuld. Weil 
nämlich das Volk sich als Gesamtheit auf das Gesetz verpflichten ließ 
Fx 243 Dtn 26 ıs—ı9 289, erscheint jede Uebertretung eines positiven 
Gebotes als eigenhändig unterzeichneter Schuldschein Kol 214. An- 
erkennung desselben gehört zu der dem sündigen Menschen schlecht- 
hin unerläßlichen Buße, wörtlich „Umkehr“ (tesuba von sub = Ent- 
stpeyeww I Th1sIIKor3ıs)!. Als Radikalkur und unverbrüchliches 
Gelübde gesetzlicher Lebensführung zählt sie mit dem Gesetz zu den 
vor der Zeit erschaffenen Dingen. Gedacht ist sie zunächst allerdings 
als aus bebender Angst vor dem Urheber, Wächter und Rächer des 
Gesetzes entspringende innere Beugung vor Gott, vor allem aber als 
gründliche Umgestaltung der Richtung alles Tuns und Lassens, so daß 
geradezu aus dem Sünder ein sündenloser Mensch werden müßte. Im 
Vergleich mit der rigorosen, auf die Propheten, besonders Ez zurück- 
gehenden Theorie wurde die sündhafte Wirklichkeit, die erfahrungs- 
mäßige Sündhaftigkeit auch der Jünger des Gesetzes mehr oder 
weniger stets als Problem empfunden, dessen man sich durch mancher- 
lei Konstruktionen nachgehender Entsündigungsprozesse entledigte ?. 








Christentum hinter den „Glauben“ zurücktreten zu müssen. Daß aber auch dieser 
Begriff im Sinne von Anrufung und Verehrung Gottes schon im Judentum eine 
Rolle spielt als zu den Werken addierbar, zeigt BoussEr 8.220 f. 223. 345, und 
PERLES empfindet das sonderbarer Weise S. 112 f. als einen Angriff, im Wider- 
spruch sogar mit jüd. Autoritäten wie SCHLECHTER und J. Löw. 

! Ueber die seit dem Exil über dem Judentum lagernde Bußstimmung s. HoLL- 
MANN, Die Bedeutung des Todes Jesu 1901, S. 120 £., OLSCHEWSKY, Die Wurzeln 
der paulinischen Theologie 1909, 8. 39 f. 

°H. WınvıscH, Taufe und Sünde im ältesten Christentum bis auf Origenes 
1908 gibt S. 83—45 eine ausführliche Darstellung solcher spätjüd. Versuche, den 
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So wenn unter Voraussetzung der Buße der Versöhnungstag die Sün- 
den des vergangenen Jahres tilgt, oder wenn ferner den Stand der Rech- 
nung bei Gott wesentlich bessernde Kraft gewissen, in der Form den 
zu sühnenden Sünden entsprechenden und ihnen als Kompensation 
dienenden, guten Werken von der oben (S. 77) namhaft gemachten 
Art zugeschrieben wurde. Man sah darin Leistungen, welche über 
das lediglich pflichtgemäße Tun und Lassen hinausgehen (die spä- 
teren opera supererogationis), wie das nach Dan 4 24 Sir 3 30 (ss) 
29 12 ı3 40 22 Sünden sühnende Almosen und andere Handlungen der 
Barmherzigkeit, wie sie dem Frommen als Begleiter auf seiner Him- 
melsreise nachfolgen Apk 143!. Aber mehr als alle solche Tatlei- 
stungen der Buße sühnt Leiden. Am Tage, da Jerusalem zerstört 
ward, hat Israel eine Hauptquittung empfangen und Gott sich für die 
Sünden des Volkes mit Einem Mal bezahlt gemacht. Ebenso gilt der 
Tod des Einzelnen als abschließende Sühne (Rm 6 7), zumal wenn er 
in auffallender Weise eintritt. Der Ergänzung der eigenen Gerechtig- 
keit durch fremde entspricht endlich auch eine Ergänzung der eigenen 
Sühne durch fremde; denn darauf, daß überhaupt Sühne geleistet 
wird, kommt mehr an als darauf, daß gerade der Schuldige selbst sie 
leistet. So weit reicht die in Israel geltende Idee der Solidarität. 
Ein Gerechter, der für eigene Sünden der Büßung nicht bedarf, büßt 
für die der Gemeinde. Ein solcher heißt Einlöser (Goä&l), und als eine 
erlösende Tat von dieser Tragweite wird z. B. die freiwillige Dahin- 
gabe Isaaks in den Opfertod gerühmt (Schabb.89). So hat der Tod des 
Gerechten Sühnkraft; er vermag den göttlichen Zorn zu begütigen 
und von den göttlichen Strafen loszukaufen. Die Sühnkraft des un- 
schuldigen Martyriums wird geradezu gleichgestellt derjenigen des 
großen Versöhnungstages. 

Allerdings gewinnt diese Theorie erst in der rabbinischen Lite- 
ratur volle Handgreiflichkeit?. Aber verständlich wird sie nur aus 
der, vom juristischen Verstand der pharisäischen Schultheologie me- 
chanisierten deuterojesaianischen Idee des für die Sünden des Volkes 
büßenden Gottesknechtes, welche vornehmlich durch das Christentum 
wieder mit Leben erfüllt wurde. Dem Talmud zufolge hat Gott in 
seiner Barmherzigkeit den Propheten Ezechiel für Alle gezüchtigt, 
damit er ihre Sünden büsse (Sanh. 39). 


Zwiespalt zwischen rigoroser Theorie und leidiger Erfahrung auszugleichen oder 
wenigstens erträglich zu machen. 

ı BoussKT, Religion des Judentums, ?8. 228. 341. 479. Vgl. die „Theologie des 
Leidens auf eschatologischer Grundlage“ bei Vorz 8. 65 f. 

2 Für die frühere Zeit des Judentums vgl. HOLLMAnN 8. 129 f. 132. 
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Schon die Idee des Gottesknechtes berührt sich mit dem Opfer- 
begriff (Jes 5310), welcher im Spätjudentum allmählich eine Wendung 
oder, wenn man will, Entartung erfährt, die sich nur aus den über- 
mächtig gewordenen Ideen von Vertauschung und Stellvertretung, 
Uebertragung und Anrechnung, wie sie sich im Gefolge der beschrie- 
benen Theorie und Praxis des Heilserwerbes eingestellt hatte, ver- 
stehen lässt!. War das von Haus aus eine freie Gabe an die Gottheit 
darstellende Opfer schon im Vorstellungskreise des Priesterkodex zur 
pflichtmäßigen, also im Sinne der eben entwickelten Ethik auch ver- 
dienstlichen gottesdienstlichen Handlung, zum opus operatum gewor- 
den, so erschien es doch immer noch als eine Veranstaltung der gött- 
lichen Gnade, wenn den Menschen von Gott das, nach jüd. wie heid- 
nischen Begriffen das Geheimnis des Lebens repräsentierende, Blut 
der Opfertiere zu dem speziellen Zwecke der Sühne gegeben war Lev 
1711, d.h. um Verunreinigung und Profanierung zu beseitigen und da- 
durch das normaie Verhältnis der Gemeinschaft zwischen den Volks- 
genossen und dem hl. Bundesgott wiederherzustellen und aufrecht zu 
erhalten?. Daher der nun bald das ganze Opferwesen beherrschende 
Begriff der Blutsühne. „Keine Sühne außer durch Blut“, lautet ein 
rabbinischer Satz (Sebach. 61). Ihrem Ursprung nach weisen freilich 
diese Sünd- und Schuldopfer, deren Auftreten seit Ez das spätere 
Opferwesen vom früheren charakteristisch unterscheidet und der herr- 
schenden Bußstimmung entspricht, auf die den gleichen Namen (hatta’t, 
'aSam) tragenden Geldbußen hin, die an das Heiligtum gezahlt wurden 
II Reg12ı7*. Aehnlich wie für einen unvorsätzlichen Mord Geldbuße 
eintreten konnte, nicht aber für einen vorsätzlichen, so kann auch die 
vorsätzliche Sünde überhaupt nicht, die Versäumnis-, Unwissenheits- 
und Uebereilungssünde dagegen nur durch Kasteiungen (Ps Sal 3), 
sicherer jedenfalls durch Opfer gesühnt werden, wobei die Vorstel- 
lung maßgebend ist, daß die Gottheit in solchen Fällen statt der 
schwereren Leistung sich gnädig mit einer geringeren Gabe, dem 
Tierleben, begnügt. Zum Begriff der Sühne als Aufhebung dessen, 


! BALDENSPERGER 8. 76. Vgl. über den Gegensatz des althebräischen und 
des spätjüdischen Opferbegriffs P. GARDNER, Exploratio evangelica 1899, 8. 372. 
376, PFLEIDERER, Urchristentum I 8. 241 £. Zu wenig werden dem gerecht‘ O. 
ZUR LINDEN 8. 48 f,, F. Ba&rH, Hauptprobleme des Lebens Jesu 21907, 8. 220 7. 
Dagegen O. Schmitz, Die Opferanschauung des späteren Judentums und die Opfer- 
aussagen des NT 1910. 

° Vgl. Ö. Krug, Die Idee des Priestertums in Israel-Juda und im Urchristen- 
tum 1906, 8.15 £. 50 £. 

® Vgl. J. HerRMmaAnn, Die Idee der Sühne im AT 1905. 

* WELLHAUSEN 8. 185: „Das Sündopfer ... ist kaum noch ein Opfer über- 
haupt, sondern eine Buße“. 
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was von Gott getrennt hat, Beseitigung eines Zustandes der Verun- 
reinigung und Wiedereinführung des unrein Gewesenen bei Gott, tritt 
nunmehr im Anschluß an uralte Bräuche und volkstümliche Vorstel- 
lungen von der geheimnisvollen Kraft des Blutes noch die Deutung, 
daß Gott das dargebrachte Blut als eine Art gezahlter Buße, also als 
„Lösegeld“ betrachte (kipper=sühnen, denominiert von kopher = Sühn- 
geld, Lösegeld). Daß damit die Sühne den Sinn einer Besänftigung 
des göttlichen Zornes, das Opfer die Bedeutung einer Kompensation 
für begangene Sünden, einer geleisteten Genugtuung gewann, war um 
so unvermeidlicher, als auch die populäre Geschichtstradition des Vol- 
kes auf ein solches Verständnis hinwies I Sam 314 26 19 II Sam 21s_ıa 
2425 1I Reg 3:7, trotz des Widerspruchs Ps 5lısıs. So gewiß die neue- 
ren Darsteller der alttest. Theologie und Archäologie exegetisch im 
Rechte sind mit ihrer Ablehnung der Deutung des Opferrituals im 
Sinne irgendwelcher stellvertretenden Genugtuung?, so wahrscheinlich 
ging eine solche immer neben dem rituellen System einher; nahe ge- 
nug lag sie besonders beim Sündopfer und bei dem des großen Ver- 
söhnungstages. Diejenigen unter den Opfernden, die sich bei dem un- 
verständlich gewordenen Ritus überhaupt etwas dachten ?, mußten sich 
unvermeidlich einer Beziehung der Handauflegung auf Uebertragung 
der Schuld? und einer Deutung des Tierblutes im Sinne der Substitution 
desselben für das Blut des todesschuldigen Sünders zugetrieben finden. 
Denn der dem Gesetz zugrunde liegende Gedanke, daß für todeswür- 
dige Vergehen eine Sühne gar nicht denkbar sei, weil nur läßliche 
Sünden auf der Gottesgemeinde lasten könnten, hat sich zwar in das 
Christentum hinein erhalten (I Joh 5ıs), aber außerhalb alles Zusam- 
menhangs mit dem jüdischen Opferwesen. Dieses drängte vielmehr 
zu der Annahme, daß die Hingabe eines nach Gottes Anordnung für 
die Sünder substituierten Lebens die von ihnen verwirkte Todesstrafe 
aufhebe, daß mithin das im Sünd- und Schuldopfer dargebrachte Blut 
als Surrogat für das Leben der Schuldigen die Sünde sühne. Mit die- 
ser allein volkstümlichen Auffassung war das Sühngeld (kopher) zum 








ı K. v. Oreruı, RE® XIV S. 395 bestreitet nur noch, daß im alttest. Opfer- 
ritual „der Hauptnachdruck*“ darauf liege. „Daß die geringere Tierseele statt der 
wertvollen menschlichen dargebracht werden darf und zu deren Deckung genügt, 
ist Gottes gnadenvolle Verstattung. Bei allen blutigen Opfern ist dies die Be- 
deutung der Blutspende.“ 

20. ZUR LINDEn 8. 48 traut das nur Einzelnen zu, und KAFTAN 8. 313 argu- 
mentiert von da gegen obige Darstellung überhaupt, für die man sich immer wie- 
der auf F. WEBERs Buch berufe. Wo denn ? 

3 Nach K. v. ORELLI 8. 391 stellte der Opfernde durch die Handauflegung 
die innere Verbindung seiner Person mit dem Opfer her; nach Kuss 8. 17 ist 
sie ein Weiheakt. 

Holtzmann, Neutestamentl. Theologie. 2. Aufl. I. 6 
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Loskaufsmittel vom verdienten Tod (Abrpov: Prv 138 = LXX. Abrpov 
buy7s, Ex 21so Num 385 51 2 = LXX Abrpa Tg Yuxng), zu einem 
Aequivalent (AvriXurpov, Avraddayııa) geworden. Schließlich befinden 
wir uns ganz im Umkreise der, durch zahlreiche Vorkommnisse in Ge- 
schichte und Sage verherrlichten, Antipsychie (Lev 2418 buy Avıl 
buynis), der, selbst der profanen Dichtung nicht fremden (HoRAZ, 
Oarm. 3, 915), Idee des freiwilligen, stellvertretenden Todes (mors vi- 
caria), welche auch in hellenistischen Apokryphen vertreten ist (II 
Mak 737 ss IV Mak 111 627_29 xaddpoıov adr@v nolnsov To Eudv ala 
nal Avyılbuxov abrwv Adße Tnv &umv buxiv, vgl. 17 21 22 Bonep Avıiıuxov 
yeyovörag tig tod EYvoug Anaptlas, nal dd Tod alıatos ray edoeB@v Exei- 
yoy xal tod iAaoryplov Yavarov adr@v N dela npövoran rov ’Iospanı rpo- 
xorwrevra Sttowoev)!. Auch ein Sühnopfer für die Toten kommt II 
Mak 1243-45 vor. 

Anhangsweise sei noch die Frage nach dem sakramentalen Oha- 
rakter berührt, welchen man vielfach dem Opfer und daneben auch 
der Beschneidung beilegen zu dürfen glaubt?. Doch kommt diese im 
Grunde nur als unerläßliches Bundeszeichen in Betracht; weiter 
reicht die Analogie der „Taufgnade“ nicht’, und bezüglich des Tauch- 
bades, das bei den Proselyten noch zur Beschneidung tritt, werden 
doch wohl nur die landläufigen Begriffe von Lustration und Weihung 
anzurufen sein. Der Johannestaufe (unten 2, 1) einen sakramentalen 
Charakter zuzuschreiben, ist man wegen derZweckangabe Mela=Lec 
33 (eig dysorv duaprı@v) zwar versucht, aber nicht genötigt‘, und die 
religiösen Mahlzeiten sind darum, daß sich der christliche Mysterien- 
brauch an sie anschloß, doch selbst noch keine Sakramente gewesen; 
denn es fehlt an allen Anzeichen dafür, daß sie, wie die richtigen Sa- 


! HOLLMANN, Die Bedeutung des Todes Jesu 1901, 8.127. 

2 So nach WEINEL, Jesus im 19. Jahrhundert 1903, 8.250, der beide Riten für Sa- 
kramente erklärt „in dem antiken echten Sinne, daß man durch diesesäußere Mittel 
in eine sinnlich-übersinnliche, geheimnisvolle, reale Beziehung zur Gottheit tritt, 
ihr verfällt und dadurch an den von ihr gewährten Verheißungen Teil bekommt“. 
STÄRK II 8.11. 118 £. spricht von Opferkult, Taufritus und religiösen Mahlzeiten. 
SCHLATTER 11 8. 497 führt Beschneidung, Opfer und Reinigungsbad als alttesta- 
mentliche Sakramente auf. 

® BOUSSET nennt zwar gelegentlich S. 143 die Beschneidung „das Sakrament 
(die Eisentaufe), welches den Juden zum Juden machte“, bemerkt dagegen aber 
S. 227, daß sie „dem Beschnittenen keine neue innere Qualität gibt“ und, seitdem 
der Riß zwischen Frommen und Gottlosen mitten durch das Volk der Beschneidung 
hindurchging, keiner sich mehr des vollzogenen äußeren Ritus getrösten konnte. 
Genau so denkt Pls Rm 2 85-2». Gegen den sakramentalen Charakter E. v. Dog- 
SCHÜTZ, RE3XVIS. 119. 

* Gegen WERNLE und BoVssEr vgl. ZURHELLEN, Joh. der Täufer und sein 
Verhältnis zum Judentum 1903, 8. 45 f., INNITZER, Joh. der Täufer 1908, 8. 205 f., 
CLEMEN, Religionsgeschichtliche Erklärung 8. 165 £. 198 £. 
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kramente, der Gefahr einer magischen Ausdeutung ausgesetzt gewesen 
wären. Eher könnte am Opferkultus ein sakramentaler Zug wahrge- 
nommen werden, sofern er von Haus aus Gemeinschaft der Opfernden 
sowohl mit der Gottheit als auch unter einander mit Blutkitt herstel- 
len will und die gekennzeichnete spätere Entartung gleichfalls auf 
Blutriten zurückweist!, Tief eingegriffen hat aber das Opfer in das 
religiöse Leben der Synagoge überhaupt nicht mehr (S. 37 u.unten 1,6), 
und vollends nach der Zerstörung des Tempels ergab man sich leichtin 
die Unmöglichkeit seines Vollzugs und fand fruchtbaren Ersatz dafür 
in Buße und Barmherzigkeitshandlungen. Ganz verkümmert und so 
gut wie ausgeschaltet erscheint zudem im Judentum alles, was Mystik 
heißt? und bei jenem allgemeinen Opferbegriff des Altertums als Com- 
munio immer mitbeteiligt ist. Somit darf behauptet werden, daß trotz 
mancherlei, zumal im Essäismus begegnenden, Ansätzen zu sakramen- 
talen Vorstellungen und Riten? das Judentum doch im Grundsatze 
eine sakramentenlose Religion geblieben, mindestens immer mehr ge- 
worden ist‘. Auf diesem Punkt nimmt es unter den Religionen des 
Altertums und namentlich auch neben den Mysterienkulten jener Zeit 
eine rühmliche Ausnahmestellung ein, und bedeutet auch das kirchlich 
werdende Christentum zunächst einen Rückschritt. Was in diesem als 
Gesetzesdienst erscheint, stammt in der Hauptsache aus dem Juden- 
tum, was dagegen Mystizismus heißen kann, wesentlich aus dem Hei- 


‘In der Nachfolge von ROBERTSON SMITH spricht hierüber PFLEIDERER I 
8. 299. 

° OscAR HOLTZMANN, Der christl. Gottesglaube 1905, 8.19: „Er (der Jude) 
sieht auch in der göttlichen Welt nur wundersam gefügte, aber doch überall 
sicher abgegrenzte und anschaulich vorgestellte Bilder, das Zerfließen der An- 
schauung in das Gefühl kennt er ursprünglich nicht. Wo so etwas in jüd. Schrif- 
ten vorkommt, z.B. bei Philo, da ist es— ähnlich wie auch im Islam — fremdes @e- 
wächs.“ Spuren von pneumatischen Erfahrungen im späteren Judentum (BoussET 
S. 453 f. 457 f.) gehören nicht unter diese Kategorie, und die mystischen Speku- 
lationen der Mischnazeit über Gen 1 und Ez 1 liegen jenseits der hier behandel- 
ten Periode jüd. Geschichte. 

® Bousser S. 231. 529 f. HEITMÜLLER, Taufe und Abendmahl bei Paulus 1903, 
S. 47. STÄRK ILS. 126. Dagegen C. CLEMmEN S. 198 £. 

* Bousser 8. 149: „Vor allem eigentlich Zauberhaften, Mysteriösen und Sa- 
kramentalen, das ringsum in den Religionen der Völker üppig aufwucherte, hat 
das offizielle Judentum immer bis zu einem gewissen Grade eine starke Abnei- 
gung bewahrt.“ S. 230: „Vor allem kennt die jüd. Kirche kein Sakrament, wenn 
wir unter Sakrament eine heilige Handlung verstehen, in welcher dem Gläubigen 
durch materielle Mittel eine übernatürliche Gnadengabe zu Teil wird.“ „Die 
Waschungen und Reinigungen des Pharisäismus ... sind Handlungen, die man 
auf sich nimmt, weil das Gesetz es so vorschreibt, die aber keinen inneren Wert 
für das Leben der Frommen haben.“ ThR 1904, S. 315. Ebenso C. CLuMEn 165, 
STÄRK II S. 24. 119, HoLLMANN, Welche Religion hatten die Juden? S. 10. 43, 
auch BoussEts Gegner PERLES S. 118. 

6 * 
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dentum, auch soweit es seinen Weg durch das Judentum hindurch ge- 
nommen haben sollte. 

Andererseits bedeutet, was soeben als Ansatz zum Rückschritt 
erscheinen konnte, die unerläßliche Vorbedingung zu einem entschei- 
denden Fortschritt über das Judentum hinaus. Läßt doch ein Rück- 
blick auf jenes ganze System der Gesetzesreligion deutlich einen lee- 
ren Raum erkennen, der ein Bedürfnis nach Ausfüllung erwecken und 
die Geburt einer neuen Religion ermöglichen konnte. Für den nor- 
malen Juden dieser Zeit ist nun einmal das gesetzliche Verhältnis das 
einzig maßgebende; es kam nur darauf an, daß alles Tun und Lassen 
bis auf Tag und Stunde, vom frühen Morgen bis zum späten Abend 
in satzungsmäßiger Weise verlief; auf Schritt und Tritt mußte er 
fürchten, das Gesetz zu übertreten und unheilig zu werden ; endlos 
wiederholte Leistungen mußte er sich an- und abquälen, um dem zu 
entgehen. Daher die „schweren, die unerträglichen Lasten“ Mt 23. 
— Le llas!, und bei denen, auf deren Nacken sie drückten, oft eine 
Gewissensnot, wie sie aus den Bußgebeten, besonders aus den Bekennt- 
nissen in IV Esr spricht. Stets drohende Schicksalsschläge erzeugen 
Beben vor dem „furchtbaren Gott“, um so mehr als man denselben 
überdies in der Zukunft noch als Richter kennen lernen wird. „Jetzt 
leben wir in Trübsal und nach dem Tode haben wir Strafe zu erwar- 
ten“ (IV Esr 7ur). Grausamer kann die Religion einem Menschen 
nicht mitspielen. Hier und da stellt sich zwar als doktrinärer Trost 
der Gedanke einer göttlichen Erziehung durch Leiden ein (natöei«, 
ZXeyxos)?. Aber er wird aufgewogen schon durch die viel leichter de- 
monstrierbare und darum viel tiefer im jüd. Volksbewußtsein wur- 
zelnde Ueberzeugung, daß die Leiden und Uebel des Lebens als Stra- 
fen Gottes für begangene Begehungs- und Unterlassungssünden ge- 
nommen sein wollen (Le 131-5 Joh 9ı--3)*. Ein freudiges Lebensge- 
fühl erwächst daraus jedenfalls so wenig als aus dem Vertrauen zu dem 
Verdienst der Väter, wozu der Sünder seine Zuflucht nimmt. Denn 
so gut wie der Altar, den Jochanan ben Zakkai das Zeichen der Ver- 
söhnung nennt, gehört auch jenes Kapital von guten Werken der Ge- 


! Gegen die Ausführung dieses Gedankens bei SCHÜRER* II S. 579 und An- 
deren berufen sich aber jüd. Apologeten wie ELBOGEN auf die Psalmsprüche von 
der Lust und Freude am Gesetz. PERLES, Boussets Religion des Judentums, S. 43 
weiß, . daß die Juden unter diesem Joch sich wohl und glücklich fühlten und Gott 
noch besonders für die Gnade dankten, daß er es ihnen auferlegt“. 

? GUNKEL bei KAUTZSCH, Die Apokryphen und Pseudepigraphen des AT, II 
S. 338£. Boussen S. 361f. 368f. VERGANAY, Le probl&me eschatologique dans 
le IVe livre d’Esdras 1906, 8. 35 £. 

> Boussert 8. 365. Vouz 8. 156f. JUNCKER, Die Ethik des Pls, IS. 66. 

* Bousser 8. 371. 
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samtheit an!. Der Einzelne empfängt keine Anleitung zum Gebrauch 
dieser Trostmittel, und der Subjektivismus, der sich vor allem im Ver- 
geltungsglauben des Spätjudentums kund gibt, reicht nicht bis zu die- 
sem letzten Zielpunkt. Auch bei vernehmlichem Nachtönen prophe- 
tischer Gnadenpredigt (8.53) bleibt das religiöse Selbstgefühl doch um- 
gebogen zu einer Stimmung rechtlicher Beziehungen gegenüber einem 
Bundesgott, welcher seine Bundestreue nur unter schr bestimmten und 
in erdrückendem Maße zahlreichen Bedingungen verpfändet hat, deren 
Nichterfüllung für den Einzelnen den Verlust des ganzen dem Volke 
verheißenen Heils zur Folge hat. Daher jene charakteristische Heils- 
unsicherheit, die das Hochgefühl des sich in den Abrahamssamen ein- 
rechnenden Israeliten Rm 21720 trotz reichem Besitz an Garantien, 
Quietiven und Sühnemitteln so leicht wieder umschlagen läßt in jene 
Zweifelsstellung des isolierten Individuums, welche es zu einem mit 
versöhntem Gemüt und daher auch mit der Zuversicht des Erfolges 
geübten Lebenswerk nicht kommen läßt. 


5. Messianismus. 


1. Gottesreich und Himmelreich. 


Der religiös-nationale Zukunftsglaube bildet keineswegs bloß ein 
Stück spätjüdischer Theologie, sondern das hervorragendste besondere 
Kennzeichen im Signalement des damaligen Volksgeistes überhaupt, 
die unmittelbarste Voraussetzung für das Christentum insbesondere. 
„Die Verheißungen“ sind das Kostbarste unter den Rm 94 aufgeführ- 
ten Gütern Israels; ohne sie werden die andern „Kindschaft, Herr- 
lichkeit, Bündnisse, Gesetz und Kultus“ wertlos, ja Gott selbst wird 
unverständlich. Denn er bewährt sich als Gott erst, indem er sich of-_ 
fenkundig auf seiten seines erwählten Volkes stellt und dasselbe durch 
unwiderstehlich wirkende Machterweise zur verheißungsgemäßen Welt- 
herrschaft führt; das Gesetz aber ist dem Volke gegeben, damit dieses, 
indem es seinerseits den Vertragsbedingungen Genüge tut, Gott in die 
Lage bringt, das gleiche tun zu können, ja zu müssen. Nur darum ist 
das Gesetz so schwer, seine Erfüllung so peinlich. Je mehr Gebote 
zu erfüllen sind, desto mehr wächst ja nur der Anspruch auf Lohn 
nach dem populären Kanon: Viel macht viel. Das eigentliche Heils- 
gut aber besteht sonach in der Gerechtigkeit als einem dem Gesetz 
entsprechenden und darum von Gott selbst als korrekt befundenen 
Verhalten einerseits, in den damit verdienten Glückserfahrungen an- 
dererseits; auf diese Kombination von Gerechtigkeit und Glück ist der 


1 Bousskert S. 227. 
2 Vouz 8. 106 £. 110 £. 114. 118. 
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ganze Gottesbegriff eingerichtet. Gott zeigt sich als gerecht, indem er 
dem einzelnen frommen Israeliten seinen (resetzesdienst vergilt, vor 
allem aber dem gesetzestreuen Volke hilft gegenüber der gottlosen 
Völkerwelt. Die vorwiegende Beziehung dieser einfachen Gedanken- 
reihe auf das als eine dauernde juristische Person gefaßte Volk, 
welcher der religiöse Individualismus erst nachwuchs (s. S. 77), prägt 
ihr eine von Haus aus wesentlich politische Färbung auf. Der Begriff 
einer Königsherrschaft Gottes bedeutet dessen souveräne Macht auf 
dem Gebiet der Geschichte so gut wie auf dem der Natur. Wie in an- 
deren orientalischen Religionen, darin Gott als König erscheint, so 
auch in der israelitischen (S. 53)!. Das Volk, welches Gott dadurch, 
daß er ihm allein ein Gesetz gegeben, vor allen Völkern ausgezeichnet 
hat, stellt eben deshalb das Herrschaftsgebiet dieses Gottes noch in 
besonderem Sinn dar, zu ihm steht er in einem besonderen Herrschafts- 
verhältnis. Daher der, sowohl den Bereich, darin Gottes Wille gilt 
(memsala Ps 1032s), als die göttliche Herrschermacht selbst, die Ge- 
samtheit des königlichen Wirkens Gottes, sein Regiment (mamleka 
I Chr 2911) bezeichnende, Begriff des „ReichesGottes“ oder — so erst 
im Spätjudentum ? — der „Herrschaft Gottes“ (malkut)?. Aber der 
das AT durchklingende Triumphton „Jahve herrscht, unser Gott ist 
König“ unterliegt in der nachexilischen Zeit einem dämpfenden Druck 
durch die das Gegenteil besagenden politischen Zustände des Volkes. 
Gott hat sich jetzt zurückgezogen, seine Herrschaft zu einem guten 
Teil den Engelsmächten, die aber nicht in seinem Sinne regieren, fak- 
tisch also den hinter diesen stehenden dämonischen „Kräften, Gewal- 
ten, Hoheiten, Weltherrschern‘“, schließlich dem Teufel als gleichsam 
dem hämischen Direktor des skandalösen Weltdramas, überlassen. 
Selbstverständlich nur vorübergehend und unter Vorbehalt, im gege- 
benen Moment seinem Volke zu Hilfe zu kommen und seine Feinde zu 
vernichten. Daran vor allem, an die große Zukunftstat Gottes, an die 
nationalen Hoffnungen also denkt man, wo man jetzt von einem „Reich 
Gottes“ spricht*: an ein Regiment, das zwar immer besteht, dessen 
„Joch“ jeder, der das Schma betet, täglich auf sich nimmt, das aber 
! Vel. JuLIus BÖHMER, Der alttestam. Unterbau des Reiches Gottes 1902; 
Zum Verständnis des Reiches Gottes: Die Studierstube III, 1905, 8. 398£. 451. 
526f. 596 f. 653 £.; Der religionsgeschichtliche Rahmen des Reiches Gottes 1909. 
® DALMAN IS. 77 £. 110. 
> JoH. Weiss, Die Predigt Jesu vom Reiche Gottes’, S. 2 £. 11. 17 £. 
* WELLHAUSEN, Einleitung in die 3 ersten Evangelien 1905, S. 100 leitet den 
Begriff der malkut aus dem Gegensatz zur tatsächlichen Wirklichkeit der heidni- 
schen Weltmacht ab. Diese ist Voraussetzung; aber die Herrschaft gebührt 


Gott: „das ist die Korrektur“. 
5 Vouz 8. 299. 
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auf Erden zur Zeit nur Hemmung und Widerstand erfährt. Um so un- 
umgänglicher stellt sich der Gedanke an den Himmel ein als der Stätte 
der vollkommnen, ungetrübten Gottesherrschaft. Das Gottesreich 
ist zugleich das Himmelreich (malkut hassamajim). 

Aber erst die alexandrinische Theologie hat in diesem räumlichen 
Gegensatz den Gegensatz der idealen zur empirischen Welt gefunden. 
Im spätjüd. und urchristl. Vorstellungskreis erscheinen die idealen 
Güter vielmehr als real präexistierende; sie werden einstweilen im 
Himmel aufbewahrt, bis sie auf Erden Fuß fassen können!. Im zu- 
künftigen Weltalter wird Gott nach Hen 11ı die Vorratskammer des 
Himmels auftun, um ihren Segen über die Arbeit der Menschen aus- 
zuschütten. Unterscheidend aber kommt für die von hier aus zu ver- 
stehende? Vorstellung des Himmelreichs hinzu, daß es an Stelle einer 
Herrschaft der Gottlosen tritt, die sich zuvor auf Erden festgesetzt 
hatte?. Während jetzt noch irdische Mächte, sterbliche Fürsten, Hei- 
den, wenigstens teilweise und sich wechselseitig ablösend, die Welt 
beherrschen, wird in der Vollendungszeit die himmlische Macht alles 
regieren. 

Der stärkere eschatologische Akzent, der im Vergleich mit dem 
gewöhnlichen und älteren Ausdruck auf dem Terminus „Himmelreich“ 
ruht, kennzeichnet im Gegensatz zur alten Prophetie die neue Apoka- 
lyptik. So lange ein jüd. Staat, ein theokratischer König existierten, 
hatten die Propheten bloß die Reinigung, Erweiterung und Vollen- 
dung des daraus auf geschichtlichem Boden zu verwirklichenden Got- 
tesreiches ins Auge gefaßt. Jetzt dagegen bedurfte dasselbe nicht 
mehr so sehr der Läuterung und Ausbreitung, als der Aufrichtung; 
anstatt einer Vollendung, welche in den Formen irdischen Geschehens 
verlief, handelte es sich vielmehr überhaupt um einen völligen Neubau, 
um die wunderbare Einführung einesFertigen von oben her in die un- 
tere Welt. Dies ist daher der Grundgedanke des in der syr. Religions- 
not aus der Durchschütterung der Geister hervorgegangenen Buches 
Daniel. Die Reiche dieser Welt, die mit ihrer Wucht den althebr. Got- 
tesstaat erdrückt haben, lösen einander ab und gehen vorüber, bis auf 
ihren Trümmern der „Gott des Himmels“ („der König des Himmels“ 
434) als Abschluß der Völkergeschichte „ein Reich aufrichten wird, 
welches nimmermehr zerstört werden soll“ 244 727. Also eine gewal- 


1 Es ist nicht abzusehen, warum der Begriff des Gottesreichs von dieser all- 
gemein wirksamen Rhetorik des jüdischen Werturteils (vgl. oben 8.73) unberührt 
geblieben sein soll. Gegen Dauman 18. 83. 105 f. vgl. Jom. Weiss S. 106. 

2 OS0AR HOLTZMANN, Leben Jesu 1901, S. 125. 

3So Targum und Midrasch nach DALMAN IS. 83. 
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tige Weltkatastrophe wird die göttliche Universalmonarchie herbei- 
führen, darin die messianischen Verheißungen in glorreiche Erfüllung 
gehen sollen. Nicht mehr aus der Erde wächst es, sondern vom Him- 
mel, wo es bereits volle Wirklichkeit besitzt, kommt es so recht als 
deus ex machina herab; ein Himmelreich ist es, nach Analogie der 
großen Weltmonarchien, die man erlebt hatte, vorgestellt und zu einem 
alle Völker umfassenden ökumenischen Gottesstaat ausgeweitet. Nicht 
mehr bloß um die Zukunft Israels, um die Zukunft der Welt handelt 
es sich jetzt. Die irdische Repräsentation Gottes in diesem Reiche 
werden aber die „Heiligen des Höchsten“ bilden, d. h. die gesetzes- 
treuen Juden?. Das ist der danielische Menschensohn, welchen jetzt 
das Judentum dem ästhetisch und ethisch wertvollen, jedoch religiös 
indifferenten Menschheitsideale des Griechen- und Römertums? ent- 
gegensetzt. Aber nach wie vor handelt es sich nur darum, daß Israel 
zu seinem Recht kommt; auch das apokalyptische Reich ist als Herr- 
schaft des auserwählten Volkes gedacht. Schon die Gleich- und Eben- 
mäßigkeit der berühmten Vision vom Menschensohn 71314 erfordert 
nämlich, daß dieser, so gut wie die 4 Tiergestalten, die Personifikation 
eines Weltreiches ist, dessen unterscheidende Züge eben damit be- 
zeichnet sein sollen, daß es im Gegensatz zu den untermenschlichen 
Bildern in der gottebenbildlichen (Gen 127) Gestalt des Menschen 
erscheint‘. Es handelt sich um die Artverschiedenheit der Reiche, 
Auch in der angeschlossenen Erklärung 7 ıs 22 27 setzt sich der „Men- 
schengestaltige“ (kebar '’enas) um in „die Heiligen“, d.h. das auser- 
wählte Volk, dessen Reich auf die 4 anderen folgen, sich über alle Völ- 
ker erstrecken und kein Ende haben soll?. 


! Ueber die Frage, ob die Kapitel 2 und 7 nicht vielmehr der Zeit des röm.- 
jüd. Krieges zuzuweisen seien (HERTLEIN, Der Dan der Römerzeit 1908), s. H. 
HOLTZMANN, PrM 1908, S. 488 £. 

?2 Demokratischer, nicht monarchischer Messianismus, MERX Il 2, S. 360. 

® Vgl. REITZENSTEIN, Werden und Wesen der Humanität im Altertum 1907. 

* Veber eine gewisse Tendenz der Apokalyptik überhaupt zum allgemein 
Menschlichen vgl. Vorz 8. 69. 

° Nach Vorgang von HrrzıG, HOFMANN, DRIVER, MERX, WELLHAUSEN, MEIN- 
HOLD verstehen unter dem danielischen Menschensohn das Reich und ideale Volk 
MARrrTIT, Das Buch Dan 1901, S. 52, Wenpr, Die Lehre Jesu 21901, S. 71£., SoXo- 
LOWSKI, Die Begriffe Geist und Leben bei Pls 1903, 8. 207, E. KönıG, Der Men- 
schensohn im Dan-Buch: NkZ 1905, 8. 904—928, V. FRiTzscHe, Das Berufsbe- 
wußtsein Jesu 1905, 8.19 f., OscAR HOLTZMANN, Neutest. Zeitgeschichte ?1906, 
S. 395, SHAILER MATHEWS, The messianie hope in the NT 1906, 8. 31, SCHÜRER 
II S. 590. 614. 

Dem treten mit der Deutung auf ein dem alttest. „Engel Jahves“ verwandtes 
Engelwesen entgegen NATH. SCHMIDT, The son of man in the book of Dan: Journ. 
of Bibl. Lit. 1900, 8. 22; Son of man: EB IV 1903, 8. 4710; The prophet of Naza- 
reth 1905, S. 50. 100, GRILL, Ursprung des 4. Evglms I 1902, S. 50 f., VÖLTER, 
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2. Der nachexilische Messianismus. 

In gleicher Richtung mit der besprochenen Wandlung des Reichs- 
gedankens geht nun aber auch die Wendung, welche das Bild des mes- 
sianischen Königs erfährt, durch den Gott seinem Volke die verhei- 
Bene Herrschaft bescheren wird. In das Gewand prächtiger Poesie 
gekleidet, schaut dieses Königsbild aus den exilischen Zeiten herüber 
(Jer 235 30» 3315 Ez 3423 2 372425 Mich 5ı_s). Die Wiederkehr der 
in idealem Lichte vorschwebenden Zeiten Davids trotz des erfahrungs- 
mäßigen Niederganges aller nationalen Hoffnungen, eine mit Vernich- 
tung der Feinde eingeleitete Epoche des Friedens unter einem neuen 
David, der, „ein Gerechter und ein Helfer“ Sach 9s, als Jahves Reprä- 
sentant herrschen wird und wohl nur als der erste in der endlosen 
Reihe messianischer Könige gedacht war („auf ewig“ bedeutet das 
Nichtaussterben der Dynastie): das sind die wiederkehrenden Züge 
aller Schilderungen, die übrigens durchaus auf diese Erde berech- 
net sind. 


Der Menschensohn in Dan: ZntW 1902, 8. 173f.,, CHEyxe, Bible problems 1904, 
S. 215f., BERTHOLET, Dan 1907, 8. 51f. 

Wieder zu der altherkömmlichen Deutung auf den Messias (J. BÖHMER, Reich 
Gottes und Menschensohn bei Dan 1898 und TıLLmAnn, Der Menschensohn 1907) 
kehrt Vorz S. 10f. 200. 214 zurück, indem er aber wie Bousszr ? 8. 306 f. 404 f., 
GRESSMANN, Der Ursprung der israelitisch-jüd. Eschatologie 1905, 8. 291 f. 340 f. 
360 f., STÄRK LS. 104. II S. 103 £. 133 und C.CLemen 8.116—124 die im synkre- 
tistischen Zeitalter auftauchende Vorstellung vom Urmenschen damit verbindet, 
einer halbgöttlichen in kosmologischem Zusammenhang erscheinenden Größe, 
die nach GRILL S. 346 f. 354 f., NATH. SCHMIDT 8.133, O. PFLEIDERER II S. &4 £.; 
Christusbild S. 24 f. mit indischen Spekulationen zusammenhängen könnte, mit 
jedenfalls größerer Wahrscheinlichkeit nach Bousser S. 407, BÖKLEN, Die Ver- 
wandtschaft der jüd.-christlichen mit der persischen Eschatologie 1902, S. 13. 62, 
REITZENSTEIN, Poimandres S. 68£. 81 f. 100. 108 £. 159. 213. 278 f. und CLEMEN 
121. 286 auf persischen (nach GUNKEL u. a. babylonisch-persischen) Ursprung zu- 
rückweist. Im synkretistischen Zeitalter weisen die hermetische Literatur (Poiman- 
dres), Mysterienkulte (Attis) und gnostische Systeme (Naassener) Berührungen 
mit dem Mythus auf. Im AT glaubt man seinen Spuren Ez 28 12—ıu Job 15 7 s zu 
begegnen (GUNKEL, TENNANT, CLEMEN 8. 119). Nach GRESSMANN stellt der 
Menschensohn eine Parallelfigur zum jüd. Messias dar, sofern der erste Mensch, 
wie er Herrscher im Paradies war, auch am Ende als Weltrichter und Weltherr- 
scher wiedererscheinen wird, ein unmittelbarer Abkömmlins Gottes in Engelge- 
stalt. So entsprach es einem Grundgedanken der spätjüd. Eschatologie, wonach 
das Ende dem Anfang gleich sein, die messianische Neuschöpfung den paradiesi- 
schen Urstand wiederbringen, also auch der sündlose heilige Urmensch auf die 
Erde zurückkehren, bezw. die Endzeit durch eine sündlose Menschheit gekenn- 
zeichnet sein wird IV Esr 6 6 Barn 6 ı3 (löod noı® T& Eoxara bg T& np@ra). GUN- 
KEL bei KAutzscH, Apokryphen und Pseudepigraphen nennt das ein Fundamen- 
taldogma der jüd. wie christl. Eschatologie, und so erscheint es namentlich bei 
Knopr, Die Zukunftshoffnungen des Urchristentums 1907, 8. 4 f., H. WINDISCH 
S. 41. 43. 137. 201. 206 £., ©. ZURHELLEN, Lebensziele 1908, S. 24, Jon. WEISS, 
Christus 1909, 8. 41 f. Zu beachten ist übrigens, daß dabei schon das Dogma vom 
Sündenfall und dem dadurch eingedrungenen Tod (S. 63 f.) vorausgesetzt ist. 
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Wenn nun aber dieses royalistisch gefärbte, durchaus persönliche 
Messiasbild selbst im prophetischen Entwurf der Zukunftserwartung 
nur eine beiläufige Rolle gespielt hatte, so ist es dem nachexilischen 
Judentum zeitweilig fast ganz fremd geworden!. Ursache seines Zu- 
rücktretens war in erster Linie das Erlöschen des messianischen Schim- 
mers, der noch in den ersten Zeiten des zweiten Tempels auf den Ueber- 
resten des königlichen Hauses, zumal Serubabel, geruht hatte. In 
gleichem Maße, wie dessen Nachkommen im Dunkel verschwanden 
und das Haus Davids keine unmittelbare Wirklichkeit im Bewußtsein 
der Nation mehr besaß, trat auch der Davidide im Messiasbild zu- 
rück ?. Statt einer davidischen Dynastie stand eine priesterliche Ari- 
stokratie an der Spitze der Nation, und als endlich mit den Makka- 
bäern wieder ein fürstliches Geschlecht das Ruder ergreift, gilt dieses 
selbst nicht mehr als aus Judas, sondern aus Levis Stamm hervorge- 
gangen. Mochten sich an dieses Priestergeschlecht hier und da viel- 
leicht messianische Erwartungen knüpfen (Ps 2 und 110), so war dies 
verschwindende Ausnahme. Festgehalten erscheint in jenen apokry- 
phischen Büchern, welche die Brücke zwischen der alttest. und neu- 
test. Literatur bilden, nur der Grundgedanke eines Königtums Gottes, 
welches derselbe nicht aus der Hand geben, sondern in der messiani- 
schen Aera zur vollen Verwirklichung bringen werde. Daher allent- 
halben Zukunftsenthusiasmus, aber dabei kühles, stillschweigendes 
Verhalten gegenüber dem persönlichen Messias. Nach Sir 3725 (es) 
steht Israels ewiger Bestand fest, wird Davids Königtum erhöht „für 
immer“ 4711 (1s) und behält selbst Elias seine ihm Mal 3ı » 2 
(45 6) angewiesene Mission, die Ankunft Gottes (nicht etwa eines Mes- 
sias) zum Gericht einzuleiten 4810; wer ihn, nicht etwa erst den Mes- 
sias, gesehen hat, kann beruhigt sterben 4811?. Bar 23135 42137 5 





* Jedwedes auch nur zeitweilige Zurücktreten der Messiashoffnung stellt 
in Abrede der orthodoxe SMIRNOY in einem russischen Buch über die messiani- 
schen Erwartungen und Glaubensmeinungen der Juden 1899. Wieder anders ge- 
staltet sich die Sachlage natürlich, wenn die messianischen Stellen der vorexili- 
schen Prophetie als Interpolationen in den hier beschriebenen Zeitraum fallen 
sollten. Daher die Darstellung bei M. BRÜCKNER, Die Entstehung der paulin. 
Christologie 1903, S. 97 £. 100 undNArH. ScHhamipr, The prophet of Nazareth 1905, 
S. 35—58, doch vgl. Nowack, Die Zukunftshoffnungen Israels in der assyrischen 
Zeit: Theol. Abhandlungen zu Ehren H. J. Horrzmanns 1902, S. 31—59. 

?® Mit diesem Motiv bringen Bousser $8. 256 und Loısy, Les evangiles syn- 
optiques I 1907, 8. 239 noch die Erweiterung des jüdischen Weltbildes zur Zeit 
der Diadochen, BALDENSPERGER 8. 94 f. und MONNIER, La mission historique 
1906, S. 16 die oben (S. 50 f.) gekennzeichnete Verflüchtigung des althebräischen 
Gottesbildes in Verbindung: die Entfernung Gottes habe auch die Entfernung 
seines Vertreters nach sich gezogen. 

> Ueber Sir vgl. besonders SCHÜRER * II 8. 591. 
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59 II Mak 2ıs wird die Sammlung des Volkes von allen Enden der 
Erde geweissagt; Jdt 1617 wird Gott Rache nehmen an den Heiden; 
Tob 13 5—ıs 14 5-7 kommen diese vielmehr nach Jerusalem, um den 
wahren Gott anzubeten; Sap 3s 5ı werden die Gerechten zuletzt über 
alle Welt herrschen, und dem Idealbild dieser „Gottesherrschaft“ 
(Sasıreia Tod Yeoö, vgl. Sibyll III47 48 Tob 131 Sap 1010 Ps Sal 1714 
Ass. Mosis 101 3) ordnet sich das Hofinungsbild eines persönlichen 
Messias durchweg unter. Zwar ist David wieder König „für immer“, 
aber nach 4 as 927 14aı scheint es, als warte man nicht sowohl auf einen 
Messias, als auf den Dtn 1815 verheißenen neuen Propheten, im Hin- 
blick auf welchen alle zur Zeit getroffenen Maßregeln und Einrich- 
tungen den Charakter des Provisorischen tragen (S.44f.). Auch in den 
„Sprüchen der Väter“ ist vom Messias nicht mit einem Wort die 
Rede’. 

Ein neuer Zug, ja fast eine prinzipielle Wendung im messiani- 
schen Zukunftsbild tritt ein mit der Erweiterung seines Rahmens und 
dem Sichtbarwerden eines universalistischen Hintergrundes Dan 4 32 
521, womit sich in der apokalyptischen Literatur gern geschichtsphilo- 
sophische und kosmologische Spekulationen verbinden. Zunächst kom- 
men in Betracht die älteren Teile von Hen (1—36 72—105), in wel- 
chen der persönliche Messias eine, freilich nur nebensächliche, Rolle 
spielt. In der textkritisch beanstandeten Stelle 1052 nennt ihn Gott 
sogar seinen Sohn. In der Tierapokalypse 883—90 dagegen, wo er 
sonst allein auftritt, scheint er als ein weißer Farren vorgestellt, wel- 
chen die sich bekehrenden Heiden anflehen werden 903738. Noch ist 
er hier nicht, wie dann in der Apokalyptik, der Erlöser seines Vol- 
kes’; vielmehr wird er erst erscheinen, nachdem Gott selbst den letz- 
ten Angriff der Weltmacht abgeschlagen 90 ıs—ıs, gefallene Engel und 
Juden gerichtet 90 20_27 und ein neues Jerusalem an die Stelle des 
alten gesetzt hat 90 28 29: letzteres die seither öfter begegnende, trans- 
zendente Wiederspiegelung der ezechielischen Schlußweissagung. Das 
ei Vgl. ScHÜrer IIS.590f., RysseL beiKAUTzZscH, Die Apokryphen und Pseud- 
epigraphen des AT, IS. 231. L. Gry, Le millenarisme dans ses origines et son 


developpement 1904 hat den Punkt, darauf es ankommt, 8. 13f. richtig, 3. 33 f. 
falsch begriffen. 

2 FRIEDLÄNDER, Die religiösen Bewegungen 8. 54 f. meint zu Unrecht, nur 
aus der Mischna, der jene „Sprüche“ angehören, lasse sich ein Erkalten messiani- 
scher Vorstellungen in der vorchristl. Zeit erweisen. 

3 Einschub nach DRUMMOND, CHARLES, DALMAN IS. 221, Vonz 8. 200. 213, 
O. HoLTzmaAnn, Nt. Zeitgesch. S. 336, Bousser 8. 261 f. u 

* Aber vgl. über die heillose Konfusion der ganzen Stelle F. SpirrA, Streit- 
fragen zur Geschichte Jesu 1907, 8. 177 f., der den Messias vielmehr in dem da- 
selbst vorkommenden „Widderlein“ findet, wogegen WınDischH S8. 12. 

5 DALMAN IS. 243. 
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Gericht hält Gott selbst. So meinen es auch das Buch Jubil, welches 
eine dichterische Schilderung messianischer Herrlichkeit im Sinne der 
jüd. Weltherrschaftsträume gibt, ohne irgendwo eines persönlichen 
Hauptes dieses Reiches zu gedenken, und die Himmelfahrt des Moses 
(10), wo Gott selbst sich zum Gericht und zur Wiederherstellung Is- 
raels aufmacht, nur daß, ähnlich wie in der gewöhnlichen Vorstellung 
der Prophet Elia (Le 1ı7 Mc 91 1» = Mt 17 10 11) !, hier sein höchster 
Engel, wahrscheinlich Michael, die Endkatastrophe einleitet. Der sla- 
vische Hen kennt überhaupt keinen Messias und steht bei stärkerer 
synkretistischer Färbung durchweg dem nationaljüd. Boden ferner. 
Aber auch auf das palästinische Nationalleben scheint die Idee eines 
persönlichen Messias lange ohne Einfluß geblieben zu sein. Für keine 
der sich entgegenarbeitenden Parteien gab der Messiasgedanke ein 
durchschlagendes Motiv ihrer Parteistellung ab. Die Sadduzäer ver- 
hielten sich überhaupt kühl gegen alle eschatologischen und apokalyp- 
tischen Vorstellungen. Die Pharisäer gaben solchen zwar den weite- 
sten Raum, aber sie dachten das kommende Reich als auf Grundlage 
des allgemeinen Priestertums, durch Herstellung einer allgemeinen 
Gerechtigkeit und Gesetzlichkeit sich erbauend. Gott allein, kein 
Mensch sollte König sein. Der wesentliche Inhalt des pharisäischen 
Messiasglaubens bestand in der, die Phantasie des machtlosen aber 
ungebändigten Volkes beherrschenden, blutigen Rache an den Fein- 
den? und im Traum einer darauf folgenden jüd. Weltherrschaft oder 
doch mindestens in der Erkenntnis und Verehrung Gottes auf der gan- 
zen Erde, in dem Triumph des Gesetzes über alle heidnische Kultur. 
Im Zukunftsprogramm der Essäer endlich verschwindet der königliche 
Davidide vollends (s. unten 1, 6 2). 

Etwas besser steht es-in der hellenistischen Literatur, also in 
LXX. mit ihrem Zug ins Transzendente ?, bei Philo (unten 1, 66) und in 
der ex eventu weissagenden sibyllinischen Apokalyptik, deren ältestes 
Stück III 97—829 entweder noch im 2. oder erst zu Beginn des 1. vor- 
christl. Jahrh. entstanden ist. Messianischen Charakters ist darin zwar 
der ganze Abschnitt 652—697, welcher die Erweiterung des Mono- 
theismus zum Glauben der Menschheit und Aufrichtung eines allge- 
meinen Friedensreiches schildert, darin Gott selbst von Zion aus herr- 
schen wird. Aber nur als Einleitung dazu erscheint 652—656 von 


‘ Nach ALBERT SCHWEITZER, Von Reimarus zuWrede 1906, S. 371. 380 wäre 
die Volkserwartung mehr auf einen Elias redivivus als auf den Messias ge- 
gangen. Ueber die Rolle des Elias s. auch unten $. 105. 

° WINDISCH, Der messianische Krieg 1909, 8. 10 £. 

® M. BRÜCKNER S. 106 £. 
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Osten her ein messianischer König, welcher auch schon III 49, nach- 
dem er Rom zerstört hat, als heiliger Beherrscher der Erde (Ne 6 
ayvos Avas ndong yis orfmıpa npariowv) vorüberschwebt!. Das Reich, 
welches er bringt, heißt ILI 50 und 767 ein ewiges. Während der Mes- 
sias also in der nationalen Literatur in erster Linie König seines Vol- 
kes ist und bleibt, erscheint er hier als der große Friedensfürst der 
Menschheit. Vielleicht nur mißverständlich wurde auf den Messias 
bezogen die Stelle III 286—290?. Dagegen kommt in dem Stück V 
414—427 ein „seliger Mann“ mit einem ihm von Gott übergebenen 
Szepter aus himmlischen Gefilden und macht Jerusalem zur herrlichen 
Burg Gottes, während die Städte der Gottlosen verbrannt werden. 
Auch schon 108—110 war ein solcher König zum Schutze Jerusalems 
erschienen. Aber der jüd. Ursprung einzelner Verse dieses Buches 
wird zuweilen bestritten, und sicher von christl. Hand rührt die mes- 
sianische Stelle 256—259 her. 

Für die, durch die Berührung mit dem griech. Geist hervorge- 
rufene, kosmopolitische Richtung bildete der zweite David einen An- 
stoß, sofern er doch nur eine verbesserte und erweiterte Auflage der 
jüd. Theokratie bedeuten konnte. Der Davidssohn des nationalen Mes- 
sianismus paßte nicht mehr in den neuen Rahmen hinein, und selbst 
im Mutterlande trat jetzt eine Wendung ein, die wenigstens in der 
apokalyptischen Literatur zu einem dem alten Messiasbild selbständig 
zur Seite tretenden neuen führt. Hier war zwar die messianische 
Idee stets rege geblieben, dagegen gewann das Bild eines persönlichen 
Herrschers kraftvolles Leben erst wieder * in der röm. Periode. In- 
folge der Eroberung Jerusalems durch Pompejus entstehen zunächst die 
Psalmen Salomos, darunter zwei (17 und 18) uns seit langer Zeit erst- 
malig wieder den leibhaftigen Messias vorführen, aber nicht mehr als 
kriegerischen Volksherrscher, sondern als einen von Gott ausgestatte- 
ten, gerechten und geisterfüllten König aus Davids Stamm, der zu 
einer nur Gott bekannten Zeit kommen wird, um Israel national zu 
einigen, politisch zu befreien, kultisch zu heiligen, ethisch zu reinigen 
und in Gerechtigkeit und Frieden zu beherrschen. Hier, wie gleich 
nachher auch in den „Bilderreden“ verbinden sich mit den politischen 
(Ps 2») die ethischen Züge des israelitischen Ideals (Jes 94-6 112-.), 


18. MATHEWwS 8. 30. 33 findet hier nur einen idealisierten Johannes Hyrca- 
nus. Richtig M. FRIEDLÄNDER, Synagoge und Kirche, S. 165 f. 

2? Vgl. jedoch gegen die Deutung aufCyrus O. HOLTZMANN, Nt. Zeitgeschichte ? 
S. 395 f. Gegen diesen HERTLEIN, Der Dan der Römerzeit 1908, S. 77. 

3 BOUSSET, Apokalyptik 8. 32 f. HoLLMAnN 8. 71 f. 

* Dieses „wieder“ wäre zu streichen nach der Konstruktion von NATH. 
SCHMIDT 8. 51. 68 £. 79. 
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und der Messias wird infolge übernatürlicher Ausrüstung mit Gottes- 
geist sündlos (17 :—ss, auch Test. Levi 18). Seine Hauptaufgabe aber 
bleibt bei allen allgemein menschlichen Zielen doch die für ewige Zei- 
ten in Aussicht gestellte Wiederaufrichtung des Davidsthrones 17 5, 
„das Reich unseres Vaters David“ Me 1110. 

Geht diese Christologie noch von unten nach oben, so begegnet 
uns die entgegengesetzte, von oben nach unten ihre Linien ziehende, 
in der apokalyptischen Literatur. Anlaß dazu gab wieder Dan 7 ıs, 
wo der Menschensohn „mit den Wolken des Himmels“ kommt, also 
schon vor seiner Erscheinung da ist. Hierher gehört vornehmlich der 
unter dem Namen „Bilderreden“ bekannte Abschnitt Hen 37—71, 
welcher, ganz unter dem Einfluß einer entwickelten Angelologie und 
der transzendenten Fassung des Gottesreiches stehend, das große Ge- 
richt schildert, das den Frommen den Sieg über ihre irdischen Feinde 
bringen soll. Das doch wohl noch vorchristliche! Buch kennt unter 
dem Namen „Menschensohn“ einen Messias?, der, schon ehe die Welt 
geschaffen wurde, bei Gott verborgen, dessen Name, ehe die Sonne 
und die Sterne erschienen, schon vor dem „Herrn der Geister“ (so 
heißt hier Gott) genannt war?. Dann hat ihn Gott den Auserwählten 
und Heiligen geoffenbart, die Gottlosen aber werden schließlich von 
ihm gerichtet werden. Zweifellos wird hier „der Gesalbte“, also „der 
Messias“ 4810 52a durch das Medium des danielischen Menschensoh- 
nes bzw. des göttlichen Urmenschen (S. 88) betrachtet. Daher steht er 
46ı neben dem „Haupt der Tage“ (Gott, der „Alte der Tage“), und 
„sein Angesicht ist wie das Ansehen eines Menschen und voll Anmut 
wie das eines heiligen Engels“. Diese im himmlischen Lichtglanz 
schwebende Gestalt des eschatologischen Weltherrschers ist im Ver- 
gleich mit dem volkstümlichen Davidssohn (so hier nie) etwas durch- 
aus Neues, vorwärts Weisendes. Er ist ethisches Ideal. „In ihm wohnt 


! Sonach DILLMANN die meisten, z. B. REUSS, BALDENSPERGER, SCHÜRER, 
WENDT, SCHODDE, ÜLEMEN, DEANE, BOUSSET, BERR bei KAUTZSCH, Die Apokry- 
phen und Pseudepigraphen des AT II 1900, S. 231 £., PFLEIDERER I S. 57. 72. 

? Die Beziehung auf den Messias stellt nach EERDMANS, LIETZMANN, NATH. 
SCHMIDT noch WELLHAUSEN, Das Evglm Marci 1903, S. 66 f. inAbrede. Dagegen 
DArmAn I 8. 199 £., BALDENSPERGER $. 127 f., Bousser S. 301 f., PFLEIDERER II 
8.59, Vorz 8. 201. 214 f. Ganz besonders FIEBIG, Der Menschensohn 1901, 8.85£. 
210 f.; PrM 1904, S. 12f. und ScHÜRER II S. 614 f. 

® Der Polemik DaLmans (8. 247; vgl. dagegen BALDENSPERGER, Das spätere 
Judentum 1900, 8. 18 f.) ist nur einzuräumen, daß der Gedanke eines präexisten- 
ten Messias dem Judentum sonst ferner liegt. Im übrigen gerät er mit seiner durch- 
gängigen Leugnung der Prüexistenz sichtlich in die Klemme, indem er (vgl. auch 
S. 106 f.) von der „vorweltlichen“ eine „himmlische“ Präexistenz unterscheidet, 
die in den Bilderreden „wenigstens wie es scheint“ vorliegt, während er die Stelle 
48 6, die ausdrücklich Vorweltlichkeit besagt, zur Strafe dafür streicht (8. 107.135). 
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der Geist der Weisheit und der Geist dessen, der Einsicht gibt, und 
der Geist derer, die in Gerechtigkeit entschlafen sind“ (49 3). Er ist 
mithin Vertreter und Schutzpatron der Gesetzestreuen. „Er wird ein 
Stab sein der Gerechten und Heiligen, daß sie sich darauf stützen und 
nicht fallen, und er wird das Licht der Völker und die Hoffnung derer 
sein, die betrübt sind in ihrem Herzen. Es werden niederfallen und 
anbeten vor ihm Alle, die auf Erden wohnen, und sie werden preisen 
den Namen des Herrn der Geister“ (48a 5). Damit hat der Verf. der 
Bilderreden dem Messiasbilde einerseits einen tieferen sittlichen Wert, 
andererseits jenen wesentlich transzendenten, alle Bedingungen irdi- 
scher Beschränktheit überspringenden, Charakter verliehen, welcher der 
ganzen, der Wirklichkeit abgewandten Denkart und Stimmung des Ju- 
dentums der neutest. Zeit entsprach. 

Nachchristlich sind die beiden, dieses Messiasbild aufnehmenden, 
unter einander nahe verwandten, Apokalypsen des Esra (IV Esr) und 
Baruch, die einen persönlichen Messias als Ueberwinder der Heiden 
(der messianische Löwe gegen den römischen Adler IV Esr 11 und 12) 
und Begründer eines langen und herrlichen Friedensreiches bringen. 
Während aber Apk Bar solches Glück in lebhafter Färbung ausmalt, 
spricht aus IV Esr eine vorwiegend pessimistische Beurteilung der 
Gegenwart und des Lebens überhaupt. Wie alle wirklichen, wert- 
vollen Güter, alle Ideale in ein örtliches Jenseits verlegt werden, wie 
das Heil überhaupt als ein lediglich jenseitiges gefaßt wird, dessen 
Güter von Ewigkeit her im Himmel aufbewahrt werden und von oben 
herabkommen, so führt auch der Messias ein zwischen Himmel und 
Erde schwebendes, vor- und übermenschliches Dasein. Auch die Be- 
ziehung auf Dan 7 ı3 (1016) scheint IV Esr (133 ein mit den Wolken 
des Himmels fliegender Menschengestaltiger) mit den Bilderreden zu 
teilen * Der Dan 926 noch einem Hohenpriester geltende (im Sinne 
von sacrosanctus) ? nachher stehend gewordene Name selbst (hama- 
siah, aramäisch mesiha = 6 Xptorös, der Gesalbte) erscheint erstmalig 
in den Bilderreden (s. S. 94) und den beiden Apokalypsen IV Esr und 
Bar (wenigstens 301), bzw. den Psalmen Salomos (1735 186 8 Xptorög 
xupiov), und zwar als gleichbedeutend mit Gottessohn (IV Esr 7 2s beide 
Namen nach Ps 227 892728), wie er im Grundbuche von Hen (s. 8. 91) 
und IV Esr 72829 32 37 52 149 heißt. 

! Dies der Grund, weshalb M. FRIEDLÄNDER, Geschichte der jüd. Apologetik 
als Vorgeschichte des Christentums 1903, 150f. 154 f. 156 f. die beiden Werke in 
möglichst weiten Abstand von einander bringen will. 

? FisBIe S. 82 f. 110. 


3 GRESSMANN 8. 258. ; 
* Bine übliche Bezeichnung des Messias war es nach DALMAN I 8.223 nicht. 
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3. Auferstehung und Weltgericht. 


Aber nicht bloß die Person, auch das Werk des Messias erfährt 
eine tiefgreifende Erweiterung innerhalb der apokalyptischen Litera- 
tur. Schon daß zu diesem Werk auch die Zerstörung dämonischer 
Engelmächte gehört (8. 62), beweist den steigenden Einfluß der apo- 
kalyptischen Vorstellungen!. Mehr noch ist dies der Fall bezüglich 
der Idee des Gerichts. Hatten einst die Propheten einen „großen Tag 
Jahves“ geweissagt, welcher das Gericht zwischen dem Volke Gottes 
und den Heiden bringen werde in Form einer Niederwerfung der 
Weltreiche und als Vorbedingung für die Vollendung des Gottesrei- 
ches, so ist schon in der älteren Apokalyptik aus dieser, mit irdischen 
Waffen gelieferten, Entscheidungsschlacht ein Akt Gottes geworden, 
ein Gottesgericht; „der Tag“ schlechthin — d.h. der Moment, da Gott 
in Aktion tritt — bedeutet jetzt den Termin des Weltgerichts als der 
letzten und allentscheidenden Katastrophe?. Der althebr. Schlachten- 
gott, der sein Volk auch im prophetischen Zukunftsbild noch zum 
Siege führt, ist zum apokalyptischen Weltrichter geworden. Das Ge- 
richt über das letzte, das allumfassende Weltreich Roms (das ist Edom 
in IV Esr) mußte zum Gericht über alle Völker, zum Weltgericht wer- 
den. Aber schon Dan 710 sitzt „der Alte der Tage“ (richtiger „der 
Betagte“) mit weißen Haaren, umgeben von Myriaden von Engeln auf 
seinem Thron, davon Feuerflammen ausgehen, und vor ihm liegen die 
geöffneten Bücher. Tief hatte sich dieses Bild im das geistige Sehfeld 
des Volkes eingegraben, und die Apokalyptik ist ganz davon beherrscht. 
Der Weltschöpfer allein kann auch der Weltrichter sein. So auch im 
Hen, Ass. Mosis (8.91), Sibyll IV 4042 IV Esr6s 7 ss -aund Apk Joh 
2011--15°, Erstin den Bilderreden (45 51 69, aber nicht 473 50.) und 
gelegentlich einmal Sibyll ILl 286. 287 Apk Bar 72, wie denn auch in 
den Reden des Täufers Mc 17s = Mt31u 12 = Lc 3 16 ız und in dem 
Schlußbilde Mt 2531 _46, geht das Gericht auf den Messias als Stell- 
vertreter Gottes über. Sei es nun aber, daß dieser oder daß Gott 
richten soll, so müssen die Gegenstände des Gerichts leben ; jedenfalls 
diejenigen, die für ihre Gerechtigkeit und Treue belohnt werden sollen, 
das heißt aber unter der Voraussetzung der jüd. Anthropologie: die 
Israeliten, mindestens die Frommen unter ihnen, müssen vom Tod äuf- 
erstehen. Das treu gebliebene Israel muß gleichsam neu auf die Füße 


! M. BRÜCKNER S. 116. 
? VoLz 8.188 f. GRESSMANN S. 141. 
® PFLEIDERER II 8.59: „Das aus Israel hervorgehende menschliche Haupt 


des Gottesvolkes, der Repräsentant, aber nicht der Verursacher seines endlichen 
Sieges und Glückes.* 
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gestellt werden, um einen gemeinsamen Triumph zu genießen Ps Sal 
312 142-4!. Der Messianismus wird zum Auferstehungsglauben. 

Das bedeutet nun allerdings im Vergleiche mit den die althebr. 
Diesseitsreligion kennzeichnenden Vorstellungen vom Schattenleben 
in der Unterwelt (se’ol) eine radikale Neuerung. Jetzt erscheint plötz- 
lich wie zum handgreiflichen Dogma zusammengeronnen, was in flüs-. 
siger Bildlichkeit und ohne ernstlichen Gedanken an übernatürlichen 
Apparat Jes 253 26 10 5310-12 Ez 37110 vom Volke als solchem ge- 
sagt war oder was da und dort einmal in den Psalmen (16 49 77 Job 
19 25f.?) als Ahnung einzelner frommer Seelen auftauchte, daß nämlich 
die Gemeinschaft mit dem Gott, der aus plötzlich hereinbrechender 
Todesgefahr errettet, auch zur Erlösung vom Tode selbst führen könne. 
Während aber Sir, Tob, Jdt, IMak, Ass. Mosis, Sibyli III und V (an- 
ders IV) noch ganz alttestamentlich denken und nichts von einem Fort- 
leben nach dem Tode wissen, erscheint diese Vorstellung in ganz mas- 
siver Gestalt in der Grundstelle Dan 122, aber auch bei Josephus, 
Bell. II 814 III 85 Ant. XVIII 13 Ap. 20, endlich II Mak 79 a3 29 36 
12 44, und zwar als „Auferstehung des Fleisches* im wörtlichsten Sinne 
II Mak 7ı1 1446. Wie aber schon die „Vielen“, die Dan 122 aufer- 
stehen, die einen zum „Leben“, die andern zur „Schmach“, lauter Ju- 
den, in den Testamenten der Patriarchen (Jud 25 Seb 10) lauter 
Fromme sind, so ist auch in Midrasch und Talmud die Auferstehung 
noch ein Vorrecht Israels geblieben, während der Parsismus, der sich 
sonst hier als Parallele geradezu aufdrängt?, eine allgemeine Toten- 
auferstehung lehrt. Dem aber entspricht es, wenn erstmalig in den 
Bilderreden (Hen 5lı2 615, dagegen Auferstehung der Gerechten 
90 33 9110 923 1005), dann in Apk Bar und IV Esr alle Toten aus der 
Erde aufstehen, um in das Gericht zu gehen; dies freilich erst, nach- 


ı Hauptmotiv des Auferstehungsglaubens auch bei KAuTSky, Der Ursprung 
des Christentums 1908, S. 396 £. 

? Zu den beiderseits parallelen Zügen gehört außer der am Ende der Tage er- 
folgenden Niederlage des Satans durch den Heiland Saoshyant die Kombination 
des Gedankens des Weltuntergangs und der Welterneuerung mit dem der leib- 
haften Auferstehung aller Toten und des allgemeinen Gerichts. Eine genuin jü- 
dische, gleichsam rein iimmanente Entwickelung der Eschatologie führt mit Sicher- 
heit nur zur (danielischen) Auferstehung der Märtyrer und der Abtrünnigen in der 
Makkabäerzeit. Aber schon hier dürften auswärtige Vorstellungen vom jüd. Geist 
eigenartig nach ethischen Postulaten verarbeitet sein. Die universalistische Fort- 
bildung derselben ist durch iranische Einflüsse mindestens beschleunigt worden. 
So doch auch Sravs S$. 173. 175. 189f. 194. 203£., zuversichtlicher BErR bei 
KavtzscH II S. 252 und Bousskt 8. 581f., ganz entschieden GUNKEL, Zum reli- 
gionsgesch. Verständnis 31 f., Knopr S. 5 f., sehr reserviert VOLZ S. 129f., Ken- 
NEDY, St. Pauls conceptions of the last things 8.76, ablehnend SÖDERBLOM S. 316f. 
Vgl. BöKLen 8. 147f. | 


Holtzmann, Neutestamentl. Theologie. 2. Aufl. I. : 
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dem zuvor dem Messias mit den Seinigen auf Erden eine Aera der 
Herrlichkeit und Freuden erblüht war, also das der eigentlich natio- 
nalen Hoffnung entsprechende Reich des Messias in Gestalt eines In- 
terregnums vorübergegangen ist. Aus diesem apokalyptischen Wirr- 
warr ergibt sich mit der Zeit die im NT begegnende Unterscheidung 
zwischen einer, dem vorwiegenden Volksglauben entsprechenden!, Auf- 
erstehung der Gerechten Le 1414 (20 35), als einer ersten Auferstehung 
Apk Joh 20 as, und einer allgemeinen Auferstehung 2012 ı3 Act 2415 
Joh 52» (vgl. die sukzessive Auferstehung I Kor 15224). In die 
Mitte zwischen beide Auferstehungen legt sich dann ein zeitlich be- 
schränktes Friedens- und Freudenreich. 


4. Die Eschatologie des Spätjudentums. 


Das zuletzt erwähnte Zwischenreich wird IV Esr 72s vermöge 
einer Kombination von Gen 15 ıs und Ps 90 ıs auf 400 Jahre, dagegen 
Apk Joh 2045 vermöge einer Kombination von Gen 22 und Ps 90.4 
— II Pt 3s auf 1000 Jahre berechnet ?. Letzteres läuft auf die Idee 
des Sabbatjahrtausends hinaus (Hbr 49 oaßßatıopös), welches auf die 
dem Hexaömeron entsprechenden 6 Werktagsjahrtausende, daraus 
sich die Weltgeschichte zusammensetzt, folgen wird. Aber vertreten 
ist diese im slavischen Hen 33 und Jubil 430 nur undeutlich vorbe- 
reitete Idee erst bei christl. Schriftstellern wie Barn 15 s-5 Iren. V 
383 und Hippolyt, Kommentar in Dan 413. Verbreiteter schon im 
Judentum selbst war die Zerteilung des eschatologischen Dramas in 
2 Akte: in IV Esr, Apk Bar und Sibyll III 652—660 wird unterschie- 
den die Erscheinung des Messias und die Erscheinung Gottes, eine 
relative, messianische und eine absolute Seligkeit?. Daher auch I Kor 
152s ein zeitlich beschränktes Messiasreich als Vorperiode eines rein 
übergeschichtlichen ewigen Reiches Gottes erscheint (s. IL1, 11e). Die 
treibende Ursache für alle solche Verdoppelungen der eschatologischen 
Krisis liegen in der, namentlich bei Hen ersichtlichen, Zusammenschau 
der älteren prophetischen Konzeption, welche auf das Diesseits wies, 
und der danielischen Apokalyptik mit ihrer je länger desto entschie- 
dener supernaturalistisch bedingten Endperspektive®. Wo diese letz- 
tere einmal ganz durchschlägt, wie Hen 9116, da wird der neue Him- 


ı Das von Bousser 8. 312f. nachgewiesene allmähliche Ueberwiegen des 
Auferstehungsglaubens schließt die von KORFF, Die Auferstehung Christi 1908, 
S, 208 f. vertretene Existenz anders gearteter Vorstellungen vom Fortleben nicht 
aus. 

2 BACHER 9. 139. f. kennt weitere Streitigkeiten darüber. 

3 VoLz 8. 64 f. 

4 Bousser 8. 330 f. BALDENSPERGER 8. 107f. Vouz S. 67. 236. 
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mel Jes 65 17 6622 = Apk 21ı II Pt 315 als Schauplatz für den ewi- 
gen Aeon gedacht!, während das in der Zukunft winkende goldene 
Zeitalter, zu dessen Genuß zunächst die Frommen aus der Erde her- 
vorgestiegen sind, als bloße Vorstufe für die himmlische Vollendung, 
noch mehr irdische Farbe trägt und den nationalen Gefühlen auch da- 
durch Genüge leistet, daß als Stätte des messianischen Glücks Jeru- 
salem gilt, wohin auch die gesamte Diaspora zurückkehren wird 2 
Bald aber wird aus diesem irdischen Jerusalem ein himmlisches und 
zuletzt der Himmel. Oder man könnte auch den Schauplatz auf der 
an den obigen Stellen neben dem neuen Himmel mitgenannten neuen 
Erde suchen, wenn die Unterscheidung überhaupt systematisierende 
Strenge aufwiese. Gewöhnlich ist nur überhaupt von einer „neuen 
Welt“ in der Letztzeit, von einer ein erheblich höheres und sonni- 
geres Niveau schaffenden Welterneuerung (Mt 192s raAıvyeveoi«) die 
Rede. 

So kennzeichnet nun nicht bloß zeitlicher, sondern auch örtlicher 
Dualismus (Apk Bar 51 s) die Eschatologie des Spätjudentums im spre- 
chenden Gegensatze zu einer früheren Weltanschauung, welche noch 
keine innere Nötigung zur Doppelseherei kannte * Schließlich baut 
sich die jüd. Schulmetaphysik ganz auf den, zuvor schon in der helle- 
nistischen Weltanschauung kultivierten und den späteren Zeiten ge- 
läufig werdenden Gegensatz einer jenseitigen oberen und einer dies- 
seitigen unteren Welt auf. Aber auch die Aussicht in das Jenseits 
wird wieder eine doppelseitige, sofern sie die Scheidung zwischen Is- 
raeliten und Heiden, ja die Resultate einer fortgesetzten Sichtung des 
auserwählten Volkes selbst verewigen soll. An diesem Orte greift das 
Vergeltungsdogma in die Vorstellungen vom Jenseits ein’. Jetzt erst 
gibt es einen Himmel, den Garten Eden, wohin die vollendeten Ge- 
rechten in Hen und Jubil noch gleich nach dem Tode wandern ®, wäh- 
rend alle Heiden und diejenigen unter den Juden, welche sich ihnen 
gleichgestellt haben, also die große Mehrzahl der Menschen (IV Esr 
620 915), hinabsinken (Mt 1123 = Lc 1015) in die Scheol oder vielmehr 
jetzt in die Gehenna, einst die Stätte der Molochsopfer (vgl. Jer 7 
sı 33 Mt 522), womit sich die Vorstellung eines Massengrabes und, 

ı VoLz 8. 378. 

2 BoussEr S. 224 f. Vouz 8. 309f. 341. 

3 Bousser $. 321; Apokalyptik 8. 31. 35. StÄrk II S. 104 f. 

4 WELLHAUSEN, Geschichte $. 303: „Die ganze sinnliche Welt wird in einer 
übersinnlichen abgespiegelt und wiederholt, und nachdem dies geschehen ist, 
wird sie daraus abgeleitet.“ 

5 BsER, Der biblische Hades: Theologische Abhandlungen fürH.J. HOLTZMANN 
S. 1-30, vgl. 8. 23£. 

6 VoLz 8. 30. 67. 
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wegen der Leichenverbrennung, Feuerpfuhles verbindet, in welchem 
die Gottlosen ewige Höllenqualen erdulden, eine Vorstellung, die viel- 
fach mit derjenigen einer endgültigen Vernichtung wechselt oder auch 
in eins zusammenfließt '. Wie hier so kann man über Einflüsse von 
Osten (Parsismus) ? oder Westen (orphische Theologie) auch streiten 
bezüglich der, bald recht sinnlich (besonders Hen und Apk Bar) als 
ein großes Mahl, wie in den Evglien, bald vergeistigter (schon IV Esr) 
ausgemalten, Himmelsfreuden. Geht diese individuelle Seligkeits- 
hoffnung auch ihren Ursprüngen nach selbständig neben der messia- 
nischen Hoffnung einher ?, so wird sie doch in die weitere Entwickelung 
mit hineingezogen. Das nachexilische Judentum hatte sich aus harten 
Erfahrungen, wie sie hinter einander zu machen waren unter dem 
Druck des persischen, des griechischen und des römischen Weltreichs, 
die Lehre gezogen, daß Israel seinen ersten Platz in der Welt keines- 
falls als Ergebnis des gegenwärtigen Geschichtslaufes zu erwarten 
habe (8. 87 £.), die prophetischen Hoffnungen also über den Lauf dieser 
Welt hinauswiesen. Nur ein wunderbares Eingreifen Gottes kann die 
gehoffte Zukunft als das völlige Gegenteil der Gegenwart und Ver- 
gangenheit herbeiführen; nur unter völlig veränderten äußeren Be- 
dingungen schien eine Herrschaft der Heiligen überhaupt denkbar; 
nur vom Walten schlechthin übernatürlicher Kräfte war sie gleichsam 
als umgekehrte Welt* zu erhoffen. In vollkommenem Kontrast stehen 
sich daher beide Weltzeiten («iöves) gegenüber als „dieses“ und als 
„zukünftiges Weltalter“. Daraus, daß diese in der Mischna überlie- 
ferte Unterscheidung (Pirke abot 27 311 4ıs) schon im slavischen Hen, 
IV Esr, Apk Bar, Mt 1232 Le 20335 I Kor 45 7sı Rm 8ıs Galla 
Eph 22 begegnet, erhellt beispielsweise das relative Recht der Benüt- 
zung späterer Quellen für bestimmt angezeigte Fälle (S. 48f.)’. Für 


! Bousser 8. 319f. Vorz 270f. 282f. Selbstverständlich ist die unendliche 
Dauer der Seligkeit VoLz 8. 328. 368 f. 

? Diese ganze kosmoloeische Umrahmung der Messiasidee, ihre dramatische 
Ausgestaltung durch das dämonologische Moment, ihre Verbindung mit den 
Ideen von Weltperiode, Weltgericht und Welterneuerung weist auf Import von 
außen und hat schlagende Analogien im Mazdaismus. Hier erfolgt „am großen 
Entscheidungstage“ die Vernichtung des Reiches der Bösen durch den Messias 
Saoshyant. Wenn Ahura Mazda sich allgemein und allein als Schöpfer des: Le- 
bens bewähren soll, so muß am Ende der Weltgeschichte die Macht des bösen 
Geistes gebrochen, die Herrschaft der Dämonen gestürzt werden. Derselbe Sieg 
Gottes über Satan und sein Reich bildet nun auch das Novum in der Eschatologie 
des Spätjudentums. Vgl. BoussErt, Apokalyptik 8. 43 f. 

3M. RoBINnson, Le messianisme dans le Talmud 1907, 8. 35 £. 

* DALMAN IS. 9. 

5 Dauman IS. 120f. Vornz 8. 55 f. TILLMANN, Die Wiederkunft Christi 1909, 
8.22 f. 
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jetzt lebt man in „dieser Welt“ (ha'olam hazze = 6 alwv odros Le 168 
2032 Rm 122 I Kor 26 II Kor 4a, dagegen in Past 5 vov aiwv, auch 
6 narpos oöros Mc 10 30 = Le 180), d.h. in der Welt der Vergäng- 
lichkeit und Mangelhaftigkeit, der Sünde und des Todes, unter der 
Herrschaft dämonischer Mächte (8. 61). Den letzten Abschnitt dieser 
Periode bilden die „Endzeiten* (Eoyaraı Yutpaı Jak 53 II Tim 31, 
borepor xaıpoi I Tim 4ı, ı& EAN rov aiavwv I Kor 1On, H ouvräieıe 
oo alwvos Mt 13 30 00 00 243 2820 Hbr 926). Dann beginnt das „zu- 
künftige Weltalter“ (ha'olam habba’ = 6 alwv 6 n&iAwv oder 6 Epyo- 
kevos Mt 1232 Mc 10 30 = Le 1830 Eph 121 oder &xeivos Le 20 35). 
Dieses einfache Schema gerät aber sofort ins Schwanken, wenn es sich 
nun fragt, wie sich dazu die älteren messianischen Hoffnungen des 
Volks stellen werden. Am nächsten lag es, die zukünftige Welt ein- 
fach mit den „Tagen des Messias“ (jemot hammasiah) zusammenfallen 
oder von ihnen wenigstens eröffnet werden zu lassen. Wo dagegen die 
Endkrisis selbst wieder in 2 Akte auseinanderfiel (S. 97f.), da schlägt 
man jene Messiastage noch zu der gegenwärtigen Welt (Hbr 1ı &sy«- 
Toy T@y Yuep@v Tobrwy) und unterscheidet sie auf diese Weise von der 
definitiven Welterneuerung; so auch im Gegensatz zu der älteren eine 
spätere Theologie‘. Aber die bunte Zerfahrenheit dieser ganzen apo- 
kalyptischen Vorstellungswelt reicht noch viel weiter. Nicht bloß läßt 
es das Hereinragen verschiedenartigster ausländischer Elemente zu 
keiner sicheren Zeichnung des Zukunftsbildes kommen, sondern auch 
der Kampf des neu auftauchenden, besonders in der Weisheitsliteratur 
gepflegten Individualismus mit dem alten System, wonach die Religion 
Eigentum des Volkes war, nur das Volk als Ganzes eine Zukunft hat, 
bringt überall wirres Durcheinander mit sich, und die Zusammenhäu- 
fung von Stücken sehr verschiedener Herkunft und Tendenz läßt 
schon im Zusammenhang eschatologischer Bilderbücher wie IV Esr 
und Apk Bar bald jede Kompatibilität der einzelnen Züge vermissen. 
Im allgemeinen zwar ist aus der siegreichen Schlacht, darin Gott 
richtet, das Weltgericht geworden: ein Gesamttriumph der Frommen 
des Volks. Aber die Bedürfnisse des Individuums? und die immer 
schärfer das Einzelleben erfassenden Folgerungen aus dem Vergel- 
tungsdogma erfordern ein weiteres und schließlich ein anderes. Vom 
Standpunkte des Individuums und seiner wachsenden Ansprüche aus 
erfolgt die Entscheidung sofort nach dem Tode *, wie im Gleichnis vom 


ı VoLz 8. 61f. Damit erledigt sich der Einwand Danmans IS. 123. 

2 Vouz 8. 58 f. 85. 127. 159. 248. BoUSSET, Apokalyptik 8. 29f. BALDEN- 
SPERGER, Das Spätjudentum als Vorstufe 8. 23f. HOLLMANN 8. 67. 

3 KENNEDY S. 67f. 

* Vorz 8. 58 „Der Einzelmensch kann nicht warten bis zum jüngsten Tag, er 
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armen Lazarus, wo dieser sogleich in den Schoß Abrahams übergeht, 
wie der Schächer Lc 2343 ins Paradies. Ein ähnliches Zusammensein 
von Gegensätzen begegnet auch in der iranischen Eschatologie?. Wo 
aber nach Ausgleichung gestrebt wird, da ist wie im äthiopischen und 
slavischen Hen, ferner in IV Esr und Apk Bar von einstweiligem Ru- 
hen und Schlafen, auch von Kammern (Behältern, promptuaria, vgl. 
Prov 7 27 tapeia Tod Yavarov) die Rede, worin die Seelen der Gerech- 
ten nach dem Tode vorläufige Aufnahme finden. Für sie ist die Scheol 
zu einem Zwischenaufenthalt, zu einer Durchgangsstation auf der Him- 
melsreise geworden. Direkt in das Paradies sind den griech. Heroen 
entsprechend schon zuvor einzelne Gottesmänner wie Henoch und 
Elias erhoben worden. Eine definitive Scheidung der Gerechten und 
Ungerechten aber findet da, wo die doppelte Perspektive in ein Mes- 
siasreich und ein Gottesreich vorherrscht, erst vor jenem Schlußakt 
des ganzen Dramas statt, darin aus dem „zukünftigen Weltalter“ 
endlich ein absolutes Jenseits wird. So übernimmt es eine naive Re- 
flexion, die großen Fugen und Risse, welche das aus einer früheren 
Periode in die Gegenwart hereinragende Urgestein offen gelassen hat, 
allenthalben zu bedecken und auszufüllen, sei es aus freier Hand mit 
den Mitteln einer in uferlosen Meeren umherschwärmenden Phantasie, 
sei es aus den zugänglich gewordenen Steinbrüchen orientalischer und 
okzidentalischer Religionsformen. 

Aus dem wirbelnden Chaos der eschatologischen Phantasie taucht 
aber doch schließlich als dauernder Gewinn ein einheitlicher religiöser 
Begriff auf, sofern Hand in Hand mit dem vordringenden Auferste- 
hungsglauben eine intensivere Anschauung von dem geht, was Leben 
heißt. An sich zwar beherrscht derselbe schon den ganzen alttest. 
Gottesbegrifi. Aus Gott als der lebendigen Quelle bezieht alles Leben, 
was überhaupt lebt. Zieht er den belebenden Odem Gen 27 = IV Esr 
35 ein, so sinken die Geschöpfe in ihr Nichts zurück Ps 104». So 





will den Lohn, wenigstens vorläufig, gleich mit dem Tod, oder will er gar gleich 
mit dem Abscheiden in den Himmel fahren; und der Wunsch des einzelnen ist 
stark genug, den Endakt beiseite zu schieben. So haben sich die individuellen 
Bedürfnisse zunächst in die Eschatologie eingebaut, bis sie schließlich ein ganz 
neues Haus aufführten, das größer war als das alte“. Vgl. auch 8. 159. 

" Daß Le 16 23 (1398) die Bewohner der beiden getrennten Hadesorte einander 
sehen können, findet sich auch IV Esı 736 38 und im Midrasch Koh714, vgl.Sap5 2. 
Die weitere Kontroverse der Exegeten, ob das Gleichnis auf einen, der jüd. Theo- 
logie sicher angehörigen (Vorz 8.134f.), Zwischenzustand deute oder vom defini- 
tiven Abschluß zu verstehen sei, läßt JÜLICHER, Die Gleichnisreden Jesu I 21910, 
S. 623 £. in der Schwebe. Ausführlichen Bericht über Schoß Abrahams, Paradies 
und status intermedius gibt Marx II 2, 1905, 8. 333—339. 497—504. 

2 CLEMEN 8. 132. 
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ist aber „Leben“ Gesamtausdruck für alles, was Gott seinen (reschöp- 
fen zu bieten vermag, für das beste immer gerade der geeignetste. Und 
eben darum ist das Gegenteil von Leben, der Tod, der Uebel Inbe- 
griff; denn er bedeutet Trennung von Gott. Alle hebräische und dann 
auch jüd. Frömmigkeit ist Hunger nach Leben. Aber nur spärliche 
Befriedigung ist demselben bisher geworden. Was die jedesmalige 
Gegenwart von Lebenssättigung versagt, das wird und muß die mes- 
sianische Aera reichlich einbringen. Die Gerechten, welche im Him- 
melreich herrschen sollen, erwachen daher „zu immerwährendem Le- 
ben“ Dan 122 = Ps Sal 312 eis Cwv aiwvıov, so daß der alle messia- 
nischen Segnungen zusammenfassende Ausdruck „ewiges Leben“ (haje 
“olam), welcher nunmehr die apokalyptische Literatur beherrscht, den 
unentreißbaren und vollständigen Heilsbesitz, das Non plus ultra 
aller religiösen Errungenschaften bezeichnet!. Verwandt damit, aber 
mehr innerlich gewendet, geht durch die biblische wie rabbinische Li- 
teratur der Begriff Licht. 


5. Der Messias der Schriftgelehrten. 


Daß der persönliche Messias, nachdem er in der griech. Zeit fast 
nur ein latentes Dasein geführt hatte, auf einigen Punkten des Volks- 
lebens wieder zu einer Art Nachleben erwacht und in der röm. 
Epoche wieder deutlich in Sicht tritt, hat einen doppelten Grund. 
Erstlich kommt in Betracht, was schon für Ps Sal gilt, die unbehag- 
liche und unerträgliche Situation seit den sechziger Jahren des ersten 
vorchristlichen Jahrhunderts. Schäden, deren Heilung nur noch vom 
Auftreten eines Messias in Gottes Kraft zu erwarten war, wuchsen ins 
Ungeheuere. Das Erdrückende und Entsittlichende, das in der röm. 
Weltherrschaft lag und mit keinerlei gemein menschlichen Mitteln zu 
bekämpfen war, der wuchtige Schritt des Schicksals, der in ihr dem 
jüd. Staatsleben immer drohender nahte, mußte die letzte Lebenskraft 
des Volks, seine innerste Energie herausfordern und den Glauben an 
ein nahes Ende dieser Weltperiode wieder mächtig entflammen. Jetzt 
wurde die Hoffnung auf einen als „Sohn Davids“ (so erstmalig wieder 
Ps Sal 1721) auftretenden Retter zum Gemeingut aller. Die Vorge- 
schichte des Lc-Evglms zeigt uns die Frommen und Stillen im Lande?, 


ı Bousser S. 316 f. Griuu $. 230 f. VoLz S. 306. 326 f. 368 £. 

2 VoLz 8. 328 f. 

.® Das aus Ps 35 »0 stammende Signalement der frommen Dulder ist vielfach 
im Dienes willkürlicher Geschichtskonstruktionen verwendet worden, als ließe 
sich damit wie mit einer gegebenen geschichtlichen Größe rechnen. So beispiels- 
weise durchweg H. CREMER, Die paulin. Hecktfertigungelehre 1899, S. 101 £. 142 
— 159. 177. 261. 329. 381. 443, dazu noch 8. 156 f. mit “am ha’ares zusammenge- 
worfen. 
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wie sie hoffen auf Errettung von der Hand aller ihrer Feinde durch 
einen neuen David (137 es), worauf dann Gott geben werde Erkennt- 
nis des Heils, Vergebung der Sünden und die Möglichkeit ihm zu die- 
nen ohne Furcht, in gottgefälliger Gerechtigkeit und Heiligkeit (Za- 
charias und Maria, Simeon und Hanna)!. Alles schien reif zu sein für 
die Gerichte Gottes. Gott muß selbst die übermächtige Allgewalt zer- 
brechen, womit das eiserne Rom auf alle Nationen der Welt drückt; 
nur unter allgemeiner Herrschaft des mosaischen Gesetzes kann der 
Friede und das Glück der Nationen gesichert werden. Zwar haben 
sich weder Judas, noch Theudas, noch der Aegypter Act 5 a6 37 21 ss 
den Messiastitel beigelegt; er wurde ihnen auch nicht, so viel wir wis- 
sen, angetragen?. Aber die große Entscheidungsschlacht wollten sie 
doch schlagen, welche nach der Weissagung der Errichtung des, mit 
keiner menschlichen Oberherrschaft verträglichen (Jos. Ant. XVIIL 
16), Gottesreiches vorangehen mußte. Der Ausgang ihrer Unterneh- 
mungen ließ sie freilich als falsche Propheten erscheinen Mt 2411, die 
da sagten: „Siehe er ist in der Wüste“, wo solche Schilderhebungen 
sich vorzubereiten pflegten. 

Das Zweite, was man im Auge behalten muß, um den Stand 
der messianischen Hoffnungen zur Zeit Jesu zu würdigen, betrifft die 
prophetischen Weissagungen, sofern dieselben, zusammen mit dem Ge- 
setz, den geistigen Nährboden alles nationalen Lebens bildeten (8. 35£.). 
Diese Texte führten aber mit unentrinnbarer Notwendigkeit auch das 
Bild des messianischen Davididen wieder in das Bewußtsein zunächst 
der Schriftgelehrten, dann auch des von ihnen belehrten Volkes zu- 
rück. Er mußte wohl oder übel ein stehender Artikel der Erklärung 
der Propheten werden. Die schriftlich verbriefte Verheißung sprach 
nun einmal deutlich von einem zukünftigen Davididen als Retter und 
Heiland Hos 35 Jer 235 309 33 15 1726 Ez 34 23 24 37 2425. Also wurde 
es Sache der Rechtgläubigkeit, die Messiasidee recht eigentlich zu dog- 
matisieren® und sich bei näherer Ausmalung derselben genau nach 
allen prophetischen Stellen zu richten, welche irgend etwas zu seinem 
Bild beizutragen schienen, wobei das vorschwebende Ideal bald mehr 
royalistisch nach Jes 9 und 11 (populär und rabbinisch) oder Ps 2 
(seit Ps Sal), bald mehr danielisch (in apokalyptischen Kreisen), bald, 


' So in Uebereinstimmung mit zahlreichen prophetischen und apokalyptischen 
Stellen, welche dasGlück der messianischen Zeit nur entsündigte, sündlos gewor- 
deneMenschen genießen lassen. 

° Anders ErBss, Der Antichrist in den Schriften des NTs (Theologische Ar- 
beiten des rheinischen Predigervereins 1897, 8. 1—59) 8. 35 f. Dazu auch Vorz 
8. 191. 209 £. 

3 SCHÜRER 11 8. 567 £. 
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vielleicht schon vor dem Auftreten des Christentums, mosaisch nach 
Din 1518 gefärbt sein mochte. Insonderheit aber galt es die näheren 
Umstände und Bedingungen zu ermitteln, unter welchen das künftige 
Heil sich verwirklichen werde. Ein einzelner und auch fast vereinzelt 
gebliebener? Zug in diesem, auf doktrinärem Wege rekonstruierten, 
Messiasbilde ist es, wenn bezüglich der irdischen Herkunft die Schrift- 
gelehrten Mt 24 aus Mch 51, wo davon die Rede ist, daß der Mes- 
sias aus dem Geburtsort Davids hervorgehen, d. h. eben ein Davidide 
sein werde, die Erkenntnis ableiten, er müsse auch gerade in Bethle- 
hem geboren werden. Alles wurde so viel als möglich dogmatisch fest- 
gelegt. Ohne Widersprüche konnte es bei einem so äußerlichen Ver- 
fahren nicht abgehen. Es ist im Grunde schon eine Antinomie, daß 
auf der einen Seite zuletzt auch innerhalb des Volkes Gottes alles aus 
Rand und Band gehen muß, auf der anderen aber doch Buße und Be- 
kehrung, sittliche Läuterung und Entsündigung als ünumgängliche 
Vorbedingungen für das Auftreten des Messias galten. Auffallender 
noch ist es, daß der Messias bald als ein metaphysisches Himmels- 
wesen gedacht ist (Apokalyptik), das ganz urplötzlich aus seiner himm- 
lischen Verborgenheit hervortreten wird Hen 48 6 » 62 6_8 (dies liegt 
auch in rapouotiz, Amoxaiudbıs, z. B. IV Esr 728), bald unerkannt auf 
der Erde leben soll (Joh 727), bis ihn Elia aus dem Dunkel hervor- 
zieht (Justin, Dial. 8). Fest steht jedoch, daß vor einem Auftreten 
Elias (nach Mal 323 2a = Sir 481011) Jeremias (Mt 16 1a) oder sonst 
ein Frommer des hebräischen Altertums erscheinen wird, um Israel 
äußerlich und innerlich würdig zu machen. Die apokalyptische Litera- 
tur verfügt aber noch über ganz andere Anzeichen, an deren Eintref- 
fen die Nähe des großen Ereignisses zu erkennen sein werde. Zu- 
nächst erfährt die Not der Gegenwart eine Steigerung in den sog. „Ge- 
burtswehen des Messias“ (heble hammasiah, ®ötveg Tod Xptorod). Der 
jedenfalls erst einer späteren Zeit angehörige Ausdruck * schließt sich 
an die Bildersprache von Hos 13 ıs Mch 4 ı0 52 Jes 66 7—s (vgl. Me 
13s = Mt 24s) an. Die Apokalypsen IV Esr und Bar, auch Jubil 23 
schildern die auf Erden dann herrschende Freud- und Friedlosigkeit, 
den Aufruhr der Völker unter einander (vgl. Mc 13s = Mt 24), die 
Zwietracht in den Familien (nach Mch 7 e, vgl. Mc 1312 = Mt 102); 
zur Auflösung aller Zucht und völligen inneren Zerrüttung kommen 

! Vorz 8.191. 211. 

® BoussEr 8.260. 

3 SCHÜRER II S. 620. Bousser S. 285. 448. Vouz 8.112f. WınıscH, Taufe 
und Sünde 1908, S. 4f. 


* Vorz $. 173, GUNKEL und GRESSMANN führen ihn auf Fo 12 2 zurück, wo- 
gegen CLEMEN 8.113. 
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äußere Kalamitäten, Hungersnöte, Erdbeben, überhaupt Umsturz aller 
Ordnung in Natur und Sternenwelt (prodigia und portenta Mc 13 24 
25 = Mt 24» = Lc 2125) ', wie sich das in den mannigfachsten Varia- 
tionen bis tief in die apokalyptische Literatur der alten Kirche hinein 
wiederholt?. Fraglich ist, ob und inwieweit man zu diesen vormessia- 
nischen Nöten auch die Erscheinung eines Antichristus zählen darf?, 
in dem sich die gottfeindliche Macht bei ihrem letzten Angriff zu einer 
greifbaren Gestalt verdichtet. Was I Joh 21s 22 vom Antichristentum 
gesagt wird, führt nach 43 = Il Joh nur auf das Auftreten von Irr- 
lehrern und Häretikern. Anhaltspunkte für einen persönlichen Feind 
Gottes und seines Volkes könnten die Stellen Dan 78 11 2025 89 _ı2 
es—25 927 1136 37 bieten, und Ass. Mosis 8 scheinen sie in der Tat 
nachzuwirken. Aber so gewiß auch die neutest. Apokalyptik auf die- 
ser Bahn vorgeschritten ist, so wenig kann eine solche Anschauung 
schon dem vorchristl. Judentum mit Sicherheit beigelegt werden. Die 
späteren sibyllinischen Weissagungen sind allerdings voll davon; aber 
der in dem alten Stück III 63 aus Sebaste (&x Ießaxornvov) kommende 
Feind der Letztzeit mag vielleicht an samaritanische — Sebaste (= Sa- 
maria) seit Augustus (= oeßaotös) — Irrlehrer und Pseudochristen wie 
Simon erinnern sollen, trägt aber jedenfalls den Namen des Teufels 
„Beliar“ (S. 62). Dieser jüd. Antichrist bedeutet einfach eine Anthro- 
pomorphisierung des Teufels, mit dem Gottes Volk den letzten Kampf 
zu bestehen hat. Die Ausdeutung einiger Stellen in IV Esr und Apk 
Bar auf die Vorstellung vom Gegenmessias ist gewagt. Gog und Ma- 
gog aus Ez 38 und 39 ist der Geheimname für die gegen das Messias- 
reich anstürmende heidnische Weltmacht, aber kein Gegenmessias. Die 
Figur des Armillus (Romulus) vollends gehört in spätere Jahrhun- 
derte. Einstweilen darf man annehmen, daß das Wiederaufleben der 
Idee des Antichristus, wie es schon an sich dem Wiederaufleben des 
persönlichen Messiasbildes nur nachgefolgt, nicht aber vorausgegangen 
sein kann, frühestens von den Zeiten des Pompejus Ps Sal 21 6 änop- 
7wAö5) und Herodes an, deren Bild zuweilen schon dämonische Züge 
annehmen mochte, sicherer jedenfalls seit Caligula und Nero datiert, 


" Vorz 8. 181. Ueber den babylonischen Ursprung vgl. CLEMEN 8. 9. 

° 8. MATHBWS 8. 22 charakterisiert die Apokalyptik als gemeinsames Pro- 
dukt eines extremen Pessimismus und des wildesten Optimismus. 

° So Bousser, Apokalyptik 8. 21f. BALDENSPERGER 9. 180 f. Vorz 8. 72 £. 
MILLIGAN, St. Paul’s epistles to the Thessalonians 1908, 8. 158 £. 

* Bousser $. 291 f. 588. BALDENSPERGER 8.181: „Der Antichrist ist ein 
Doppelgänger des Satans“. M. FRIEDLÄNDER, Der Antichrist in den vorchristl. 
jüd. Quellen 1901 ; vgl. dazu Kennepy 8. 209f. Anders CLeMmen 8. 106. 
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sofern in jenem für die Juden, in diesem für die Christen ein neuer 
Antiochus Epiphanes erstanden schien. 

Das eigentliche Geschäft des Messias geht dann ganz auf in Un- 
terwerfung der Heiden (Ps2» = Apk Joh 227 12 5), Vernichtung der 
Feinde, zumal der römischen Weltmacht (IV Esr 12 1-35) einerseits, 
in politischer Restauration mit der Folge eines seligen, idyllischen 
Lebens der wiedervereinigten Nation im gelobten Land andererseits. 
Es ist kaum noch, wie bei den früheren Propheten, von der Bekehrung 
der Heiden, um so öfter aber davon die Rede, daß der Messias, ehe er 
sie umbringt, sie „überführen“, ihnen ihre Sündhaftigkeit vorhalten 
werde. Sie lernen ihn nur als Gegner, Sieger und Richter kennen, 
während er Israel erhöhen wird über die ganze Völkerwelt!. Dieses 
populäre Programm mußte jeder Messias einhalten, der auf Anerken- 
nung von seiten des Volkes rechnen wollte?. Wenn daher im NT das 
ganze Volk, einschließlich des Jüngerkreises, von derartigen politi- 
schen Hoffnungen ganz erfüllt, ja fast besessen erscheint, so entspricht 
solcher Befund vollkommen der Volksunterweisung, wie sie Sabbat 
für Sabbat in den Synagogen geübt wurde. Dagegen tritt die apoka- 
lyptische Theorie, welche eine höhere, übermenschliche Natur des 
Messias voraussetzt, nachdem sie bei der Entwickelung des Christen- 
tums eine gewisse Beteiligung geübt hatte, vielleicht gerade um dieses 
Umstandes willen, innerhalb des Judentums den Rückzug an’. Sieg- 
reich geblieben ist dagegen der nationale Grundzug. Schon um die 
Zeit der Geburt Jesu konnten Pharisäer von einem kommenden Mes- 
sias träumen, der, wohl nach Jes 56 3, auch Verschnittene wieder mit 
Zeugungskraft zu beschenken vermöge (Jos. Ant. XVII 24. Noch 
in der letzten Not Jerusalems taucht der politische Messiastraum auf 
(Jos. Bell. VI 54), und auch die Heidenwelt weiß etwas davon (Ta- 
eitus, Hist. 513 Sueton, Vesp.4). Die vulgäre Lehre des Judentums im 
nachapost. Zeitalter war ohne Zweifel diejenige, welche Trypho gegen 
Justin dahin formuliert, daß der Messias als Mensch von Menschen ab- 
stammen werde, keineswegs aber ewiges Dasein oder gar Gottheit besitze 
(Dial.49, ähnlich auch Hippolyt, Philos. 930). Sogar dem Todesgeschick 

! MEINERTZ 8. 46f. HoENNIcCKE 9. 54f. 

2 Auch HARNACcK, Das Wesen des Christentums 8. 85 betont es, daß die apo- 
kalyptischen Züge „den ursprünglichen patriotisch-politischen Orientierungspunkt 
bei der großen Mehrzahl des Volkes nicht zu verrücken vermochten‘. HOLLMANN 
8. 52: „Diese Grundlinien sind für die Volksfrömmigkeit dauernd maßgebend ge- 
blieben“. Gleichwohl verkennt A. SchwEITzer 8. 251. 270f. neben der „über- 
sinnlichen Persönlichkeit“ ganz den politischen Zug im Messiasbild des Zeit- 
alters Jesu. 


3 Die Stellung des rabbinischen Judentums zum Messianismus behandelt ein- 
gehend M. J. LAGRANGE, Le messianisme chez les Juifs 1909: 
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unterliegt er wie alle Menschen IV Esr 72». Dasselbe gilt vom sama- 
ritanischen Taheb, der bei Nablus begraben werden soll. Auch in den 
Targumen, in den Midraschen und in der Mischna läßt sich nirgends ein 
Zug übermenschlicher Natur des Messias entdecken. Er sündigt jetzt 
sogar (anders oben S. 94f.) wie ein anderer Mensch und wird durch 
Gesetzeserfüllung und büßendes Leiden ein vollendeter Gerechter. 
Nicht anders wird es auch mit der Entsündigung bzw. Sündlosigkeit 
der übrigen Menschen im Messiasreich stehen. Ueberhaupt gewann 
je länger je mehr die Vorstellung Raum, wonach die „Tage des Mes- 
sias* noch dem Diesseits, dem „gegenwärtigen Weltlaufe“ angehören. 
Der babylonische T’almud berichtet den Ausspruch eines dem 3. Jahr- 
hundert angehörigen Rabbi Samuel, wonach jene Tage von den gegen- 
wärtigen bloß durch die veränderte politische Weltlage unterschieden 
sein werden: „Zwischen der Gegenwart und der Messiaszeit ist kein 
Unterschied, als daß Israel keine Unterdrückung mehr zu erdulden 
hat“. Vom „König Messias“ sprechen die Targume. „Den Sproß 
Davids, deines Knechtes, laß eilends aufsprossen und erhöhe sein 
Horn durch deine Hilfe“: so lautet nun die Messiasbitte in dem min- 
destens seit 100n. Ohr. täglich gesprochenen A chtzehngebet (Schmone- 
Esre, babylonische Rezension). Auch in seiner verkürzten Gestalt, 
dem Gebet Habinenu, sowie im Gebet Kaddisch schwanken die ver- 
schiedenen Formen ähnlich zwischen unpersönlicher und persönlicher 
Fassung des messianischen Heils. Sonach endete das Judentum, in- 
dem es die Kette seiner messianischen Phantasien schloß, mit einem 
politischen Gedanken, wie ein solcher auch den Anfang des ganzen 
Prozesses gekennzeichnet hatte. Der Messias des offiziellen rabbini- 
schen Judentums ist und bleibt der zum Herrscher im Gottesreich be- 
stimmte und für diese Würde durch übermenschliche Kraft ausgerü- 
stete Mensch, der mächtige, weise und gerechte König, welcher ver- 
möge dieser seiner Eigenschaften für Israel eine Zeit vollkommenster 
Glückseligkeit herbeiführt. Selbstverständlich haben nur Gerechte an 
seinem Reiche teil, aber die Gerechtigkeit schafft jeder sich selbst 
durch sein gesetzliches Verhalten und die ihm zu Gebote stehenden 
Sühnmittel, während eine innere Entsündigung, die im gläubigen An- 
schlusse an die Person eines sündlosen Messias begründet und ver- 
bürgt wäre, wie solches der Kernpunkt der paul. Christologie ist, dem 
jüd. Gesichtskreis fremd bleibt. Daran ändern nichts jene späteren 
Phasen, die der theologische Begriff noch durchläuft!, wobei es ge- 
legentlich zur Vorstellung eines leidenden Messias, wahrscheinlich 


ı Vgl. außer BACHER noch KLAUSNER, Die messianischen Vorstellungen des 
Jüd. Volkes im Zeitalter der Tannaiten 1904. 
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nach Sach 121012, kommt. Anlaß dazu bot die Vorstellung der „Mes- 
siaswehen“ im allgemeinen, speziell das Unglück der Nation unter Titus, 
Trajan und Hadrian, vielleicht auch die Kontroverse mit den Christen 1, 

Erstmalig vertritt die Beziehung von Jes 53 auf den Xpı- 
orög nadnrös Act 2623 der Jude Trypho bei Justin, Dial. 36 39 68 
89 90, indem er namentlich 53 (rpößarov) auf den Messias deut- 
bar erachtet. Auch 53 4-s scheint etwa zu derselben Zeit in jüd. Krei- 
sen schon auf den Messias bezogen worden zu sein?, und das Targum 
des Jonathan lehrt auf Grund dieser Stelle zwar kein stellvertretendes 
Leiden und Sterben des Messias zur Sühnung der Sünden seines Vol- 
kes (die Leidenszüge des Bildes werden vielmehr ganz umgedeutet), 
wohl aber versöhnende Fürbitte des Messias 3. Andererseits sind im 
damaligen Judentum nichtmessianische Deutungen nachweisbar, und 
Origenes, c. Oels. 155 hat von einem Juden eine Deutung von Jes 53 ver- 
nommen, wonach die Weissagung sich auf das ganze Volk beziehe, 
welches zerstreut und zerschlagen worden sei, damit recht viele Prose- 
lyten gewonnen werden möchten. Immerhin ist zu beachten, daß das 
damalige Judentum die Leiden der Gerechten als Mittel zur Sühnung 
der Sünden anderer betrachtete (s. oben S. 79). Hat der Messias auch 
zunächst wie jeder Mensch für seine eigenen Sünden zu büßen, so wird 
er doch dadurch geläutert und geheiligt, und erscheint darum zuletzt 
sein Tod ebenso sehr wider die Regel, wie der anderer Gerechter, wel- 
cher, wenn sie keine eigenen Sünden mehr abzubüßen haben, sühnende 
Kraft für die Sünden anderer erlangt. Sühnt überhaupt jeder Tod, 
warum nicht der des Messias ganz insonderheit, und bewirkt schon 
das Leben des Messias durch sein Verdienst und seine Fürbitte einen 
Zustand beständiger Vergebung und steten Friedens für das Volk, 
warum nicht mehr noch sein Tod, wofern ein solcher überhaupt in 
Aussicht genommen wird? Nur das ist nämlich dieser ganzen Argu- 
mentation entgegenzuhalten, daß im messianischen Zeitalter der Tod 
insgemein als aufgehoben gilt. Außer Zusammenhang mit solchen, 
möglicherweise an die Erwartung des Davididen angeknüpften Refle- 
xionen steht wahrscheinlich die im jerusalemischen Targum, im baby- 
lonischen Talmud und in späteren jüd. Apokalypsen ? bezeugte Unter- 


! BALDENSPERGER. DALMAN. HOLLMANN, Die Bedeutung des Todes Jesu 
1901, S. 36—48. 

2 SCHÜRER II * 8.649 f. 

3 Vgl. bei MONNIER 8. 286 f. spätere Gedanken der Rabbinen über einen lei- 
denden Messias. 

* Vorz 8. 237. Vgl. auch HoLLMANN 8. 44, der gegen den Juden Trypho den 
Juden Simon in der Altereatio Simonis et Theophili anrufen kann. 

5 BUTTENWIESER, Outline of the neo-hebraic apocalyptic literature 1901. 
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scheidung eines geringerwertigen Messias aus dem Stamm Joseph, wel- 
cher das Geschäft des Kriegführens zu übernehmen hat, aber im Kriege, 
auch wie Bar Kochba, fallen wird, ohne daß seinem Tod eine sühnende 
Kraft zukäme. Dagegen kam dem Christentum, dem der Tod des Mes- 
sias als zu rechtfertigende Tatsache schon gegeben war, die herr- 
' schende Sühne-, Stellvertretungs- und Anrechnungstheorie gerade wie 
gerufen und ihre Anwendung auf den Messiastod war einfach unver- 
meidlich !. 


6. Die alexandrinische Theologie. 


1. Ausblick in die gleichzeitige griechisch-römische 
Welt. 


Das bisher Dargelegte würde etwa genügen, um der Lehre Jesu 
und der Urapostel ihren zeitlichen und nationalen Hintergrund zu 
geben. Aber schon der Paulinismus setzt diesen nur teilweise voraus; 
zum anderen Teile sucht er seine Analogien im Hellenismus, der seit 
Alexander über die ganze alte Welt sich ergießenden Ueberflutung mit 
hellenistischem Geistesleben: ein auch religionsgeschichtlich hochbe- 
deutsamer Prozeß, der erst mit dem Untergang des Heidentums ab- 
schließt. Eine Teilerscheinung desselben bildet der jüd. Hellenismus, 
der zur Vergleichung herangezogen sein will, wo es sich um das Ver- 
ständnis von Schriften wie Hbr und Joh handelt?. Dadurch ist die 
Erweiterung des Schauplatzes bedingt, welche nunmehr einzutreten 
hat. Die Gedankenwelt des NT bedarf, um aufrecht stehen zu können, 
der breiteren Unterlage, eines Ausblicks in die altertümliche Welt 
überhaupt, wie sie sich damals, im Hellenismus kulturell, im römischen 
Reich politisch geeinigt, einer entsprechenden Einigung in religiöser 
Richtung entgegenbewegte°. 

Dem bekannten Ausspruch des alexandrinischen Clemens zufolge 
sind, wie die Juden durch das Gesetz, so die Griechen auf das Chri- 
stentum vorbereitet worden durch ihre philosophische Bildung. So 


ı Bousser ?S. 264f. KLAUSNER 8,86 f. MERX IL 2, 8.90: „ Von einem ersten 
sterbenden — nicht leidenden — Messias, dem dann ein anderer siegreicher nach- 
folgen soll, ist ohnehin bei den Christen nie die Rede, das wird durch die zweite 
Parusie derselben messianischen Persönlichkeit erreicht“. 

° ApEn&y, The relation of NT theology to jewish Alexandrian thought : Bibli- 
cal World 26, 1905, 8. 41—54. 

° Den gesamten kulturellen und religiösen Hintergrund der antiken Welt 
stellt dar P. WENDLAND, Die hellenistisch-römische Kultur in ihren Beziehungen 
zu Judentum und Christentum (LIETZMANN, Handbuch zum NT 12)1907. KAERST, 
Das Wesen des Hellenismus 1909. Speziell für die religiöse Kultur vergleiche 
STÄRK I 8. 71—108. HaAuskArH, Jesus und die neutest. Schriftsteller IT 1909. 
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gewiß dieser Satz sich bewährt, wo es sich um Verständnis des Werde- 
gangs christlicher Weltanschauung überhaupt, zumal des Dogmas han- 
delt, so beschränkt auf vereinzelte Punkte der in die unteren Regionen 
hinabgesickerten Popularweisheit erscheint sein Wort, wenn speziell 
die neutest., überhaupt die bis etwa 140 reichende Literatur des Ur- 
christentums in Frage steht!. Aber geschichtslose oder gar geschichts- 
widrige Fiktion ist darum die Offenbarmachung des „unbekannten 
Gottes“ als Ergebnis der Debatte christl. Sendboten mit Epikureern 
und Stoikern Act 17 1823 so wenig wie die Anknüpfung der Missions- 
predigt an die Aussagen philosophierender Poeten von der Gottver- 
wandtschaft des menschlichen Geschlechts 17 2». Denn die Philoso- 
phie hatte sich in der Tat im Gegensatze zur Volksreligion entwickelt 
und seit XenophanesundAnaxagorasim Kampfe mit der Mythologie die 
Idee Gottes als des einheitlichen Urhebers einer zweckmäßig geord- 
neten Welt immer energischer herausgearbeitet, dem Menschen aber 
vermöge seiner Denkkraft einen gewissen Anteil an der Weltvernunft 
zuerkannt. Was aber mehr ist als Denkkraft, die Ueberzeugungstreue 
und innere Selbstgewißheit der Persönlichkeit, ihre auf religiösem 
Grunde ruhende, das Gute um des Guten willen übende und ein da- 
gegen gleichgültiges Geschick überragende Größe war der Welt im 
Bilde des Sokrates mit unvergeßlichen Zügen aufgegangen. Fast alle 
späteren Schulen feiern den von Gewittern umstürmten, aber unbe- 
wegten Weisen als den festen Punkt in der Erscheinungen Flucht ?. 
Im gleichen Geiste hatte schon Plato eine spekulative Theologie be- 
gründet, die den metaphysischen Hintergrund nicht bloß der kirchen- 
väterlichen Epoche, sondern auch schon des alexandrinischen Philo 
und der aufkeimenden Gnosis bildete. Auf ihn weist jene ganze Grund- 
anschauung zurück, wonach die unter die sinnliche Erfahrung fallende 
Welt notwendig unvollkommen und minderwertig erscheint, wogegen 
eine ungewordene, übersinnliche Welt als das allein wahrhaft Seiende 
in dieses dunkle Sinnenleben hineinspielt, so daß, was in diesem von 
geistiger Erhebung, von höherem Reiz vorkommt und uns vor sittliche 
Aufgaben stellt, aus solchem Hereinleuchten der ewigen Urbilder (löeat, 
rapadeiyparta) im die Welt der vergänglichen Erscheinung, gleichsam als 
mitten im Sinnenleben erwachende Erinnerung daran begriffen sein will. 

Speziell als Parallelen zu, freilich auf ganz anderem Boden 


ı Vgl. KnopF, Das nachapostolische Zeitalter 1905, 8. 378 f. 

2 WENDLAND 8. 21spricht vom „Trieb zum Kultus der großen Menschen*. Vgl. 
S. 73 und Heınrıcı, Der literarische Charakter der neutest. Schriften 1908, 8.8 f. 
99 über das in Diehtung und Kunst, in Philosophie und Religion sich entfaltende 
Interesse an der Persönlichkeit (Herakles, Odysseus, Sokrates, Alexander). 
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erwachsenen, Gedanken des Urchristentums werden gewöhnlich ge- 
nannt: erstens die allgemeinen Grundzüge einer Metaphysik, die II 
Kor4ıs auf die Formel gebrachtist: Sichtbares verhält sich zu Unsicht- 
barem wie Vergängliches zu Ewigem; zweitens der Gedanke einer na- 
türlichen, aus vernünftiger Betrachtung der Schöpfung gewonnenen 
(rotteserkenntnis Rm 119 20; drittens die Zusammenlegung dieser ver- 
nunftgemäß waltenden Gottheit mit der obersten Größe der Ideen- 
welt, der Idee des Guten Mt 1917; viertens die Erfassung der sitt- 
lichen Aufgabe unter dem Gesichtspunkt möglichster Verähnlichung 
mit Gott Mt 5as. Wie ein Mittelglied schiebt sich hier ein die Ethik 
des Aristeasbriefs 168 192 207—212. Die damit gegebene, nachhal- 
tig wirkende Pflicht der Ehrung der Seele hängt zusammen mit der 
dem hellenistischen Judentum besonders imponierenden Lehre von 
ihrer Unsterblichkeit. Galt sie ja doch aus einem früheren leiblosen 
Zustand des reinen Anschauens der Ideen in die Gefangenschaft des 
Körpers herabgesunken und von der Erdschwere gefangen gehalten. 
In der nachplatonischen Zeit hat wenigstens die Stoa einen direkt be- 
merklichen Einfluß auf die Seelenverfassung des späteren Judentums 
und des Urchristentums geübt. Trotz der platonischen Trennung von 
Gott und Welt begegnen jetzt pantheisierende Anklänge (Aratus und 
Kleanthes Act 17 2s), erinnernd an ein System der Immanenz, demzu- 
folge alle Naturkräfte nur Teile der einen Kraft sind, welche zwar 
unter verschiedenen Formen zur Erscheinung kommt, selbst aber alles 
erhält. Für diese bildende und Ordnung schaffende Naturkraft, die 
als das vernünftige Gesetz der Welt gedacht ist, erscheint neben dem 
Begriff des Geistes (nveöpa &Mrov U 5Xou Tod xöopou) auch gelegent- 
lich der vom Ephesier Heraklit eingeführte Begriff des Logos (6 öp%ös 
Aöyas 6 da navrwv Epxötevos). Die sittliche Aufgabe stellt sich nun 
dahin, daß es gilt, dieser allgemeinen Weltvernunft das beschränkte 
Einzelwissen unterzuordnen. Der Begriff der Pflicht tritt neben und 
über die in der Ethik des Plato und Aristoteles gepflegte Güter- und 
Tugendlehre und richtet sich an den Menschen an sich, ohne Unter- 
schied des Standes oder Volkes. Eine gewisse Ausgleichung der na- 
tionalen und sozialen Gegensätze ist bewußt angestrebt und auch hier 
und da praktisch geworden. Daraus folgt als höchste Errungenschaft 
der Stoa ihre Lehre von der Gottverwandtheit und wesentlichen Gleich- 
heit der menschlichen Natur, wie sie in dem betonten Universalismus 
späterer neutest. Schriften nachklingt (n&vreg &v$pwro: in Past). Alle 
Menschen sind nach Ohrysipp als Mitgenossen und Mitbürger zu be- 
trachten, damit die Welt erscheine „wie Eine verbundene Herde, die 
durch Ein gemeinsames Gesetz geleitet wird“ (vgl. Joh 1016). Auch 


6. Die alexandrinische Theologie. 113 


das Wort, daß alle Menschen Brüder sind, hat man zuerst in der Stoa 
gehört. Besonders dieser Gedanke hat in der späteren Stoa zu jener 
Achtung vor dem Menschenleben, jener Anerkennung einer über die 
Naturschranken hinausgreifenden sittlichen Gemeinschaft, zu jenen 
Kundgebungen des Humanitätsgedankens geführt, wie sie, verbunden 
mit dem Bewußtsein der Menschenwürde und der inneren Freiheit eines 
gereiften persönlichen Wesens uns aus Ciceros und Senecas Schriften 
bekannt, in dieser zur höheren Lebenskunst werdenden! und so nament- 
lich von der kynischen und stoischen Diatribe vertretenen? Philoso- 
phie begegnen. Sie stellen die mächtige Vorarbeit dar, welche neben 
dem jüdischen Faktor auch die griechisch-römische Geistesarbeit ge- 
leistet hat. Insonderheit gilt das von solchen Philosophen, die, wie der 
hundert Jahre vor Christus blühende Posidonius von Rhodus, einer 
der einflußreichsten Gelehrten des Altertums, die stoische Lehre mit 
platonischen Elementen verbanden und darüber hinaus die religiöse 
Wendung der späteren Philosophie entschieden. Das führte zu dem 
Gedanken einer mit der Notwendigkeit identischen, in der Einheit und 
Gesetzmäßigkeit des Kosmos sich offenbarenden Weltvernunft bzw. 
Uebervernunft und Allseele, zu einem den antiken Polytheismus ver- 
schlingenden unpersönlichen Monotheismus (daher die beliebten Aus- 
drücke dog, td delov, Td daruöviov). Die einzelnen Volksgötter setzt 
der mit Paulus gleichzeitige Stoiker Cornutus in Teilkräfte der gött- 
lichen Urkraft um (Aöyor oder övvdneig, bei Varro partes sive virtutes). 

Aber auch eine in der so gegebenen Richtung popularisierte, im 
Grunde zur Religion gewordene Philosophie stellt noch keineswegs 
das ganze ideale Gemeingut der beginnenden Kaiserzeit dar. Aehnlich 
wie die alttest. Religion erst in ihrer nachexilischen und spätjüd. Um- 
gestaltung die Voraussetzung für neutest. Gedankenbildungen abgibt, 
so haben für letztere auch erst die synkretistisch-gnostischen Ausläufer 
des philosophischen Eklektizismus der Zeit direkte Bedeutung gewon- 
nen. Vieles, was zunächst auf die klassische Literatur selbst zurück- 
zuweisen scheint und früher gern mit Parallelen daraus erklärt wurde, 
dürfte in den meisten Fällen eher als ein vom Sturm der völkermi- 
schenden Zeit über die Lande gewehtes Samenkorn zu betrachten 
sein?. Viel wirkungskräftiger aber als solche zerstreute Reminiszenzen 


! WENDLAND 8. 37. 

?® Heınrıcı 8.11 f. Eine reiche Sammlung von Parallelen aus der Popular- 
philosophie bietet sein Werk: Die Bergpredigt, begriffsgeschichtlich untersucht 
1905. 

3 REITZENSTEIN, Poimandres $. 129: „Einzelne Anschauungen und Worte 
griechischer Philosophen sind durch die hellenistische theologische Literatur 


Holtzmann, Neutestamentl. Theologie. 2. Aufl. I. 8 
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erwies sich eine Wendung, die der griech. Geist in einzelnen Ansätzen 
schon früher, jetzt aber mit überwältigendem Erfolge nach der Rich- 
tung des Transzendenten und Uebernatürlichen, zugleich auch eines 
weltflüchtigen Asketismus genommen hatte!. Die Zeiten des altgrie- 
chischen Vertrauens auf die Kraft und Leistungsfähigkeit der eigenen 
Vernunft, sowie auch auf die Harmonie von Geist und Leib lagen weit 
dahinten. Dagegen drängten sich bei zunehmender Empfindung für 
den Widerspruch zwischen Natur und Geist als moralischer Gegen- 
sätze immer stärker mystische oder überhaupt alogische Elemente her- 
vor, um Gefühlswerte, die keines verstandesmäßigen Ausdrucks fähig 
schienen, anzudeuten. Mehr noch als die Rätsel der Welt nimmt jetzt 
das Geheimnis der eigenen Seele die Menschen in Anspruch. Die 
skeptisch gewordene Schulweisheit bot kein Mittel, Unaussprechliches 
faßbar zu machen?. Nur übernatürlich vermittelte Flugkraft schien 
über die Kluft zwischen der idealen Norm und der entstellten Wirk- 
lichkeit des Menschenwesens hinaustragen zu können®?. Demgemäß 
eignet der die letzten vorchristl. und die ersten nachchristl. Jahrhun- 
derte füllenden Religiosität, zumalin den unteren Regionen der Gesell- 
schaft, der Zug zur Magie, Mantik und Theurgie, zum Spiritismus und 
Okkultismus aller Art. Mindestens gilt — und darin teilen auch Ju- 
dentum und Christentum die Art des Volksglaubens — das Wunder- 
bare als das Natürliche, Selbstverständliche; die es vom kausalen Na- 
turverlauf scheidende Kluft wird meist noch gar nicht empfunden. 
Selbst in jenen philosophischen Kreisen, deren religiöse und ethische 
Prinzipien nur für eine Aristokratie des Geistes Geltung beanspruchen 
konnten, sah man in Wundern und Weissagungen einfach den 
realen Erweis göttlicher Weltregierung. Noch viel mehr fand darin 
der Volksglaube die Wirkungen von Geistern, Dämonen, Engeln und 
Gespenstern, die das Weltall erfüllen, die Luft bewohnen und auf Er- 
den hausen. Spielen diese Dämonen doch selbst in dem Weltzusam- 
menhang, wie ihn die gebildetsten Geister der Zeit, z. B. Plutarch, 
dachten, eine geradezu unabkömmliche Rolle. Für den Volksverstand 
galt es nun, diese übermenschlichen Wesen zum Reden zu bringen, ja 


„weifellos in Kreise gedrungen, die nie von der Existenz eines Heraklit oder So- 
krates und Platon Kunde empfangen hatten“. 

' WENDLAND 8. 137: „Das niedergehende Altertum ist an seinen früheren 
Idealen irre geworden. Und auch in seiner Lebensauffassung kommt der Geist 
der Weltverneinung zum Ausdruck. Das asketische Lebensideal ist auf sittlichem 
Gebiet das Komplement der transzendentalen Weltbetrachtung.“ 

° L. voN SYBEL, Christliche Antike I 1906, 8. 16: „Da entsagte der Grieche 
seinem ziellos gewordenen Forschen und versuchte es mit dem Glauben.“ 

°F. JoDL, Geschichte der Ethik als philosophischer Wissenschaft I 1906, 
8.113 £. 
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womöglich Macht über sie zu gewinnen. Daher ein kräftiger Inspi- 
rationsglaube dem urchristl. Prophetentum, ein vielgestaltiges Orakel- 
wesen dem altchristl. Weissagungsbeweis, ein blühendes Goöten- und 
Exorzistentum den christl. Teufelsbeschwörungen, überall im Schwang 
gehende Zauberkünste und Wunderkuren den apostolischen und nach- 
apostolischen Heilungen entsprechen. Was die Heiden von Asklepios 
erzählen, das kann ihnen der Apologet Justin auch bieten, er kann es 
sogar überbieten mit dem, was er von Christus zu berichten hat (Apol. 
12122). Die Kulte dieses Heilgottes und des Serapis, bald auch der 
des Mithras erscheinen wie Konkurrenzunternehmungen neben dem 
Christentum, Thaumaturgen wie Apollonius von Tyana als Gegenbilder 
zu Christus. Die Mysterien des Mithras! bringen Entzückungen und 
Reisen durch Himmel und Hölle. Stoische und kynische Seelenärzte, 
von ihren Freunden als Propheten begrüßt, wie bei den Feinden als 
Goeten mißachtet?, bieten den Suchenden und Nachfragenden Mittel 
zur Sicherstellung ihres Loses nach dem Tode an. Gnostische Sekten 
verfügen über eine ausgedehnte Zauberliteratur: Wo Religion ist, da 
sind auch als Erkennungszeichen dafür Weissager und Wahrsager, 
Inkubation und Alchemie, Zungenredner und Exorzisten, wandernde 
Wundertäter und Traumdeuter?, Bei solcher Beschaffenheit der Zeit- 
atmosphäre, in welche das Christentum eingetreten ist, können starke 
pneumatische und ekstatische Ausbrüche nicht befremden. Wohl aber 
darf man sich darüber wundern, daß es nicht das Schicksal so vieler 
schwärmerischer Konventikel und gnostisierender Sekten jener Zeit 
geteilt hat. Tatsache bleibt vielmehr, daß ein gesunder Kern religiöser 
und sittlicher Kraft einer völligen Auflösung in dieser „bezauberten 
Welt“ sieghaft widerstanden hat. 

In den oberen Regionen der Gesellschaft wird gleichzeitig die 
Philosophie, wo sie nicht ganz in Skeptizismus und Eklektizismus auf- 
geht, Religion im Sinne des Individualismus *, also letztlich Jenseitig- 
keitsreligion, Unsterblichkeitssehnsucht, Durst nach Ewigkeit (Ad«- 
vaola, &pdapota)?. Den Gemeinschaften und Vereinen aber, in wel- 


' Die ernstliche Konkurrenz, welche dieser Kult dem Christentum bot, füllt 
erst jenseits der hier zu behandelnden Periode. Vgl. JEAN REVILLE in den Etudes 
von Montauban 1901, S. 3233—341, PFLEIDERER IS. 44f. II S. 74—81, A. Diere- 
RICH, Eine Mithrasliturgie 1903. 

? REITZENSTEIN, Hellenistische Wundererzählungen 1906, 8. 37. 

3 WERNLE, Die Anfänge unserer Religion? 8. 6f. 

* KnoprF, Zukunftshoffnungen S. 23: „Der einzelne Mensch wurde nicht mehr 
in eine bestimmte Religionsgemeinschaft hineingeboren, sondern er suchte sich 
seinen Gott selber.“ 

5 Vgl. U. von WILAMOWITZ-MÖLLENDORFF, Geschichte der griech. Religion: 
Jahrbuch des freien deutschen Hochstifts zu Frankfurt 1904, 8. 3—30, E. ROHDE, 
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chen diese Stimmung gepflegt wird, eignet naturgemäß eine Tendenz 
auf Separation und esoterische Lehre. Ihr Lebensideal ist ein über- 
weltliches, zu dem man in strenger Tugendübung, stetigem Kampf 
wider die materielle Natur, Weltflucht und Askese aufstrebt!. Aber 
gerade diese ganze Vertiefung und Steigerung des Innenlebens, diese 
Beschäftigung mit dem besseren Ich ?, der als Kehrseite eine pessi- 
mistische Beurteilung des Lebens entspricht, ist der antiken Naivetät 
fremd. Erste Ansätze dazu bot der mystische Dionysosdienst. Hier 
sollte und wollte vor allem der Einzelne „des Gottes voll“ werden 
(„Enthusiasmus“). Die rauschenden Orgien des zerrissenen und wie- 
der auferstandenen Gottes trugen den sich in wilden Wahnsinn hin- 
einschwärmenden Kultgenossen Einigung mit der Gottheit und unge- 
brochenes Leben auf dem Wege der Ekstase ein. Dem Gott Dionysos 
folgte als sein Prophet Orpheus, dessen Sprüche gleichfalls aus Thra- 
kien abgeleitet wurden. Mit dem Kultverein der Orphiker drang in 
Griechenland die Lehre von dem Schicksal der Seele ein, die als das 
der Gottheit von Haus aus Wesensverwandte im Menschen die Auf- 
gabe hat, sich durch Lossagung von der Sinnlichkeit vom irdischen 
Leib zu befreien: also erstmalig auf griechischem Boden eine Erlö- 
sungsreligion, ruhend auf Sündengefühl und Sehnsucht nach Reini- 
gung von den irdischen Schlacken, sich auswirkend in mystischen Wei- 
hen und asketischer Lebensführung als Vorbereitung auf eine künftige, 
den Kreislauf der Wiedergeburten abschließende Seliskeit. Achn- 
lich dachten über Askese, Seelenwanderung und künftige Vergeltung 
die, apollinische und dionysische Religion vereinigenden, Pythago- 
reer. Der mächtige Einfluß dieser orphisch-pythagoreischen Lehren 
erzeugt in der griech. Dichtung die Vorstellung von den durch man- 
cherlei Wandlungen und Reinigungen zu höherem Geistesleben hin- 
durchgedrungenen Heroen (Apotheose). Vollends seit Platos Eintritt 
in die Nachfolge der Orphiker wird die Vorstellung von dem Leib als 
Grab der Seele (söpa« = ofjt«x) und ihrer Wiederkehr zur himmlischen 
Heimat, überhaupt von ihrer Unsterblichkeit, das Glaubensbekenntnis 


Psyche, Seelenkult und Unsterblichkeitsglaube der Griechen 1890, *1907; vgl. II 
8.397: „Niemals ist während des Verlaufs der alten Geschichte und Kultur der 
Glaube an unsterbliches Leben der Seele nach dem Tode so inbrünstig und ängst- 
lich umklammert worden, wie in diesen letzten Zeiten, da die antike Kultur selbst 
sich anschickt, ihren letzten Seufzer auszuhauchen.* 

! ZÖOKLER, Askese und Mönchtum ?1897, S. 103 £. 

? WENDLAND 8. 47 über die kynische Diatriebe: „Den anthropomorphen 
Göttervorstellungen und dem naiven Bilderdienst wird ein geistiger Gottesbegriff, 
den äußeren Zeremonien und den törichten Gebeten und Gelübden wird die Rein- 
heit des Herzens als das beste Opfer, die Ergebung in den göttlichen Willen als 
das wahre Gebet gegenübergestellt.“ 
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immer weiterer Kreise, nachdem schon der Demeterkult in Eleusis 
einem enthusiastisch-mystischen Zug Eingang verstattet und die dort 
einheimischen Mysterien ihren Teilnehmern frohe Aussichten in das 
Jenseits eröffnet hatten. 

Ehe wir den hier fallen gelassenen Faden wieder aufnehmen (unten 
Kap. 2,1), ist noch ein Wort zu sprechen über die Gestalt, in welcher 
die Religion der griech.-röm. Welt erstmalig mit dem jungen Christen- 
tum zusammenstoßen sollte. Die Reichsreligion der beginnenden Kai- 
serzeit war nicht mehr die altrömische, sondern durchaus hellenistisch 
angetan. Alle griech. Gottheiten sind zugleich römische; nur daß eine 
stärkere staatliche Wertung des Kultus statt hat! und dieser Kultus 
eben als Staatskultus hier der Göttin Roma, also der ewig herrschen- 
den Stadt, daneben aber auch demjenigen Menschen gilt, der sie in 
seiner Person verkörpert, dem Kaiser?. Aber auch hier erweist sich 
der Hellenismus zugleich als Orientalismus. Die Idee des Gottkönigs 
als numen praesens (Yedg Erıpavig) war seit und durch Alexander teils 
von Aegypten, teils von Asien her in die westliche Kulturwelt einge- 
drungen, wo sie eine Verbindung einging mit den griech. Gottesnamen 
„Nothelfer, Retter, Heiland“ (owr/p), mit welchen jetzt Diadochen- 
könige in Aegypten und Syrien geschmückt wurden. Im gleichen 
Kultus der Weltherrscher sollte jetzt auch die römische Religion ihre 
letzte Entwickelungsstufe erreichen. Der Orient ging voran, Klein- 
asien wurde die klassische Stätte des Cäsarenkults, während man sich 
im Westen des Reichs zunächst damit begnügte, dem Genius oder 
Schutzgeist des lebenden Kaisers Opfer darzubringen, die bereits ver- 
storbenen aber auf Senatsbeschluß durch die „Konsekration“ unter 
die Götter zu versetzen. Solche divi imperatores waren Augustus, 
Claudius und die Flavier. So elastisch und variabel war der Begriff 
„Gott“ geworden. „Weh mir, ich werde ein Gott“, sagte Vespasian 
beim Herannahen des Todes. Schon die hellenistischen Königsge- 
schichten schließen gern mit der Erhebung unter die Götter ab (loo- 
YEov tung natakuwdrvar ist der technische Ausdruck). Aber nun for- 
dern auch einzelne Kaiser direkte göttliche Verehrung; so zuerst Oali- 


! Wobei die röm. Staatskunst nach K. J. NEUMANN 8. 503 allerdings meist 
übersah, „daß niemand dem Volk eine Religion erhalten kann, an die er nicht 
selber glaubt“. 

2 TOUTAIN, Les cultes paiens dans l’empire romain 1, 1907. PıpEr, Christen- 
tum, römisches Kaisertum und heidnischer Staat 1907, S.5f. L.HAnHn, Rom und 
Romanismus im griech.-röm. Osten 1907. T.R.GLover, The conflict of religions 
in the early Roman empire 1909. DsıssMmAnn, Licht vom Osten 1908, 8. 243 f. 

3 LIETZMANN, Der Weltheiland 1909, S. 13 £. 

* Vgl. HARNACK, Dogmengeschichte * 18. 138 £. 

5 WENDLAND S. 74. 80. 88 £. 93. 111. 
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gula (und zwar er allein auch von den Juden), und Domitian wollte 
(erstmalig) als „unser Herr und Gott“ angeredet sein. Auch schon 
allein die in der Hofsprache übliche Bezeichnung des Kaisers als 
„Herr“ (Act 2526) mußte in das jüd. und christl. Gewissen einschnei- 
den, da dies allenthalben als göttliches Prädikat gait!. Wie viel mehr 
noch die im Orient fast landläufig gewordene Bezeichnung des Augu- 
stus als „Gottessohn“ (divi filius)?. _ 

Die gemeinsame Konstellation, unter welcher sich das Regiment 
der.ersten Kaiser des Weltreiches mit der Geburtsstunde der neuen 
Menschheitsreligion begegnete, erhellt in ihrer weltgeschichtlichen 
Tragweite wie aus den, von den Christen ausschließlich für ihren Herrn 
und Heiland in Anspruch genommenen sakralen Ausdrücken „Herr“, 
„Gottessohn‘“, „Retter“, so besonders schlagend aus der Inschrift von 
Priene, welche wenige Jahre vor Jesu Geburt die Einführung des ju- 
lianischen Kalenders durch Augustus feiert und aus der dankbaren 
Empfindung für die Ruhe und Rechtssicherheit verstanden sein will, 
womit jener die in langen zerrüttenden Kämpfen ermattete Welt be- 
schenkt und wahrhaft gesegnet hatte. „Die Vorsehung, welche über 
allem im Leben waltet, hat diesen Mann zum Wohlergehen der Men- 
schen (eig eüspyeoiav avdpurwv) mit solchen Gaben erfüllt, daß sie ihn 
uns und unseren Nachkommen als Heiland gesandt hat (swr7px r£ut- 
baoa); aller Fehde wird er ein Ende machen und alles herrlich ausge- 
stalten. In seiner Erscheinung sind die Hoffnungen der Vorfahren er- 
füllt; er hat nicht bloß die früheren Wohltäter der Menschheit (Tods 
rpd adTod yeyovorag ebepyetas) sämtlich übertroffen, sondern auch den 
Nachkommen keine Hoffnung auf noch Größeres belassen. Der Ge- 
burtstag des Gottes hat der Welt den Anfang der an ihn sich knüp- 
fenden Freudenbotschaften gebracht (Np&ev d2 To xsonw t@v dt adrdv 
edayyeAlwv Y) yevedAtog Tod Veod). Von seiner Geburt muß eine neue 
Zeitrechnung beginnen.“ Fast ganz die gleichen Töne wie hier die 
vollendete Diesseitigkeitsreligion stimmt die ihr sofort nachwachsende 
ewige Menschheitsreligion an (Le 2 10 u 11) 3, 


! DEISSMANN, Licht vom Osten 8. 253 £. 

? DEISSMANN 8. 250. 

® Den Zusammenhang erörtern, baldsachlich bestätigend, bald auf den Sprach- 
gebrauch der Zeit beschränkend MOMMSEN, HARNACK, E. Von WILAMOWITZ- 
MÖLLENDORFF, PFLEIDERER, WENDLAND, SOLTAU, Die Geburtsgeschichte Jesu 
Christi 1902, 8. 18 f. 33 £. und C. CLemen 8.241. Speziell über das Eindringen der 
Sprache desKaiserkultus in die evangelischen Geburtsgeschichten vgl. PETERSEN, 
Die wunderbare Geburt des Heilandes 1909, S. 42 £. 
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2. Die griechische Bibel. 


Der gewaltige Umschwung, welchen die Gedanken des Altertums 
über Gott und göttliche Dinge im Christentum erfahren und damit eine 
neue Aera der Geschichte hervorrufen sollten, ward eingeleitet durch 
mannigfache Berührungen, wie sie schon lange zwischen den beiden 
nachhaltigst wirkenden Faktoren der bis dahin gediehenen religiösen 
Entwickelung stattgehabt hatten, dem Griechentum und Judentum. 
Wie in der Zeit der Diadochen überhaupt die früher bestandene ge- 
genseitige Absperrung der Nationen verschwand und die Völker sich 
auf dem großen Schauplatz einer gemeinsamen Geschichte begegneten 
und berührten, so sah sich auch das jüd. Volk, nachdem es 200 Jahre 
lang ein latentes Dasein geführt hatte, aufs neue hineingeworfen in 
den Strudel der Weltgeschichte. Seinem weitaus überwiegenden Teile 
nach wohnte es schon damals nicht mehr im alten Lande der Väter. 
Unzählige Juden waren entweder in Babylonien zurückgeblieben oder 
hatten, einem übermächtigen Auswanderungstriebe Folge leistend, ihre 
Wohnsitze sonstwo außerhalb Palästinas aufgeschlagen. Man faßt 
dieses Allerweltsjudentum zusammen als „Diaspora“. Hier fand nun 
in der Berührung mit orientalischer Mythologie auf der einen, mit 
griechischer Begriffsdichtung auf der anderen Seite jene Assimilation 
fremdartiger Stoffe auf seiten der jüd. Religiosität statt, die vor der 
großen Reaktion der Makkabäerzeit sogar im Stammland weit fortge- 
schritten war und sich auch in der Theologie der Synagoge nicht ver- 
leugnen kann (S. 43f.). Am weitesten ging die Zersetzung in der zum 
Unterschied von der babylonischen sog. „Diaspora der Hellenen“ Joh 
735 (Juden in Syrien, Aegypten, Kleinasien, Griechenland, Italien). 
Hier erst häuften sich die Wirkungen der unausgesetzten Berührungen 
mit dem Griechentum zu Resultaten von weltgeschichtlicher Bedeu- 
tung an. Hatten doch teils die stoische und kynische Popularphiloso- 
phie der weltabgewandten, auf individuelle Heiligkeit hinarbeitenden 
Ethik der Juden in die Hände gearbeitet, teils der orphische und pla- 
tonische Transzendentalismus den Blick über das Diesseits hinausge- 
hoben und die Sehnsucht nach einem bildlos zu verehrenden und doch 
lebendigen Gott erweckt, wie ihn zugleich die Philosophie nur als ab- 
solut einheitliches Wesen denken lehrte. Bald gab es überall im 
griech.-röm. Reiche solche, die in dem Gotte Israels den Ruhepunkt 
für alle Gott suchenden Gedanken, im damit gegebenen Sittengesetz 
und Vergeltungsglauben die wahrhaft vernünftige, die Schäden der 
Welt heilende Religion fanden!. Dabei aber nahmen nur die wenig- 
_ 1 WENDLAND 8.118 redet von einer „Religion der Aufklärung mit werbender 
Kraft“. 
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sten das ganze Joch des Gesetzes auf und wurden durch Uebernahme 
der Beschneidung und eines reinigenden Tauchbades geradezu Juden 
(dies die eigentlichen npooYAvror, die ounroiitaı und olxelor in der 
Uebertragung Eph 2 1»); die meisten, zumal in der Diaspora, blieben 
nur als Gäste (Hospitanten) bei den Heiligtümern Israels. Aber auch 
solchen Proselyten im weiteren Sinne (dies die oeßönevor oder yoßob- 
wevor zöv Veöy des NT, die metuentes der röm. Dichter) erschwerte 
man den Zutritt zur Synagoge nicht, wogegen sie durch Uebernahme 
eines gewissen Maßes gesetzlicher Verpflichtungen auffällige Anstößig- 
keiten vermieden ; darunter wohl besonders solche, die das geschlecht- 
liche Leben (Vermeidung der Blutschande) und die Speiseverhältnisse 
berührten!, vgl. Act 15 20 29 21 3, 

Die Juden ihrerseits waren auch nicht umsonst und folgelos 
„Gäste und Fremdlinge“ bei den Griechen, mit welchen der Verkehr 
des Handels und Wandels sie täglich zusammenführte. Ein vielfach 
ausgeweitetes und aufgeweichtes Judentum unterschied sie von den 
einheimischen Volksgenossen. Sie vertauschten allmählich die väter- 
liche Sprache mit der neuen und empfanden infolgedessen das Be- 
dürfnis, auch die hl. Schriften in der letzteren zu besitzen. So ent- 
standen seit Ende des 3. vorchristl. Jahrhunderts griech. Ueberset- 
zungen, voran die alexandrinische Septuaginta (LXX'), die keineswegs 
bloß von Juden gelesen wurde. Geschmack für den starken gewürzi- 
gen Duft der hebr. Poesie und für das wohltuende Oel der prophe- 
tischen Trostsprüche fand sich vielmehr überall leicht ein, wo man nach 
unmittelbaren Weisungen von oben trachtete und schmachtete. Kein 
Wunder, daß einer Zeit, welche einmal auf der Suche nach Spuren 
übernatürlicher Offenbarung begriffen war und allenthalben vom Him- 
mel gefallene Bücher, sibyllinische Weissagungen, urälteste Orakel 
auffand, das unter der Stempelmarke einer inspirierten Literatur dar- 
gebotene AT bewundernde Hochachtung abgewann. Es gehört das 
mit zu der „Fülle der Zeit“ Gal4a. Ohne die griech. Bibel hätten 
weder Moses noch die Propheten die Grenzen ihres Volkstums über- 
schritten und würde auch das Christentum vielleicht eine aramäische 
Winkelliteratur, aber keine neutest. Theologie hervorgebracht haben. 
In der weitaus überwiegenden Anzahl der Fälle zitiert das NT nach 
LXX, zuweilen auch nach Formen, die mehr schon an spätere Ueber- 
setzungen (Aquila, Symmachus und Theodotion) erinnern. Wo da- 
gegen nachweisbar der Urtext wirksam gewesen ist, da sind die Zitate 
zugleich merklich ungenauer. Die so in die Weltliteratur eingeführte, im 


! Vgl. SCHÜRER *III S. 172£., E. v. DosscHürz in RE>XVIS. 115. 
* HARNACK, Die Mission und Ausbreitung 218. 8 £. 


6. Die alexandrinische Theologie. h 121 


allgemeinen die damalige Umgangssprache, aber mit stark semitischem 
Tonfall redende LXX ist die Bibel wie des Proselytismus, so auch der 
christlichen Weltmission geworden ; sie hat insonderheit dem Heiden- 
apostel, welcher das AT nur griechisch zitiert, hat überhaupt dem Chri- 
stentum als Weltanschauung und Lehre die Wege gebahnt, hat ihm 
vor allem auch die Sprache geliefert, darin es zu Juden und Griechen 
zugleich zu reden vermochte. 

Vorher schon hatte die Uebertragung der hebr. Bibel Anlaß zur 
Entstehung einer eigenen Literatur geboten, welche, durchaus ein Er- 
zeugnis der hellenischen Diaspora, fast ganz der Anpreisung und Ver- 
herrlichung des Judentums gegenüber der griech.-röm. Bildung diente. 
Dahin gehören namentlich diejenigen Stücke, welche, da man in Alex- 
andria die Voraussetzung einer abgeschlossenen kanonischen Epoche 
(S. 36) nicht teilte?, sich einfach den älteren hl. Büchern zugesellen 
konnten. So IlIEsr, der Brief Jeremias, Tob, wahrscheinlich die 
Zusätze zu Est und zu Dan, ferner II und III Mak. Neben diesen 
original griech. Apokryphen umfaßt LXX aber auch aus dem Hebrä- 
ischen übersetzte, nämlich Sir, Bar und I Mak, während IV Mak, wor- 
in unter dem Titel „Ueber die Herrschaft der Vernunft“ mosaische 
Legalität und stoische Moral sich zu einem idealisierten Judentum 
verbinden, ebenso wie die beiden, vom Urchristentum besonders ge- 
werteten, Bücher Hen und IV Esr außerhalb LXX steht. 


3. Der Alexandrinismus. 


Die größte Tat dieses aus der pharisäischen Abgeschlossenheit 
heraustretenden und bis zu einem gewissen Grade säkularisierten Ju- 
dentums?, wie es seine Zentral- und bedeutendste Arbeitsstätte in der 
griech. Weltstadt Alexandria gefunden hatte, war es, daß dort der 
Prozeß der Vermittelung und Ausgleichung griech. Philosophie und 
semitischer Religiösität in Fluß gesetzt und das Wagnis unternommen 
wurde, die religiösen Symbole und Vorstellungskreise des AT mit Um- 
gehung und Beseitigung ihrer ursprünglichsten und eigensten Bedeu- 
tung in den gänzlich fremdartigen Rahmen der platonischen und stoi- 


ı A. DIETERICH, Eine Mithrasliturgie 1903, S. 206 „Fast überall in der reli- 
giösen Literatur dieser Epoche ist der Einfluß der griech. Bibel der Juden zu 
spüren“. DEISSMANN, Die Hellenisierung des semitischen Monotheismus: Neue 
Jahrbücher für das klassische Altertum 1903, S. 161—177. 

2 STRACK, RE3 IX S. 754. 

3 Vgl. über das säkularisierte Judentum HARNACK, Dogmengeschichte *I 
S.61f. In einen förmlichen Gegensatz zum Pharisäismus stellt es M. FrIED- 
LÄNDER, Synagoge und Kirche S. 17. 48 f. 215f., und noch weiter geht LÜTGERT, 
Die Irrlehrer der Pastoralbriefe 1909, S. 68. 
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schen Gottes- und Weltanschauung umzusetzen. Aus solcher Zusam- 
menarbeitung althebräischer Tradition und griechischer Philosophie 
resultierte eine Umgestaltung der jüd. Religion zu einer eigentlichen 
Theologie, welche die direkte Vorstufe der christlichen Theologie wer- 
den sollte. Hier schon wurde das Bündnis geschlossen zwischen dem 
„großen Plato“ (Philo, De provid. 2 42) und der Offenbarungsreligion, 
welches dann die T'heologie der Kirchenväter sanktioniert hat. 

Was diese sog. jüd.-alexandrinische Religionsphilosophie mit den 
übrigen Lieblingssystemen eines in Eklektizismus und Repristination 
schwelgenden Zeitalters, zumal mit denen der späteren Platoniker und 
Pythagoreer gemein hat!, besteht wesentlich in einer ausschließenden 
Entgegensetzung des Göttlichen und des Irdischen, in der dualistischen 
Auffassung von Geist und Fleisch als eines unversöhnlichen (Gegen- 
satzes, daher auch in Aufstellung eines Gottesbegriffes, der, unfaßbar 
und leer an wirklichem Inhalt, sich jeder Erkenntnis verschließt und 
nur negativ zu bestimmen ist, ferner in der Annahme vermittelnder 
Kräfte, welche die göttlichen Wirkungen in die Erscheinungswelt her- 
ableiten, in der Verachtung der an sich gottwidrigen Sinnenwelt, in 
welche die Seele aus dem Zustande rein geistiger Präexistenz herein- 
gebannt ist, und aus deren Gefängnis sie sich durch Askese und Kon- 
templation wieder befreien muß; daher die negativ-asketische Ethik 
aller dieser Systeme. Im Zusammenhang damit steht die enthusia- 
stische Inspiration als Form, in welcher sich das Göttliche dem mensch- 
lichen Geiste enthüllt. Das die ganze Theologie des Spätjudentums 
kennzeichnende Dogma von der wörtlichen Inspiration der hl. Schrif- 
ten erscheint hier auf seinem absoluten, nicht mehr zu überbietenden 
Höhepunkt, und der extreme Supranaturalismus dieser Theorie über- 
trägt, was vom Urtext gilt, auch direkt und kühn auf die griechische 
Uebersetzung. 

Diesem gemeinsamen Grundzug ganz entsprechend will speziell 
die Erkenntnislehre des klassischen Vertreters eines hellenistischen 
Judentums, Philo von Alexandria, lediglich von der Nichtigkeit der 
sinnlichen Natur des Menschen überzeugen und so über die theore- 
tische Skepsis hinweg den Weg bereiten für die unmittelbare, rein ek- 
statisch zu stande kommende Anschauung Gottes. Die Voraussetzung, 
daß alle wirkliche Erkenntnis durch göttliche Erleuchtung erzeugt 
werde, machte eine Erforschung der natürlichen Bedingungen alles 
Erkennens überflüssig. Indem er überhaupt alles Sichtbare und Greif- 
bare für ungewiß und täuschend hält im Vergleich mit der alle Reali- 


‘ E. Zeuuer, Die Philosophie der Griechen in ihrer geschichtlichen Entwick- 
lung *III 2, 8. 271£. 
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tät in sich befassenden Gottheit, ist Philo, wie der erste eigentliche 
Theologe!, so besonders auch der erste bewußte Vertreter des Begriffs 
Glaube geworden ?. Im übrigen erlaubt er sich einen weit gehenden 
Eklektizismus und infolgedessen auffallende Unklarheiten und Wider- 
sprüche auf dem Gebiet der Erkenntnistheorie. Von Belang ist hier 
nur seine Auffassung des Verhältnisses und des Zusammenwirkens 
von Vernunft (voög) und Sinnlichkeit (alodnoıc) ?. Er folgt hier lange 
der Stoa, verläßt sie aber schließlich auch wieder, indem er die Er- 
kenntnisfähigkeit der Sinne und des Geistes nach Aenesidems Anlei- 
tung leugnet, die ganze Körperwelt in Schein auflöst und auf die my- 
stische Erkenntnisquelle als einzig sicheren Ausweg verweist. Erst in 
der Ekstase, die auch hier, wie vielfach in der Mysterientheologie des 
Hellenismus, Offenbarungsform geworden ist, kommt der Mensch ganz 
aus sich heraus und erreicht zeitweilig den Standpunkt Gottes, wie 
das Philo im Tone des Mysterienzauberers und mit Berufung auf die 
Analogie der Mysterienweihen darlegt. 

Gehen wir von der formalen Seite des Problems zur materialen 
über, so bietet hier die alexandrinische Theologie das gleiche Schau- 
spiel einer prinziplosen, aber aus den religiösen Bedürfnissen und 
Stimmungen des jüd. Volkes erklärbaren Mischung heterogener Ele- 
mente. Einerseits wurde sich das Judentum der Diaspora mehr noch 
als das einheimische der Besonderheit und Ueberlegenheit seiner im 
Gottesbegriff konzentrierten Religion bewußt. Zeugnis davon gibt eine 
reiche apologetisch-polemische Literatur?”. Auf der anderen Seite 
weist gerade diese Literatur Bedürfnis und Bestreben auf, aus dem 
Mosaismus eine Philosophie zu machen. Denn an die populäre Gottes- 
idee, welche auch im Glauben der Propheten ihr sinnlich-lebendiges 
Wesen nicht verloren hatte, traten nunmehr die Probleme heran, wel- 
che die Idee des Absoluten umspielen. Hatte man das Heidentum 
bisher nur als bunten Götzendienst kennen und würdigen gelernt, so be- 
fand man sich jetzt im Bannkreise einer Philosophie, welche der von 
den Propheten an solchem Kult geübten Kritik nichts nachgab, über- 
haupt keine Götter mit Sünde und Schwäche duldete, sondern alles 
Böse in die geistlose Welt des Stoffes verwies. Derselbe Plato, den 


! Bousser 8. 196. 

2 Bousser 8. 224. 514. PFLEIDERER Il S. 43. FRIEDLÄNDER, Die religiösen 
Bewegungen 1905, 8. 362. 365 f. 

3 0. HoLTZMANN, Nt. Zeitgeschichte ?S. 317 £. 

4 ZELLER 9. 465. REITZENSTEIN, Poimandres 8. 204. 

5 M. FRIEDLÄNDER, Geschichte der jüd. Apologetik als Vorgeschichte desChri- 
stentums 1903, 8. 21f. P. Krüger, Philo und Josephus als Apologeten des Juden- _ 
tums 1906. 
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noch die ersten Jahrhunderte der Kirche verherrlichten, derselbe Ari- 
stoteles, welcher dann das christl. Mittelalter beherrschte, mußten not- 
wendig vorher schon den überraschendsten Eindruck auf das jüd. Volk 
machen, welches in seinen hl. Büchern einer Gottesidee zu begegnen 
schien, die in einzelnen unbefangenen Erzählungen fast auf die Stufe 
des Kindischen herabsank gegenüber der Reinheit und Klarheit, wo- 
mit Aristoteles die Lehre vom ersten Beweger ausgebildet hatte, ge- 
genüber der allbeseelenden, allgegenwärtigen Kraft der Stoa. Zumal 
der Gedanke der schlechthinigen Erhabenheit des heiligen Gottes über 
die Welt, der die Stärke der alttest. Religion ausmacht, schien erst 
jetzt seinen adäquaten metaphysischen Ausdruck im Begriff der Trans- 
zendenz, dem begeisternden Erbstück des Platonismus, gefunden zu 
haben. Und welch eine ganz andere Aussicht bot sich dem gottver- 
wandten Menschengeiste hier im Vergleiche mit dem Schattenleben im 
althebr. Hades? Wie vergeistigt schienen hier selbst die späteren jüd. 
Begriffe vom Himmel und räumlichen Jenseits, und nicht minder auch 
die realistischen Vorstellungen von Auferstehung !! Wo vollends war 
auf jüd. Boden ein so blendendes Wort von der Seelenunsterblichkeit 
zu finden wie Platos Phädon, von der charaktervollen Entschlossen- 
heit, heldenmütigen Entsagung, wie die ehrfurchtgebietende Stoa sie 
lehrte, und von so bewußtem Streben nach sittlicher Vervollkomm- 
nung, wie die neuerwachende Schule des Pythagoras es forderte? Hier 
erst schienen feste, begriffliche Formen erreicht für die unendliche 
Mannigfaltigkeit alttest. Sittensprüche, Lebensregeln und Gebote. 
Ebenso schien die Stoa. nur den wissenschaftlichen Ausdruck für ein 
reiches, im AT vorliegendes, Material von religiösen Erfahrungen zu 
liefern in dem, was sie im Gegensatz zur epikureischen Weltanschau- 
ung (töxn) von der väterlichen Vorsehung (rpövor«) zu sagen wußte. 
Von dieser Seite drang daher der genannte Begriff jetzt in die dog- 
matische Sprache des Judentums wie des späteren Christentums ein. 
Von der Stoa übernahmen ihn apokryphische Schriftsteller wie Sap 
143 172 III Mak 4sı 5so IV Mak 924 13 18 1722 und Philo (in der 
Schrift zept zpovotag)?. Im erkennbarsten Gegensatze zur pantheisti- 
schen Fassung bei den Griechen, derzufolge die Uebel als unvermeid- 
liche Nebenerfolge der Wirksamkeit einer vernünftigen Weltordnung 
resigniert behandelt, gleichsam mit in den Kauf genommen werden 
müssen, bleibt als sinnliche Unterlage des Begriffes der Vorsehung das 


‘ Nachweise bei KORFF, Die Auferstehung Christi 1908, 8. 201. 209—221. 
° Das NT kennt das Wort im technischen Sinn allerdings so wenig wie die 


Gegenbegriffe zöyn und einappew. Vgl. aber die merkwürdigen Parallelen bei 
DiETERIcH, Mithrasliturgie $. 142. 
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Bild eines, die ganze Verwaltung (&tolxnsıs Sap 81 12 ı8 15 ı) und Len- 
kung (ötaxußepvno:s Sap 143 III Mak 6) seiner Reichsangelegenhei- 
ten persönlich überschauenden (IT Mak 152 III Mak 21), Herrschers 
bestehen. Der klassische Zeuge für den Import griech. Errungen- 
schaften in das ungebrochene religiöse Bewußtsein des jüd. Volkes 
bleibt immer das auch im NT direkt benutzte (vgl. II1, 11) Buch Sap, 
welches bei allem Festhalten an der massiven Vorstellungswelt des 
vulgären Judentums (namentlich Kap. 10—19) doch in Gott den 
„Seienden“ (8 ®v) erkennen lehrt, von der Stoa die Idee der Weltseele 
7 2 —27 8ı übernimmt und mit der hypostasierten göttlichen Weisheit 
zusammenlegt!, auch die angeborene menschliche Würde lehrt 12 s, 
von Plato aber die gestaltlose Urmaterie 1117 (1) — 2& Auöppov Ding —, 
die (übrigens vielleicht nur ideal gedachte) Präexistenz 8 19 20 (so aber 
auch IV Esr 412 Apk Bar 31) und vornehmlich die Unsterblichkeit 
der Seele entlehnt 34415 15 813 ı7 153, dies jedoch mit stillschweigen- 
der Bezugnahme auf die Märtyrer der Makkabäerzeit, vgl. IV Mak 
17 ıs. Ueberhaupt sind nur die Gerechten unsterblich, so daß ihr Tod, 
selbst ein früher, als Glück gilt 32 s 4? _uı 14 —ıs, während die Sünder 
der Vernichtung anheimfallen 3 ıs ı0 419 5 ıs. Noch bezeichnender ist 
die Beurteilung des Leibes als eines Kerkers der Seele 9 15 (vgl. zum 
yewöes onfivos und Bapöverv II Kor 5ıas; letzte Quelle ist Plato, 
Phaed. 81) und Ursache der Sünde 820. Gelegentlich sind 8 auch 
die chrysippischen 4 Kardinaltugenden erwähnt. Diesen gesellt sich 
IV Mak 82 noch der stoische Gleichmut (Ztapafi«) bei, wie in dem- 
selben Buch auch die Unsterblichkeit der Märtyrer -ex professo ver- 
herrlicht wird. Mußten sie auch zeitlichen Tod erleiden, so leben sie 
doch für Gott gleich den Erzvätern 7 ıs 1615 (= Le 20ss), in deren 
unauflösliche Gemeinschaft sie dann aufgenommen sind 531 823 2, 


4. Die allegorische Interpretation. 


Was nun aber so tatsächlich von Pythagoras, Plato und Chrysip- 
pus stammt, wird einem Postulat der jüd. Religiosität entsprechend 
schließlich doch immer auf Moses zurückgeführt. Während es in 
Wirklichkeit nur griech. Gedanken waren, die man ans Licht brachte, 
indem man angeblich dem Pentateuch auf den Grund schaute, seinen 
innersten Sinn zu Tage förderte, bildete man sich doch alles Ernstes 
ein, darin nichts als urjüd. Grundeigentum entdeckt zu haben, welches 


1 REITZENSTEIN, Neue Jahrbücher XIII 1904, S. 191 erinnert an die Isis = 


oopia der hermetischen Literatur. 
2 Die hellenistische Beeinflussung der Ethik der Makkabäerbücher und des 
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126 I. Kap.: Die Gedankenwelt des gleichzeitigen Judentums. 


nur vorübergehend und lehensweise an heidnische Bearbeiter veräußert 
worden sei!. Hat beispielsweise Anaxagoras das Kausalprinzip aller 
Bewegung in den weltordnenden Geist (voös) verlegt, so erscheint er 
um dieses Anklanges an die Schöpfungslehre willen bei Josephus, Ap. 
216 als ein Ausläufer jüd. Weisheit. Auch der alexandrinisch gebil- 
dete Jude konnte sich erst dann in aller Ruhe an das Studium der 
Philosophie begeben, wenn er zum voraus wußte, daß er daselbst nur 
einem Abflusse der seinen eigenen Vätern erteilten Offenbarung be- 
gegnen und unbeschadet dieses üppigen Pflanzenwuchses immer der 
großartigen Umrisse des altmosaischen Religionsbaues ansichtig blei- 
ben werde. Damit hängt es zusammen, wenn man iin Alexandria Verse 
aus den bekanntesten griech. Dichtern sammelte und durch neue 
Fälschungen, z. B. unter dem Namen des Orpheus, Homer, vermehrte, 
um daraus den Altertumsbeweis für die Schriften des Moses, aus denen 
jene geschöpft haben sollten, zu führen. In die Reihe solcher Fälscher 
soll nach vielen Kritikern? auch ein unter dem Namen des Peri- 
patetikers Aristobul schreibender Literat gehören, welcher, um es 
glaublich zu machen, daß griech. Weisheit aus dem Pentateuch ge- 
schöpft werden konnte, jene in diese erst hineininterpretieren lehrt. 
So kam es zu jenem Auskunftsmittel, welches bald so verhängnisvoll 
in die Geschichte der Bibelerklärung überhaupt eingreifen sollte, näm- 
lich der unter strengster Voraussetzung der Inspirationslehre unum- 
gänglich werdenden allegorischen Auslegung. In ihr glaubte man das 
geheimnisvolle Band gefunden zu haben, welches die beiden hetero- 
genen Elemente, an welchen das alexandrinische Judentum sich zer- 
arbeitete, zur Einheit verknüpfen sollte. Man muß also, um den gei- 
stigen und allein wahren Gottesbegriff in den alttest. Schriften zu fin- 
den, den Worten derselben einen geheimen Sinn unterlegen und z.B. 
unter der „Hand Gottes“ seine Macht, unter seinem Sprechen die 
Aeußerungen und Tatbeweise dieser Macht, unter dem „Ruhen Got- 
tes“ den unveränderlichen Bestand der Weltordnung verstehen; das 
Sechstagewerk bedeute nur die in der Welt herrschende Zeitfolge und 
Stufenordnung usw. Eine solche allegorische Deutung und rationali- 
stische Rettung der alten Mythen war damals in philosophischen 
Kreisen geläufig genug; man erklärte in der Stoa den „heiligen“ Ho- 
mer nach ihr, und eben um die neutest. Zeit entstanden die „home- 





\ ZELLER 8.269 über diese „optische Täuschung‘. HARNAcK, Dogmengesch.* 
IS. 129£. 

2 Aber vgl. dagegen SCHÜRER III S. 512. 

32H. HOLDZMANN, Buchreligion und SOUFTTANE RUE: Archiv für Religions- 
wissenschaft 1900, 8. 324— 357. 
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rischen Allegorien“ des Heraclitus Pontieus!, Vermöge eines wunder- 
lichen Gemischs von Aberwitz und Scharfsinn haben die ägyptischen 
Juden diese Methode auf ihre hl. Schriften, vor allem auf die Moses- 
bücher übertragen, um so einerseits ihr Gesetz den Griechen als weise 
und menschlich, den berechtigten Forderungen des N aturgesetzes ent- 
gegenkommend, annehmbar zu machen, andererseits die neugewon- 
nene Ideenwelt möglichst sicher im Heiligtum des AT selbst unterzu- 
bringen. Auch die LXX. beförderte diese Umsetzung alter in neue 
Gedankenwelt, indem sie Theophanien und Anthropomorphismen gern, 
freilich keineswegs konsequent, umging, insonderheit aber Jahve mit 
Herr (xöptos) übersetzte ?. Dasübrige tat eine Auslegung, welche durch- 
weg dem Buchstaben einen neuen Geist einhauchte, zu dessen Träger 
er von vornherein keineswegs bestimmt gewesen war. In Parallele mit 
den Normen Hillels (s. 8. 42f.), aber dem Charakter der palästinischen 
Theologie gleichwohl ferner stehen diejenigen Auslegungsregeln, wel- 
che der als klassischer Vertreter des jüd. Hellenismus zugleich recht 
eigentliche Systematiker dieser ganzen Auslegungskunst, Philo von 
Alexandria, Jesu älterer Zeitgenosse, aufgestellt hat?. Der geschicht- 
liche Sinn ist aufzugeben, wo er auf Selbstwiderspruch führt (wie Hbr 
311 411 1113-16); dem Stillschweigen der Schrift über gewisse Dinge 
ist höhere Bedeutung beizumessen (argumentatio e silentio, wie Hhr 
1513 216 73 20); die Wörter können im ganzen Umfange ihrer Bedeu- 
tung (Hbr 8-13), die Eigennamen nach ihrem etymologischen Sinne 
(Hbr 712) ausgebeutet werden, und Aehnliches. Nach solchen Grund- 
sätzen hat Philo in einer langen Reihe von Traktaten (Midraschen) die 
allegorische Deutung am Pentateuch, hinter dem alle übrigen alttest. 
Bücher fast verschwinden (s. oben S.51), namentlich an Gen 1—11 
durchgeführt. Ihm bedeutet der Himmel das durch Vernunft Erkenn- 
bare, die Erde das durch die Sinne Wahrnehmbare, das Paradies die 
Tugend, der Baum des Lebens die Güte als Haupttugend; die 4 Flüsse 
sind die Kardinaltugenden, deren Namen aus der griech. Philosophie 
entlehnt werden. Die Sabbatruhe ist nichts anderes als der reinste 
Seelenfrieden. Die diesen störende Schlange ist die sinnliche Lust, die 
zur Erde herabzieht. Kain ist der sophistische Egoismus, Abel die un- 
kultivierte Frömmigkeit, Seth die beständige Tugend. Weiterhin wird 


! WENDLAND 9. 65 f. 

?2 DEISSMANN 8. 14: „Die Bibel, deren Gott Jahve heißt, ist die Bibel eines 
Volkes, die Bibel, deren Gott xhpros heißt, ist die Weltbibel“. 

®K. SıEGFRIED, Die Epoche des jüd. Hellenismus in der nachexilischen Ent- 
wicklung des Judentums (Jahrbuch für jüd. Geschichte und Literatur 1900, 8. 42— 
60). Vgl.S.46f. M. FRIEDLÄNDER, Apologetik 8.198 f. J. REvILLE, Le quatrieme 
evangile 1902, S. 76 £. 
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vorzüglich die Patriarchengeschichte zur Geschichte des Gott suchen- 
den Geistes umgestempelt!. Abraham stellt die Entwickelung des 
frommen Denkers dar. Sein Geburtsland, daraus er auswandert, ist 
der chaldäische Sterndienst, von dem er sich über das Land der Sinne 
(Haran) dem gelobten Lande der wahren Gotteserkenntnis zuwendet 
und zum Typus des Glaubens wird. Hagar ist die vorbereitende Wis- 
senschaft. Jakobs Heimat ist das hl. Wort, wohin er wieder zurück- 
gewiesen wird. Der Auszug aus Aegypten erinnert natürlich wieder 
an die Loslösung vom Körper. Am längsten hält sich Philo bei der 
Gesetzgebung auf, wobei er zwar den Wortsinn des Gesetzes streng 
festhält und die Leichtfertigkeit derjenigen alexandrinischen Juden 
tadelt, welche meinten, über jenen dürfe sich hinwegsetzen, wer den 
Geist erfaßt habe ?. Gleichwohl läuft die alexandrinische Behandlung 
des Gesetzes in einer der palästinischen, die es auf buchstäbliche Ge- 
nauigkeit und auf fortgesetzte Vermehrung der Gesetzespflicht abge- 
sehen hat, geradewegs entgegengesetzten Richtung. Ungleich mehr 
noch als bei den Rabbinen steht bei Philo das Interesse an der Alle- 
gorie obenan, ohne welche er seiner Hauptleidenschaft, die einfachsten 
geschichtlichen Tatsachen, die gleichgültigsten ethnographischen und 
geographischen Notizen, die handgreiflichste Prosa diätetischer Vor- 
schriften in lauter Ethik umzusetzen, nicht hätte fröhnen können. Rein 
nach dem Wortsinne dagegen erklärt Philo gern solche Gesetze, wel- 
che zur Illustration der Menschenfreundlichkeit und Milde des Gesetz- 
gebers dienen. Dahin gehört beispielsweise auch Dtn 254, aus welcher 
Stelle dagegen Pls, die allegorische Kunst Philos überbietend I Kor 
99, weil Gott nicht wohl für die Ochsen sorgen könne, die schwerfällige 
Hülle einer Instruktion für Apostel und Evangelisten macht. In der 
Theorie wenigstens schließt aber doch auch Philo die vernunftlosen 
Geschöpfe (T& &Aoyx) vom Gesichtskreis des Gesetzes aus (De sacrifi- 
cantibus 1). Jedenfalls sind beide Ausleger formell einig bezüglich des 
Grundsatzes, daß der Wortsinn aufzugeben sei, wo er etwas Gottes 
Unwürdiges enthalte. Uebrigens gibt auch der andere Hauptschrift- 
steller des zeitgenössischen Judentums, Josephus, Ap. 2 22-30 eine 





! BoussErT 8.510: „Die Geschichte des Volkes Israel löst sich ihm auf in eine 
Psychologie des stetig sich gleichbleibenden religiösen Lebens, die Patriarchen 
sind die vorbildlichen Gestalten für die einzelnen Lehren dieser Psychologie“. 

? Die betreffende Stelle De migrat. Abr. 16 hat Anlaß zu einer Konstruktion 
gegeben, derzufolge Stephanus und Paulus nur Fortsetzer einer radikal antinomi- 
stischen Richtung des Diasporajudentums gewesen wären: M. FRIEDLÄNDER, Der 
vorchristliche jüd. Gnostizismus 1898; Geschichte der jüd. Apologetik 1903, 8.198. . 
309 f. 312 f. 438 f. 489; Die religiösen Bewegungen innerhalb des Judentums im 
Zeitalter Jesu 1905, S. 284 f. 357. Dagegen HoENNIcKE $. 36 f. 60 und SCHÜRER 
118.133 f. Vgl. oben 8. 121. 
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Darstellung des jüd. Gesetzes, als ob dies lediglich Sittenlehre wäre, 
wie überhaupt auch seine Tendenz auf Deutung des Judentums im 
Sinne griechischer Kultur gerichtet ist!. 


5. Gott und Logos. 


Ihrem Stoffe nach kennzeichnet sich die philonische Theologie 
durch eine in sich unmögliche und daher immer wieder in die Brüche 
gehende Zusammenlegung angeborener jüd. und angelernter griech.- 
philosophischer Elemente?. Die letzteren entnahm Philo teils der Aka- 
demie Platos, teils der Stoa und vorher noch der ganzen hellenistischen 
Umwelt und Zeitatmosphäre?. Die Ideen, welchen er hier begegnet 
war, schienen ihm ganz besonders verwertbar, um die jüd. Religion als 
zur Weltreligion befähigt und bestimmt zu allgemeiner Anerkennung zu 
bringen, sie dagegen ihrer partikularistischen Beschränktheit zu ent- 
ledigen. So ist nicht bloß das mosaische Gesetz dem universalen Na- 
turgesetz der Stoa angenähert, sondern auch gleich der Gottesbegriff 
selbst vom Gesichtspunkt des Absoluten beherrscht. Philo erst hat 
diesen, auch das damalige palästinische Judentum nicht unberührt 
lassenden (S. 55) Gedanken schulgerecht durchgeführt. Und zwar be- 
schreibt er Gott teils als das reine Gegenteil der Welt, als den ein- 
fach Seienden, Beziehungs- und Eigenschaftslosen (&rorog, d. h. ohne 
rorörng), teils als die absolute Erhabenheit nicht bloß über die End- 
lichkeit und Schwäche, sondern auch über die Tugenden der Menschen, 
ja als die Idealwelt selbst. Von ihm allein kommt alles Gute; aber er 
selbst ist immer wieder besser als das Gute und Schöne, seliger als die 
Seligkeit, einfacher als die Einheit, kann überhaupt nie in seinem Wie, 
sondern nur in seinem Daß erkannt werden. Und doch soll er auch 
wieder, im religiösen Interesse und dem Offenbarungscharakter des 
AT zufolge, ein bestimmtes Personwesen sein. Diese Schriften deuten 
aber in dem geheimnisvollen Gottesnamen der vier Buchstaben Jhvh 
selbst an, daß er das reine Sein ist (6 öv, tö övrws öv). In der Tat 
aber kann Gott mit Namen gar nicht beschrieben werden. Jeder 


ı P. KRÜGER, s. S. 123 Anm. 5. 

2 Vgl. BREHIER, Les idees philosophiques et religieuses de Philon d’Alexan- 
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Name würde ja eine Beziehung, eine Beschränkung setzen (6 @xatovö- 
haotog xal &böntos). Man kann nur sagen: er ist einheitlich und ein- 
fach, unveränderlich und zeitlos, wie Philo mehrfach gegenüber anthro- 
popathischen und anthropomorphen Ansichten ausführt (td &v, y po- 
yas). Er ist aber auch allein frei, während alles Endliche der Notwen- 
digkeit unterworfen ist. Von Gott gibt es für Philo nur Aussagen in 
der Aktivform, keine in der Passivform. Er ist, wie reines Sein, so ur- 
sprüngliche Tätigkeit. Ihm ist Wirken ebenso natürlich, wie dem Feuer 
das Brennen (Leg. allegor. 13). Gottwirkt unaufhörlich, auchder Sabbat 
bedeutet keine Pause (das. 16, vgl. Joh 5 ır). Einheitlich kann dieser 
Gottesbegriff trotz behaupteter Einfachheit nicht genannt werden, da 
einmal schon das durchaus persönlich gedachte hebräische Gottesbild 
mit der den Kosmos durchwaltenden allwirksamen Kraft des griech. 
Pantheismus, zweitens aber auch diese stoische Idee wieder mit dem 
platonischen Begriff der Gottheit als neidlose Güte zusammengelegt 
ist, von der nur Gutes kommen, nur eine unendliche Fülle von Wohl- 
taten den Menschen zu teil werden kann. Dieser letztere Gedanke 
stellt uns nun aber vor eine neue Schwierigkeit, nämlich vor die Frage, 
wie überhaupt ein Uebergang von Gott zur Welt zu gewinnen, wie der, 
jeder Berührung mit Stofflichem schlechthin unzugängliche, Gott ver- 
mittelst Schöpfung und Erhaltung mit der aus gottwidrigem Stoff be- 
stehenden Welt in Verbindung zu setzen sei. Der Abstand wird auch 
(s. 8.57.) nur ausgefüllt durch Zuhilfenahme von Mittelwesen, welche 
halb den jüd. Engeln, auch den Dämonen des Volksglaubens, halb den 
platonischen Ideen oder den stoischen Kräften verwandt sind. Gott, 
„der Vater des Alls“, schuf zuerst die geistige Welt (6 xöonog vonzög, 
Asmpatos, Aöparos im Gegensatz zum yarvöhevog), das reale Weltideal 
(Opificium mundi6 rap&öeıyya, dpy&tunog löta tov idewv), die sog. Ideen, 
welchenicht bloß Urbilder der zu schaffenden Dinge (platonisch) werden 
sollten ', sondern zugleich als wirkende Kräfte (stoisch) Gott wie ein Ge- 
folge dienender Wesen umgeben (de special. leg. 1 6 Sopugopadoa: duvd- 
weis)®. Durch diese geistigen Kräfte wirkt Gott dasjenige, was er wegen 
seiner absoluten Transzendenz nicht direkt wirken kann, wenigstens 
mittelbar in einer Welt, in die er wesenhaft nicht einzugehen vermag. 
Sie sind seine Statthalter und Boten (droöLdnovar Kal Ünapyot Tod rpWrou 
Veod), die Ordner der Welt, die unzerreißbaren Bande, die Gott durch 


! HOROVITZ, Untersuchungen über Philons und Platons Lehre von der Welt- 
schöpfung 1900 erweist die Abhängigkeit vom Timäus besonders auf dem Punkt 
der Weltbildung. 

’ Weil ihreZahl De fuga et inv. 18 auf sechs gebracht ist, denkt PFLEIDERER 
II S.30f. an die parsischen Amesha spenta. 


dr 
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das Weltall gespannt hat, die Säulen, auf welche es gestützt ist, die 
Vermittler seiner Offenbarungen an die Frommen. Je nachdem der 
griech. oder der jüd. Einfluß in seinem Denken überwiegt, läßt Philo 
diese Mittelkräfte bald nach stoischem Vorbilde als immanente Poten- 
zen in Gott, bald als selbständige, persönliche Wesen, als Engel wir- 
ken (Aöyor = Öövvdpeisg = &yyekor). Bei den Griechen heißen sie Dä- 
monen, bei Moses Engel (Somn. I 22, Gigantes 2). Aber zu so an- 
schaulicher Persönlichkeit und konkreter Existenz, wie etwa der palä- 
stinische Michael oder Gabriel, bringen es diese philonischen Engel nie- 
mals; und das gilt namentlich auch von seinem höchsten Engel, dem 
Logos, welchen er als den Inbegriff aller jener Kräfte, die Zusammen- 
fassung der ganzen übersinnlichen Welt, den „Ort der Ideen“ be- 
schreibt (nach Opif. mundi 4 = xöo1oc vontög). 

Dieses wichtigste und fruchtbarste Stück der philonischen Lehre, 
an welchem die ganze Möglichkeit der Weltbildung und Weltordnung 
hängt (vgl. den Ausgangspunkt des Gedankens De sacrificant. 13), 
ist besonders belehrend bezüglich der Zwiespältigkeit und Doppelsee- 
ligkeit der ganzen Weltanschauung!, Denn nur die eine und tiefste 
seiner Wurzeln führt gerade so wie die palästinische Lehre vom Wort 
(s. 8. 68f.) auf die alttest. Schöpfungsgeschichte und wohl noch weiter 
auf uralte babylonisch-persische, mehr noch auf ägyptische Vorstel- 
lungen von einem persönlichen Offenbarungs- und Schöpferwort? zu- 
rück; die andere reicht in griech. Boden hinab, und zwar bis zu dem 
ionischen Naturphilosophen Heraklit, nach dessen Lehre dem Wechsel 
und Fluß aller Dinge der Logos als ewige, allumfassende Ordnung 
immanent ist. Als Zwischenmoment kommt die Verbindung in Be- 
tracht, in welche der Gedanke des Anaxagoras vom geistigen Welt- 
grund mit Platos Lehre von der Idealwelt getreten ist. Auch die pla- 
tonische „Weltseele* (= Gott, Leg. allegor. 129) hat ja in der „Weis- 
heit“ der Apokryphen ihr Seitenstück gefunden (s. 8. 70). Ein glei- 





! Ueber den philonischen Logos vgl. E. ZELLER, Philosophie der Griechen III 
2 *8.418f., A. AALL, Geschichte der Logosidee in der griech. Philosophie, 2 Bde 
1896—99, O. PFLEIDERER II S. 32f. Tr. Sımon, Der Logos 1902 findet bei Philo 
den Kreuzungspunkt der orientalischen und der griech. Auffassung: jene verlange 
nach einer persönlichen Offenbarung der absolut erhabenen, weltfernen Gottheit, 
diese nach Festlegung eines vernünftigen Weltzwecks. 

? So PFLEIDERER II S.36f. Ueber die Beziehungen zwischen dem Hermes — 
Logos (der 2. Name ist nur die begriffliche Uebersetzung des ersten) und dem ihm 
assimilierten ägyptischen Thot vgl. REITZENSTEIN, Zwei religionsgeschichtliche 
Fragen 1901, 8. 71. 81 £. 84 f. 100. Die Vermischung stoischer und ägyptischer 
Theorien ließ aus der Rede an sich eine göttliche Figur, einen hellenistischen 
Gott werden, und Einflüsse, die von dieser Seite kommen, haben insonderheit 
einer konsequenten Durchbildung des Logosbegriffs bei Philo Eintrag getan. Vgl. 
Poimandres 8.5.41 f.59f. Vgl. auch WınDischH 8. 89. 

9 E 


132 I. Kap.: Die Gedankenwelt des gleichzeitigen Judentums. 


ches gilt aber auch von der alle Teile der Welt zusammenhaltenden, 
ihr immanenten Gotteskraft der Stoa. Philosophisch betrachtet ist 
dieser stoische Logos das Weltgesetz, ethisch betrachtet das Sitten- 
gesetz (es gilt, dem Logos, d. i. der Natur, gemäß zu leben), religiös 
betrachtet die „Vorsehung“, das „Verhängnis“, die „Notwendigkeit“. 
Aber nicht aus diesen oder jenen Quellen leitet Philo seinen Logos- 
gedanken ab, sondern, wie, seiner Erkenntnislehre zufolge, das ganze 
System, so will er namentlich ihn in gottbegeisterter Ekstase empfan- 
gen und vom Geist geleitet hinter und unter der Buchstabenhülle der 
hl. Schrift gefunden (S. 127f.)haben !. Geschichtlich berührt er sich da- 
bei am nächsten mit der philosophischen Bearbeitung, welche die jüd. 
Idee der Weisheit, wie sie als Kern und Mittelpunkt der sittlichen 
Eigenschaften Gottes besonders Prv 822-910 gefeiert und der Per- 
sonifikation nahe gebracht war, in Alexandria erfahren hatte, wo sie 
zum Schöpfungs- und Erlösungsprinzip zugleich erhoben ward (siehe 
S. 70). Sämtliche Beziehungen zwischen Gott und der Welt sind durch 
dieses wirksame Offenbarungsorgan vermittelt. Gedacht ist sie nach 
stoischer Anleitung als alles durchdringendes Geistwesen Sap 7 22_—24 
81, durchaus einzig in ihrer Art 722 (novoyeves). Wie sie „das All 
durchwaltet“ 81, so insonderheit auch alle reinen Geistwesen 7 23 (ö:& 
TÄAYTWY XWpoDv TIVEUHATWY vospWv nadrapWvy Aenroritwv), so daß sie 
gleichsam das Element bildet, in dem diese sich auch unter einander 
berühren können. So wird sie zum Mittelpunkt einer den platonischen 
Intellektualismus überbietenden Offenbarungsphilosophie als verbin- 
dendes Medium zwischen Göttlichem und Menschlichem 7 23 83, Bei- 
sitzerin des göttlichen Thrones 94, Hauch (tig) aus Gottes Kraft, 
Ausfluß (&rößfoa) seiner Herrlichkeit 725, Abglanz (Ar«byaon«) des 
ewigen Lichtes, fleckenloser Spiegel seiner Kraft (Esontpov tfjg &vep- 
yelas) und Abbild (eixav) seiner Güte 7 26; sie wählt als eingeweiht in 
Gottes Gedanken (nbotig TTjg Tod YEod Ertotitung) diejenigen unter ihnen 
aus, die zur Ausführung gelangen sollen 8, ist Zeugin beim Schöp- 
fungsakt 95 und Werkzeug der Schöpfung 7 ı2» 86 92, wirkt 85 und 
erneuert alles 727, bildet die endlichen Dinge 8s und erhält die Welt- 
ordnung 8 1, wohnt in frommen Seelen 7 27, ist Mittlerin der Vorsehung 
mit dem Wohnsitz in Israel 9 s-ıı, begleitet das Volk, wie in der Wol- 
ken- und Feuersäule 10 17, so überhaupt auf allen seinen Wegen 10 
ı—11ı1. Wie nun aber neben diesem Zentralbegriff auch die männliche 
Nebenform des Logos wenigstens nicht unerwähnt bleibt (besonders 


! ZELLERS. 399: „Jeder Gedanke, der ihm unvermutet aufgeht, erscheint ihm 
als Eingebung“ und zwar „beziehen sich diese Offenbarungen immer auf den ver- 
borgenen Schriftsinn“. 
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1815, wo 6 navroöbvanos Aöyos vom Himmel herabsteigt zum Kampf 2 


wider die Feinde Gottes)!, so hat andererseits Philo neben seinem 
Hauptbegriff, dem Logos, auch der Idee der Weisheit noch einige 
Pflege gewidmet. Bald erscheint sie als des Logos Mutter, wie Gott 
sein Vater ist, bald aber werden auch Logos und Sophia vereinerleit?. 
In beiden Fällen vertritt sie die Weltidee als Inhalt des göttlichen 
Denkens, die immanente Seite des Logosbegriffes, den Logos, der mit 
„Vernunft“ übersetzt wird (die Aöyor sind dann Teilkräfte der Ver- 
nunft, wie sie bei dem gleichzeitigen stoischen Religionsphilosophen 
Oornutus Teilkräfte der Gottheit selbst sind); dagegen entspricht die 
andere Uebersetzung „Wort“ (Erscheinungsform des Gedankens) dem 
Begriff des Logos als weltbildendes Organ; ausdrücklich wird er mit 
dem Schöpferwort Gen 13 zusammengelegt. Indem Philo so die Dop- 
pelbedeutung des griech. Ausdrucks benutzt, schafft er ein wider- 
spruchsvolles Gedankengebilde, welches, einerseits ein unzertrennliches 
Moment des göttlichen Wesens, andererseits als Vermittelungsorgan 
von ihm unterscheidbar, verselbständigt wird 3. Der Logos steht eben 
auf der dünnen Grenzlinie zwischen Unendlichem und Endlichem (Quis 
rerum divinarum heres 42: oüre dy&vntos Ws 6 Yeöc, odre yevıtös ®g 
üpels). Nach der Analogie eines denkenden und handelnden Menschen, 
der sich zuerst ein Bild der auszuführenden Dinge entwirft, vergleicht 
er den Logos dem Plane einer Stadt, der in der Seele des Baumeisters 
wohnt (Opific. mundi 4 und 5), dann aber auch wieder den Strah- 
len der Sonne, die nur, wenn sie aus ihr hervorbrechen, Wirkung aus- 
üben. So ist es zu verstehen, wenn der Logos einmal geradezu „Gott“ 
(nicht 5 Yeög, was rein stoisch wäre, sondern, um die Subordination 
auszudrücken, artikellos und mit der ausdrücklichen Reserve Somn. 
139 5 nev @Andelg Heog eig &otıy, old’ Ev naraxphası Atyonevar muleloug), 
genauer „zweiter Gott“ (debtepog Yeös bei Euseb., Praep. ev. VII 131) 
heißt, andererseits aber auch „Lebensquelle* (rnyn Swrs) für die Welt 
ist und der chaotischen, niemals völlig zu bewältigenden, Materie das 
Siegel des göttlichen Denkens, gleichsam eine vernünftige Physiogno- 
mie, aufprägt. Als solches Schöpfungsorgan (Cherub. 35, de special. 
"WE Die hermetischen Schriften kennen einen Logos und Gottessohn, der aus 


dem Licht niederspringt in die Materie. REITZENSTEIN, Neue Jahrbücher XIII, 
1904, S. 186. 

2 ZELLER 420 f. REITZENSTEIN, Poimandres 8. 41. E. Schwartz 8. 549 £. 

3 Die vielverhandelte Frage nach seiner Persönlichkeit kann, weil dem Alter- 
tum unser streng gegen alles dingliche Dasein abgegrenzter Begriff des Persön- 
lichen fehlt, weder bejahend noch verneinend beantwortet werden. Vgl. ZELLER 
S. 426 f., PFLEIDERER 11 S. 35 f. SCHÜRER III? S. 707: Philo habe die Aöyoı oder 
övv&neıg ebensowohl als immanente Bestimmtheiten des göttlichen Wesens wie 
als selbständige Hypostasen gedacht. 


REN: 
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leg. 1 2, 5 öpyavov dt od xateoxeudodn oder Eönoupyeito, scil. Y) ÖAn: 
charakteristische Präposition für die Mittelursache ist ö<, nicht dn6), 
richtiger als „Weltbildner“ (öntoupyös)!, handelt er übrigens genau 
nach den Vorschriften Gottes, ist der Strahl Gottes, welchen allein die 
Menschen zu schauen im stande sind (N&vdNAtog «dyr]), sein Name (dvop“ 
Yeod), sein Bild (eixwv tod Yeod de special. leg. a.a OÖ. = II Kor 4a; 
auch oxıd, 86&«), die Ordnung der Dinge in der äußeren, die göttliche 
Kraft in der vernünftigen Kreatur; er heißt im Vergleiche mit der Welt 
als dem jüngeren Sohne (Quod deus sit immutabilis 6) der ältere (Agric. 
12 und Confusio ling. 28 rpwröyovog = npwröroxog Kol 115), erscheint 
sogar einmal geradezu als geworden (Posterit. Caini 31 yeywvös Aödyog). 

Die beschriebene Mittel- und Schwebestellung des Logos ist zwar 
logisch unmöglich, bringt aber den praktischen Vorteil ein, ihn als 
Mittler zu denken. In der Tat ist er Stellvertreter und Gesandter 
(npeoßeurng) Gottes, der dessen Befehle in der Welt vollzieht; Dol- 
metscher, der ihr seinen Willen verkündet (£punvedbs xal npopttng oder 
drropijtng); Vollstrecker, der ihn sogleich ausrichtet; der Engel oder 
Erzengel, welcher alle Offenbarungen und Wirkungen Gottes in der 
Welt vermittelt. Zugleich bürgt er Gott dafür, daß nicht das ganze 
Menschengeschlecht von ihm abfalle, diesem aber dafür, daß Gott sein 
Werk nicht aufgeben werde. Wie er demgemäß die Welt bei Gott als 
Hohepriester (Somn. I 38 &pxtepeös) und Fürbitter (Quis rer. divin. 
her. 42, Migratio Abrah. 21 ixerng) vertritt?, so vertritt er auch Gott, 
den schlechthin unzugänglichen, der Welt gegenüber, ermöglicht und 
erhält überhaupt die Verbindung zwischen dem unnahbaren Gott und 
der immer unvollkommenen Welt. Er istes, der oberste aller Engel 
(Conf. ling. 28 &yyedos npeoßbtaros, Kpxayyekos, de humanit. 17 Ta&ıdp- 
X), welcher in der hl. Schrift als Engel Gottes, als Melchisedek (,„Prie- 
ster des höchsten Gottes“), als Fels in der Wüste (=IKor 10 a), als ge- 
schichtlicher Offenbarungsmittler (nach Vita Mosis I 12 war der mit 
Moses redende Engel nicht Gott selbst, sondern sein Abbild, eixwv), 
alsManna und Seelenspeise der Israeliten auf der Wanderung (=1IKor 
10 3) erscheint, freilich aber von ihnen, die sich vielmehr nach den 
Fleischtöpfen Aegyptens zurücksehnen, nicht als solcher anerkannt 
wird. Er führte das Volk in der Wüste als Wolken- und Feuersäule 
und wird einst in einer allerdings nur den Frommen sichtbaren Gestalt 








" In diesen Zusammenhang gehört auch die Lehre vom Aöyog toneöc, dem 
Differenzierungsprinzip, vermöge dessen Gott Körperliches und Geistiges in seine 
Urbestandteile zerlegt, um durch Scheidung und Verknüpfung der Gegensätze 
das Leben der Welt zu erhalten (Quis rer. div. her. 26—28). 

? Schwierig und bestritten ist das Verhältnis des Begriffs nap«xıyrog zum 
Aöyos; vgl. GRILL IS. 135 —136 und Scott, The fourth gospel 8. 330. 
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die Israeliten samt allen, die sich vom Götzendienst zum wahren Gott 
bekehren, in der Zeit des Heils sammeln und heimführen aus der irdi- 
schen Fremde in das Land der Ruhe, wo die Belohnung winkt für un- 
sägliche Leiden und heldenmütige Ausdauer. Kann die betreffende 
Stelle (De exsecrationibus 9) auf keinen Fall auf den Messias bezogen 
werden !, so tritt derselbe doch wenigstens einmal in Philos Sehfeld, 
und zwar in Gestalt eines siegreichen Helden (De praemiis et poenis 16). 
Im übrigen hat Philo die nationalen Hoffnungen zwar nicht verleugnet, 
aber auf den einzelnen Frommen bezogen, wie er überhaupt als reli- 
giöser Individualist weiß, daß die Seele schon im Diesseits zu Gott 
aufsteigen kann, nach dem Tode aber in den reinen Aether erhoben 
wird?. Doch damit stehen wir schon auf dem Uebergang von der Theo- 
logie zur Anthropologie. 


6. Anthropologie und Ethik. 


Was ist nun aber in solchem Systeme die Welt, und was ist der 
Mensch? Indem wir uns anschicken, auf diese Frage eine Antwort zu 
finden, halten wir uns zunächst an eine Entdeckung, welche Philo auf 
dem Wege eines Schriftstudiums, dessen Methode bereits beschrieben 
wurde, gemacht hat. Es handelt sich um die doppelte Erzählung von 
der Erschaffung des Menschen. Zuerst „schuf Gott den Menschen 
nach seinem Bilde“ Gen 12. In der zweiten Erzählung ist es dagegen 
Jahve, der den Adam aus einem Erdenkloße bildet und ihm den 
himmlischen Lebensodem in die Nase bläst Gen 2. Diese Doppeler- 
zählung bildet bekanntlich für die neuere Kritik einen der Anhalts- 
punkte, daraus sie auf Zusammenstellung verschiedener, von einander 
unabhängiger, Urkunden im Pentateuch geschlossen hat. Ganz andere 
Schlüsse baute darauf der jüd. Philosoph (Leg. allegor. 112). Ihm ergab 
sich daraus die Nötigung, wie eine himmlische, Gen 1 1-2 beschriebene 
Welt von der nach ihrem Modell gebildeten irdischen (8.130), so auch 
einen übersinnlichen, nach dem Bilde Gottes geschaffenen Idealmen- 
schen, einen himmlischen Menschen (&vdpwros oBp&vios) zu unter- 
scheiden von dem sinnlichen, aus Leib und Seele bestehenden, sterb- 
lichen Menschen. Mag auch im letzten Hintergrunde irgendwelche 
alte Spekulation vom halbgöttlichen Urmenschen stehen (8. 94) 3, so ist 
es doch sicher die platonische Ideenlehre, nach welcher Philo hier die 

! SCHÜRER ?ILS. 602 und Vorz 8.208. Auch Hvnn, Die messianischen Weis- 


sagungen 1900, 8.100 weiß bei Philo nur von-„einmaligem Aufflammen des Messia- 
nismus“ zu reden. 

» VoLz 8. 52f. 

® DRUMMOND, KENNEDY; nach HöHn, Die alttest. Zitate und Reminiszenzen 
im NT 1900, S. 176 ist das Genus Mensch vor der Spezies Adam erschaffen. 
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Genesis auslegt. Schon bei Plato schafft der Demiurg die erste Klasse 
von Wesen, die Götter; diese dann, ihn nachahmend, die Menschen. 
Aehnlich vermittelt auch der die Ideenwelt repräsentierende Logos als 
„ebenbildlicher Mensch“ (Conf. ling. 28 6 xar’ eindva dvdpwrog) ZWi- 
schen Gott und dem Menschen, so daß dieser eigentlich nach dem Ur- 
bilde (dpx&turog oder rapdderyna) des Logos geschaffen, ein „Abbild des 
Bildes“ (Opific. mundi 6 eixwv eixövog), der Logos aber zugleich der 
Idealmensch ist !, während andere Stellen den Idealmenschen viel- 
mehr vom Logos zu unterscheiden und ihm eine unklare Mittelstellung 
zwischen dem Logos und dem empirischen Menschen anzuweisen 
scheinen? Und so wenig Philos Lehre von der doppelten Form der 
Menschheit konsequent und einheitlich durchgebildet ist, so wenig 
sind es auch die damit zusammenhängenden Begriffe von Seele und 
Geist (vos —= nveöpe, nveöha — buy) *. Schließlich aber bleibt es 
bei der Unterscheidung niederer, der animalischen Natur angehöriger 
und höherer Seelenkräfte, welche nicht etwa eine letzte Entwickelungs- 
stufe des animalischen Lebens darstellen, sondern von oben herab in 
dasselbe hereinragen (TO vospdv xal obpavıov wis buxfis yevos). Wenn 
daher die Ausdrücke Geist und Seele zuweilen synonym gebraucht 
werden, so ist das nach solchen Stellen zu verstehen, darin jener die 
oberste Region alles Seelenlebens darstellt (Nobil. 3: 6 Yysuwv Ev 
duxfi; Opif. mundi 22 und 23: buxfig tes buxn). Die Materie ist 
bei Philo im Anschlusse an die griech. Philosophie als ewiger Stoff, 
als ungeformter Möglichkeitsgrund des Seins, als das gerade Gegen- 
teil des Geistes gedacht, welcher Gott ist. Das Tohuwabohu Gen 12 
ist das Chaos der Griechen. Die Unvollkommenheiten der Welt rühren 
einesteils her von der Tatsache, daß nicht Gott, sondern untergeord- 
nete dienstbare Geister ihre direkten Urheber sind, andernteils aber 
liegt es im Wesen der platonisch und stoisch gedachten Urmaterie 
(69 ist ein N Yeyovög, gleichwohl dvvanevn nayra yevesYat), nicht alle 


! ZELLER S. 425. 438. 445. 450. GRIELTS. 70. 

? PFLEIDERER ]I S. 40f. 

® Dahin gehörtesauch, wenn Philo, wahrscheinlich infolge variierenderLesarten 
in LXX, die Einhauchung des göttlichen Odems in den irdischen Menschen ge- 
legentlich so faßt, als ob sie mit der Einprägung des göttlichen Ebenbildes zu-. 
sammenfiele, wodurch der ideale Mensch dem irdischen Adam näher gebracht er- 
scheint. Daß die ganze Unterscheidung, und zwar in der zuletzt angedeuteten 
Verknüpfung, bei den Ebjoniten wieder zum Vorschein kommt, dagegen in ganz 
anderer Wendung, wiewohl angeknüpft an dieselben Stellen, auch von Pls be- 
nutzt wird (s. unten II1, 51 63), beweist, daß sowohl Pls wie Philo mit dieser Vor- 
stellung in ihre Weltanschauung nur aufgenommen haben, was schon auf jüd. 
Grund und Boden gewachsen war. 

* ZRLLER 8.443 f. 
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und jede Vollkommenheit annehmen zu können. Bis zu einem gewissen 
Grade widerstrebt der spröde Stoff immer den Einwirkungen der 
Idealwelt. Gott erreicht seinen Zweck in der Welt eigentlich niemals 
ganz. Denn die Sünde besteht hier nicht in dem Widerspruch des 
Menschen gegen eine außer ihm liegende Ordnung, wie in der palä- 
stinischen Theologie, sondern der Mensch ist ein in sich selbst wider- 
spruchsvolles Produkt und nicht in jeder Beziehung ein Geschöpf 
Gottes; Nirgends tritt der hellenische Dualismus der philonischen 
Weltanschauung greller zu Tage als auf anthropologischem Gebiet: 
jeder Mensch ist seiner geistigen, unsterblichen Natur nach gottver- 
wandt (Opif. mundi 51: rg naxapias phoews Expoyslov 9) dndonaone N) 
Arabyaope yeyovog), gehört zugleich aber als Erdmensch (Evdpwros 
yrivos oder &lodınTös) seiner leiblichen, sterblichen Seite nach der 
Materie an. Die mythologische Ursache dieser schwierigen Situation 
wird darin gefunden, daß unter den Engeln oder Dämonen, die den 
Weltraum füllen, die niedriger stehenden, von der Materie angezogen, 
in dieselbe herabsinken. Danach ist der Mensch schon durch seinen 
Eintritt in die Sinnenwelt als Sünder erwiesen; er erscheint als ein 
strafweise in den Körper gebannter Engel, als ein im Kerker der Sinn- 
lichkeit schmachtender Funke göttlichen Geistes, welcher aber unter 
dem belebenden Einflusse des Logos wieder zur reinen, aufwärts lodern- 
den Flamme werden kann. Die sonach durchaus religiös begründete, 
auf Buß- und Gnadengefühle gestimmte Ethik Philos beruht auf der 
Voraussetzung, daß Adams Nachkommen trotz ihrer Fleischlichkeit 
und Sündhaftigkeit noch Spuren der Gottverwandtschaft aufweisen 
und ihrer höheren Herkunft eingedenk und treu bleiben, Tugend so- 
wohl Gott wie den Menschen gegenüber (dort edo&ßerx und östörng, 
hier pulavdpwri« und Ödmatoobvn) üben können. Als Formen der 
Frömmigkeit erweisen sich Furcht und Liebe (pößos und dydrn, ent- 
sprechend den Gottesnamen xöptog und Yeös = dyadös) !. Erlebt wird 
dieser Gott nur im Glauben ?, Wenn man der Ethik Philos, zumal im 
Vergleich mit der jüd. Exklusivität einen durchaus humanen Charakter 
nachrühmen muß ?, so seiner Religion abermals im Vergleich mit jüd. 
Gesetzlichkeit mystische Wärme, denn sie ist nichts anderes als „himm- 
lische Liebe“ (Epwg odpdvios), selige Freude (X&p&), Sehnsucht und 
Verlangen, aus sich heraus zu gehen, um in Gott aufzugehen *. Noch 
im Fleische fühlt sich der Geist in Momenten der Eingebung und 


1 LÜTGERT, Die Liebe im NT 8. 42 £. 

2 WINDISCH 8. 23 £. 28 £. 84. 90 f. 110 £. 

3 BoussEt S. 157. M. FRIEDLÄNDER S. 231 £. 
* WINDISCH 8. 10 f. 55 £. 


138 I. Kap.: Die Gedankenwelt des gleichzeitigen Judentums. 


Ekstase in seine ursprüngliche Freiheit zurückversetzt, und es ist die 
eigentliche Bestimmung des Menschen, sich mit Aufgeben seiner end- 
lichen Verstandeskräfte ganz in Gott zu versenken !. Denn sobald 
das göttliche Licht aufleuchtet, geht das menschliche unter (Quis rer. 
div.her. 53). Diesem rein geistigen Streben entspricht auf praktischem 
Boden die, nach Anleitung der stoisch-kynischen Popularphilosophie 
geforderte, Ertötung der Sinnlichkeit. In demselben Maße, als der 
Mensch das Bedürfnis, seine erste Fessel, auf das Aeußerste beschränkt, 
die zweite Fessel aber, die Lust, ganz vermeidet, also wesentlich den 
Befehlen der stoischen Ethik nachkommt, ist Aussicht vorhanden, 
daß der Tod, wenn er ihm naht, seine Seele als reife Frucht lösen 
wird. Während es nicht bloß für die alten Hebräer, sondern auch für 
die palästinischen Theologen zur Zeit Philos ein wahres Leben ohne 
irdische Leiblichkeit nicht gibt, alle Hoffnungen des Frommen daher 
auf die Auferstehung zielen, führt in der alexandrinisch umgemodelten 
Eschatologie die Gnade Gottes die wahrhaft Weisen durch stufen- 
weise Erhebung über die Schranken der Endlichkeit hinaus, bereitet 
ihren Geist zum heiligsten, Gott wahrhaft wohlgefälligen Opfer und 
macht sie als leiblose Geister göttlicher Natur teilhaftig. Höchstes, 
heiligstes Vorbild für solche Himmelsreise der frommen Seele ist 
Moses, der, vom Vater gerufen, zum Himmel aufsteigt und ganz zum 
leuchtenden Geistwesen umgeschaffen wird (Vita Mos. II (III) 39) ?. 


7. Der Essäıismus. 


Irgendwie verwandt mit der alexandrinischen Weltanschauung ist 
der Essäismus, Freilich gewährt die Frage nach seinem Wesen und 
Ursprung zunächst nur einen belehrenden Einblick in die Unsicher- 
heitunseres geschichtlichen Wissens. Und doch wäre es bei den mannig- 
fachen Analogien zum Urchristentum, welche diese Erscheinung bietet 
(s. unten 2,15), und bei den direkten oder indirekten Einwirkungen, 
welche wenigstens auf gewisse Lehrbildungen des apostol. und nach- 
apostol. Zeitalters stattgefunden zu haben scheinen (s. unten 3,5), von 
hohen Interesse, hier klar blicken zu können. Jedenfalls eignet sich die 
Untersuchung des vorliegenden Spezialfalls zur Vorschule für die Be- 
handlung wichtigerer Fragen nach den Stammbäumen gewisser neutest. 
Gedankenkreise selbst, die unter wesentlich ähnlichen weltgeschicht- 





!ı Vgl. E. v. SCHRENCK, Die johanneische Anschauung vom Leben 1898, 8. 20. 
27 f. über das auf diesem Wege, freilich nur für wenige, schon in diesem Leben 
erreichbare ewige und „wahre Leben‘ (Ang Lwy)). 

? Nach REITZENSTEIN, Zwei religionsgeschichtliche Fragen 8. 102; Poiman- 
dres 8. 188 Angleichung an den ägyptischen Thot. 
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lichen Konstellationen Entstehung gefunden haben und darum auch 
der Forschung die gleichen Probleme bieten. 

Wenn sich unsere Darstellung nicht an den Abschnitt über Phari- 
säer und Sadduzäer anreiht, wiewohl Josephus die Essäer mit diesen 
als 3. Sekte unter eine Kategorie bringt, so geschieht es unter der Vor- 
aussetzung, daß die Essäer nicht so direkt aus den Bedingungen des 
Jüd. Volkslebens abzuleiten sind wie jene, sondern eine Mischform 
bilden. Woher sie diejenigen Elemente ihres Wesens, welche aus- 
ländisch scheinen, bezogen haben, darüber gibt ein Hinweis auf die 
sog. Therapeuten als die ägyptischen Brüder der Essäer kaum sichere 
Auskunft, da diese gerade im Gegensatz zu dem Gemeinschaftsleben 
der Essäer eine Schar einsiedlerisch lebender, die Sinnlichkeit ab- 
tötender Mosesjünger darstellen. Mit dem Ausfall der zudem auch 
schon in ihrer geschichtlichen Existenz angefochtenen Therapeuten ! 
wird das Essäertum vollends zu einer so isolierten Erscheinung, daß 
es nicht an Versuchen fehlen konnte, auch es möglichst zu beseitigen, 
zumal da weder neutestam. noch talmudische Literatur uns davon 
etwas sagen. 

Was wir vom Essäismus teils aus Philos Schrift Quod omnis pro- 
bus liber, teils aus 20 Stellen des Josephus?, teils aus Plinius (Hist. nat. 
V 17 4), welcher ihn nach einer seiner 473 Quellen beschreibt 3, wissen, 
läßt allerdings vermuten, daß sich dem Bilde mancher ungeschicht- 
liche Zug beigemischt habe. Die Sekte zählte hiernach etwas über 
4000 Mitglieder, welche ihre Wohnsitze zum guten Teil am Toten 
Meere, also in der Einsamkeit, aufgeschlagen hatten, aber auch in 
ganz Palästina Niederlassungen besaßen. Ihr erkennbarster Charak- 
terzug liegt in der asketischen Lebensweise, sowohl im Essen und 
Trinken, wie im Geschlechtsleben. Während aber im allgemeinen 
die Ehe als ausgeschlossen galt, gab es wenigstens nach Jos. Bell. 
Il 813 auch solche unter ihnen, die heirateten, vielleicht dieselben, 
welche statt in der Wüste in den Städten und Dörfern Palästinas 


' Gegen die Echtheit der philonischen Schrift De vita contemplativa samt 
der daran hängenden Geschichtlichkeit der Therapeuten erklärt sich nach Lucıus 
(1879) eine Minderheit von Sachkundigen, darunter aber auch SchürER II $. 680 
II S. 687 f. Für Echtheit und Geschichtlichkeit außer den von ihm $. 690 Ge- 
nannten auch BOUSSET, Religion des Judentums ? 8. 536f., PFLEIDERER II $. 1f., 
E. SCHWARTZ 8. 546. 

® Darauf geht zurück, was die Philosophumena IX 18—28 von den Essäern 
berichten. 

3 Die wesentliche Glaubwürdigkeit dieser allein in Betracht kommenden Be- 
richte ist früheren Zweifeln gegenüber dargetan worden von TREPLIN, StKr 
1900, S. 28--92 und PL001J, De bronnen voor onze kennis van de Essenen 1902. 
vgl. SCHÜRER * ILS. 655 f. IILS. 676. 
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wohnten. Freilich sahen diese den Zweck der Ehe lediglich in der 
Fortpflanzung des Menschengeschlechts oder vielmehr ihrer eigenen 
Sekte. Uebrigens unterwarfen sich die dem Orden angehörigen Frauen 
derselben Lebensweise wie die Männer, namentlich auch denselben 
strengen Waschungen, die ein Hauptkennzeichen des Ordens bildeten. 
Es scheint, daß ihnen das Weib wegen intensiveren Geschlechtslebens 
unreiner erschien, als der Mann, das Geschlechtsleben mithin über- 
haupt als Befleckung galt, wie denn auch Josephus ihre Verachtung 
der Ehe auf den Satz, daß Lust Sünde sei, zurückführt, während Philo 
verächtliche Geringschätzung des weiblichen Geschlechtes als Grund 
der essäischen Ehelosigkeit angibt. Wahrscheinlich hing ihre Ab- 
neigung gegen Ehe und Familienleben, wie überhaupt ihre asketische 
Praxis mit ihrem Kommunismus, d. h. mit der bei ihnen eingeführten 
Gütergemeinschaft zusammen !; Privatbesitz war ausgeschlossen, alles 
floß in eine gemeinsame Kasse, aus der wohl auch die Kosten für die 
gemeinschaftlichen Mahlzeiten bestritten wurden, welche ihnen für 
heilig galten, sofern alle Speisen, von eigenen Priestern zubereitet, 
vollkommen rein waren. In jeder Stadt hatten sie einen eigenen Be- 
amten, welcher für die Bedürfnisse der reisenden Brüder sorgte. 
Weiterhin verwarfen sie den Eid, indem sie denjenigen schon für ver- 
urteilt erklärten, dessen Rede ohne Eid nicht Glauben finden würde. 
Mit diesem Grundsatze vereinbar erschien ihnen aber ein „fürchter- 
liches* Aufnahmegelöbnis für die Novizen, das neben allgemeinen, an 
Ps 152-5 erinnernden, religiös-sittlichen Vorschriften namentlich 
zum unbedingten Gehorsam gegen die Oberen und zur treuen Ueber- 
lieferung der Geheimlehre verpflichtete . Ein Zug menschenfreund- 
licher Milde und gegenseitiger Hilfsbereitschaft, der die stille Ordens- 
gemeinschaft auszeichnet, tritt auch darin zu Tage, daß sie grund- 
sätzlich und insofern erstmalig in der Geschichte keine Sklaven hiel- 
ten. Ihre Beschäftigung bestand vor allem im Ackerbau, teilweise 
auch in handwerklichem Betrieb, daneben im Dienst an Armen und 
Kranken; auch der Jugenderziehung widmeten sie sich, hierin an die 
besseren Erscheinungen des Mönchtums erinnernd, mit besonderem 
Eifer. Ihr Glaube war im allgemeinen der jüdische, obgleich sie die 
blutigen Opfer verwarfen und dadurch in Gegensatz zu dem Tempel- 
dienst gerieten. Abweichend vom vulgären Judentum aber war ihre 
Metaphysik durch einen stark ausgeprägten theoretischen Dualismus 
gekennzeichnet, wonach nur das Gute von Gott, das Böse aber von 


ı KAuTsKYy, Der Ursprung des Christentums 1908, S. 325. 
? WINDISOH 8. 32 bezeichnet diesen Eid als eine spezialisierte, mit einigen 
Sondergeboten ausgestattete Bußverpflichtung. 
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einer ungöttlichen Ursache, also wohl von der Materie, herzuleiten 
sei. Die Seele wohnt nämlich im Körper wie in einem Kerker ge- 
fesselt, und deshalb eben schien ihnen jede sinnliche Lust vom Uebel. 
Daraus folgt weiterhin der Glaube an die Präexistenz der immateriellen 
Seele auf der einen, an ihre Unsterblichkeit auf der anderen Seite, 
womit sich die Annahme einer besonderen Seligkeit der Guten in 
einem Paradies jenseit des Ozeans und einer Bestrafung der Frevler 
in einer finsteren, kalten Hölle verband. Auch der Streitfrage vom 
Verhältnis zwischen sittlicher Führung und menschlichem Geschick 
haben sie ihre Aufmerksamkeit zugewandt und sich dabei noch stren- 
ger und ausschließlicher als die Pharisäer auf die Lehre vom gött- 
lichen Verhängnis zurückgezogen. Neben anderweitigen exotischen 
Pflanzungen darf hier zuversichtlicher als beim Pharisäismus (8.32 f.) 
an Eindringen des astrologischen Fatalismus gedacht werden !. Sie 
bedürfen keiner Sühnopfer, weil sie ihre täglichen Reinigungs- 
bäder in kaltem Wasser für wirkungskräftiger und ihr durch Gebet 
geweihtes Gemeindemahl, ihre heiligste Kultushandlung, für einen 
reineren Gottesdienst hielten. Hier ist der Ort, wo sogar Spuren vom 
Eindringen sakramentaler Vorstellungen und Bräuche bei Essäern 
und Therapeuten vorzuliegen scheinen?. Nur die eigentlichen Einge- 
weihten durften daran teilnehmen. Vor der Aufnahme in die Gesell- 
schaft fand eine 3 Jahre dauernde Prüfung statt, während welcher die 
Novizen schon die Gesetze des Ordens befolgen mußten. In dem Orden 
selbst herrschte, wenngleich die Knechtschaft verworfen und voll- 
kommene Ebenbürtigkeit der Bundesgenossen Prinzip war, eine blinde 
Unterwürfigkeit unter die Oberen und eine steife Gliederung der 
Klassen, die nach der Eintrittszeit bestimmt wurde. Ebensowenig wie 
über Besitz oder Erwerb verfügte der Essäer über seine Zeit. Das 
ganze Tagewerk war peinlich genau geordnet. Keiner durfte außer 
seiner gewöhnlichen Beschäftigung etwas ohne die Erlaubnis seiner 
Oberen tun; kein niederen Klassen Angehöriger durfte einen Höher- 
stehenden berühren; sonst wurde dieser dadurch verunreinigt und 
mußte sich reinigen. Eine Gemeindeversammlung von hundert Mann 
entschied über Ausstoßung, welche einem Todesurteile gleich kam, 
da der Ausgestoßene, durch seinen Eid gebunden, dennoch zur Le- 
bensweise des Ordens verpflichtet war, derzufolge bloß die im essäi- 
schen Bruderkreise Gott dargebrachte und geweihte Speise als heilig 
und vollkommen rein galt. 


! REITZENSTEIN, Poimandres $. 75 erinnert an die Kenntnis der Engelnamen, 
welche wohl dazu dienen sollten, den Zwang des Schicksals zu brechen. 
2 So BoussEr 8. 231. 530. 535. i 
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Gegen Annahme eines rein jüd. Ursprungs dieser Art von Gesell- 
schaftsleben werden zumeist folgende Tatsachen ins Feld geführt !: 
ihre Verwerfung der Tieropfer und des Salböls, ihre Verschmähung 
der Ehe, das Verbot der Sklaverei und des Eides, die Verehrung der 
Sonne und ihre theoretischen Ansichten über die Präexistenz und 
Unsterblichkeit der Seele. In der Tat ist eine Theorie, wie die von 
Josephus ihnen beigemessene, wonach „die Seelen, unsterblich und 
ewig fortdauernd, aus dem feinsten Aether kommend, durch einen 
natürlichen Zauber herabgezogen und von den Leibern wie von Ge- 
fängnissen umfaßt würden“, auf keinen Fall auf rein jüd. Boden ent- 
standen. Näher liegt es, den Ursprung dieses Glaubens auf die pytha- 
goreisch-orphischen Mysterien zurückzuführen, deren „unwidersteh- 
liche, Anziehungskraft“ (Jos. Bell. II 811) sich auch hier bewährt 
haben würde. Nur fragt sich eben wieder, ob und inwieweit Josephus 
auch das, was er über die Essäer zu sagen hat, seinem griech.-röm. 
Publikum mundgerecht gemacht habe. Um so deutlicher erhellt aus 
den angegebenen Merkmalen, wie namentlich Stellung des Betenden 
in der Richtung nach der aufgehenden Sonne, statt des Tempels (Jos. 
Bell. II 85: „gleichsam betend, daß sie aufgehe“), Enthaltung von den 
blutigen Opfern des Tempels und Verwerfung des Salböls als eines 
dem Wohlleben dienenden Luxusartikels, ein folgerichtig durchge- 
führter Gegensatz gegen das bestehende, priesterlich-gesetzliche Juden- 
tum. Ein gewisses Mißtrauen gegen den priesterlichen Tempelkult, 
eine innere Loslösung vom Opferwesen läßt sich auch sonst da und 
dort im Spätjudentum bemerken ?. War aber einmal sogar ein förm- 
licher Bruch mit Tempeldienst und Priestertum erfolgt, so läßt sich 
hieraus das Wesentlichste der essäischen Gebräuche und Besonder- 
heiten ableiten. Es handelt sich dann einfach um Lossagung der essäi- 
schen Frommen vom illegitim gewordenen Tempeldienst. Während der 
syr. Religionsnot und vielleicht speziell infolge der ungesetzlichen Hohe- 
priesterwirtschaft unter lason, Menelaus und Alcimus hätten die Ent- 
schlossensten unter den sog. Chasidäern- (I Mak 22 7 13 Il Mak 14) 
vollständig mit der Tradition des Judentums gebrochen und, ohnefremde 
Einwirkung, aus dem inneren Wesen des späteren jüd. Geistes selbst 
heraus sich als Ordensgemeinschaft der spezifisch Frommen befestigt 
und abgeschlossen. Die Lösung des Problems wäre mithin „aus dem 
(reist des traditionellen Judentums“ gefunden ®. Es erklärt sich, wie 





! Vgl. ZELLER S. 340 f. und in der Zw'Th 1899, S. 195 £. 

? Bousser S. 129 f. 132; Jesus 8. 52. M. FRIEDLÄNDER S$. 292. 

3 So nach Lucıus (1881) noch L. Corn, Neue Jahrbücher für das klassische 
Altertum 1898, 8. 519. Dagegen SCHÜRER II * S. 671, ZELLER 8. 375 £. 
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die Essäer im übrigen doch Juden bleiben, Weihgeschenke (Avadnpare) 
nach dem Tempel schicken, mit rigoroser Strenge den Sabbat feiern, 
die.Lästerung des Moses mit dem Tode bestrafen und als Uebungs- 
stätte ihres kontemplativen Triebes vornehmlich den Pentateuch er- 
wählen konnten. Ueberhaupt entspricht ihre ganze Weise, Gott in 
ängstlicher Enthaltung von aller Unreinheit zu nahen, durchaus der 
nomistischen Signatur des Spätjudentums. Auch dieses weist nament- 
lich im Nasiräat einen asketischen Zug auf, welcher zugleich Anspruch 
auf besondere Heiligkeit und Gottwohlgefälligkeit begründet. Und 
vorher noch verrät ja der Pharisäismus eine ähnliche Tendenz auf 
Herstellung echt priesterlicher Heiligkeit in geschlossener Ordensge- 
meinschaft. Ohne Zweifel erinnert der Tugend- und Bruderbund, als 
dessen Glieder die Essäer sich zum ausschließlichen Wirken für Ge- 
rechtigkeit und Wahrheit verpflichtet wußten, vielfach direkt an jene 
pharisäischen Vereine, welche mit äußerster Strenge die Reinheitsge- 
setze beobachteten und ebenfalls gemeinsame geweihte Mahlzeiten 
hielten !. 

So einfach und leicht sich auf dem einen oder anderen der hier 
eröffneten Wege der quellenmäßig vorliegende Sachverhalt in die Ge- 
samtentwickelung des Spätjudentums einordnen ließe, so fehlt es doch 
nicht an einem Rest widersprechender Tatsachen, welche vielmehr den 
Essäismus als ein fremdartiges Gewächs erscheinen lassen, dem man 
das Zeitalter des Synkretismus anmerkt ?. Seine spekulativ-asketische 
Färbung, aber auch seine dauernde Opposition gegen den, doch wieder 
in korrekte Bahnen eingelenkten Priesterstand und seine Abneigung 
gegen Ehe und Familie scheiden ihn deutlichst von dem Gesamtleben 
der Nation aus. Zur Erklärung derselben und um den Essäismus als 
Mischbildung zu begreifen, hat man bald auf den Osten, zumal (wegen 
der hohen Bedeutung des Wassers und der Verehrung des Sonnen- 
lichtes) auf den Parsiısmus oder gar Buddhismus’, bald auf den 


1 So nach EwALD, REUSS u. a. noch WENDT, Die Lehre Jesu? 8. 64. 

2 Vgl. gegen die charakterisierten Lösungsversuche besonders SCHÜRER ® 11 
S. 671. 675 f., ZELLER 8. 345 f. 357 £. 

3 HILGENF&LD hat mannigfach wechselnde Versuche zur historischen Erklä- 
rung des Essäismus gewagt (seit 1858), z. B. Parsismus (so auch StAv& 8. 233 f. 
und CHeyne, EB 1901, S. 1399) und Buddhismus zu Hilfe gerufen, namentlich 
aber in den Essäern einen mit Israel näher verbunden gewesenen Volksstamm, 
eine Fortsetzung der Rechabiten, einen Seitenzweig Israels, ähnlich den Sama- 
ritern, gefunden: das wäre ein Stamm, welcher, patriarchalische Lebensweise 
beibehaltend, nur in losem Verhältnis zum Tempeldienst und gesetzlichen Juden- 
tum stand. Aber die Rechabiten waren keine Zölibatäre und die Essäer keine 
Nomaden. Dagegen ZELLER 9.352 f. und wieder gegen ihn SCHÜRER und HILGEN- 
FELD, ZwTh 1900, S. 180— 211; 1903, S. 294—315. 
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griechischen Westen verwiesen !. Gegen letztere Ableitung macht 
man geltend, daß diejenigen Kreise, aus welchen die Essäer stammen, 
als die Frommen im Lande den griech. Einfluß ausdrücklich. be- 
kämpften und fernhielten, woher z. B. ihre Verwerfung des Salböls 
kommen dürfte, welches sie allzusehr an das Salben der Wettkämpfer 
bei den griech. Wettspielen gemahnte. Eine andere Erklärung führt 
diesen speziellen Zug vielmehr auf dieselbe Quelle zurück, wie die 
Verwerfung des Eides und der Sklaverei: auf den prinzipiellen Rück- 
gang zur Natur und zu natürlichen Verhältnissen ?. Aber gerade dies 
und so viele andere Züge finden sich zumeist wieder im Lebensideal 
des im nahen Aegypten blühenden Neupythagoreismus, bzw. in den 
orphisch-pythagoreischen Mysterien, deren Lehre im Spätjudentum 
Beachtung gefunden und sektenbildend gewirkt zu haben scheint, 
wenn auch der Essäismus erst unter dem Einfluß der neupythagorei- 
schen Philosophie die ausgebildete Gestalt erhalten haben dürfte, in 
welcher er uns aus den Berichten des Philo und ‚Josephus entgegen- 
tritt®. Findet doch gerade der Letztgenannte bei den Essäern die 
pythagoreische Lebensweise wieder (Ant. XV 104), und von noch 
größerem Belang für geschichtliches Verständnis und sachliche Wür- 
digung des Essäismus ist Philo, sofern für ihn der Essäismus Muster 
und Vorbild, zugleich auch die praktische Probe für die Richtigkeit 
seiner Theorie darstellt. Wenn die Essäer nach Philo ihre philo- 
sophischen Studien auf die Ethik beschränkten, weil ihnen die Logik 
ethisch unfruchtbar, die Physik über die menschliche Kraft zu gehen 
schien, so ist das genau die Stellung, welche anderswo Philo selbst zu 
den genannten Disziplinen einnimmt. Es soll damit beiderseits nur 
die Verwerflichkeit jeder Spekulation ausgesprochen werden, die nicht 





1 So nach BAUR, GFRÖRER, LUTTERBECK, MANGOLD, E. LANGHANS, TREPLIN 
die unten zu nennenden gegenwärtigen Vertreter einer Ableitung aus dem Neu- 
pythagoreismus. 

? SCHÜRER *II S. 674. 

3 Den Neupythagoreismus machen alsnächstliegende Analogie geltend ZELLER 
S. 365 f.; ZwTh1899, 8.199 £., JÜLICHER, EB 1901, 8.1398, PFLEIDERER 1] S.14f., 
Kavrsky 8. 331. Vermittelnd ScHÜRER Il S. 679: „Separation zum Zweck der 
Verwirklichung eines dem Pythagoreismus verwandten Lebensideals, aber unter 
Festhaltung der jüd. Grundlage“. Ebenso MÖLLER-v. SCHUBERT, Lehrbuch der 
Kirchengeschichte I? 1902, 8.41. Dagegen erklären sich Bousser 8. 527,.0. 
HoLTZMANN, Nt. Zeitgeschichte ? S. 220, WENDLAND 8.106, CLEMEN 8. 41. 

* Da aber Philo keine ägyptischen Essäer kennt, in Palästina dagegen schon 
Essäer vor Ausbildung der alexandrinischen Religionsphilosophie vorkommen, 
sieht ZELLER 8. 375 in ihnen „nicht einen Ableger der jüd.-alexandrinischen Phi- 
losophie, sondern nur eine neben ihr hergehende Erscheinung, welche sich auf 
palästinensischem Boden durch das Eindringen der pythagoreischen Mystik in 
das Judentum selbständig entwickelte“. 

5 ZELLER S. 326. SCHÜRER IS. 713 £. 
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dem höchsten Interesse des Menschen, dem religiös-sittlichen, die- 
nen will. 

In noch deutlicherer Analogie zu den theoretischen und prak- 
tischen Grundsätzen des Essäertums steht das Buch Sap, welches in 
Bezug auf die Empfehlung der Jungfrauschaft und der Kinderlosig- 
keit, auf das Gebet vor Sonnenaufgang, auf die Präexistenz- und Un- 
sterblichkeitsideen, auf die daraus fließende Maxime, Berührungen 
mit der unreinen Materie möglichst zu vermeiden, deutlich den Weg 
bezeichnet, auf welchem Grundsätze, wie wir sie bei den Essäern fin- 
den, von Aegypten her eingewandert sein konnten. Aus Alexandria 
waren die Ideale bezogen, welchen Gehorsam leistend die Essäer eine 
denkbar größte Einfachheit der Lebensführung zu erzielen, durch 
möglichste Enthaltsamkeit seelische Erhebung zu fördern und zu einer 
innigeren Berührung mit der Welt des Geistes zu gelangen gedachten: 
ein Ziel, das freilich am sichersten in möglichster Abgeschlossenheit 
von der Außenwelt zu erreichen war!. Von diesem Ausgangspunkt 
aus versteht sich das reformatorische Verhalten, welches sie wenigstens 
innerhalb ihrer abgeschlossenen Gesellschaftskreise ausübten. 

Wo so gewichtige Gründe auf beiden Wagschalen die Entschei- 
dung erschweren, ist es naheliegend, die Sache entweder in der 
Schwebe zu belassen ? oder eklektisch zu Werke zu gehen ®, schwer- 
lich aber zulässig, den griech. Einfluß gänzlich abzuweisen *. In 
charakteristischer Weise berührt sich der Essäismus mit Philo, ja er 
erklärt sich-wohl am einfachsten als praktische Begleiterscheinung 
der alexandrinischen Theologie ?; mit dieser reiht er sich in eine große 
Bewegung ein, welche im Zeitalter des Hellenismus durch die ganze 
griech.-röm. Welt ging und der sich, in dem Maße als es vom griech. 
Wesen berührt wurde, auch das jüd. Volk nicht entziehen konnte. 
Zum Ueberfluß spricht dafür auch die von Philo so hoch gepriesene 


ı M. FRIEDLÄNDER, Die religiösen Bewegungen 8. 124: „Hier tönt uns zum 
erstenmal aus der Geschichte des jüd. Geistes das Motiv der Einsamkeit herauf“, 
S. 126: „nicht aus dem Mosaismus geflossen‘“. 

2 E. StAprFkr, Les origines de l’essenisme: Revue de theologie et de philo- 
sophie 1902, 8. 385— 398. 

3 0. ZÖCKLER 8.125 f. verweist auf Rechabiten, Nasiräer und Neupythagoreer, 
WELLHAUSEN, Israelitische und jüd. Geschichte ® 1907, 8. 305 f. auf jüdische 
Gnosis und, wie FAIRWEATHER, auf parsistische Einwirkungen, STÄrK II 8. 127 
auf ägyptischen Synkretismus. 

+ Ein innerjüd.-palästinensisches Gewächs“ findet im Essäismus nach vielen 
Vorgängern HOENNICKE 8. 79. j 

5 So M. FRIEDLÄNDER, Apologetik S$. 253 f. 258; Bewegungen S.121f.; Syna- 
goge und Kirche 8. 60 f., welcher daher nach GFRÖRER, HERZFELD und PFLEI- 
DKRER II S. 16 die Wurzeln des Essäismus in Aegypten sucht: „Nach Judäa ver- 


pflanzter Hellenismus*. 
Holtzmann, Neutestamentl. Theologie. 2. Aufl. I. 10 
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Gemeinschaft des Besitzes. Wenn Dichter und Geschichtschreiber 
der röm. Kaiserzeit das an den Anfang der Welt gesetzte goldene 
Zeitalter, die sog. Aera des Saturnus, beschreiben, so fehlt unter den 
auszeichnenden Zügen desselben nie die Gütergemeinschaft. Dieselbe 
Gütergemeinschaft versetzt die Sibylle (II 320—326) in das messiani- 
sche Zeitalter der Zukunft. Wenn die Epigonen unter den Philo- 
sophen über den besten Staat spekulieren, so erwägen sie das von 
Plato hiefür gelieferte, rein kommunistisch gedachte, Musterbild. 
Unter dem Einflusse des platonischen Staatsideales stehend, verlegte 
die neu auflebende Schule des Pythagoras, des Mannes, welcher ge- 
sagt hatte, Freunden sei alles gemein, die dieser Losung entsprechende 
Gütergemeinschaft als ideale Gesellschaftsform gleich der Stoa in die 
goldene Urzeit. Sie dagegen in Wirklichkeit umzusetzen, war das Be- 
streben der Essäer. Hier haben wir urbildlich alles, was dann im 
Laufe der Kirchengeschichte einzelne kommunistische Sekten, ja was 
die Sozialdemokratie anstrebt: Verwandlung des Privateigentums in 
Genossenschaftsbesitz, Produktiv-Assoziation, regelmäßige Arbeits- 
verteilung unter die einzelnen, gemeinsame Mahlzeiten, durchgeführte 
Interessensolidarität!. Wohl zu bemerken ist freilich, daß ähnlich 
wie im platonischen Musterstaate, so auch bei den Essäern das Haupt- 
hindernis der Gütergemeinschaft, die Familie, in Wegfall kam. Dies 
aber ist gerade der Punkt, wo die Ableitung des gesamten Essäertums 
aus dem jüd. Volksgeiste in die Brüche zu gehen droht. Auch die be- 
liebten Parallelen mit Puritanismus, Pietismus und Methodismus 
helfen nicht weiter. 

Schließlich scheinen die Essäer zur Zeit Jesu, aus dem Zusammen- 
hange des, vom Pharisäismus beherrschten, Nationallebens ausgeschie- 
den, meist in stiller Zurückgezogenheit auf dem Lande gelebt und auch, 
wosiein Städten Kolonien besaßen, wenig Einfluß auf das Denken und 
Treiben der Volksgenossen geübt zu haben. Wenn bei Josephus drei- 
mal von Essäern die Rede ist, welche politische Ereignisse vorausge- 
sagt haben (Bell. 135 Il 7s Ant. XUI 112 XV 105 XVII 135), 
wenn die Essäer sich mit Vorliebe dem Beschwörungswesen und 
Wunderkuren ergeben zu haben scheinen, so ist hieraus nur auf Ver- 
bindung heiliger Begeisterung mit vulgärem Aberglauben, also auf 
ein, innerhalb einer in sich abgeschlossenen religiösen Sekte nicht 
eben verwunderliches, Vorkommnis zu schließen. Auf der einen Seite 
waren die Essäer Vertreter einer verinnerlichten Sittlichkeit und ver- 
tieften Religiosität; auf der anderen sind die Traumdeuter und 


1 Aptsr, Geschichte des Sozialismus und Kommunismus I 1899, S. 65 will 
bei den Essäern nur Kommunismus des Konsums finden. 
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Schwärmer, die mit Pflanzen und Steinkräften nicht nur, sondern auch 
mit salomonischen Zauberformeln Krankheiten verscheuchen. Solche 
Beschäftigungen lassen es schon an sich erklärlich erscheinen, wieman 
ihnen auch apokalyptische Liebhabereien zutrauen mochte!. Als 
positive Analogien und Berührungspunkte betont man eine gewisse 
Gleichgültigkeit gegen Tempeldienst, Zeremonie und Priestertum, 
Ansätze zur Präexistenztheorie, Pflege der Angelologie. Wie die 
Apokalyptik eine Geheimliteratur repräsentiert, sohat auch der Essäer- 
orden Geheimnisse, nämlich die Literatur der Sekte und die Na- 
men der Engel, zu hüten?. Um so größer ist freilich der Gegensatz, 
welcher zwischen beiden Richtungen statt hat bezüglich der Zukunfts- 
hofinungen des Volkes, in deren Pflege und phantastischer Ausmalung 
die Apokalyptik schwelgt, während der Essäismus nur eine individuali- 
stische Eschatologie kennt und statt ausschweifender Erwartung eines 
nationalen Messiasreiches nur vergeistigte ‚Jenseitigkeitshoffnungen 
von der Art, wie Philo sie darbietet, hegen konnte 3. An sich war im 
Essäerorden das Nationalgefühl ein ziemlich reduziertes. Erst in den 
Zeiten des röm.-jüd. Krieges lebte es wieder auf. Trotzdem, daß sie 
den Krieg prinzipiell verwarfen, wurden die essäischen Genossen- 
schaften, ähnlich wie die Mennoniten und ein Teil der Quäker in den 
nordamerikanischen Freiheitskampf, in die Rebellion gegen Rom 
hereingezogen. Wahrscheinlich sind sie gleichzeitig auch den christl. 
Verbänden näher getreten. Wenigstens bietet diese Voraussetzung 
die einfachste Erklärung für die Tatsache, daß wir neben dem älteren, 
dem pharisäischen, mit derZeit auch ein essäerartig gefärbtes Juden- 
christentum heranwachsen sehen. Späterhin hat dieser gnostisierende 
Ebionitismus nicht bloß die blutigen Opfer aus dem Gesetz ausgemerzt, 
sondern auch ähnlich wie der Neupythagoreismus den Fleisch- und 
Weingenuß verpönt. Von den Essäern berichtet letzteres allerdings 
erst Hieronymus, adv. Jovinian. II14; ‚Josephus und Philo reden nur 
von Verwerfung des Opfers*. Aber dann sind die Ebioniten nur auf 
derselben Linie, die von den Essäern angelegt war, einen Schritt weiter 
gegangen, indem sie denselben Vegetarianismus, dem sich viele Juden 
als Ausdruck des Schmerzes über den Fall Jerusalems ergeben hatten’, 


1 So noch FRIEDLÄNDER, Relig. Bewegungen S. 163. 
2 Vgl. FRIEDLÄNDER S. 147. HOLLMANN 8. 23 f. rekognosziert im Essäismus 


Mysterienvereine. 

3 Aus anderen Gründen lehnt auch BALDENSPERGER 8.197 f. den essenischen 
Ursprung der apokalyptischen Literatur ab. 

* So nach Lucıvs die meisten, z. B. SCHÜRER * II S.664, ZAHN, Einleitung in 
das NT? 11900, 8. 267. Gegengründe bei Bousser 8. 535, der die Sache unent- 
schieden läßt. 

5 BACHER S. 158. 256. 

10* 
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als praktische Konsequenz aus der Unreinheit des tierischen Lebens 
ableiteten, von der die Essäer ausgegangen sein werden, wenn sie keine 
Opfer im Tempel verrichteten, vielmehr bei sich heilige Mahlzeiten 
veranstalteten, in den Tempel aber nur Weihgeschenke sandten. Die 
von Epiphanius bezeugten Motive, aus welchen die späteren Ebioniten 
und Elkesaiten Fleischgenuß und Opferdienst verwarfen, machen jede 
andere Begründung der essäischen Praxis unwahrscheinlich, um so 
wahrscheinlicher aber den Zusammenhang der älteren jüd. und der 
späteren judenchristl. Richtung !. Sonach weisen auch die Irrlehrer 
in Kolossä ebenso auf den jüd. Essäismus zurück, wie auf den juden- 
christl. Ebionitismus und Elkesaitismus voraus und ordnen sich im all- 
gemeinen dem jüd.-christl. Synkretismus unter. 


8. Synkretismus, Gnostizismus, Mystizismus. 


Dasjenige Griechentum, unter dessen mehr oder minder starke 
Beeinflussung zunächst das späte Judentum der Diaspora, zumal in 
Alexandria (8. 119 f.), bald genug aber auch das junge Christentum 
(s. unten 3, 5ı) geraten sollte, war schon seinerseits wieder mächtig be- 
rührt und umgestaltet durch weltgeschichtliche Bewegungen, wie sievon 
demselben Osten, welcher die hellenische Ueberflutung seit Alexander 
erfahren hatte, schon seit dem 2. vorchristl. Jahrhundert als Rück- 
strömung ausgegangen waren und die folgende, mindestens ein halbes 
Jahrtausend umfassende, Periode des sogen. Synkretismus einleiten 
sollten, der das Ende der antiken Religion bedeutet ?. | 

Der Name weist auf die durch die Völkermischung in den Reichen 
der Diadochen und im römischen Imperium hervorgerufeneAusgleichung 
der verschiedensten und entlegensten Gottheiten, auf das unaufhörliche 
Zuströmen neuer und Verduften alter Götter, auf die Verschmelzung 
ihrer Kulte, auf die überall eifrigst betriebene Gleichsetzung der ver- 
schiedensten Götternamen, auf die parallel damit gehenden Versuche 
der Vereinfachung und Vereinheitlichung so unübersehbar zahlreicher 
Vorstellungskreise hin. Eine bereits bestehende babylonisch-persische 
Religionsmischung zog nunmehr auch syrische, kleinasiatische und 
ägyptische Kulte in ihren Bereich und übte eine unaufhaltsam west- 


! ZELLER, der 8. 331. 337 in den Ebioniten die „christlichen Essäer“ sieht und 
8. 318f. 348 Vegetarianismus schon bei diesen findet, macht S. 335 f. 369 und 
ZwTh 1899, S. 217 f. 224 f. auf gewisse essenisch-ebionitische Beteuerungsformeln 
(bei Himmel, Erde, Wasser, Luft) aufmerksam, die er aus dem Pythagoreismus 
ableitet. 

®K. J. NEUMANN, Die hellenistischen Staaten und die röm. Republik 1910 
(in ULustEins Weltgeschichte I) 8. 334. 
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wärts vordringende Propaganda aus, um schließlich aus der so viel- 
fach vermittelten Berührung mit dem Hellenismus jenes vielgestaltige, 
weitverzweigte und schwer auf einen einheitlichen Begriff zu bringende 
Produkt hervorgehen zu lassen, welches als sogen. Gn osis eine reli- 
gionsgeschichtliche Größe überhaupt, eine Entwicklungsphase des 
älteren Christentums insonderheit darstellt. 

Der terminus technicus gab lange zu einer einseitig griechischen 
Herleitung und zugleich nicht minder einseitigen intellektualistischen 
Auffassung der ganzen Erscheinung Veranlassung und Anleitung. 
Die Berechtigung dazu lagin dem, an Plato erinnernden, dualistischen 
Aufbau des Ganzen, in dem Gegensatz einer oberen, himmlischen und 
einer unteren, materiellen Welt; dort aller Geist, alles Licht und 
Leben, alle Schönheit und Wahrheit, hier alle Erdenschwere und 
Stofflichkeit, alle Finsternis und Vergänglichkeit, alle Häßlichkeit 
und Lüge. Neuerdings findet man in der Gnosis eher einen Sammel- 
namen für Elemente von sehr verschiedenerlei Herkunft. Dem meist 
vertretenen chaldäisch-babylonischen Geburtsschein (Astralreligion) ! 
ist ein persischer (schroffer Dualismus), ein ägyptischer (Hermesreli- 
gion), wenigstens für einzelne Erscheinungsformen sogar ein indischer ? 
zur Seite oder entgegen gestellt worden. Aber dieser die römisch- 
griechische Kulturwelt bei der sinkenden Kraft derselben allmählich 
ganz durchdringende und neubelebende „Orientalismus“ ? ist selbst 
wieder nur die Zufluchtstätte für alle geworden, die nach theoretischer 
wie praktischer Ueberwindung des Zwiespaltes verlangen, der das aus 
Materie und Geist gemischte, menschliche Zwittergeschöpf quält; für 
alle, die nach Entlastung von Seelenkämpfen, nach Erlösung aus dem 
Kreis der Wiedergeburten oder sonstwie aus dem Druck des Schick- 
sals, der eisernen Notwendigkeit seufzen und eine letzte Rettung nur 
noch vom Irrationalen, schlechthin Wunderbaren erhoffen *. Nur eine 
wesentlich durch geheimnisvolle, den Geist überwältigende Riten, 
Lustrationen, heilige Mahlzeiten, Weiheformeln, die Urform der Sakra- 
mente, erfolgte Zufuhr real göttlicher Kräfte schien aus dem Bann 


ı Vgl. z. B. KEsSLER, RE XII 1903, S. 181 £. 

2 VAN DEN BERGH VAN EYSINGA, Indische Einflüsse auf evangelische Erzäh- 
lungen 1904, 8. 87. 

3 HARNACK, Die Mission und Ausbreitung des Christentums ?1906, 18.25—31; 
Dogmengeschichte *IS.135f. Vgl. WEnDLAND 8. 94. 105. 122 £. 165 £. 177 £. 

* REITZENSTEIN, Werden und Wesen der Humanität im Altertum 1907, 8.19: 
„Hinter den rohen, oft widerlichen Uebungen orientalischer Naturkulte wittert 
selbst der Gebildete tiefgeheimen Sinn und Uroffenbarung. Immer stärker wird 
im Sehnen der Zeit die Vorstellung einer mystischen Vereinigung mit Gott, die 
über das Menschentum hinaushebt.“* S. 20 „Die Zeit der Humanität ist vorüber, 
ein Zeitalter der Religiosität wieder im Werden“. 


150 I. Kap.: Die Gedankenwelt des gleichzeitigen Judentums. 


der Sinnlichkeit und Sünde wirksam herauszuhelfen. Zum Behufe 
der Erreichung dieses Zieles experimentiert man mit den verschieden- 
sten Heilanden. 

So traf mit den metaphysisch und religiös gerichteten Erkenntnis- 
trieben, welche sich aus der Entwickelung der griechischen Philosophie 
ergeben und erhalten hatten (8. 110f.), eine Stimmung zusammen, die, 
kulturmüde und in tiefster Seele ausgehungert, nach Autorität und 
Offenbarung förmlich lechzt und sich mit ihrem leidenschaftlichen 
Suchen in zeitliche wie räumliche Ferne, am liebsten in das Wunder- 
land des Orients flüchtet. Ohne ihr Rechnung zu tragen, versteht man 
die Religiosität jener Jahrhunderte und auch die rasche Ausbreitung 
des Christentums nicht!. Als gemeinsames Angebinde eignet daher 
den zu Tage tretenden Ausgeburten synkretistischer Religionsbildung 
und so insonderheit den gnostisierenden Formen derselben. die Ver- 
bindung derb mythologischer und theurgischer Superstition mit einem 
träumerisch dichtenden Idealismus, die Mischung wilder, überirdische 
wie unterirdische Regionen durchstreifender Phantasien mit welt- 
flüchtigen, der Heimat der Seele zueilenden Sehnsuchtsgedanken. 
Nicht um verstandesmäßige Welterkenntnis ist es der Gnosis, selbst 
bei ihren kühnsten theogonischen und kosmogonischen Spekulationen, 
zu tun, also nicht um ein Wissen um des Wissens willen, sondern aus- 
schließlich um eine religiöse Erkenntnis, wie sie sich der von der Sinn- 
lichkeit und Vergänglichkeit befreiten Seele erschließt; um ein Wissen, 
das immer zugleich Empfinden und Erleben bedeutet ? und sich des- 
halb unvermeidlich mit der Mystik berührt. Auch bei philosophisch 
geartetem Begriffsapparat sind also wesentlich religiöse Motive im 
Gnostizismus wirksam, sofern es sich dabei immer um Erlösung 
handelt, nämlich zunächst um Erlösung von der Endlichkeit, von der 
Materie, von der Welt. Dieser aber ist der Mensch verfallen aus Un- 
wissenheit um sein höheres Woher und Wohin (&yvor«, vgl. Act 1730). 
Daher jener intellektualistische Zug, welcher die Gnosis dem christl. 
Gemeinglauben entfremdet und verdächtig gemacht hat. Es ist hier 
abgesehen auf Aneignung einer nur Auserwählten geoffenbarten Ge- 








! HARNACK, Mission 18. 29: „Wo es wirkliche Religion gab, da atmete sie 
in diesem Kreis von Erfahrungen und Gedanken“. StÄrK I 8.108: „Eine Zeit 
von Gottsuchern“. Er erinnert $S.73 an das Wort des älteren Plinius: „Assidua de 
deo quaestio est“. 

? REITZENSTEIN, Die hellenistischen Mysterienreligionen 1910, 8.41: „so ziem- 
lich das gerade Gegenteil von Philosophie oder selbstReligionsphilosophie*. Vgl. 
auch 8. 133. G. KRÜGER, RE 3VI 1899, 8. 733 f.: Gnosis ist mehr als Relieions- 
philosophie, „Gnosis ist Religion“. Vgl. REITZENSTEIN, Archiv für Religions- 
wissenschaft VII (1904), 8.393 £. VIII (1905), 8.167f., DierericH, Mithrasliturgie 
S.44£.. 
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heimwissenschaft, verbunden mit Anweisungen zu einer, sichere Er- 
ledigung des Erlösungsprozesses in Aussicht stellenden Zaubertechnik. 
Die Geheimnisse des Jenseits wollen im voraus betastet und gefühlt, 
eine über den Tod des Leibes hinaus wirksame Verknüpfung mit der 
Gottheit will erzielt, die Rückkehr der Seele schon im Diesseits ange- 
treten, ja womöglich erreicht sein. Dieser ganze Komplex von An- 
schauungen kann nicht erst im 2. christl. Jahrhundert plötzlich aus 
dem Erdboden geschossen sein. Gehört vielmehr die Gnosis in ihren 
bekanntesten, von hellenischem Geist deutlicher berührten Vertretern, 
wie Valentinus und Ptolemäus, allerdings erst der christl. Zeit an, so 
hat es doch an vorchristl. Ansätzen zu ihrem Gedankenflug schon in 
Griechenland nicht, und noch weniger im Orient, gefehlt. Beispielsweise 
dürften die in den griechisch-ägyptischen Zauberpapyri enthaltenen 
theologischen Schriften des hellenistischen Zeitalters zum guten Teil 
eine Gnosis repräsentieren, die noch nicht in engere Verbindung mit 
dem Christentum getreten war. Noch vor diesem ist aber schon das 
Judentum auf einzelnen seiner Ausläufer, zumal in der Diaspora 
gnostisch infiziert gewesen !. So ist eine jüd. Vorstufe des christl. 
Gnostizismus sei es aus alexandrinischen, sei es aus persischen Ele- 
menten konstruiert?, ist die mesopotamische Sekte derMandäer als eine 
babylonisch-jüd. Mischreligion mit gnostisierender Färbung darge- 
stellt ®, sind die spätern Sekten der Ophiten und Kainiten einer ähn- 
lichen Betrachtung unterzogen worden *. Einen besonders günstigen 








! Vgl. namentlich GUnKErL, Zum religionsgeschichtlichen Verständnis des 
NT 2 1910, S. 30 £. mit den Thesen a) „daß das Judentum gewisser Richtungen 
geradezu eine synkretistische Religion genannt werden muß“ und b) „daß das Chri- 
stentum aus dem synkretistischen Judentum geboren“ 8. 34f., daß es selbst „eine 
synkretistische Religion ist“ 8. 88. 95. Ebenso HARNAcK, Dogmengeschichte * I 
S. 50. 57 f. und J. Weıss, Die Aufgaben der neutest. Wissenschaft in der Gegen- 
wart 1908, 8. 49f. Aehnlich K. VoLLERS, Die Weltreligionen in ihrem geschicht- 
lichen Zusammenhang 1907. Einschränkungen bei REıSCHLE, Theologie und Re- 
ligionsgeschichte 1904, 8.35f. Polemik bei v. DoBscHÜtz, Probleme des apostol. 
Zeitalters 1904, 8. 127 f. Modifikation bei Promus, Die Entstehung des Christen- 
tums 1905, 8.30: „der durch den Platonismus geläuterte jüd.-synkretistische 
Gnostizismus“. Gegnerschaft im Sinne der Originalität des Christentums bei G. 
Heınkıcı, Hellenismus und Christentum 1909, 8. 25. 

2 M. FRIEDLÄNDER, Der vorchristl. jüd. Gnostizismus 1898; Synagoge und 
Kirche 1908, 8. 79 f. 

3 4UNKEL 8.18. P. Carus, Die Erfüllung, deutsch von W. BREITENBACH 
1910, 8.48. Kussuur bringt 8.158. 181 die Mandäer unter die Kategorie der ophi- 
tischen Gnosis. 

4 PFLEIDERER II 8. 52 f. 81 f. 89 f. 97f. Vgl. KREYENBÜHL, Das Evangelium 
der Wahrheit I 1900, 8. 270. 277 f., der übrigens $. 186. 268. 284. 296 die judai- 
stische Gnosis für Phantasie hält. Insonderheit bezüglich der Naassener vgl. W. 
B. Surr#, Der vorchristliche Jesus 1906, $. 118f., über Ophiten und Naassener 
Carus 8. 49—52. i 
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Boden für derartige Neubildungen gab das samaritanische Mischvolk 
ab. Der als Vater aller Ketzerei geltende Magier Simon, dessen 
Legende ägyptisch-griechischen Ursprungs ist, war ein Samariter und 
wollte zu diesen nach patristischem Bericht (Iren. 1 231 Theodoret, 
Haer. fab. I 1) als Vater herabgestiegen sein, nachdem er den Juden 
bereits als Sohn erschienen war. Tatsächlich weisen er und wohl auch 
die im Zusammenhang mit ihm genannten Häretiker Menander und 
Gleobius nur ganz verschwindende Berührungen mit dem Christen- 
tum auf!, Anders wird das erst mit dem, in einigen :Berichten sogar 
zum Judenchristen gestempelten, Kerinth, und dem, eben noch in 
die hadrianische Zeit fallenden, Satornil. Aber schon sie vollziehen 
durch Trennung des Weltschöpfers vom höchsten Gott den Bruch mit 
dem Judentum. Und noch mehr gilt Gleiches von den das nachapo- 
stolische Zeitalter überschreitenden, die neutest. Literatur bereits 
voraussetzenden großen Namen Basilides, Valentinus, Marcion. 

Nur in seinen allgemeinsten Umrissen kann und muß hier, um 
Erscheinungen der späteren neutestam. Literatur verständlich zu ma- 
chen, das Weltbild gezeichnet werden, wie die Gnosis es aus den In- 
gredienzien der wirkungskräftigsten orientalischen Religionen behufs 
einer allseitigen Lösung des Welträtsels zusammengewoben hat. Die- 
sem ihrem letzten Strebeziel nähert sich die Gnosis wesentlich auf 
demselben Wege und vermöge der gleichen Mittel, wie das die, auch 
späterhin und bis in unsere unmittelbare Gegenwart hinein Weltge- 
dichte schaffende Theosophie gleichfalls getan hat. Gleichwohl kostet 
es den modernen Geist.bei ausgebildeterem Wirklichkeitssinn einige 
Mühe, sich eine Weltanschauung vorstellig zu machen, für welche jene 
duftigen Gebilde, die eine religiös schwärmende Phantasie als äußer- 
lich wahrnehmbare Blasen eines in der Tiefe gärenden Prozesses auf 
die Oberfläche treiben läßt, als ebensoviele Wesen von gegenständ- 
licher Wirklichkeit erscheinen konnten. Hatte schon der Alexandrinis- 
mus die allgemeinen Umrisse einer solchen Phantasiewelt gezeichnet, 
so füllte sie jetzt der ausgebildete Gnostizismus mit den blendenden 
Lichtgestalten seiner Aeonen und Syzygien (Aeonenpaare) aus, welche 
Leben, Bewegung und Gliederung in die Ruhe der unnahbaren Gott- 
heit bringen und der unteren, finsteren und leeren, Welt, dem Kenoma 
gegenüber ein übersinnliches Reich der Gottheit bilden, genannt 
Pleroma. Was aber diese neue, durch Aufnahme der christl. Namen 
und Vorstellungen anstatt der verbrauchten Mythen bereicherte Welt- 
anschauung vor älteren, einfacheren Formen voraus hat, das ist die 


! KnoPF, Das nachapostolische Zeitalter 1905, S. 327 £. 
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an die Stelle des Falles der Seele (s. oben 8.112) getretene Vorstellung 
einer im Pleroma selbst entstandenen Störung, welche zu einem Herab- 
sinken einzelner Aeonen und schließlich auch zur Entstehung der 
Körperwelt führte. Durch Abfall oder Raub verirren sich zerstreute 
Funken des Göttlichen, wie Himmelstau des obern Lichts, in diese 
untere Welt, wo sie, in das Gefängnis des Leibes eingeschlossen, un- 
fähig, sich aus der Materie emporzuringen und doch von Erinnerung 
und Sehnsucht heimgesucht, Tantalusqualen erdulden. Auch der 
Demiurg und die anderen untergeordneten Engelmächte, denen die jet- 
zige Welt ihre Existenz verdankt (S. 130£.), wollen oder können ihnen 
nicht helfen. Aber — und das ist nun das Evangelium der höheren 
Gnosis — Hilfe naht in Gestalt eines der höchsten Aeonen. Ein 
himmlischer Retter, jetzt von den christl. Gnostikern in Christus reko- 
gnosziert, steigt aus der Geisteswelt in das Dunkel dieser Welt herab, 
sei esin einem Scheinleib, sei es, indem er sich des Menschen Jesus von 
dessen Taufe an bis zum Beginn des Leidens bedient zur Einwirkung 
auf die empfänglichen Seelen, in welchen jener göttliche Same schlum- 
mert. Mit der Botschaft von oben, welche an dieselben gelangt, und 
mit der dadurch bedingten Einsicht in die himmlische Welt ist die 
Erlösung gegeben. Als nunmehr Wissende, als Geistmenschen (rvev- 
harıxot) unterscheiden sie sich von der bloß gläubigen Menge der Seeli- 
schen (tbvxtxoi oder gar DA:xot), erheben sich, sei es auf libertinistischem 
oder auf asketischem Wege, über die nur für den verachteten Stoff- 
menschen gültigen Schranken und Gesetze der irdischen Niederung 
und folgen, schon hier innerlich auferweckt, dem Erlöser in die obere 
Heimat nach. 

Damit haben wir den durchschlagendsten aller Gedanken der 
synkretistischen Gnosis berührt. Während hier Auferstehung und die 
ganze sonstige Szenerie der spätjüd. und urchristl. Eschatologie ver- 
schwindet, steht als Zentralidee die Rückkehr der Seele zu Gott, ihr 
Aufstieg in die obere Welt, die sogen. Himmelsreise der Seele!. Sei 
es von Babylonien, sei es von Aegypten aus, verbreitet sie sich in der 
Diadochenzeit über das ganze hellenistische Kulturgebiet, spielt eine 
Rolle auch in der philonischen Theologie ?. Gilt die Seele als einst 
herabgestiegen und durch die Planetensphäre hindurchgegangen, so 
muß sie jetzt die Rückreise in umgekehrter Richtung antreten, um in 


ı Als „Zentralidee“ des Gnostizismus geltend gemacht und zugleich aus dem 
Orient abgeleitet von Anz, Zur Frage nach dem Ursprung des Gnostizismus 1897 
und Bousskt, Die Himmelsreise der Seele: Archiv f. Religionswissenschaft 1901, 
S. 136 f. 229 f. WENDLAND 8. 165 f. 

? BoussET, Rel. d. Judentums ?S. 519. FRIEDLÄNDER, Relig. Bewegungen 
S. 259. REITZENSTEIN, Poimandres S. 188. i 
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jedem zu durchwandernden Himmelskreise einen Teil der ihr anhängen- 
den niederen Elemente abzustreifen und zurückzulassen. Zu diesem 
Behufe werden gleichsam Reisekarten und Reiseanweisungen, zauber- 
hafte Eintrittskarten für die verschiedenen Stationen angefertigt. 
Denn es gilt auf dieser Wanderung gefährliche Orte zu passieren, 
von Dämonen bewacht und umlauert, welchen man mit Riten, Weihen 
und Zauberformeln, heiligen Namen und Sprüchen entgegentreten 
muß (E£opxilw oe nard twv dylav övondrwv heißt esin einem Londoner 
Papyrus). Dem gleichen Zweck dienen jene wirkungskräftigen Hand- 
lungen und geheimnisvollen Bräuche, welche die Gnosis in den Augen 
der Kirche geradezu als Zauberspuk (payınt £preipia, magica scientia) 
erscheinen ließ !. 

Neuerdings hat man diesen Gnostizismus nicht grundlos als 
„christl. Orphismus“ charakterisiert und damit einen Punkt getroffen, 
auf welchem neben den gnostischen Konventikeln auch die christl. 
 Großkirche für einen guten Teil ihrer kultischen Theorie und Praxis 
Anschluß findet. Schon im alten Griechenland hatte die dionysische 
Mystik (s. oben 8. 116) das orphisch-pythagoreische Mysterienwesen 
erzeugt, welches dann um 200 v. Chr. seinen Blütestand erreichte und, 
über die alte Welt von Syrien bis Italien verbreitet, sich auch noch in 
den ersten Jahrhunderten der christl. Aera zu behaupten vermochte. 
Im Mittelpunkt der Lehre stand hier der getötete und wieder zum 
Leben erstandene Dionysos Zagreus. Noch größere Eroberungen 
machte die ägyptische Parallele sowohl zu diesem Mythus wie zu dem 
eleusinischen Kult der ihre vom Orkus geraubte Tochter suchenden 
und wiederfindenden Demeter. Es ist Isis, die ihren ermordeten 
Bruder und Gatten Osiris wieder belebt. Gleichzeitig dringt von Syrien 
her in mannigfachen Formen der Dienst der großen Göttin mit ihrem 
wieder erstandenen Geliebten Attis (Adonis) vor. In solcherlei, 


! Die nayınn vexvy, die Justinus (Apol. 126) ausdrücklich dem Menander zu- 
schreibt, bestand nach Irenäus I 23 4 in einer Unsterblichkeit verleihenden Taufe. 
Ein so bestimmtes Datum, das uns zur näheren Charakterisierung gerade dieses 
Gnostikers zu Gebote steht, muß KREYkNBÜHL, Das Evangelium der Wahrheit Il 
1905, 8. 693 f. erst in das Gegenteil seines Sinns verkehren, ehe er aus jenem den 
„mystisch-spekulativen und spiritualistischen Gnostiker* machen kann, der das 
4. Evglm geschrieben haben soll. 

2 HausrarH 18.312: „Die Klage um Adonis war das jährliche Herbstlied von 
der sterbenden Natur“. VoLusrs, Die Weltreligionen 8. 149: „Der Kern dieser 
Glaubensformen war kein anderer als der, daß ein junger Gott einem herben, ge- 
waltsamen Geschick erliegend, in der Blüte der Jahre sterben muß, von Frauen 
beklagt wird, nach kurzer Zeit aber wieder zum Leben erwacht, worauf die bittere 
Klage in hellen, ja ausgelassenen Jubel verwandelt wird“. Vgl. F. Cumont, Die 
orientalischen Religionen im römischen Heidentum, deutsch von GEHRICH 1910, 
8.624. : 


6. Die alexandrinische Theologie. 155 


Vegetations- und Frühlingsgöttern geweihten, Kulten wird die Feier 
der hinwelkenden und wiederauflebenden Natur in die Vorstellung 
einer dem Lose der Sterblichen näher gerückten, ihre Schmerzen bis 
zum Erleiden des Todes kennenden, weil teilenden, Gottheit umgesetzt. 
Nicht in ihrer glänzenden Gestalt vergegenwärtigten die Mysterien 
die Götter, sondern ihr Gefesseltwerden durch die Macht der Materie, 
ihr Leiden und Sterben, ihre Neugeburt aus dem Tode bildete den 
Inhalt des Mythus. Kein anderer Gedanke kam so wohltuend, so 
himmlisch tröstlich einer kulturmüden und erschöpften Menschheit 
entgegen. Im Leiden und der Erlösung der schwergeprüften Gottheit 
konnte sie sich der eigenen Erlösung ahnend bewußt werden. Der 
wiedererstandene Gott verbürgte seinen Anbetern auch ihre eigene 
Unsterblichkeit. Sie „schauen“ und erleben damit auch den gleichen 
Umschwung vom Tod zum Leben !. Jener am Ausgang des uns hier 
beschäftigenden Zeitraums herrschende Kaiser Hadrian, welcher in 
allen Kulten seines weiten Reiches nach dem unbekannten Gott suchte, 
von dem er sich abhängig fühlte, war auch ein Freund der Attis- 
Mysterien, überhaupt ein Typus jener romantisch-religiösen Stimmung 
des Zeitalters und ihres die Seele (Hadrians animula vagula blandula) 
durchzitternden Heimwehs. Vielfach begegnen Anklänge an den 
milden, elegischen, auf das Thema „Wiedersehen“ gestimmten Ton, 
welchen in so wunderbar ergreifender Weise die johanneischen Ab- 
schiedsreden anschlagen (siehe unten II 3,15). Schließlich macht 
sich in diesen und tausenderlei ähnlichen Erscheinungen nur immer 
wieder die eine, die gänzlich unwiderstehliche Zauberkraft geltend, 
welche der Unsterblichkeitsglaube auf das ganze Zeitalter übte (Jo- 
sephus Bell. II 811 &purtov deieap Tolg dnab yevonıevars TTig aoylas) ; 
weist doch selbst das palästinische Judentum eine wahlverwandte Er- 
scheinung in den Essäern auf, in allerdings vereinzelten Fällen sogar 
Analogien zu einer ekstatischen Frömmigkeit, wie sie in den Mysterien 
der Isis und des Mithras vorkommt ?. 

Aber erst das alexandrinische Judentum erscheint nachhaltiger 
von dieser pessimistisch-asketischen Stimmung angesteckt. Der Grund 
liest in den Einwirkungen der Landesreligion, welche, zuvor selbst 


ı Klassisch sind in dieser Beziehung die viel angerufenen Worte, womit der 
phrygische Priester die Verkündigung von der Rückkehr des Attis aus dem Toten- 
reich abschloß, gleichsam eine heidnische Osterbotschaft: 

Oxppette born Tod Heod VEoWonEvou 
Eoraı yap Öjuv Er növwv owrnpid. 
Vgl. Cumone 8. 71 f. 261 und Hering, Attis, seine Mythen und sein Kult 1903, 


S. 167. 
2 Archiv für Religionswissenschaft IV, 8. 145 f. 
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schon durch Berührung mit dem Griechentum zersetzt, einen erheb- 
lichen Beitrag zur Erzeugung einer wesentlich hellenistischen Mystik 
liefern sollte. Als bedeutendstes Dokument dieser Verschmelzung 
philosophischer Gedanken mit ägyptischer Götterlehre, die jetzt die 
alte Reichsreligion ersetzen will, gilt neben den theologischen Teilen 
der Zauberpapyri die in der römischen Kaiserzeit unter dem Namen 
des Hermes gehende theologische Schriftstellerei ägyptischer Priester, 
insonderheit das älteste und vornehmste Stück derselben, benannt 
nach der neu auftretenden Gottheit des Menschenhirten !. Den Namen 
des Hermes (tpron&yıotos) trägt diese Literatur, weil sie Offenbarungen 
einer unter verschiedenen Namen (’Ayadös daiıov —= Chnuphis, 
Hephaistos — Ptah, Isis und ihr Sohn Horus) vorgestellten Allgott- 
heit ? durch einen Sprecher (A5yos) oder Dolmetscher (£punveds) bringt, 
als welcher der griech. Hermes galt. Was dieser und nach ihm seine 
Schüler Asklepios und jener Thot, in dem Hermes allmählich aufgeht, 
zu bieten haben, verkündigen die 18 im Laufe der 3 ersten Jahrhun- 
derte entstandenen hermetischen Schriften, von welchen übrigens höch- 
stens die ältesten vielleicht einen sporadischen Einfluß auf neutest. 
Sprach und Begriffsbildung ausgeübt haben °. 

Verwandt mit diesem Gedankenkreis ist in zahlreichen synkretisti- 
schen Religionsbildungen und gnostischen Kreisen eine Art von Welt- 
angst, hervorgerufen von dem Glauben an die babylonischen Astral- 
götter und eine von diesen über den Menschen verhängte, eiserne 
Schicksalsmacht (einap2vn, av&yan, fatum), unter deren erbarmungs- 
und hoffnungslosem Druck das Leben freudlos dahinschleichen mußte. 
Dieser Not sollte die Erlösungsreligion helfen; von solchem Druck 
der Aufstieg der Seele befreien (drep£vw elnapne£vng). So predigte es 
seinen Gläubigen jener ägyptische Hermes und die meisten dieser 
Heilande bis herab auf Mithras; so auch alle jene Zauberärzte, welche 


ı R. REITZENSTEIN, Zwei religionsgeschichtliche Fragen 1901; Poimandres 
1904; Hellenistische Theologie in Aegypten: Neue Jahrbücher für das klassische 
Altertum XIII 1904, S. 177—194, bes. 8. 190. 

2 REITZENSTEIN, Poimandres S. 244 f., vgl. S. 216. 223, vermutet Einwirkun- 
gen auf Joh, 8. 17. 25 £. 77 Eph, 8. 47 £. Kyjpvypa Iletpov, S. 157 Ardayn Toy &mo- 
otöiwv, bestimmte 8. 39. 78f. 369. auf Pls und S. 10f. 31f. 34f. 208 auf den Pastor 
Hermae. Vgl. auch: Hellenistische Wundererzählungen 1906, 8. 126 f. Aehnlich 
C. CLEMEN 8. 36, der 8. 34 als auffällig noch die Parallelen I Kor15 3» = Poim. 
127 und Rm 12 ı = Poim. 133 namhaft macht, wie auch StÄrk, Neutest. Zeit- 
geschichte I 8. 105 die paulin. Aoyını) Aatpein mit der hermetischen Aoyını Hvola 
vergleicht. 

3 Vgl. über den astralen Fatalismus des Zeitalters REITZENSTEIN, Neue Jahr- 
bücher 8. 184 f., BıscHorr 1907, S. 127, WENDLAND S, 156. 171. 

* WENDLAND 8. 81. 
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Rettungin der von Persien her vordringenden Magie verhießen (8. 115)1, 
Wertvoller als die in derartigen Experimenten Befriedigung suchende 
Stimmung ? war jedenfalls dasjenige religiöse Bedürfnis, welches die 
Kinder jener Zeit von der Beteiligung am öffentlichen Leben und dem 
konventionellen Kultus auf Selbstbesinnung, auf die Pflege des Innen- 
lebens, auf die Sorge für die Seele und schließlich auf die Flucht zu 
den Mysterien hindrängte. Gerade diese letzterwähnten Formen des 
kultischen Lebens mußten in demselben Maße an Ausdehnung ge- 
winnen, als das dem Staat und der Gesamtheit dienende antike Reli- 
gionsinstitut ungenügend befunden wurde, wo es galt, dem aufgegan- 
genen Sinn für Schätzung sittlicher Werte, dem Verlangen nach Läu- 
terung des Seelenlebens und Reinigung des Wandels zu genügen, zu- 
mal wenn man sich dadurch innere Ruhe und Frieden im Diesseits 
und damit zugleich den Eingang in ein vollkommenes Dasein im Jen- 
seits zu sichern gedachte. Denn auf Lebenssicherung war es letztlich 
überall abgesehen bei diesen Reinigungen, Kasteiungen, Büßungen, 
schmerzhaften Glaubensproben und darauf folgenden Weihen, welchen 
sich der Myste unterzog, um unter der seelsorgerlichen Leitung eines 
bereits auf der Höhe der Vollkommenheit stehenden Mystagogen selbst 
vollkommen (t£Xetos) zu werden, ja durch Wiedergeburt in Gott Ver- 
einigung mit Gott schon bei Leibesleben, Vergottung zu erfahren. Zu 
solchem Zwecke ließ er sich die himmlischen Geheimnisse in feier- 
lichen, der Sinnlichkeit entgegenkommenden Darstellungen vorführen, 
sieghafte Formeln anvertrauen, um so von Stufe zu Stufe der Voll- 
endung im Schauen Gottes (keylorn YEx der hermetischen Religion), 
in der Gemeinschaft und Vereinigung mit der Gottheit (ovyyevaodar 
To Sxınovio bei Maximus Tyrius), dem „in Gott Sein“ (Enthusiasmus) 
als dem letzten Ziel aller Sehnsucht entgegengeführt zu werden ’°. 
Der Einfluß dieses beliebtesten und belebtesten Stückes aller 
Kulte ist also keineswegs auf die gnostischen Sekten zu beschränken #, 
sondern überall da als wirksam anzunehmen, wo ein bestimmtes sakra- 
les Tun die Gläubigen dadurch in ein bindendes Verhältnis zu ihrem 
Gott setzt, daß es ihnen ein heilbringendes Geheimnis enthüllt und 
womöglich auch in Gestalt sinnlicher Unterpfänder gleichsam hand- 


! REITZENSTEIN, Poimandres 98.180; Werden und Wesen der HumanitätS. 20. 

2 Bezeichnend für die Tendenz auf Vereinheitlichung der Götterwelt ist der 
Name Pantheos, den jeder Kult der speziell verehrten Gottheit beizulegen pflegte. 

3 Vgl. REITZENSTEIN, Neue Jahrbücher S. 188f. WENDLAND 8.23. 25. 40. 46. 
84 f. 

* Ihre gemeinsame Wurzel finden Gnostizismus und’ Mysterienkult in der 
Magie. Vgl. K. H. E. pe Jong, Das antike Mysterienwesen in religionsgeschicht- 
licher, ethnologischer und psychologischer Beleuchtung 1909. | 
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greiflich zu eigen gibt. Man tritt in realen Kontakt mit der Gottheit 
durch Wasser- und Bluttaufen; man nimmt die Gottheit in sich auf 
durch ein geheimnisvolles Essen oder Trinken. So in den Mysterien 
des Mithras oder Attis!. Die religiösen Bedürfnisse, welche diesem 
in den ersten Jahrhunderten der christl. Aera auf seinem Höhepunkt 
anlangenden Mysterienwesen seine Adepten zuführen, waren im all- 
gemeinen dieselben, welchen auch das Christentum entgegenzukommen 
versprach. Daher, um dessen Wesen zu kennzeichnen, nach dem Vor- 
gange Philos und der Alexandriner noch Eusebius sich der Termino- 
logie der Mysterien bedienen kann”. War damit die Richtung, in 
welcher die sakramentale Theorie und Praxis der Großkirche sich 
zeitig genug entwickelt hat, richtig erkannt, so läßt sich andererseits 
schwerlich eine Zeitgrenze festsetzen, vor welcher das Christentum 
der Beeinflussung durch solche Stimmung noch nicht zugänglich ge- 
wesen sein könnte oder gar mußte. Der Befund bei Pls (s. Il 1, 102 
und 3) und Joh (siehe IT 3,1535) erlaubt das kaum, und von der 
Synagoge her sind dem jungen Christentum derartige Anwandlungen 
schwerlich gekommen (s. 8.83f.). Wohl aber trat es, sobald dieSchwelle 
des Judentums einmal überschritten und der Boden des Hellenismus 
betreten war, in eine mit Mysterienduft ganz gesättigte Atmosphäre 
ein, unter deren Druck gewisse aus der christl. Urzeit überkommene 
symbolische Gemeindebräuche sich zu eigentlichen „Mysterien“ im 
sakramentalen Sinne verdichteten. Auf diesem Punkt hat das Chri- 
stentum die nachhaltigste aller Infektionen von seiten des zeitgenös- 
sischen Heidentums erfahren 3. Schon bei Ignatius, Irenäus und Ter- 
tullian meldet sich der Gedanke einer mystisch-realen, naturhaft ge- 
dachten, in Taufe und Herrnmahl zum Vollzug gelangenden Erlösung 
des Menschen von seiner Vergänglichkeit als Zentralidee der katholi- 





‘ Beispiele bei HErITMÜLLER in „Die Religion in Geschichte und Gegenwart“ 
11909, 8. 45. 

° G. Heınkıcı, Das Urchristentum in der Kirchengeschichte des Eusebius 
1894, 8. 10. 

® WENDLAND 8. 127: „Taufe und Abendmahl sind frühzeitig aufgefaßt und 
ausgestaltet worden nach dem Vorbilde der in den Kultvereinen üblichen Sakra- 
mente. Aus diesenKreisen sind die Vorstellungen von der Einigung mit der Gott- 
heit durch Genuß der geweihten Speise und von der magischen Wirkung des Wor- 
tes übertragen oder doch bereichert.“ Vgl. WEINEL, Die urchristl. und die heutige 
Mission 1907, S. 19: „Die Kirche wird die Erbin aller dieser Religionen; sie ist 
auch wirklich ihr Kind gewesen, dasErbrecht besaß.“ L. von Syser, Christliche 
Antike IS. 12: „Die griechischen Mysterien haben auf das entstehende Christen- 
tum direkt vielleicht weniger eingewirkt, dagegen haben sie auf der griechischen 
Seite selbst den Boden für die Aufnahme des Christentums vorbereitet.“ Aller- 


dings ein gewichtiger Beitrag zu der daselbst 8. 16 f. aufgeworfenen Frage, war- 
um die Griechen Christen wurden. 
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schen Theologie an, und von ihr hauptsächlich ist die weitere kirch- 
liche Ausgestaltung des Christentums bestimmt. Den gnostischen 
Ziaubertrank hat die Kirche, nachdem sie gelegentlich manchmal einen 
Zug daraus getan hatte, abgewiesen; aber dem benebelnden Weih- 
rauchduft des Mysterienkultus vermochte sie auf die Dauer nicht zu 
widerstehen (s. unten 3, 127). 


Zweites Kapitel: Die Verkündigung Jesu. 


1. Voraussetzungen. 
1. Allgemeines. 


Die dargestellten Vorstellungsmassen gleichen einem breiten, 
wenig bewegten und darum nur langsam von der Stelle rückenden Ge- 
wässer, darein plötzlich ein Felsblock stürzt, welcher es bis in die 
Tiefe aufwühlt und in weitem Umkreise aufrauschen macht. Wenn 
die Oberfläche sich allmählich wieder zu glätten beginnt, ist sie wie 
von einer ganz neuen Wellenbewegung überzogen und dehnt sich auch 
über bisher noch nicht überschwemmt gewesene Gebiete aus. Die alten 
Elemente aber stellen sich zwar fast alle wieder ein; sie treten jedoch 
in vielfach abgewandelter Gestalt, in neuen Mischungsverhältnissen 
auf und folgen einem anderen Gesetze der Schnelligkeit. Dieser, wie 
aus göttlicher Schöpferhand geschehene, Wurf stellt in das Zusammen- 
spiel der bewegenden Kräfte als neubildenden Faktor eine Persön- 
lichkeit hinein, für deren Verständnis und Würdigung nur die ori- 
ginalsten und produktivsten Prophetengestalten der israelitischen 
Vergangenheit einen Maßstab von relativer Deutlichkeit und Sicher- 
heit darbieten; sie sind es, an die man überall erinnert wird, wo Jesu 
Gedanken am erkennbarsten dem Niveau des zeitgenössischen Juden- 
tums entwachsen (8.164f.). Aber ein eigentlicher Entwickelungsgang 
kann überhaupt nicht nachgewiesen werden; nur lassen seine Reden 
gewisse stetig wirkende Bedingungen, gleichmäßig erfolgende Ein- 
drücke erkennen, unter welchen sich jener Entwickelungsgang, wie er 
auch immer beschaffen gewesen sein mag, vollzogen haben muß. Da- 
hin gehören schon Natur und Umgebung, ferner die geistige Atmo- 
sphäre des AT, die gleichzeitige Gesellschaft, das Judentum der Syna- 
goge und des Gesetzes, endlich der Täufer J ohannes. 
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2. N auer: 


Allgemein anerkannt, und mehrfach erschöpfend dargestellt ' ist 
die Tatsache, daß die äußere Natur sich in den überlieferten Herrn- 
sprüchen überaus klar und spiegelhell abzeichnet, ohne daß hier ein 
orientalischer Ueberschwall der Phantasie, dort ein mißglückter Griff 
rabbinischen Witzes Verirrungen ins Ungeheuerliche oder ins Gemeine 
verschuldet hätten, auch ohne daß weithergeholte Bilder, verkünstelte 
Verg’eichungen einen jener schiefen Gesichtswinkel verrieten, unter 
welchem die Unvollkommenheit der Geschöpfe sich gern und leicht die 
Vollkommenheiten der Schöpfung auszulegen, umzudeuten und zu 
verderben versteht. Fest steht weiterhin, daß nicht jeder Ort der Erde 
gleich geeignet war, um solche Eindrücke zu sammeln, wie sie z. B. 
Jesu Anschauungen von der göttlichen Naturordnung zugrunde liegen 
(s. unt. 32). Unter einem nordischen Himmel war dieMt62s =Lec 1224 
gelegentlich vorgetragene Erfahrung kaum zu machen, und nur für 
den nächsten Umkreis haben botanische Beobachtungen wie Mc 431 32 
— Mt 1332 ihre Richtigkeit Um Ostern konnte in Jerusalem Feigen 
zu finden hoffen Me 1113 = Mt 21 ı» nur, wer seine Erfahrungen in 
der Landschaft Gennesar gesammelt hatte °. Die Frage „Wo lag das 
Paradies?“ beantwortet sich, vom Boden der alttest. Theologie ins 
NT übertragen, von der Tatsache aus, daß Jesus durch und durch 


ı A. HAUSRATH, Jesus und die neutestam. Schriftsteller I 1908, S. 21. O. 
HOLTZMANN, Leben Jesu 1901, S. 78f. A. Meyer, Das „Leben nach dem Evan- 
selium Jesu“ 1905, 8. 33. 41. Ueber Mangel an Naturgefühl beklagt sich nur 
EDUARD PLATZHOFF-LEJEUNE, Religion gegen Theologie und Kirche 1905, S. 25. 

? DEISSMANN, Evglm und Urchristentum 8. 27£.: „In derForm zum Teil ihren 
orientalischen Kulturhintergrund verratend und deshalb nicht in jeden anderen 
Kulturkreis mechanisch-buchstäblich übertragbar.“ 

® Hier genügt eine Erinnerung an Josephus, welcher mehrfach (Bell. IT 3 2 
10 s) bei Beschreibung des „zusammenhängenden Fruchtgartens“ von Galiläa ver- 
weilt, wie dieser „durchaus fett, weidereich, mit Bäumen aller Art bewachsen, 
durch seine üppige Fruchtbarkeit auch dem trägsten Ackerbauer reichen Lohn 
verheißt“. „Am See Gennesar streckt sich eine gleichnamige Landschaft hin von 
ausgezeichneter Schönheit und Güte des Bodens. Wegen der üppigen Fruchtbar- 
keit kommt jedes Gewächs fort, und alles ist aufs beste angebaut. Die milde Luft 
begünstigt die Planzen. Nußbäume, welcheRuhe bedürfen, wachsen in unermeß- 
licher Fülle neben Palmen, welche nur in der Hitze gedeihen, neben Feigen und 
Olivenbäumen, denen eine gemäßigtere Temperatur zusagt. Es ist wie ein Wett- 
streit der Natur, das Widersprechende aufEinem Punkt zu vereinen, wie ein schöner 
Kampf der Jahreszeiten, deren jede das Land für sich in Anspruch nimmt. Der 
Boden bringt die verschiedenen Obstarten nicht nur einmal im Jahr hervor, son- 
dern zu den verschiedensten Zeiten. Die königlichen Früchte, Weintrauben und 
Feigen, liefert er zehn Monate lang unausgesetzt, während die übrigen das ganze 
Jahr hindurch neben ihnen heranreifen.“ Darüber hinaus bieten moderne Reise- 
beschreibungen Auskunft für zahlloses Detail in Jesu Reden. Aber sie kennen 
en ea von Jetzt und Einst; vgl. K. FURRER, Das Leben Jesu Christi 

8.86: 
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Galiläer war, unter dem glücklichen Himmel des südlichen Syriens, 
in der Umgebung einer sowohl reizenden, wie feierlichen Natur auf- 
gewachsen, fern von Priestern und Opfern, aber auch von rabbinischen 
Lehrstuben. Während dem unter theologischem Bann stehenden Juden 
die Natur der Aufenthalt der Dämonen, aber kein Gegenstand sym- 
pathischer Hingabe war, bleibt Jesu Horizont, trotz aller positiven 
Stellung zum Volksglauben, doch zeitlebens der weite, vom Schatten 
teuflischer Fittige kaum irgendwo verdunkelte Raum zwischen- Auf- 
gang und Niedergang, freundlich beleuchtet von Gottes Sonne, so daß 
sich die Vögel unter dem Himmel und die Blumen des Feldes ihres 
Daseins freuen dürfen !. So wie er von diesen Dingen redet, hätte 
schwerlich einer gesprochen, dessen Seele in den engen Gassen Jeru- 
salems erwacht und zu früh in die verhängnisvolle Berührung mit 
Großstadtleben und Schulgeist gebracht worden wäre?. Auch der 
pharisäische Nationalstolz und Gesetzeskult war nur in Judäa recht 
zuHause. Dem fern davon Aufwachsenden drohte also von vornherein 
nicht die ewige Gefahr, daß der Theologe dem Menschen zu nahe 
treten könne. 


3. Menschenleben. 


Fast mehr noch als die äußere Natur ist das Menschenleben nach 
allen seinen Dimensionen für Jesus zugleich Gegenstand der kritischen 
Beobachtung und Mittel der künstlerischen Veranschaulichung ge- 
worden *. Auf jeder Seite weisen die Evglien darauf hin, nicht bloß 
wie er die Freuden und Leiden, die Güter und Verluste des Lebens 
abschätzt und den Menschen in allen seinen Beziehungen und Zustän- 
den, Schriftgelehrte und Zöllner, pharisäische und sadduzäische Theo- 
logen, Jünger und Gegner, aufzufassen und anzufassen weiß, sondern 
auch wie er in den gemachten Beobachtungen schlagende Tatbeweise 
für das Walten einer göttlichen Weltordnung, Spiegelbilder ewiger 
Wahrheit aufzugreifen vermag. Aber auch hier ist es mehr das Klein- 


1 ARNO NEUMANN, Jesus, wie er geschichtlich war 1904, 8. 58: „Jesu Werde- 
gang in einem idyllischen Weltwinkel“, fern von allem „Großstädtischen“ 
S. 53. 60. 

2 BouSSET, Die Religion des Judentums ?8. 194: „Zu dem Größten an Jesus 
gehört sein Gegensatz gegen diese ypappareig, daß er nicht lehrte wie die Theo- 
logen (Me 1 2»), daß er das Volk von den Theologen — wenigstens auf einige Zeit 
— erlöste.* 

3 Sprauss, Das Leben Jesu !° I 8. 298 bemerkt „die Ursprünglichkeit, Frische 
und Abwesenheit jedes Schulgeschmackes, der bei dem geistvollen Heidenapostel 
doch so merklich ist.“ Gerade im Gegensatz zu Rm 819 hat Jesus nach E. GRIMM, 
Die Ethik Jesu 1903, 8. 167 „doch aus der Natur mehr die Freude herausgelesen*. 

#0. HoL’zmann, Leben Jesu 8. 79 f. 


Holtzmann, Neutestamentl. Theologie. 2. Aufl. I. al 
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leben auf den Dörfern Galiläas als ein Stadtbild, was sich vor unseren 
Augen entfaltet 1; und noch vor der Gesprächigkeit und Oeffentlich- 
keit des orientalischen Lebens kommen die enger geschlossenen, 
familienartigen Kreise in Betracht. Wie dort kritisch scharfblickende 
Beobachtung (beispielsweise Le 147 20 46 a7 211), so begegnet uns 
hier verständnisinnige Sympathie. Wer der Weltihren Gott im Bilde 
eines Vaterangesichtes darstellen konnte, mußte in dieser Richtung 
tiefste Eindrücke von Kind an gesammelt haben ?, während ihm, im 
Unterschiede von anderen Größen der Geschichte, die Mutter fremder 
gegenübersteht (Mc 3 sı-35 = Mt 12 46-50 — Le 8 21 Joh 2). 
Nie redet er trotz Jes 46 3 49 ı5 66 ıs von Mutterliebe, mehrfach von 
Vaterliebe und Vaterhaus ”. Die Kindlein sitzen um den Tisch der 
Eltern; die Hunde warten auf die herabfallenden Brocken (Mc 7 »7 28 
— Mt 15 2»). Wird es außen dunkel, so leuchtet innen das aufge- 
steckte Licht für alle, die im Hause sind (Mc 4 sı Le 8 ıs 1133 = Mt 
515). Auch Nachbarn und Nachbarinnen finden sich ein, wenn einmal 
im Hause Festfreude einkehrt (Le 15 »). Abends schlafen die Kin- 
der beim Hausvater in der Kammer (Le 11). Auf keiner Partie des 
Familienbildes ruht der Blick mit so viel Teilnahme, wie auf diesen 
Kindern; sie erfreuen und lieben zu können, ist eine wunderbare 
Lichtseite auch an der argen menschlichen Natur (Mt7ı = Le 11»); 
das Kind erwählt er, um an ihm ein sprechendes Bild für die seinem 
Herzen Nächststehenden aufzuweisen (Mc 9 36 37 10125 Mt 115 = 
Le 1021). 

Ueber so freundlichem Anblick bleiben aber die Schattenpartien 
und Nachtseiten des menschlichen Gesellschaftslebens keineswegs un- 
berücksichtigt. Vielmehr nehmen einen besonders breiten Raum zu- 
nächst die Arbeiter- und Dienstboten- bzw. Sklavenverhältnisse ein. 
Freier stehen draußen im Weinberg die Lohnarbeiter (Me 121» 
Mt 201-8). Mit ihnen verhandelt der Herr erst durch die eigent- 
lichen Sklaven (Mc 12245) und insonderheit durch den Schaffner (Mt 
208). Dies ist der Obersklave oder Hausverwalter, der das Gesinde 
beaufsichtigt und in den Gleichnisreden bald durch bewiesene Brauch- 
barkeit und Zuverlässigkeit immer höher steigt (Le 1242 «a — Mt 
2445 a7), bald auch leicht auf die Abwege tyrannischer Laune und 
selbstsüchtiger Wirtschaftsmethode gerät (Le 12 45 = Mt 24 as 49); unter 


! JÜLICHER, Die Gleichnisreden Jesu II 21910, 8. 316f. GRIMM 8. 169 £. 
A. NEUMANN 8. AAL, 52 f. P. W. ScHhmipt, Die Geschichte Jesu I * 1904, 8. 53. 

? CROOKER, The supremacy of Jesus 1904, 8. 128 £. O. ZURHELLEN, Lebens- 
ziele 8. 34. 


® GRIMM 8. 187 f. Dagegen Tureme, Jesus und seine Predigt 1908, 8. 23 £. 


1. Voraussetzungen. 163 


ihm stehen die Mägde, die Handmühlen drehen (Le 1735 = Mt 24a), 
und die Knechte, welche bei Tag auf dem Acker arbeiten und Nachts 
je zwei auf ein Bettgestell zusammengepackt werden (Le 1732 = Mt 
2440). Sie alle teilen das eigentliche Sklavenlos, werden bestraft nach 
dem grausamen Rechte der Zeit (Le 1246), wobei im guten Falle das 
Mehr oder Minder von Bekanntschaft mit dem Willen des Herrn als 
Maßstab dient (Le 12a as). Auch nachdem sie draußen auf dem 
Felde sich müde gearbeitet, werden sie herkömmlicher Weise zu Hause 
noch ausgebeutet (Le 17 —s), und eines einzigen Herrn Wille reicht 
aus, sie alle in Atem zu erhalten (Le 1613 = Mt 624). Neben dem zu 
Tische Dienen, was mit aufgegürtetem Oberkleid geschieht (Le 12 35 
37 22 27), erscheint dann aber als eine besondere, ehrenvollere Ob- 
liegenheit erprobter Diener, daß sie ihrem Herrn in Geldgeschäften 
nützlich werden (Mt 2520-30 = Le 19 13 15 ı7 22), weshalb der mit sei- 
nen Knechten rechnende Hausherr eine stehende Figur solcher Reden 
bildet (Mt 1823 22 Le 1915 = Mt 251»). Dasselbe gilt vom verreisen- 
den Hausherrn (Me 133: = Mt 25u = Le 19 12), dessen Heimkehr 
die Knechte erwarten, indem sie die Nacht durchwachen (Mc 1335 = 
Mt 2442 Le 12 35-38). 

Das Sklavenelend sticht freilich nur besonders scharf hervor im 
Gesamtbilde der gesellschaftlichen Schäden, das übrigens auch noch 
in anderer Richtung Ausmalung erfährt. Dicht daneben stehen die 
grellen Kontraste von glänzender Ueppigkeit und widrigem Elend (Le 
16 1821); die Krüppel und Bettler auf den Gassen (Le 1421), die Va- 
gabunden an den Landstraßen (Mt 22» = Le 14 23), die Diebe in den 
Städten (Mt 61» = Le 123), die Räuber in den Wäldern (Le 100), 
die Missetäter, die ihr Kreuz zur Richtstatt schleppen (Mc 83 = Mt 
10 3s 164: = Le 9» 14 27), die Gefangenen, die ihr Leben im Schuld- 
turm vertrauern (Mt 526 = Le 1250). Letztberührter Gegenstand 
spielt eine besonders bedeutende Rolle. Wucher und Zinsen (Le 19 
13-23), Schuldscheine (Le 16 7), harte Praxis der Gläubiger (Mt 18 
25 30), die streitenden Parteien auf dem Wege zum Richter und das 
Strafverfahren (Mt 5 25 = Le 12 5s) — lauter unmittelbar aus dem jüd. 
Volksleben ! gegriffene Züge von Härte, Unbill und Druck des sozialen 








ı Letzteres bestreitet A. KALTHOFF, Das Christusproblem ?1903; Thikötter 
und das Christusproblem 1903; Die Entstehung des Christentums 1904. Die vor- 
ausgesetzten Sklavenverhältnisse, die Zöllnerwirtschaft, die Schuldhaft, die Lati- 
fundien usw. sollen vielmehr auf Italien, römischen Agrarkapitalismus und römi- 
sche Gesetzgebung hinweisen. Dies letzte betreffend vgl. P. W. Scumipt, Die Ge- 
schichte Jesu II 1904, 8. 326. Aber das Schuldrecht war wenigstens in der Praxis 
auch bei den Juden grausam (Mch 29 Jes 501 IIReg 4 ı Neh 5 58); und wo Römer 
die Herren waren, kannte man auch ihre Härte in Geldsachen. Zölle wurden für den 
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Lebens, die als Untergrund für die Frohbotschaft von Erlösung und 
Gottesreich beachtet sein wollen (s. unten 21). 


4. Die, Schrift. 


‘Weder Natur noch Weltleben konnte selbstverständlich so posi- 
tive Beiträge zum Ausbau des inneren Lebens, zur Füllung desselben 
mit geistigem Gehalt liefern, wie dies von der Schrift des AT gilt. Zu 
ihr steht Jesus gerade so wie jeder andere Volksgenosse!. Wenn sich 
aber auch seine Bekanntschaft mit ihr in der Hauptsache auf das be- 
schränkt, was Haus und Synagoge ihm darboten, so hat er sie doch 
nicht bloß vom Vorlesen und aus der Wiedergabe des Inhalts in der 
aramäischen Volkssprache, also aus dem Munde der Schriftgelehrten 
gewonnen. Wenigstens nach Le 417—20 liest er selbst aus der Syn- 
agogenrolle vor, und auch sonst kann es ihm schwerlich an Gelegen- 
heit gefehlt haben, solche Heiligtümer unter die Augen zu bekommen. 
Darum rückt er Mc 235 = Mt 1235 = Lc 63 Mt 19a 21a (= Mc 
1210) und Mc 122 (vgl. auch Lc 1026) den Pharisäern vor: „Habt 
ihr nicht gelesen ?“ Auch literarische Schätze seines Volks, die keine 
Aufnahme in den Kanon mehr gefunden haben, scheint er gekannt zu 
haben. Wenigstens berühren sich mit dem Anschauungskreise der 
Apokryphen seine Reden von Auferstehung und Gericht, mehr noch 
seine kosmologischen und astronomischen, seine angelologischen und 
dämonologischen Vorstellungen, seine Reden von Schutzengeln und 
dämonischer Besessenheit (s. oben 1, 43 und a). Ausdrücklich zitiert 
er Le 11as aus einem für uns nicht mehr nachweisbaren Weisheits- 
buche, und mit unserem Sir berühren sich Stellen wie Mt 112s_so 
(s. unten 5a) oder Le 12 16—20 (Sir 111). Auf die originellsten und 
entscheidendsten Punkte des Denkens Jesu haben diese Schriften frei- 
lich weniger Einfluß geübt, als das eigentliche AT. Namentlich ist es 


kaiserlichen Fiskus in Palästina gewiß, für den Landesherrn in Galiläa höchst 
wahrscheinlich erhoben. Vgl. über die ökonomischen Verhältnisse Palästinas 
H. Kötuer, Sozialistische Irrlehren von der Entstehung des Christentums und 
ihre Widerlegung 1899 und F. A. Curıstir, The influence of the social question 
on the genesis of christianity: The New World 1899, 8. 299—315, über dieLokal- 
farbe der Reden Jesu WEINEL, Die Gleichnisse Jesu ? 1905, 8. 76 £. 

' E. KLOSTERMANN, Jesu Stellung zum AT 1904. Aehnlich aber doch auch 
F. BarrH, Die Hauptprobleme des Lebens Jesu 3 1907, 8. 73—-86. 

* O. HOLTZMAnNn S. 70. 

® Merx II, $. 332 £. 338 £. II 2, 8.314. A. HARNACK, Sprüche und Reden 
Jesu (= Beiträge zur Einleitung in das NT II) 1907, 8. 72 £. 119. 

* Humor, Die Bergpredigt begriffsgeschichtlich untersucht 1905, 8. 97. Zu- 
gestanden auch von BarTH 8. 74 sogar mit Ausdehnung auf IV Mak und den 


en Hen. Uebertriebenes bei KALTHORF, Entstehung des Christentums 
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der prophetisch gehobenste und verklärteste Gehalt desselben, der in 
dem Sittlichen, wie Jesus es dachte, und in der Religion, die er lebte 
und lehrte, wieder zum Vorschein kommt, nachdem ihn die Theologie 
der Schriftgelehrten bei Seite hatte liegen lassen (s. oben S. 51). Be- 
sonders nahe berührt sich seine Gedankenwelt mit derjenigen des zwei- 
ten Jes!. Aber gerade weil er als Ungelehrter (Joh 7 15 pr) pepadmpung), 
als Laie die Schrift las, findet auch kein sklavisches Verhalten zu die- 
sen geschriebenen Prämissen seines Denkens statt. Es fehlt die Ver- 
schrobenheit, Kleinmeisterei und Buchstäbelei der Schriftgelehrsam- 
keit?, es fehlt namentlich auch die gewaltsame Erpressungsmethode 
des Rabbinenschülers Pls?. Ganz ungezwungen und wie spielend streift 
seine Auslegung und Anwendung ganz wie von selbst die äußere, lo- 
kal und historisch bedingte Hülle der Schriftsprüche ab und holt mit 
sicherem Griff das Tiefste, was darin zu finden war, den Ewigkeitsge- 
halt, die jederzeit gelten sollende Wahrheit, wie er sie gedacht, in sich 
selbst erzeugt hatte, hervor. Durchweg beachtet und gebraucht er bei 
aller Pietät gegen das Heiligtum des Buchs doch nur dasjenige darin, 
was seinem eigensten Genius entsprach und für diesen assimilierbar, 
weil wahlverwandt, war. Wie in einem Spiegel betrachtet er in der 
Schrift das eigene Angesicht und hinter, über demselben das Ange- 
sicht Gottes selbst. Was nicht diesen Anblick widerstrahlt — und 
das gilt für weite Strecken des Kanons —, das beschäftigt ihn einfach 
nicht, mag es im übrigen noch so sehr einen Bestandteil der von ihm 
gläubig hingenommenen Vorstellungswelt bibl. Autoren bilden. Wie 
diese seine Stellung zur Schrift sich überall als Gebundenheit und Frei- 
heit zugleich kundgibt, so versteht sich von hier aus auch am besten 
die Beziehung seiner messianischen Ansprüche zur Schriftautorität, 
sofern er einerseits ein Bild von sich als dem Messias mit alttest., zu- 
mal deuterojesajanischen Farben zeichnet Le 4ıs 9 722 = Mt 115 
nach Jes 355 6 586 6lı 2, andererseits aber doch nirgends ängstlich, 
kleinlich, tendenziös darauf ausgeht, das alttest. Muster zu kopieren, 


ı P, W. Scamıotr IS.55. A. NEumaAnn 8. 55. E. KLOSTERMANN 8. 13. 

2 BOUSSET, Jesus $. 19. 22. 33. C. CLeMEn, Paulus 1904, ILS. 43. WENDT, 
Die Lehre Jesu ?1901, S. 194 £. 

3 JÜLICHER, Paulus und Jesus 1907, S. 57 £. 

* A. H. Mc Nkive, Our Lord’s use of the Old Testament in Cambridge Bibli- 
cal essays ed.H.B. Swe're 1909, 8.215—250. Wanpr 8.185f. 195. 539. BOUSSKT, 
Jesus 8. 19: „Er wollte nicht Schrift auslegen, sondern zu dem lebendigen Gott 
führen. Was dazu brauchbar war, das nahm er aus der Schrift; was nicht brauch- 
bar war, das glitt von seiner großen, auf das Wirkliche gerichteten Seele einfach 
ab“. Vgl. Nınck, Jesus als Charakter 1906, S.166. Aehnlich war auch für Luther 
die Schrift lediglich Erkenntnisquelle des von ihm erlebten Heils. Nur dieses sein 
Evglm sah und fand er in ihr. 
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ihm vielmehr allenthalben vorauseilt, indem er mit den Bestandteilen 
desselben in selhstherrlicher Weise schaltet und waltet!. Nie scheint 
er sich um das Unerfülltbleiben einer Weissagung Sorge gemacht zu 
haben. Als Sklaven erweist er sich den Propheten so wenig wie dem 
Gesetz gegenüber”. Wenn sich die Evglsten beeilen, teils das Ver- 
ständnis der alttest. Weissagungen, teils die Kunde vom Leben Jesu 
so einzurichten, daß beide Größen sich durchaus kompatibel zu ein- 
ander verhalten, so tun sie das ganz auf ihre Hand. Und die Sache 
wird dadurch nicht anders oder besser, daß sie den Helden ihrer Ge- 
schichte an solchem Pedantismus sich beteiligen lassen und sogar dem 
Auferstandenen Le 24 27 aa as messianische Bibelkurse zuschieben. Es 
wird sich zeigen, daß er selbst die prophetischen Stellen, in welchen 
die damalige Schriftgelehrsamkeit den Messias fand (s. S. 104f.), bald 
durch Zurückstellung der realistischen Züge hinter den idealistischen, 
der nationalen hinter den religiösen neu geordnet, bald durch Aus- 
merzung der politischen und durch Hereinziehen ganz neuer Momente, 
wie namentlich des Leidensgedankens, wesentlich verändert hat. Auch 
in dieser Richtung erweist er sich als Inhaber eines Schlüssels zwar 
keineswegs zum historischen ?, dafür aber zu einem religiösen Verständ- 
nisse des AT‘, darin alles dienen und helfen muß, seine Gedanken zu 
beleuchten, der Inhalt der Geschichtsbücher * so gut wie das, was die 
Dichter sangen und die Propheten redeten; stets schlagfertig zieht er 
sein Beweismaterial aus den Schicksalen des Elias und des Jonas, aus 
dem prophetischen Los überhaupt, wie aus dem Schicksal der Städte, 
welchen die prophetischen Bußrufe gegolten hatten. Dabei sehen wir 
ganz ab von den vielen bibl. Reminiszenzen, die ihm stets zur Hand 


! MACFARLAND, Jesus and the prophets 1905, S. 197 £. 217 £. 

? SCHLATTER, Die Zweifel an der Messianität Jesu S. 18: „Es wird kein Be- 
mühen von ihm sichtbar, Schritt für Schritt die Weissagung zu kopieren“. Anders 
O. HoLTZMAnN 8. 74 f., was damit zusammenhängt, daß er dem niyp®oaı Mt 5 ı7 
eine Bedeutung schon im Sinne Jesu zuschreibt, die ihm erst der Evglst gegeben 
hat (s. unten 25). Das gilt insonderheit bezüglich des Einzugs in Jerusalem, wo 
Mt 21 = Joh 12 14.—ı6 nicht in das Bewußtsein Jesu zu verlegen ist. Vgl. Mac- 
FARLAND S. 172 £. 

> Es ist alsoz.B.einfach selbstverständlich, daß fürihn der Pentateuchvon Mo- 
ses, Ps110 vonDavid, Jes53 vom Propheten Jesajas und Dan? vom Propheten Da- 
niel herrühren. Aufrichtig beurteilt diese und andere Fälle auch BArTH 8. 77. 
STRAUSS '°1 8. 133: „Wir sehen gerade darin seine Größe, daß er die alte Schrift 
mit neuem Geiste las; dadurch war er ein Prophet, und wenn er einnoch schlech- 
terer Exeget gewesen wäre.“ Aehnlich auch MkINHOLD, GRAFE, Das Urchristen- 
tum und das AT 1907, 8. 2 f. und H. v. Sopen, Die wichtigsten Fragen im Leben 
Jesu ? 1909, S. 90. Dagegen schreibt ihm L. ScHuLze, Die Irrtumslosigkeit Jesu 


1908, „ein richtiges, sachgemüßes Urteil über alles Gegenwärtige, wie Vergangene, 
wie Zukünftige“ zu. 
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sind, von den alttest. Redeformen, in welchen sein Vortrag sich be- 
wegt, ohne daß deshalb von tendenziöser Nachahmung gesprochen 
werden könnte. 


5. Essäismus. 


Die soeben beschriebenen Einflüsse auf das sich füllende und ver- 
tiefende Bewußtsein Jesu sind jedenfalls ungleich bedeutender anzu- 
schlagen, als die Zufuhr von Begriffen und Vorstellungsreihen, welche 
man in früherer Zeit aus den vom Griechentum berührten Kreisen 
seines Volkes, ja sogar direkt aus jenem ableiten zu müssen glaubte. 
Zuvörderst steht fest, daß von Einflüssen, welche von der röm.-griech. 
Kulturwelt hergekommen wären, nur die Rede sein kann, sofern sie 
zufällig und vereinzelt der Berührung mit dem zahlreichen Heidentum 
Galiläas (ToAdala tov £dv@v) und dem weiteren Gesichtskreise einer, 
unter heidnische Umgebung eingesprengten, jüd. Bevölkerung ent- 
sprungen sein sollen?. Gar nicht zu reden von neuerlichen Einfällen, 
die in ihm selbst geradezu einen Arier, womöglich einen Germanen 
entdecken wollen ?”. Er beobachtet zwar aufmerksam das Tun der Hei- 
den (Mt 547 67 32 203), aber ihre Schul- und Weltweisheit ist ihm 
noch fremder geblieben, als die einheimische Theologie der Rabbinen. 

Die leichteste Möglichkeit, nähere und ausgiebigere Verbindungs- 
wege vorstellbar zu machen, läge auf dem indirekten Wege der Ver- 
mittelung durch Alexandrinismus und Essäismus, falls nämlich der 
letztere der Berührung mit dem Griechentum seine Entstehung ver- 
danken sollte (s. oben 1, 67). In der Tat wollte eine viel ventilierte 
Hypothese des Deismus und älteren Rationalismus die Erfolge Jesu 
aus seinen geheimen Verbindungen mit dem Essäerorden erklären. 
Aber so wahrscheinlich er in den Städten und Dörfern seiner Heimat 
auch Essäer kennen lernen mochte, so wenig hat er dem Orden je an- 
gehört. Als wahlverwandte Erscheinungen berühren sich zwar Chri- 


i WENDLAND, Die hellenistisch-römische Kultur 8.121: „Christi Predigt hat 
kein Verhältnis zum Hellenismus“; vgl. auch 8. 128 und H. v. SoDEn, Die wich- 
tigsten Fragen ?8. 112: „Jesus hat nicht Reisen gemacht und nicht studiert. Er 
kennt nichts von der weiten Welt und weiß nichts von ihren Wißtümern. “ 

280 H. v. Sopen 8. 113 f. Unter den Heutigen betont die Verwandtschaft 
mit dem Hellenismus besonders SoLrAU, Ursprüngliches Christentum 1902, 5. 85 RR 
Das Fortleben des Heidentums in der altchristl. Kirche 1906, 8. 20 £. 

3 Die Idee von H. Sr. CHAMBERLAIN, Die Grundlagen des 19. Jahrhunderts 
4 1904, mit einem Vorwort: Dilettantismus, Rasse, Monotheismus, Rom. Die unser 
Gebiet betreffenden Schwächen des geistreichen Werkes sind gut beleuchtet von 
W. N&sTLe, Das religiöse Problem in Chamberlains „Grundlagen“: Protestanten- 
blatt 1903, 8. 212—214. 217—220. 225—228. 231—233. Auf dem Extrem, auch von 
Unwissenheit, angelangt ist A. MÜLLER, Jesus ein Arier 1904. 
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stentum und Essäismus vielleicht auch geschichtlich !; dann aber erst 
im apost. Zeitalter. Aus christl. Schriften, die vielleicht selbst hier 
oder dort einmal essäisch beeinflußt sind, wie Mt mit seinem Eidver- 
bot und Zölibatsprinzip, oder aus den kommunistischen Ideen des Le? 
darf man nicht sofort auf die Stellung Jesu schließen. Was aber 
nach Abzug dieser Momente noch übrig bleibt, der Gedanke der reli- 
giösen Weihe des ganzen Daseins ohne die absolute Notwendigkeit 
eines Tempeldienstes und ohne wesentliches Bedürfnis blutiger Opfer, 
die Ueberzeugung von der Ebenbürtigkeit und Gleichheit der Men- 
schen im Dienste Gottes und die daraus abgeleitete Pflicht der gegen- 
seitigen Dienstbereitschaft, überhaupt der soziale, daneben auch dua- 
listisch angehauchte Grundzug der Ethik: das alles zeigt nur, daß die 
sittlichen Ideen, die auf Grund des AT erwachsen waren, in ihrer all- 
mählichen Ausbildung auf dem einen oder andern Punkt des damali- 
gen Volkslebens einem solchen Ausdruck zustrebten, wie ihn Jesus 
selbständig gefunden und der Welt in durchschlagendster Form dar- 
geboten hat?. Denn nur bei ihm ist zur wahren sittlichen Freiheit ge- 
diehen, was bei den Essäern immer wieder zum Rückfall in Peinlich- 
keit und Beschränktheit neigte; ihm ist es nie um eine, den Sinn und 
Umfang des Gebetes begrenzende, Formel, immer nur um die gesunde 
Grundrichtung des religiösen Bedürfnisses zu tun, während die Essäer 
in Waschungen und Reinigungen die Pharisäer noch überboten, im 
übrigen aber von den Sündern sich ängstlich abschieden, ihr Licht 
unter den Scheffel des Klosterlebens stellten und durchweg ein esote- 
risches, auf dem Rückzug aus der Volksgemeinschaft begriffenes und 
dazu noch mit mancherlei fremdartigen Zügen ausgestattetes Vereins- 
wesen organisierten, daran das volkstümliche Auftreten Jesu in keiner 
Weise beteiligt erscheint. Er kennt keinerlei Ordensgeist, also auch 
nicht denjenigen des Essäismus. 








So besonders ZELLER, Zw'TT'h 1899, 8. 197 £., PFLEIDERER, Entstehung des 
Christentums 8.59, FRIEDLÄNDER 9.165 f. Daß Jesus sich selbst mit den Essäern 
berührt habe, meinten zuletzt A. Bu@Gz, ZnutW 1906, 8.99£. und NAH. SCHMIDT, 
The prophet of Nazareth 1905, 8. 255 f. 308 £. 

° Letztlich geltend gemacht von ESCHELRACHER, Das Judentum und das We- 
sen des Christentums 1905 und Lippert, Bibelstunden eines modernen Laien 1907. 

® P. Cmapuss, L’influence de l’Essenisme sur les origines chretiennes: Revue 
de theologie et de philosophie 1903, 8. 198—228. 

* Nur zufällige Berührungen kennt HARNAcK, Wesen des Christentums 8.21. 
Noch entschiedener Boussert, Jesus 8. 17 £. 


A ° TRÖLTSCH im Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik XXVI 1908, 
S. 42. 
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6. Pharisäismus. 


Während schon die von Jesus und dem Urchristentum ebenso un- 
zweideutig festgehaltene, wie vom Essäismus grundsätzlich verworfene 
Vorstellung der Auferstehung den Gedanken essäischer Herkunft ver- 
bietet', tritt auf diesem Punkte um so unabweisbarer ein pharisäisches 
Bildungselement ans Licht?. Diese Hypothese hat vor der anderen 
jedenfalls voraus, daß dem Sohne des Volkes der Pharisäismus am 
wenigsten fremd geblieben sein konnte. In dieser Form lernte er das 
nationale Judentum kennen. Unmöglich konnte er auch nur gleich- 
gültig bleiben gegenüber einer Richtung, welche durch das ganze Land 
hin, auch durch den, heidnischer Ansteckung am meisten ausgesetzten, 
Nordbezirk, die Forderung einer allgemeinen Volksheiligkeit trug und 
durch umfassende Organisation der Werktätigkeit zu verwirklichen 
suchte. Jesus muß dem Tun und Treiben der Pharisäer, zumal der 
Schriftgelehrten, die gebührende Aufmerksamkeit gewidmet haben, 
um ihre Praxis so genau zu kennen und dem verführerischen Eindruck 
ihrer Volksbelehrung mit so brennendem Eifer zu begegnen. Bis zu 
einem gewissen Grade hat er von ihnen gelernt, so gewiß er auch bald 
genug gegen jeden Schritt und Tritt protestiert, den sie in der Rich- 
tung nach dem gemeinsamen Ziel des göttlichen Wohlgefallens tun zu 
sollen glaubten. Aber er führt Debatten auf dem Boden und mit den 
Mitteln der Schriftautorität gleich den pharisäischen Schulhäuptern #, 
und die Probleme, worauf es bei aller Betätigung der Religiosität im 
sittlichen Leben ankommt, erscheinen bei ihm in der gleichen Formu- 
lierung wie bei dem Pharisäismus: „Was soll ich tun, damit ich ewiges 
Leben ererbe?“ Me 1017 = Le 1025 18 18, „welches ist das erste, das 
große Gebot?“ Mc 1228 = Mt 223. Darüber belehrt er die pharisäi- 
schen Schriftgelehrten’, und mit Einem unter ihnen berührt er sich 


! So namentl. auch FRIEDLÄNDER, Relig. Bewegungen S$. 163f., trotzdem, daß 
er geneigt ist, sowohl Urchristentum 8. 132 als Paulinismus $. 119 auf essäische 
Anregungen zurückzuführen. 

? Besonders eifrig verfolgen Juden wie A. GEIGER, GRÜNEWALD diese Spur. 
Nach ELBoGen (s. oben 8. 34) bringen erst Mt und Le die schroffen Formen in 
den Verkehr Jesu mit den Pharisäern. Erst hinterher wurden diese zu Feinden 
Jesu gestempelt nach Jacors, KouLer und Krauss: The Jewish Enceyclopaedia 
VII 1904, 8. 160-173 (Jesus of Nazareth). Auch nach FÜLLKRUG, Jesus und die 
Pharisäer 1902, bestehen anfangs gute Beziehungen; Jesus sucht die Pharisäer 
und sie ihn. Dagegen HoLLMANN, ThR 1904, S. 159 £. 

3 Anschluß an diese behauptet O. HOLTZMANN, Leben Jesu 8. 81 f. 

* JÜLICHER, Einleitung in das NT 5 ° 8.420: „Prinzipiell ist der Schrift gegen- 
über sein Standpunkt und der jedesPharisäers der gleiche“. HARNA0K, Dogmen- 
geschichte +18. 78: „Soweit ein geschichtliches Verständnis der Wirksamkeit 
Jesu überhaupt möglich ist, ist es vomBoden des Pharisäismus aus zu gewinnen‘, 
5 BousskT, Was wissen wir von Jesus? 1904, 8. 42 f. 54. 78 gibt einen tref- 
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noch zu Jerusalem ganz nahe in der Beurteilung des höchsten Gebo- 
tes; er gibt ihm Zeugnis, daß er „nicht fern sei vom Reiche Gottes“ 
Mc 1234. Aber auch die Gedanken vom Reiche Gottes strömen ihm 
von dieser, keinesfalls von essäischer Seite zu, und von noch größerem 
Belang ist es, wenn das stetige Losungswort der pharisäischen Partei, 
die „Gerechtigkeit“, gleich anfangs als ein Mittelbegriff seiner sitt- 
lichen Weltanschauung, als der namentlich die Bergpredigt beherr- 
schende Gedanke erscheint. Gleichwohl hinterläßt gerade sie auch bei 
dem Kenner der rabbinischen Moral und Religiosität den entschieden- 
sten Eindruck der Originalität!, und in der Gesundheit lebenskräftiger 
Vertretung seiner Begriffe von Gerechtigkeit war er den Pharisäern 
erst recht überlegen ?. Von ihnen hat er auch die erste Anregung da- 
zu empfangen, wenn er über den Wert der Almosen, über den Lohn 
im Himmel redet. Nicht minder ist es die Lehre von der pflichtmäßi- 
gen Ergebung in das göttliche Verhängnis, welche Jesus mit der pha- 
risäischen Auffassung des Verhältnisses von Gott und Welt gemein 
hat; und in seinen Reden von der Auferstehung tritt er entschieden 
auf die Seite der Pharisäer gegenüber nicht bloß den Sadduzäern, son- 
dern auch den Essäern, man kann sogar sagen: auf die Seite des Spät- 
Judentums im Gegensatze zu der älteren, prophetischen Anschauung. 
Nach jeder dieser Richtungen ist es von Bedeutung, wenn auch die 
erfolgreichste Weiterführung der christl. Sache von einem Manne aus- 
gehen konnte, der selbst früher ein entschiedener Pharisäer gewesen 
war. Wenn der Lehrbegriff des Pls die direkte Umkehr des pharisäi- 
schen Heilswegs bedeutet (II 1, 8), so stellten als Vorbereitung dar- 
auf Jesu Bergpredigt, seine Aussprüche über levitische Reinigungen, 
Fasten, Almosen und Sabbatfeier das Widerspiel zur pharisäischen 
Tugendübung dar. Gleichwohl macht es einen tiefgreifenden Unter- 
schied aus, wenn Pls zu seinem späteren Standpunkte durch einen völ- 
ligen Bruch mit seiner Vergangenheit gelangt ist, während Jesus sich 
als ungebrochene Natur auch darin bewährt, daß sein innerer Gegen- 
satz zur pharisäischen Tugendschablone in demselben Grade bewußter 
und stärker werden mußte, als ein weiteres Fortschreiten auf den an- 
fangs gemeinsamen Wegen ohne schwere Selbsttäuschung und sitt- 


Se Vergleich zwischen der Methode Jesu und derjenigen pharisäischer Schul- 
häupter. 

. "Vgl. E.BıscHorr, Jesus und dieRabbinen. Jesu Bergpredigt und „Himmel- 
reich“ in ihrer Unabhängigkeit von den Rabbinen dargestellt 1905. 

°E. PLATZHOFF-LEJEUNE, Religion gegen Theologie und Kirche 1905, 

S. 19 f.: „Gewiß waren seine Gedanken nicht neu und bei einigen Moralisten der 
Zeit schon vorgebildet“, aber was hier wirkte, war „die gelebte Lehre, die ihre 
Idee mit tatkräftigem Wollen vorbildlich durchsetzende Persönlichkeit“, 
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lichen Schaden nicht mehr möglich gewesen wäre !. Hätte er sich 
jemals bewußt und ausdrücklich unter den Bann des pharisäischen 
Religionsmechanismus gestellt gehabt, so wäre ihm der Vorwurf der 
Abtrünnigkeit so wenig erspart geblieben, als er dem Pls erspart ge- 
blieben ist. Dann aber wäre es auch um diese edelste Naturwüchsigkeit 
der Religiosität, welche keines Begriffsapparates palästinischer oder 
alexandrinischer Schulung bedarf, um sich auszusprechen, geschehen 
gewesen. 

Nur selbstverständlich ist es endlich, daß das gesamte Gebahren 
des vornehmen und weltlichen Sadduzäismus lediglich abstoßend auf 
den Mann von Nazareth einwirken, daß von den priesterlichen Führern 
des Volkes, die ohnehin in Galiläa keinen festen Fuß hatten und kaum 
irgend welchen Einfluß übten, keinerlei positive Anregungen auf ihn 
ausgehen konnten. Ihnen begegnete er als Prophet nirgends auf sei- 
nen Wegen; als Messias aber trat er in Jerusalem sofort durch die 
Tat der Tempelreinigung in offenen Gegensatz zu ihnen, und sobald 
sie die Vollmacht ahnten, kraft welcher er solchen Schritt gewagt 
hatte, war sein Untergang besiegelt. 


7. Der Täufer. 


Wenn man früher in dem Essäismus das Bindeglied gefunden zu 
haben meinte, welches zwischen Judentum und Christentum die Ver- 
mittelung übernehmen sollte, so schien insonderheit wieder Johannes 
der Täufer zwischen den Essäern und Jesus die Brücke zu bilden. Er- 
innert doch seine Wassertaufe zumeist an die hl. Waschungen der 
Essäer, weshalb man ihr auch schon sakramentalen Charakter anmer- 
ken wollte?. Andererseits unterscheidet sie sich von diesen Lustra- 


1 In dieser Richtung kann A. NEUMANN 8. 51 im Gegensatz zu älteren Sach- 
kennern wie Krım und BrAnpr jede Berührung mit dem Pharisäismus in Abrede 
stellen. Oscar HOLTZMANN, War Jesus Ekstatiker? 1903, 8. 135: „Jesus hat sich 
nicht gewaltsam von der pharisäischen Pflichterfassung losreißen müssen ..... 
Nichts deutet auf einen Bruch mit früheren Anschauungen“. FRIEDLÄNDERS. 109 
sagt geradezu: „Einen größeren Pharisüerhasser, als Jesus es war, hat es wohl 
niemals gegeben“. 8.15: „Von dem Pharisäismus zum Evglın führt keine Brücke, 
keinerlei Verbindungslinie.* 

2 Nach A. Schweitzer, Von Reimarus zu Wrede 1906, 8. 375 war die Taufe 
des Johannes „ein eschatologisches Sakrament*. Auch BoUSSKT, Religion des 
Judentums ?$. 231 neigt dazu wegen desenormen Aufsehens, das eine gewöhnliche 
Lustration schwerlich erregt hätte. Aber eine solche Wirkung wird Mt 11 —ıı 
— Le 7 4—3s vielmehr dem imponierenden Eindruck der Persönlichkeit und der 
Gewalt seines Wortes zugeschrieben, und der apostolischen Christenheit erschien 
die Johannestaufe als bloß äußerliches Symbol (s.u. 3, 42). Gegen einen mystischen 
Charakter der Johannestaufe spricht C. CLEemen, Religionsgeschichtliche Erklä- 
rung des NT1909, 8.165 f., dafür PFLEIDERER, Entstehung des Christentums S. 60. 
Unbestimmt WInDIscH, Taufe und Sünde 8. 77. 
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tionen schon durch ihre Einmaligkeit; auch die durch sie bestätigte 
Buße ist ja als einmalige, weil letzte, als eine Generalbuße ! vor dem 
Gericht gedacht. Während die essäischen Exerzitien doch nur zere- 
monielle Reinigkeit nach levitischem oder nasiräischem Muster be- 
zweckten, forderte der Täufer ganz im Geiste der herrschenden Buß- 
stimmung (oben 8. 78£.) eine persönliche Tat, eine sittliche Leistung 
von dem Volke; den ernsten Entschluß dazu sollte man durch Ueber- 
nahme der Taufe feierlich bekunden. In diesem Sinne „kam er auf 
dem Wege der Gerechtigkeit“ Mt 2132 und „verkündigte die Taufe 
der Buße“ Me 14 = Mt3a2sıı = Le33s. Das „Reich“ aber ist bei 
ihm nur in der Stelle Mt 32 zu finden, was sich aus 4 ı erklärt (Glei- 
chung zwischen dem Vorläufer und dem Nachfolger) ?, während es sich 
Mt 37_ı12 = Le 37-3 ı6 ız darum handelt, daß die Juden, statt etwa 
dem nahen „Tag des Herrn“ entgegenzujubeln, sich vielmehr mit 
Ernst bereiten sollen auf das Gericht, welches er bringen wird. Der 
Schilderung dieses Tages ist der größte Teil der synopt. Johannes- 
predigt gewidmet, wobei aber, entsprechend dem gänzlichen Wegfalle 
des national-politischen Elementes der Zukunftserwartungen, aus dem 
Gerichte über die Heiden eine Sichtung innerhalb des Volkes selbst 
geworden ist. Eben diese Sichtung bildet das nähere Thema der Worte 
des Täufers, sofern sie nämlich vorgenommen werden soll nicht etwa 
schon von diesem selbst, sondern von einem Stärkeren, welcher nach 
ihm auftreten, aber ein bereites Volk vorfinden will. Dieser Stärkere 
könnte nach der vorschwebenden Prophetie Mal 31 Jahve selbst sein. 
Liegt dagegen die authentische Fassung in dem Wortlaute Mel: = 
Mt 311 = Le 316 vor, so muß ein menschlicher Repräsentant Gottes 
gemeint sein und rückt die Predigt des Täufers in ihrem messianischen 
Teil in die Reihe der Zeugen, zwar nicht für die Gottheit desselben 3, 
wohl aber für das Wiedererwachen des persönlichen Messiasbildes in 
der unmittelbar vorneutest. Zeit (s. S. 94f.). Gemeint ist unter dem mit 
Feuer Taufenden Mt 311 = Le 316 der eschatologische Messias“. Eine 
direkte Beziehung auf die historische Person Jesu vor dem Moment 
Mt 1125 = Le 718 ı» schreiben dem Täufer erst die synopt. Seiten- 
referenten zu, und bei Joh ist dieses unhistorische Element allein noch 
auf dem Plane, die Bußpredigt aber verschwunden. Und doch ist nur 





! WINDISCH S. 76. 

° WERNLE, Die synoptische Frage 1899, 8. 159. 161. Also nicht umgekehrt 
nach MeRrx I12,S8.15. Damit fällt die ganze Konstruktion H. CREMERs, Die paul. 
Rechtfertigungslehre $8. 163. 166 £. 170 £. 187. 

® So etwas bringt fertig J. Kunzs, Die ewige Gottheit Christi 1904, 8. 85. 


Kira a, Evglm Matthaei 1904, 8.6; Einleitung in die 3 ersten Evglien 
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als Illustration zu dieser die Taufe zu verstehen, und hinwiederum die 
Taufe allein bezeichnet das Charakteristische am „Täufer“. Der 
„ Wegzeiger auf Christus“ dagegen macht seine Signatur erst im christl. 
Bewußtsein aus. 

Unbeeinträchtigt von diesen kritischen Zweifeln steht die Tat- 
sache, daß zu den von Johannes Getauften auch Jesus von Nazareth 
gehörte, ja daß dieser von jenem die letzten und auch wohl die ent- 
scheidendsten der Anregungen erhielt, die vor seinem öffentlichen Auf- 
treten nachweisbar sind. Wie zuvor der Täufer, so tritt jetzt auch 
Jesus auf mit dem Rufe zur Buße und Umkehr; und bei ihm erscheint 
diese bestimmt als ebenso unerläßliche wie ausreichende Vorbedingung 
für den Eintritt des Reiches Me 115 = Mt 4ır. Wie zuvor der Täu- 
fer, so sammelt nun Jesus Jünger und wird gleich jenem für sie ein 
Vorbild bezüglich des Gemeindegebetes Le 111. Aber schon inbe- 
treff des Fastens stehen seine Jünger anders als die Johannesjünger 
Me 21 = Mt9u = Le 533. Nicht in der Einsamkeit der Wüste, 
sondern in der Oeffentlichkeit des galiläischen Volkslebens beginnt der 
neue Meister eine im Unterschied von der Massenbewegung am Jor- 
dan zunächst stille und zurückgezogene Wirksamkeit (Mt 4 13—ıs ent- 
schuldigt und gerechtfertigt), die sich je länger, je weiter von den We- 
gen des Täufers entfernen sollte?, als deren Fortsetzung sie anderer- 
seits nach Me 11 »_33 = Mt 218-2 = Le 20 1-3 erscheint ’°. 


8. Eigener Genius. 


Wie unzureichend die beschriebenen, von außen erfolgten An- 
regungen und Einwirkungen sich erweisen, wenn es gilt, das Werden 
und die Errungenschaften einer in rastloser innerer Arbeit auf- und 
auswachsenden Persönlichkeit zu begreifen, erhellt schon daraus, daß 
sich Jesus allen jenen Bildungsfaktoren gegenüber auch wieder ab- 
lehnend verhalten hat. Es gilt dies schon von der Stimme der Natur 


ı Die Festigkeit der Ueberlieferung geht schon aus dem Anstoß hervor, den 
das christl. Bewußtsein später daran nahm: Mt 3 14 15, Hebräerevglm und andere 
Apokryphen. Vgl. WELLHAUSEN, Mt 8.7, E. Schwartz, Nachrichten von der 
Kgl. Gesellsch. d. Wissenschaften zu Göttingen 1908, S. 517 f. und besonders W. 
BAUER, Das Leben Jesu im Zeitalter der neutest. Apokryphen 1909, S. 110 f. 

2 Hervorgehoben von HAUSRATH I 8. 20. 45. 52. 

3 KÖLBING, Die geistige Einwirkung der Person Jesu auf Pls 1906, 8. 39. 60. 
Vgl. auch M. FRIEDLÄNDER, Religiöse Bewegungen S. 322; Synagoge und Kirche 
S. 151. 

4 Einseitig hervorgehoben von ÜHAMBERLAIN, Dilettantismus usw. >. 33: 
Jesus stehe außerhalb der Geschichte. Richtig unterscheidet dagegen A. NEU- 
MANN 8. 42 £. von dem, was dem Milieu angehört, das „Unableitbare‘, S. 66 „das 
große Originale des religiösen Genies. In diesem Sinne überschattete die Gott- 
heit die Wiege des Kindes, das heute der Welt gehört“. 
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und des Familiensinnes, der er Schweigen gebot, von der Autorität der 
Schrift, der er sich tatsächlich überlegen erwies; es gilt dies nament- 
lich von der Weltflucht der Essäer und dem Methodismus der Phari- 
säer so gut, wie von dem trüben Büßer- und Fastengeist des Täufers, 
darin Jesus die Schranke erkannte, welche selbst den „Größten unter 
allen Weibgeborenen* noch außerhalb des Reiches Gottes stellte Mt 
1lıı ıs = Lc 7 28 33 (s. unt. 45). Allen diesen Einflüssen begegnete bei 
ihm die ungebrochene Widerstandskraft eines seiner selbst ganz mäch- 
tigen und sicheren Gemütes, das sein Urbild in sich selbst trägt und 
darum in seiner großartigen Sorglosigkeit um das Aeußere und Ir- 
dische, seiner von keinerlei Gedankenblässe krankhaft angehauchten 
Lebensfreudigkeit sich selbst am schönsten zeichnet in dem Worte Mt 
5s „Selig sind, diereines Herzens sind, denn sie werden Gott schauen*!. 
Sein Gottesglaube ist nirgends, wie bei so vielen in seiner Nachfolge 
der Fall sein sollte, kämpfend dem Irrtum abgerungen (S. 170) oder 
gar aus den Stürmen der Verzweiflung geboren; er ruht als Sonnen- 
schein auf weiter und stiller See ?. 

Gelernt konnte solches nie und nirgends werden. Ein schulloser 
Autodidakt ist er für die Leute in Nazareth Mc 62 = Mt 135: = Le 
422, nichts weniger als ein zünftiger Schriftgelehrter für die in Ka- 
pernaum Mc 122 = Le 432 (Mt 7»). Zu dem, was als göttliche Ge- 
burtsgabe schon in die Wiege des Kindes gelegt war, gehörte zu- 
nächst eine feinfühlige, aufhorchende Hingebung an die Eindrücke der 
Außenwelt, eine vielseitige Organisation des im Flug erhaschenden 
Wahrnehmungsvermögens, ein sympathisch aufgeschlossenes Verständ- 
nis für alle persönlichen Werte des Lebens, eine Genialität der Liebe, 
die, weil sie „den Menschen im Menschen“ suchte und meinte, dem 
Gesetz von Haus aus überlegen war (s. unten 22). Wie Tauben- 
einfalt und Schlangenklugheit Mt 10 ıs, so finden sich hier auch De- 
mut und Selbstgewißheit, Weichheit und Strenge, Milde und Ernst zu- 
sammen. Aber je länger je mehr überwiegen, im Kampf geboren und 
geschärft, Züge des Heroismus, eine, von aller orientalischen Passivi- 
tät weit abliegende, Stärke des Willens und Entschlusses, die gegebe- 

ı Strauss '°1 8.106: „In allen jenen erst durch Kampf und gewaltsamen 
Durchbruch geläuterten Naturen, man denke nur an einen Paulus, Augustin, blei- 
ben die Narben davon für alle Zeit, und etwas Hartes, Herbes, Düsteres haftet 
ihnen lebenslänglich an, wovon sich bei Jesu keine Spur findet. Jesus erscheint 
als eine schöne Natur von Hause aus, die sich nur aus sich selbst heraus zu ent- 
falten, sich ihrer selbst immer klarer bewußt, immer fester in sich zu werden, 
nicht aber umzukehren und ein anderes Leben zu beginnen brauchte.“ Auch A. 
NEUMANN 8. 44 konstatiert „eine naive, sonnenfrohe, narbenlose Frömmigkeit“ 


S. 76 ohne „Bruch mit der Vergangenheit‘. 
® Ninck, Jesus als Charakter 1906, S. 249. 
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nen Falles selbst Regungen des Menschlichen zu verleugnen und unter 
die Füße zu treten vermochte, wenn die Gegenwirkung des Gottes- 
willens dahin drängte. Da, wo Inspiration und Ekstase einsetzen, hört 
vollends das „Hellenische“ auf, das man wohl sonst hier und da ent- 
decken wollte!. Denn alle die angedeuteten Grundfaktoren haben 
ihren gemeinsamen Halt und ihr letztes Ziel in dem, diese Persönlich- 
keit ganz beherrschenden, Grundtriebe der Religion, in einer Geistes- 
richtung, welche noch voller und sehnsüchtiger, als sie nach der Natur 
und der Menschenwelt ausging, rückwärts in die Tiefen des eigenen 
Gemütes sich versenkte, um im Gefühl unentrinnbarer &ottesnähe zu- 
gleich das geheimnisvolle Quellen und Sprudeln der göttlichen Offen- 
barung zu erlauschen. Für solche Intensität des religiösen Lebens 
schon im Kinde mag immerhin Lc 24> ein bezeichnender Zug erhalten 
sein?. Aber auch später noch kennzeichnen Weltferne, ja Weltver- 
schlossenheit dieses Leben nicht minder als ihre Kehrseite, die leich- 
ter nachweisbare Aufgeschlossenheit für die Welt. Hinter allem ener- 
gischen Vorgehen des Geistes und Willens in der Wirklichkeit liegt 
ein melancholisch-religiöser Drang, welcher den Propheten nicht bloß 
seinem Volke, sondern selbst den Jüngern stets wieder entführt. Mehr 
als einmal nimmt er in den Evglen seine Zuflucht zur Einsamkeit der 
Wüste, zur Stille des Gebirges, zum hl. Schweigen der Nacht, um dann 
wieder aus diesem nicht mit Händen gemachten Tempel, in welchem 
der Anbetende die Nähe einer anderen Kreatur nicht mehr ertragen 
kann, hinauszutreten in die geschaffene Welt der Lebendigen, die er 
mit dem am ewigen Feuer angezündeten Lichte bald mild bestrahlt 
und erfreut, bald scharf beleuchtet und richtet?. An derartigen Stun- 
den der Selbstbeschauung und Selbsterfassung hat es wohl auch vor- 
her schon nicht gemangelt; sie waren die eigentlichen Geburtsstätten 
der hier zur Entfaltung kommenden Gedankenwelt. Durchweg lebt der 
religiöse Genius mehr vom Blicke in sich, als um sich. 

ı Strauss IS. 105: „Dieses Heitere, Ungebrochene, dieses Handeln aus der 
Lust und Freudigkeit eines schönen Gemütes heraus, können wir das Hellenische 
in Jesu nennen.“ Nach H. v. Sopen, Die wichtigsten Fragen ?S. 113 f. gehören 
zum „hellenischen Einschlag“ der Begriffswelt Jesu „die Erweichung des Reichs- 
begriffs im Gottesreich, der Verzicht auf die jedes Maß entbehrende Phantastik 
in den apokalyptischen Vorstellungen, dahin auch die Abkehr von dem finsteren, 
pessimistischen, herben Charakter der pharisäischen Frömmigkeit, dahin die 
Freude an allem Harmonischen, ja allem, was Leben heißt.‘ 

2 K. FURRER, Das Leben Jesu Christi ? 8. 50 f. 

3 A. NEUMANN 8. 26: „Wir begegnen aber in unseren Berichten immer wie- 
der in festen Abständen solchen Momenten der Sammlung und der Stärkung aus 


Gott, wenn er sich ausgegeben und die tosende Menge ihn mit ihren Fragen und 
Antwerten ermüdet hat oder die Wucht der Entscheidung mit Zentnerschwere 


auf seiner Seele ruht.“ 
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9, Die Lehre Jesu. 


Was ist nun aus den aufgewiesenen Elementen geworden? Wel- 
ches ist das Produkt, wozu Eigenes und Angeeignetes sich im Bewußt- 
sein Jesu zusammengeschlossen haben? Behufs der Beantwortung die- 
ser Frage sah sich bereits die ältere Schultheologie veranlaßt, inner- 
halb des „Wortes Gottes“ die „Lehre Jesu“ zu unterscheiden (s. oben 
SETISEIBR. a 

Allerdings ist dieser Ausdruck mißverständlich, sofern dadurch 
die Verkündigung Jesu auf das Niveau schulmäßig überlieferbarer 
Weisheit gerückt scheint!. Und doch ist bei ihm aus den nachgewie- 
senen Gründen von angelernter Methode, von abstrakten Schulbegrif- 
fen, von doktrinärer Reflexion und Systematik nie und nirgends die 
Rede. Nicht einmal mit den apostol. Lehrbegriffen, die doch selbst 
wieder diesen Namen mit fragwürdigem Recht führen (8. 25£.), läßt sich 
seine Art, die Wahrheit mitzuteilen, vergleichen. Denn Pls und Joh 
sind schon mehr oder weniger Theologen. Hätte dagegen Jesus seine 
Sache auf einen Zusammenhang jüdisch-rabbinischer oder hellenistisch- 
metaphysischer, supernaturalistischer oder rationalistischer Lehrstücke 
gründen wollen, so wäre sein Auftreten, wie es die Evglsten erkennen 
lassen, einfach zweckwidrig gewesen. Während beispielsweise der 1. 
Teil von Rm oder der Prolog von Joh es auf eine zusammenhängende 
Entwickelung von Vorstellungsreihen abgesehen haben, die eine eigene 
(rottes- und Weltanschauung voraussetzen, will jede seiner Reden nach 
der besonderen Veranlassung oder Beziehung, welche die Umstände 
darbieten, bemessen sein. Den daraus jeweilig sich ergebenden Ge- 
sichtspunkt bringt er mit so geradliniger Konsequenz zur Geltung, daß 
er in verschiedenen Situationen buchstäblich Widersprechendes sagen 
kann?, wie Mt 1230 = Le 112 und Me 940 = Le 950. Nie ist es ihm 
überhaupt um Befriedigung des Wissenstriebes? oder gar um Ordnung 
und Gliederung einer Gedankenwelt, immer nur um Auslösung von 
Motiven und Kräften des Willens auf Grund des Glaubens an eine 
Welt göttlicher Wahrheit zu tun. Nicht Durchsichtigkeit eines Lehr- 
 Loısy, Les evangiles synoptiques I 1907, 8. 225 f. 244. 

° WrIDEL, Jesu Persönlichkeit 1909, 8. 39 bemerkt, daß „alle seine Worte 
Augenblicksexpektorationen sind. Es sind Improvisationen, nicht die Frucht 
längerer reiflicher Ueberlegung*. 8.33: „Eine schöpferische Persönlichkeit, die 
von innen heraus redet,.... wird trotz aller Verstandesschärfe nie intellektuell 
in dem Sinne interessiert sein, daß sie das Verlangen hätte, ihre Aussagen und 
Vorstellungen miteinander auszugleichen und in ein System zu bringen, Wider- 
sprüche zu beseitigen oder zu verschleiern. Sie bemerktsie gar nicht, weil sie sich 
in jedem Augenblicke ganz gibt und ganz so, wie es der Moment verlangt.“ 


SE SODEN, Wichtigste Fragen ?8. 91: „unkritisch naiv nimmt er das 
ganze Weltbild seiner Tage hin.“ P. W. Sonmivr IS. 54£. 
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zusammenhangs, sondern populäre Verständlichkeit und möglichst 
nachdrückliche Kundgebung seiner Gedanken auf kürzestem Weg 
wird angestrebt. Man müßte im Grunde jedes einzelne Wort aus dem 
Zusammenhange des Lebens Jesu heraus nach seiner konkreten Moti- 
viertheit kennen, um richtig zu verstehen, was und wie er jedesmal 
„antwortete und sprach“ !. Solches um so mehr, als es sich zeigen 
wird, dab die Grundanschauungen selbst, durch welche alle einzelnen 
Worte zusammengehalten sind, ihr Verständnis nur aus der ihm auf- 
gegangenen Lebensaufgabe gewinnen, diese letztere aber ihre bestimm- 
tere Fassung und Stellung erst im Verlaufe seiner öffentlichen Wirk- 
samkeit gefunden hat. 

Bei solcher Sachlage ist es verständlich, wenn schon die ganze 
Aufgabe einer Darstellung der Lehre Jesu für falsch gestellt, wenn 
jedes Bestreben, die Aussprüche Jesu als Momente eines Gedanken- 
baues aufzufassen, für irreführend erklärt werden wollte, sofern damit 
die Einsicht in seine eigenste Anschauungsweise undin die treibenden 
Motive seiner Tätigkeit prinzipiell verspielt werde’. Zur Begründung 
dieser Behauptung wird überdies schon die Form der Rede Jesu an- 
gerufen. Dieselbe bewegt sich in Spruch und Sprüchwort, Beispiel und 
Parabel, Bild und Sinnbild; sie weist fast durchweg malerisch anschau- 
lichen Charakter auf und steht auf jenem Uebergange von Prosa zur 
Poesie, den wir aus der Rhetorik der alttest. Propheten kennen. Da- 
her der diese Reden beherrschende Parallelismus membrorum, der 
sich sowohl in synonymer (zum Beispiel Mt 545) wie in antitbetischer 
Form (zum Beispiel Mt 1032 33) einstellt, und zwar beides nicht bloß 
in zweigliedrigem, sondern nicht selten auch in mehrgliedrigem Auf- 
bau (zum Beispiel Le 11s—ı1). Wo aber so wenig verstandesmäßige 
Wahrheit entwickelt, wo lauter religiöse Gemütsstimmung und Sturm 
und Drang des sittlichen Willens zum Ausdrucke kommen, wo viel- 
leicht mit blitzartigem Aufleuchten und Verschwinden ?, in vereinzel- 
ten Fällen sogar mit ekstatischen Eruptionen zu rechnen ist*, da wird 
auch der Maßstab der Lehre und des theol. Denkens von vornherein 


ı B, GRIMM, Die Ethik Jesu 1903, S. 23: „Gelegenheitsreden“. A. NEUMANN, 
Jesus, wer er geschichtlich war 1904, 8.57f. 93f. 97f. A. SCHLATTER, Der Zweifel 
an der Messianität Jesu1907, S.12: „Wir besitzen nur solche Worte, durch die er 
handelt, indem er spricht“. Vgl. auch S. 24. 28. DeıssmAann, Evglm und Urchri- 
stentum 1905, 8.7f. KöLsıne S8.7lf. Bousser, Was wissen wir von Jesus? 1904, 
S. 50 über den „Augenblickscharakter der Worte Jesu“, „die für den Moment be- 
rechnet und im Moment verständlich waren‘. 

2 So schon Frühere wie WITTICHEN, neuerdings Ross, The teaching of Jesus 
1904, 3. 48. 

3 DEISSMANN S. 9. 

* OSCAR HOLTZMANN, War Jesus Ekstatiker? 1903. 


Holtzmann, Neutestamentl. Theologie. 2. Aufl. I. 12 
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ungeeignet erscheinen, ein wirkliches Verständnis zu vermitteln. Wäre 
dem anders, so wäre Jesus kein Religionsstifter, er wäre nicht der re- 
ligiöse Genius ohnegleichen gewesen !. 

Das unmittelbar aus seinen Quellpunkten aufspringende Leben 
ist allerdings schwieriger faßbar, darstellbar, diskutierbar, als die ab- 
geleiteten, in ihren Entstehungs- und Mischungsverhältnissen leichter 
nachweisbaren Gedankenreihen. Immerhin vergegenwärtigt und fixiert 
sich doch jedweder Bewußtseinsinhalt seinem Träger nach gewissen 
gefühlsmäßig gegebenen Ausgangspunkten, nach bestimmt gedachten 
Mittelpunkten und schließlich auch nach ernst gewollten Endpunkten’?. 
Seinen Zeitgenossen galt Jesus darum immerhin als ein „Lehrer“. „Was 
ist das für eine neue Lehre ?“ rufen die Zuhörer Me 1», und oft ge- 
nug heißt es, daß „er lehrte“, bald das Volk, bald die Jünger, und um 
diese seine „Lehre“ wird er noch Joh 18 1» befragt?. Seine Lehre ist 
zwar nicht sein Lebenswerk selbst, wohl aber liefert sie eine unent- 
behrliche Anweisung zum Verständnis desselben und wird als solche 
besonders im Evglm Mt recht absichtlich hervorgehoben. Ein in sich 
zusammenstimmendes Bild seines sittlich-religiösen Charakters ist nicht 
zu gewinnen ohne Verständnis seiner leitenden Absichten, und diese 
wieder erhellen nur aus dem Ganzen seiner Gedanken über Gott und 
Welt, über Wert und Aufgabe des Daseins, über das, was ist, und 
das, was sein soll. Nach allen diesen Richtungen muß ein wesentlicher 
und unauflöslicher Kern des Christentums in bestimmten Grundan- 
schauungen Jesu nachweisbar sein; es muß ein einheitliches, das Chri- 
stentum auch nach der Seite, nach welcher es lehrbar ist, bezeichnen- 
des Fundament geben, und unsere erste und wichtigste Aufgabe wird 
in dem Versuche der Reproduktion desselben nach wissenschaftlicher 
Methode bestehen. 


ı Vgl. bei H. DREYER, Personalismus und Realismus 1905, 8. 106: „Daß ein 
religiöser Genius... durchaus in der Totalität seiner ganzen Erscheinung und 
nieht unter Betonung einer einzelnen Seite derselben gewürdigt werden muß. 
Selbst wenn diese einzelne Seite in einer Lehrdarbietung bestände, die ihrerseits 
umfassende und vollkommene Frömmigkeit zum Gegenstand hat, würde es dabei 
nicht bewenden können.“ Damit sind der folgenden Darstellung ihre Grenzen 
gegenüber allem, was im weiteren Sinn zum „Leben Jesu“ gehört, abgesteckt. 

? Richtig spricht darüber Wrepe, Ueber Aufgabe und Methode der sog. neu- 
test. Theologie 1897, 8. 61 f. 

3 Vgl. über die Begriffe duöxoxerv, dtödorarog, nadyrig usw. HARNACK, Die 
Mission und Ausbreitung des Christentums ?I 8. 234 f., W. BAUER 8. 371 f. 

* WELLHAUSEN, Einleitung 8. 58. HARNACK, Lukas der Arzt (= Beiträge zur 
Einleitung in dasNT I) 1906, 8.118. H. v.Sopen, Urchristliche Literaturgeschichte 
1905, 8. 98 £. 
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10. Quellen. 


Zu den enormen Schwierigkeiten, welche schon in der Tatsache 
beschlossen liegen, daß für die Reproduktion dieser Gedankenwelt zu- 
letzt alles auf richtige Erfassung jenes dunkeln Kerns der Persönlich- 
keit ankommt, dessen Wesen sich der Natur der Sache nach nur füh- 
lend und tastend erkennen, nicht aber messen und zergliedern läßt, 
tritt nun weiterhin die Beschaffenheit der zu Gebote stehenden Quel- 
len!. In diesem Betreff darf heutzutage als in der gesunden Strömung 
der Evglienkritik anerkannt gelten, daß alles, was außerhalb der drei 
synopt. Evglien liegt, nur von sekundärem Belang ist. Quellen ersten 
Ranges könnten nur die unseren Evglien zugrunde liegenden Schriften 
heißen, also die gewöhnlich mit Q bezeichnete Spruchsammlung (des 
Mt?) ?, die mit dem 2, Evglm identische oder ihr wenigstens zugrunde 
liegende Mc-schrift? und vielleicht noch eine Sonderquelle des Autor 
ad Theophilum (Lc)*t. Unsere jetzigen Evglien sind in erster Linie 
Volks- und Andachtsbücher; ihr Verhältnis zu dem darin enthaltenen, 
aber ein (Mc) bis zwei Menschenalter dahinter liegenden Geschichts- 
inhalt ist ein sehr verwickeltes und kompliziertes, weil die Erzählung 
meist im Dienst der verteidigenden und werbenden Mission steht und 
bald judenchristliche, bald paulinische, bald katholische Färbung auf- 
weist, insonderheit aber Jesu Worte oftmals nur in der Form wieder- 
gibt, welche sie unter dem Druck der die älteste Gemeinde beschäfti- 
genden Fragen und der an sie sich herandrängenden Bedürfnisse an- 
nehmen mußten?. Besäßen wir aber auch jene Quellen in natura, so 
würde sich vielleicht nur um so dringlicher die Frage erheben, ob sie 
sich nicht als zu enge und kümmerliche Rahmen für das Bild erweisen, 
welches sie fassen sollen ®. Aber unerkennbar ist darum das Bild Jesu 





ı 0. HOLTZMANN, Leben Jesu 8. 6. H. v. SoDEn, Urchristliche Literaturge- 
schichte 8. 61f. WERNLE, Die Quellen des Lebens Jesu ?1905. W. Bousskr, 
Was wissen wir von Jesus? 1904, 8. 27 £f. O’rro SCHMIEDEL, Die Hauptprobleme 
der Leben-Jesu-Forschung ? 1906, S. 16 £. 

2 Neuere Versuche der Rekonstruktion bei H. v. SODEN, Die wichtigsten Fra- 
gen ? 8. 42 f.; Urchristl. Literaturgeschichte $. 64—71 (mehr nach Le), B. Weiss, 
Die Quellen der synopt. Ueberlieferung 1908, S.1—96 und HARNACK, Sprüche und 
Reden Jesu (= Beiträge zur Einleitung in das NT II) 1907. 

3 Die Hegemonie steht trotz aller Merkzeichen sekundärer Redaktion und 
legendarischer Darstellung unentwegt beiMc. Vgl. H.HOLTZMANnN, Die Mc-Kon- 
troverse in ihrer heutigen Gestalt: Archiv für Religionswissenschaft 1907, S. 18 
—40. 161— 200. 

+ Neueste Rekonstruktion bei B. Wxıss, Die Quellen des Le-evglms 1907. 

5 DEISSMANN S. 8: „Jesus ist größer als die Ueberlieferung über ihn.“ 

6 PLATZHOFF-LEJEUNE S. 24: „Was wir von Worten Jesu wissen, kann er in 
einer Stunde gesagt haben“. Nach Burkrer, The Gospel history and its trans- 
mission 1906, $. 20 nimmt der ganze Redestoff der Evglien bei langsamem Vor- 
trag 6 Stunden in Anspruch, soviel als 2 Parlamentsreden. 

12% 
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nicht geworden. Auch wer beispielsweise über Komposition und Re- 
daktion der matthäischen Bergrede denkt, wie man nach der kritischen 
Sachlage denken muß, kann immer noch in ihr und allem, was sich an 
sie als in Form und Inhalt verwandt anschließt, die unmittelbar an 
die Herzen dringende, sich selbst beglaubigende Macht individuellst 
empfundener und originellst gestalteter Wahrheit herausfühlen '. Und 
dasselbe gilt von den Gleichnissen, so gewiß die wenigsten ihren ur- 
sprünglichen Zusammenhang noch erkennen lassen, so gewiß manche 
derselben in 2 Fassungen auf uns gekommen sind, so daß wir an den 
Differenzen derselben das Profil späterer Zeiten wieder zu erkennen 
vermögen, so gewiß endlich die eigentliche Pointe bald bei dem einen, 
bald bei dem anderen Evglisten verwischt und die ursprüngliche Ein- 
fachheit der Anlage zuweilen sogar bei jedem von beiden durch alle- 
gorisierende Zutaten entstellt worden ist ?. 

Und zu diesen Gleichnissen, welche bei Mc den 3. Teil, bei Mt 
fast die Hälfte, bei Le über die Hälfte alles Redestoffes ausmachen, 
kommt noch eine stattliche Sammlung von Worten Jesu, bald an 
seine Jünger, bald an seine Widersacher, bald an das Volk gerichtet. 
Bezeichnend und gewährleistend für den geschichtlichen Charakter 
dieser Redestoffe ist, abgesehen von der anschaulichen Naturtreue des 
zeitgeschichtlichen Hintergrundes die überaus glückliche Form, die 
Jesus bei aller schlichten Menschlichkeit der Ausdrucksmittel für seine 
Anschauungen. über Göttliches und Weltliches zu finden weiß, der 
überraschende Griff, womit gleichzeitig ein gerade vorliegender Fall 
erledigt und eine grundsätzliche Entscheidung für alle Fälle getroffen 
wird. Mag auch schon die Eingliederung dieser meist nur als isolierte 
Gedächtnisinhalte überlieferten Worte? in einen oft genug nur: erra- 


! Immer noch gilt, was einst BAUR vom „Echtesten des Echten® zu sagen 
wußte. Neueste Bearbeitungen von B.W.BaAcon, The sermon on the mount 1902, 
H. Oort, De Bergrede 1905 und G. Heınkıcı, Die Bergprediot I (quellenkritisch 
untersucht) 1900, II (begriffsgeschichtlich untersucht) 1905. 

2 A. JÜLICHER, Die Gleichnisreden Jesu I°, II? 1910. Doch nur sehr teilweise 
ergänzt oder gar korrigiert durch BuGGE, Die Hauptparabeln Jesu 1903. Gut 
H. Weiner, Die Gleichnisse Jesu ? 1905. Die jüd. Analogien erörtert und macht 
zur Erklärung geltend P. Fregıg, Altjüdische Gleichnisse und die Gleichnisse Jesu 
1904. A. Loısy, Evangiles synoptiques I S. 188 f. 244 f. 

® Dabei handelt es sich keineswegs, wie beschönigend versichert wird, ledig- 
lich um den „Buchstaben“, sondern um wirkliche Worte. MERXx II 2, S. 284 be- 
hauptet im Hinblick auf Herrngebet und Abendmahlsworte „eine für unser histo- 
risches Gewissen ganz entsetzliche Willkür in der Wiedergabe der wichtigsten 
Herrnworte“. Loısy IS. 187: „Les premiers auditeurs, devenus les depositaires 
de l’evangile, ne retrouvaient dans leur souvenirs que les el&öments les plus sail- 
lants des instructions de Jesus, les sentences incisives, les comparaisons vivantes, 
les piquantes histoires.“ „Les ceirconstances particulires dans lesquelles telle 
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tenen oder auch geradezu aufgezwungenen Zusammenhang es fraglich 
erscheinen lassen, ob wir von mehr als bloß relativer Authentie der 
überlieferten Worte Jesu reden dürfen: immerhin empfängt man vom 
Durchschnitt der synopt. Reden den überwältigenden Eindruck einzig- 
artiger Wirklichkeit. Was wir hier hören, das haben Apostel und 
Evglisten weder lediglich aus sich, noch aus dem Bewußtsein der Ge- 
meinde geredet, sondern sie haben damit den redenden Meister selbst 
in die Mitte eines Zuhörerkreises gestellt, der sich aus allen Jahrhun- 
derten der Christenheit zusammensetzt. Es ist der unnachahmliche 
rednerische Schwung in der Form, es ist der ebenso andringende wie 
nachhaltig wirkende Zauber des Inhalts dieser Reden, den niemand 
wieder ins Leben rufen und in erster Schrift verewigen konnte, der ihn 
nicht selbst gefühlt hatte. Insofern tragen diese Reden, als Ganzes 
genommen, die Kraft der Selbstbeglaubigung ein für allemal in sich 
selbst, während die Treue der Ueberlieferung im einzelnen besonders 
durch die Erhaltung solcher Worte gewährleistet wird, welche niemand 
erfunden hätte, weil sich schon die Christenheit der ersten Generation 
an ihnen stoßen mußte. So Mc 1018 = Le 18 ı9 (gegen Mt 19 ıs), Mc 
13 22 (gegen Mt 2436 rec.), Mt 1232 = Lc 1210 (gegen Mc 3 23 »), Mc 
812 (gegen Mt 1239 a0 164 = Lie 11 2 30), Mt 106 11ıs ı» 2746 = Me 
15 31 (gegen Le 22 36) '. 

Aber freilich ist, um von anderweitigen Schwierigkeiten, welche 
sich der genauen Ueberlieferung solcher Sprüche entgegenstemmen 
mußten, zu schweigen, eine Schranke bis auf den heutigen Tag nicht 
aufgehoben worden; sie macht sich vielmehr erst in der Gegenwart 
recht fühlbar. Jesus sprach aramäisch, und die beiden Hauptquellen, 
auf welchen der ganze synopt. Stoff ruht, lassen mit noch unverkenn- 
barer Deutlichkeit die aramäische Sprachfarbe der zugrunde liegen- 
den urchristlichen Ueberlieferung durchscheinen. Die Umformung in 
ein griechisches Sprachgewand konnte unmöglich so vor sich gehen, daß 
der Inhalt in keinerlei Mitleidenschaft gezogen wurde. Trotz aller 
Uebertreibungen bleibt ein richtiger Kern in dem versuchten Nach- 
weise zahlreicher inner- und außerkanonischer Uebersetzungsvarianten. 
Erst müßte man hier ganz sichere Griffe zu tun vermögen, bevor sich 
in Bezug auf Reproduktion der Lehre Jesu ein durchweg methodisches 
Verfahren mit Erfolg einhalten und den Besitz von verba ipsissima 
denkbar erscheinen ließe. 


sentence ou telle parabole avaient &te dites furent negligees, si tant est, qu’on 


les eüt retenues d’abord.“ 
ı P, W. ScHMIEDEL, PrM 1898, S. 307 und dazu noch A. NEUMmAnn 8. 17f. 32 


und JoH. Weiss, Die Aufgaben der neutest. Wissenschaft 3. 44 f. 
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Einstweilen müssen wir uns mit relativen Resultaten begnügen, 
und wenn dieselben nicht selten nach zwei durchaus verschiedenen 
Himmelsrichtungen divergieren sollten, so ist es geratener, sie. vor- 
läufig stehen zu lassen, wie sie stehen, als eine vorschnelle Kombina- 
tion auf dem Wege psychologischer Divination zu wagen. Ganz ohne 
Beihilfe letzterer Art geht es freilich bei keiner Reproduktion von Pro- 
zessen ab, dieim Halbdunkel der Vergangenheit liegen. Aber mög- 
licherweise gibt gerade der unlösbare Widerspruch der auf exegeti- 
schem Wege herausgearbeiteten Befunde den belehrendsten Hinweis 
auf die innerste Natur des Problems selbst (s. unten 71). 


2. Stellung zum Gesetz. 


1. Ausgangspunkt. 


Als Ausgangspunkte für die Darstellung der in den besprochenen 
Quellen überlieferten Lehre Jesu kommen herkömmlicherweise in Be- 
tracht die Begriffe des Reiches Gottes oder Gottes als des Vaters der 
Reichsgenossen oder endlich Jesu selbst als des Stifters und Bringers 
dieses Reiches!. Aber nur von dem damit erreichten Mittelpunkt sei- 
nes Selbstbewußtseins aus läßt sich bestimmen, was es mit dem an sich 
nur einfach aus der jüd. Tradition übernommenen Begriff des Reiches 
auf sich habe, und nur als ein Reflex des eigenen Sohnesbewußtseins 
ist bei ihm der sonst gleichfalls nur übernommene Glaube an den Vater- 
gott zu begreifen. Dieses Selbstbewußtsein charakterisiert sich in sei- 
ner ganzen Fülle und Vollendung als Errungenschaft und Kampfpreis 
vorangegangener Krisen und Konflikte, zu welchen die Berührung mit 
der Umgebung, mit der Außenwelt, also mit dem zeitgenössischen Ju- 
dentum Anlaß bot?. Der hier maßgebende Anschauungskreis hat 
aber sein Zentrum weder im Begriffe Gottes, noch in dem Begriffe 
seines Reiches, sondern ganz und gar in demjenigen des Gesetzes. Das 
gesetzliche Judentum bietet den positiven wie negativen Anknüpfungs- 
punkt der Predigt Jesu. Dieser Punkt ist es nämlich, auf welchem 
Jesus sich zunächst ganz eins weiß mit der hergebrachten Religions- 
form ; dieser Punkt ist es aber zugleich, welcher alsbald eine absto- 








ı Mit dem Himmelreich als dem Zentralbegriff der synopt. Verkündigung be- 
ginnt die Darstellung bei REnAn, IMMER, B. WEISS, v. ÖOSTERZEE, BEYSCHLAG, 
Bovon, Cosz, H. Schutz, Trrrvs und den meisten Neueren, während andere wie 
FAIRBAIN und HAUSRATH den Glauben an den Vatergott an die Spitze stellen, 
KEIM und zahlreiche Nachfolger bis auf Feın& den Quellpunkt lediglich in der 
Originalität der religiösen Persönlichkeit Jesu aufsuchen. 

2 So z.B. SCHÜRER, BALDENSPERGER und J. Hryn, Jesus im Lichte moderner 
Theologie 1907, 8. 107 £. 116 £. 
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Bende Kraft offenbaren sollte, sofern sich Jesu religiöse und sittliche 
Eigenart durch die vorgefundene Gesetzesübung in ihrer Entfaltung 
gehemmt und zur Durchbrechung bestehender Schranken aufgerufen 
fühlt. Nun setzt freilich die souveräne Art, womit er solche als Hemm- 
nisse empfundenen Elemente der Gesetzesüberlieferung teils in ihrer 
Bedeutung einschränkt, teils geradezu bei Seite stellt, ein erwachtes 
Bewußtsein um die Ueberlegenheit der eigenen Person voraus, so daß 
wir in dieser Erkenntnis einer durchaus eigentümlichen Stellung zu 
Gott die eigentliche Keimzelle für sein ganzes prophetisches und mes- 
sianisches Programm, also auch für die Verkündigung des Vater-Got- 
tes und des Reiches Gottes zu erblicken, demnach eigentlich mit dem 
Selbstzeugnis Jesu anzufangen, dagegen mit der von hier aus sich er- 
gebenden Kritik des Bestehenden als einem Ausdruck des ihn kenn- 
zeichnenden Geistes- und Kraftbesitzes eher zu schließen hätten. Bei 
einer in solcher Weise von oben herableitenden ! Darstellung könnte 
aber eine Reihe von Begriffen, für welche Verständnis gefordert ist, 
‚wo Jesus als Bringer einer Gottesoffenbarung dargestellt werden soll, 
erst nachträglich zur Sprache kommen. Die geschichtlich beschrei- 
bende Methode, welche wir grundsätzlich verfolgen, bringt das Umge- 
kehrte mit sich. Jede neue Religionsstiftung tritt anfangs als Reform 
auf, findet die Gelegenheitsursache ihrer Entstehung in der Kritik des 
Bestehenden. In unserem Falle ist es das Gesetz, die vertragsmäßig 
stipulierte, durch Anhäufung von lauter Einzelleistungen gleichsam 
berechenbar gewordene Form des religiösen Verhältnisses, was Wider- 
spruch hervorruft und den Entschluß zeitigt, den Mißbildungen der 
vorgefundenen Religion entgegenzutreten, diese selbst aber zu einer 
höheren Vollendung zu führen. Läßt sich dieser Satz beweisen, so 
wird auch hier allein der Punkt zu finden sein, an welchem eine Re- 
konstruktion einzusetzen hat?, während die Stellung, welche Jesus 
selbst in der von ihm vertretenen Gedankenwelt einnimmt, naturge- 
mäßerweise erst den Höhepunkt der Betrachtung bilden kann. Eben da- 
mit schließt sich die letztere auch nur dem Gang des Lebens Jesu an, so- 
weit die Quellen selbst einen solchen erkennbar werden lassen. Denn 
daß er mit Aussagen über die Bedeutung seiner Person anfangs und 
sogar lange zurückgehalten hat, ist eines der sichersten Ergebnisse 
aller gesunden Evglienkritik °. 








1 So auch P. W. ScHMIEDEL, PrM 1898, 8. 301f. FEINE 8.19. 78 widerspricht 
von der Voraussetzung eines „keiner Veränderung unterliegenden Lebensinhal- 
tes“ aus. 

2 So schon BAUR und Strauss IS. 106 f. 

3 Vgl. Hand-Kommentar zum NT 1? 8. 8f. 
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2. Grundsätzliche Stellung des Problems. 


Wenn man bei Behandlung der Frage, was Jesus gewollt, was er 
seinem Volke gebracht und von diesem gefordert hat, in erster Linie 
die Stellung zum Gesetze des Moses ins Auge faßt, läßt man sich ge- 
wöhnlich von der Tatsache bestimmen, daß davon gleich Mt 5 20—ıs, 
also auf den ersten Seiten des NT, gehandelt wird. Angesichts der 
inneren Antinomie dieser Stelle, deren Anfang 5 ı—-ıs durch alles 
Folgende zum Rätsel gestempelt wird, scheint es aber zweckmäßiger, 
ihrer Behandlung erst nahe zu treten, nachdem zuvor schon ein eini- 
germaßen sicheres, in sich selbst möglichst einheitliches Material als 
Anhaltspunkt gewonnen ist. Wer etwa seine Lektüre, statt mit Mt, 
vielmehr mit Le beginnen wollte, würde überhaupt eher einem anderen 
Punkte eine entscheidende und durchschlagende Bedeutung zugestehen 
müssen, nämlich dem Bewußtsein, „gesandt zu sein, um zu verkündi- 
gen eine frohe Botschaft den Armen, die zerstoßenen Herzen zu hei- 
len, den Gefangenen Erlösung und den Blinden das Gesicht zu pre- 
digen“ Le4ıs ı9!. Und es sind schließlich beide Evglien, welche eine, 
noch von keinem zuständigen Forscher für ungeschichtlich erklärte, 
Selbstaussage Jesu bringen, derzufolge das Letzte und Höchste, was 
Jesus zu leisten vermag und verheißt, in das Wort gekleidet wird: 
„Den Armen wird das Evglm gepredigt“* Mt 115 = Le 7»?. Schon 
damit stellt sich Jesus dem Gesetz anders gegenüber, als die Gesetzes- 
hüter unter den Zeitgenossen, die aus dem, was Schutz, Anleitung und 
Wohltat hätte sein können, lauter an sich selbst Wert beanspruchen- 
den Brauch und Uebung, eben damit aber auch eine Plage, nämlich eine 
überaus beschwerliche Last gemacht hatten, unter welcher, durch das 
ohnehin schon schwere Leben keuchend, der Mensch sich den Himmel 
verdienen sollte (s. oben S. 30f. 34). Diese „schweren und unerträg- 
lichen Bürden“ Mt 23. (poptix) meint Jesus in erster Linie, wenn er 
den „Mühseligen und Beladenen “ (repoptıopnevor) Erquickung spenden 
und ein leichtes Joch auf ihre Schultern legen will Mt 112830, 

Sofern nun dieser Gesetzesdienst, in welchem die jüd. Religion 
auf- oder vielmehr untergegangen war, erstlich einmal eine genaue 
Kenntnis, ein umfassendes Wissen von tausenderlei Einzelheiten vor- 


! HARNACK, Wesen des Christentums $. 32. 

’ Vgl. darüber Fr. NAUMANN, Briefe über Religion 1903, 8. 62 f. 

® Die älteren Ausleger denken an die Last des Schuldbewußtseins, WENDT 
S. 233. 498 f. an die „Mühsale und Beschwerden des irdischen Lebens“. Aehnlich 
MEINERTZ, Jesus und die Heidenmission $8. 103. Das Richtige haben BAUR, Wır- 
TICHEN, ROSE, HEINRICI, Bergpredigt I 8.13, HOLLMANN, WelcheReligion hatten 
die Juden ? 8. 32. 78, Merx Il 1, 8. 204 f,, HARNACK, Sprüche und Reden Jesu 
S. 213, Zahn, Das Evglm des Mt 21905, S. 441, LoısY IS. 913 £. 
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aussetzt, war damit ein Unterschied eingeführt, welchen das alte Is- 
rael nicht gekannt hatte: nämlich der zwischen Wissenden und Unwis- 
senden !, Gebildeten und Ungebildeten °. Je schwerer derselbe gerade 
auf dem Gebiete der Religion empfunden wird, desto verständlicher 
wird die Seligsprechung der „Armen im Geist“ Mt 53, ja geradezu der 
Armen schlechthin Lc 6 20°, in’ihrer Eigenschaft als Kampfwort. Wie 
man aber der Zeit bedarf, um das Gesetz überhaupt kennen zu lernen *, 
so auch des Besitzes, um es zu üben und zu vollziehen. Nur Wohl- 
habende oder Reiche sind zu solcher Leistung ohne weiteres im 
stande. Man denke sich jene schweren Abgaben an Priesterschaft und 
Tempelkult, jene unendliche Folge von Opfern, Gebetsübungen, Wa- 
schungen und Bädern, jene fortwährend aus den unberechenbaren Zu- 
fälligkeiten des Lebens sich ergebenden Anlässe zu besonderen Lei- 
stungen und Büßungen, jene aus den Bestimmungen über reine und 
unreine Speisen, Gegenstände und Menschen auf Schritt und Tritt 
resultierenden Hemmungen des Verkehrs und Sperrungen des Han- 
dels und Wandels! Nur ein Mensch, der frei und leicht über Zeit und 
Mittel verfügte, ein Mensch, der volle Muße und ein auskömmliches 
Vermögen hatte, vermochte diesem Gesetze wirklich nachzukommen, 
es dem Buchstaben nach zu halten. Dagegen war eine große Menge 
von sozial minder gut gestellten Menschen, die notgedrungen dem Ver- 
dienst nachgehen und ihre Existenz täglich aufs neue erkämpfen muß- 
ten, schlechterdings nicht in der Lage, daneben auch noch ihren reli- 
giösen Pfliehten zu genügen und das Gesetz zu halten ® oder auch nur 
„Tag und Nacht darüber nachzusinnen“, wie der Sänger von Ps 1e‘. 


! WELLHAUSEN, Israelitische und jüd. Geschichte ® 1907, S. 199: „Die Bibel 
wurde die Fibel, die Gemeinde eine Schule, die Religion Sache des Lehrens und 
des Lernens.“ BoussErT, Religion des Judentums ? 8. 189. 

2 WELLHAUSEN S. 376: „Von dieser Seite wird der Protest Jesu gegen den 
Hochmut der Pharisäer und Schriftgelehrten zu einem Protest gegen ihren Bil- 
dungsdünkel, durch den sie sich über das gemeine Volk erheben und von dem- 
selben abscheiden.“ 

3 Ueber die Ursprünglichkeit und den Sinn des einfachen Ausdrucks vgl. JOH. 
Weıss, Die Predigt Jesu vom Reiche Gottes ?S. 129. 183; die Schriften des NTI? 
S.259. 444f. Ebenso für Le gegen die matthäischen Zusätze WELLHAUSEN, Evglm 
Matth. S.14, HARNACK, Sprüche und Reden Jesu 8.38. Loısy I 8.545f. vermittelt. 

* WEINEL, Jesus im 19. Jahrhundert ?S. 82: „Das Volk wußte bloß, was es 
am Sabbat vorgelesen und übersetzt bekam, und was es davon behielt. Und doch 
sollte an der Befolgung jedes Buchstabens die Seligkeit hängen. Schwerer hat 
wohl nie die Buchreligion auf einem Volke gelastet.* 

5 Diesen entscheidenden Punkt machen geltend BRANDT, JoH. Wiss, Die 
Predigt Jesu ?8. 131, E. Grimm S. 204, HOLLMANN 3.48, MONNIER 8.141, J. HEYN 
S. 61. 81. 

° Das ganze Kapitel Sir 38 ist dem Nachweis gewidmet, daß, wer als Schrift- 
gelehrter durch Studium des Gesetzes Weisheit erwirbt, keine Zeit hat, daneben 
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Einfach selbstverständlich war für die ungeheuere Mehrzahl aller Ju- 
den die Unmöglichkeit der gesetzlichen Pflicht gerecht zu werden, wel- 
che sie alljährlich dreimal nach Jerusalem geführt hätte Dtn 16 ıs. 
Daher begnügen sich auch Jesu Eltern Le 241 mit der Reise zum 
Osterfeste. Weniger selbstverständlich war die Lösung von Konflikten, 
wie sie fast jeder Tag, zumal jeder Sabbat für die arbeitende Klasse 
mit sich führte. Den zahlreichen Unbemittelten, welchen die Gesetzes- 
pflicht unerschwingliche Opfer auferlegte, eröffnete sich, um sich mit 
den Anforderungen des Gesetzes abzufinden, eine doppelte Möglich- 
keit. Korrekterweise gaben sie dem Gesetz als der für sie einmal un- 
verbrüchlich feststehenden Forderung Gottes, was ihm gebührte, selbst 
auf die Gefahr hin, gänzlich zu verarmen. So verschuldete Armut 
galt dann, an dem sittlichen Schätzungsmaßstabe der Pharisäer ge- 
messen, als eine Tugend, und zwar als eine religiöse, zugleich aber 
auch als eine nationale Tugend. Letzteres darum, weil zu dem einen, 
allgemeineren Anlaß zu solcher Schätzung noch ein zweiter hinzutrat, 
welchen die besonders veranlagten Zeitverhältnisse mit sich brachten. 
Schon die syr., späterhin aber auch insonderheit die röm. Fremdherr- 
schaft ließ Armut leicht zum Lose derjenigen werden, die sich dem 
Machtgebot der Herrscher nicht fügen oder gar in ihren Dienst be- 
geben wollten. Gerade dies war ja ein Grund der Verachtung, welcher 
die Zöllner anheimgefallen sind, daß sie ihre eigenen Landsleute im 
Dienste und zugunsten der röm. Großen, von welchen sie die Zölle ge- 
pachtet hatten, ausbeuteten. Sich dagegen so oder anderswie bedrücken 
und berauben zu lassen: das bildete auf der Kehrseite das Kennzei- 
chen eines echten Juden, eines richtigen Dieners des Gottes Israels. 
In diesem Sinne waren die Begriffe „Arm“ und „Fromm“ vielfach 
gleichbedeutend geworden und preisen zahlreiche Kundgebungen des 
Spätjudentums (S. 31) die „Armen“ und „Elenden“ (‘anavim) im Ge- 
gensatze zu den, mit der Ausländerei buhlenden, dagegen die eigenen 
Volksgenossen ausbeutenden, Reichen und Satten, Vornehmen und Ge- 
waltigen. 

Gleichwohl bildet eine solche Wertschätzung der Armut nur eine 
Seite an der Sache. Nur unter dem Druck gewisser unausweichlich 
gewordener Erfahrungen, in einer bestimmten geschichtlichen Lage, 
in die man geraten war, urteilte man so. An sich aber mußte in dem- 
selben Maße, als allmählich neben der Landwirtschaft auch Handel 
und Geldgeschäfte in Aufnahme gekommen waren, der Sinn für Be- 
sitz und Wohlstand steigen. Die politische und ökonomische Lage des 


“Ackerbau, Handwerk, Handel zu treiben. Später zwang freilich die Not auch die 
Rabbinen dazu (Pirke abot 118224 5) 
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Judentums zur Zeit des Pompejus, welcher der Lobpreis der Armut 
in den salomonischen Psalmen angehört, hatte sich im Laufe eines 
Jahrhunderts wesentlich geändert!. Auch in pharisäischen Kreisen 
gilt jetzt die Armut als dem Ideal des gesetzesfrommen Juden nicht 
entsprechend, ja als schreckliche, alle ägyptischen Plagen überstei- 
gende, Strafe Gottes, dagegen Reichtum als ein sichtbarer Beweis des 
göttlichen Segens und Wohlgefallens?. So und nicht anders mußte 
man urteilen gemäß dem ganzen Charakter einer Frömmigkeit, welche 
den Menschen seinem Gott gegenüber ganz auf den Fuß des Vertrags, 
der ausbedungenen Leistung und Gegenleistung stellte. Aber auch 
noch ein anderes lag in demselben Geiste peinlicher Rechnungsfüh- 
rung begründet, welcher diese Religion kennzeichnet. Dies nämlich, 
daß der Reiche für die vielfach ganz selbstsüchtigen Beweggründe, die 
bei der Sammlung von Schätzen wirksam zu sein pflegen, für die gro- 
ßen und kleinen Verletzungen von Recht und Liebe, die mit unter- 
laufen mögen, gleichsam eine Buße zu bezahlen, eine Taxe zu erlegen 
hat, mit welcher er die bewußten und unbewußten Schulden, die er 
bei seinen Geldgeschäften auf sich genommen hat, glimpflich wieder 
von sich ablöst?. Diese Taxe aber heißt „Almosen“, und verabreicht 
wird sie eben jenen „Armen“, denen es so viel schwerer gemacht 
wird, Gottespflicht und Sorge für Lebensunterhalt zu vereinigen, als 
den Reichen. Daher die große Bedeutung des Almosengebens für die 
religiöse Praxis des pharisäischen Judentums. Man gibt Almosen 
an die Opfer derselben Weltanschauung, deren glückverheißende Kehr- 
seite man zum eigenen Vorteil erproben durfte*. Ein höheres Gut, zu- 
gleich ein Geschenk edlerer Gnade, soll nun für solche Arme das Reich 
Gottes werden. Darum sind sie „selig* Mt5s3 = Lc 6. 

Aber Jesus wendet sich grundsätzlich auch noch an ein anderes, 
vom bisher geschilderten scheinbar in jeder Beziehung geschiedenes, 
Publikum. Es waren nämlich keineswegs Alle gewillt, sich zwar als 








ı Vgl. Jom. Weıss 8. 184. 

2 CHR. ROGGE, Der irdische Besitz im NT 1897, 8. 35: „Wie mußte die Seele 
derMenschen hin und her gezerrt werden in diesen ewigen Widersprüchen. Reich- 
tum ein höchst erstrebenswertes Gut auch für denFrommen, und doch dieReichen 
die Gottlosen; Armut ein Zeichen von Frömmigkeit, und wieder ein Strafver- 
hängnis Gottes.“ Vgl. HoEnnIckE S. 335. 

3 Rosa 8.60 mit Bezug auf Le 169 198: „Insbesondere da, wo das Bewußtsein 
wach wird, daß bei dem Besitz an unrechtem Gut etwas untermengt ist, solle 
reichliche Almosenspende gegeben werden.*“ 

4 WEINEL, Jesus im 19. Jahrhundert ?8. 196: „Jesus und seine Zeit kannten 
eigentlich nur schlecht angewandten Reichtum und ... Almosen, mit denen man 
sich Lohn bei Gott und Menschen kaufte.“ Ueber die aus der Frage nach dem 
Maß der Wohltätigkeit gegenüber den Forderungen des Egoismus entspringenden 
Schwierigkeiten vgl. LÜTGERT, Die Liebe im NT S. 26. 
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Arme gepriesen, tatsächlich aber zugleich als Bettler behandelt zu 
sehen. Diese nun warfen einfach das Joch des Gesetzes ab, welches 
sie an der freien Bewegung der Hände, auf deren Arbeit sie sich ge- 
wiesen sahen, hinderte. Sie sprachen sich selbst vom Gesetz los, lebten 
ohne Gesetz. Ohne Gesetz leben war aber in der Denk- und Rede- 
weise des herrschenden, des pharisäischen Judentums so viel wie ohne 
Gott leben. Wer zu diesem widerhaarigen Geschlecht gehört, kann 
einem Ausspruche Hillels zufolge unmöglich fromm sein (Pirke abot 
25). Darum eben heißen die Gesetzesfrommen ja Pharisäer, d.h. „die 
(Greschiedenen“, weil sie sich von solchem verruchten und verfluchten 
Pöbel Joh 74», dem „Volk im Lande“!, als einer massa perditionis 
durch die Rm 2 17—20 beschriebene gesellschaftliche und religiöse Kor- 
rektheit strengstens schieden, jede Berührung mit demselben durchaus 
mieden (8. oben S. 31). Daher der neutest. Gegensatz zwischen den 
Pharisäern einerseits, den „Sündern“ andererseits?. 

Erwägt man diese, von Jesus vorgefundenen, sozialen Spaltungen 
und Trennungen, so versteht man die Tragweite der Tatsache, daß 
der erste Anstoß, welchen die herrschende pharisäische Partei an 
seinem Auftreten nimmt, teils der von ihm vorausgesetzten Vergeb- 
barkeit von Sünden Mt 92-6 = Mc 25-11, teils der Sorglosigkeit gilt, 
womit er sich dem Umgange mit „Zöllnern und Sündern“ hingibt Mt 
99-11 = Mc 2 14-16. In auffallendem Gegensatze zu den Pharisäern 
entzieht er sich der Berührung mit der „unheiligen Masse“ keineswegs. 
Es wird Mt 1220 mit Worten aus Jes 42a als charakteristisch hervor- 
gehoben, daß er selbst schwache Reste des Guten nicht zu übersehen 
vermochte. Daß er an einen guten Kern oder wenigstens an eine 
Fähigkeit der Entwickelung zum Bessern glaubte in Menschen, die 
nicht gesetzlich, aber vielleicht darum doch hilfsbereit und willig zum 
Guten, nicht selten wohl redlich und edelsinnig, auch Gewissensre- 
gungen zugänglich waren ?, daß er eben sie vor allen aufsuchte und zu 
heben trachtete, war also das erste Aergernis, das den frommen Mu- 








' Den Gegensatz zum ‘am ha’areg = Kinder der Erde Hen 100 s bilden 101 ı 
die „Kinder des Himmels“. 

?” LÜTGERT 8. 31: „Man sprach von Sündern und von Frommen wie von fest 
gegeneinander abgeschlossenen Volksklassen.“ 

® So nach Krım, BRANDT, BEYSCHLAG neuerdings besonders OsSCAR HoLTZz- 
MANN, Leben Jesu 8. 161, P. W. Scumivr 18. 64 £. 67. 73£., BoussEt, Jesus S. 32. 
35. 77 £., PFLEIDERER I S. 635; Entstehung des Christentums 8. 64 f., WREDE, 
Vorträge und Studien 1907, 8. 120: „Tief läßt es uns in Jesu Seele schauen, daß 
er, die öffentliche Meinung gänzlich mißachtend, die Gesunkensten im Volk be- 
sonders ruft, weil sie des Arztes am meisten bedürfen.“ HAUSRATH IS. 42: „Je- 
sus aber nimmt die Sünder an, denn er hat einen andern Maßstab für Sünde und 
Gerechtigkeit als die Pharisäer, “ 
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sterjuden bereitet wurde. Nach ihrem Urteil befindet er sich einfach 
in schlechter Gesellschaft Le 530 7 37_s39 19 1-10, ist „der Zöllner und 
Sünder Geselle“ Mt 111» = Le 731. Nach seinem Urteil dagegen be- 
stand die Versündigung der Frommen am Volk gerade in jenem Sy- 
stem der Abschließung und Ausschließlichkeit, wodurch diejenigen 
Schichten, auf welchen die Last des Lebens am erdrückendsten ruhte, 
sich überdies und oft gerade deshalb auch noch mit dem Stempel hoff- 
nungsloser Verworfenheit gebrandmarkt und dem moralischen Bank- 
rott verfallen sehen mußten. Nicht auf Ahsonderung, sondern auf 
Gemeinschaft geht hier die Liebespflicht!. Und in der Tat hat er im 
Gegensatze zu der gesetzlichen Pharisäerreligion eine Religion der 
kleinen Leute, er hat das „Evangelium der Armen“ zugleich im Sinne 
eines „Evangeliums der Sünder“ gepredigt und das Programm auf- 
gestellt: „Ich bin gekommen zu suchen und zu retten, was ver- 
loren ist“ Le 1910. Hier liegen die ersten Motive zu jener Ver- 
kündigung der Sündenvergebung, die sich dann in die Zusammen- 
hänge der Begriffe vom Reich Gottes und Messianismus eingliedert. 
Nicht an die Gesunden, sondern an die Kranken richtet sich die 
Einladung zum Reiche Gottes Mt 92 = Mc2ı7 = Le5sı. Darum 
treten in dasselbe sogar Zöllner und Gefallene ein, zuvorkommend den 
Mitgliedern des hohen Rates Mt 2131 32 und den Pharisäern Lc 7 29 so 
Joh 7 5s-8 11, und im Gleichnisse vom Gottesreich Mt 221 u = Le 
14 ıs—24 ergeht zwar die Einladung zunächst an jene vornehmen Füh- 
rer des Volks, aber wirklich herein kommen nur Leute, an die niemand 
zuvor gedacht hat, die Krüppel und Lahmen, die Bettler an der Land- 
straße, die seitens der bestehenden Leitung des Volkes aufgegebenen 
und verworfenen Schichten desselben. Auf der Wage des Gesetzes ge- 
wogen waren sie zu leicht befunden. Aber die neue Religion war aus 
den Mächten des Erbarmens und Mitleidens geboren, und stand eben 
damit von vornherein außer Verhältnis zum Gesetz (s. oben S. 174). 
Sie war nicht bloß „Juden ein Aergernis“, sondern im voraus auch 


ı E. von DoBscHÜTz, Die urchristlichen Gemeinden 1902, 8. 10: „Einer der 
hervorragendsten Züge seines Wesens war das, was ihn den Pharisäern so unver- 
ständlich, so verhaßt machte, die Hinneigung zu den Zöllnern und Sündern; daß 
er sich nicht absonderte, daß er nicht richtete, daß er dem Verlorenen nachging 
mit suchender Liebe, in dem festen Vertrauen, daß sittliche Reinheit nimmer ver- 
unreinigt werden kann durch die Berührung mit dem Unreinen, aber Segenskräfte 
von ihr ausströmen auf das Unheilige, daß das Gute mächtiger ist als das Böse, 
Gott stärker als der Teufel. Das war in dieser Anwendung etwas schlechthin 
Neues gegenüber der allen alten Religionen anhaftenden Scheu vor der Befleckung. 
Das ist Jesu Hoheit, daß er der Sünderheiland war.“ Vgl. auch den Abschnitt 
„Der Sünderheiland“ bei Oscar HOLTZMANN, Christus 1907, 8.100—113; dazu 
Der christliche Gottesglaube 1905, S. 27 f. 
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„Griechen eine Torheit* IKor 1». Dieser Spruch, in welchem Pls 
seine Erfahrungen zusammenfaßt, bezeichnet nur das erweiterte Er- 
fahrungsgebiet Jesu. Denn was Jesus will und fordert, steht im denk- 
bar größten, jedenfalls geradesten Widerspruch zu allen Bildungs- 
idealen und Voraussetzungen der antiken Weisheit, ein Rettungsunter- 
nehmen zugunsten der Uebersehenen, der Aufgegebenen, der Geäch- 
teten, der Verkommenen, der Versinkenden, der Untergegangenen 
(I Kor 128 7& h övta). Nicht sich von diesen abzusondern, eine ihnen 
unzugängliche Burg pharisäischer Tugend zu gründen, sondern aus 
dieser Burg herauszutreten und unter dem „Volk im Lande“ zu leben, 
um eine Gemeinschaft aller im Guten zu bauen, ist die Aufgabe der 
von Jesus zu Brüdern und Genossen berufenen „Söhne Gottes“, ist 
ein wahres und richtiges Heilandswerk, die große, die den „Sohn Got- 
tes“ schlechthin kennzeichnende, rettende Tat!. 

Indem Jesus so seine Stellung auf einer Seite des Volkslebens 
nahm, welche sich der gesetzlichen Regulierung unzugänglich oder 
unfähig erwiesen hatte und daher für außerhalb des Gesetzes liegend 
galt, befand er sich von vornherein in einer schiefen Stellung zu den 
tonangebenden Autoritäten und ermangelte sein berufliches Tun im 
Grunde von Haus aus der gesetzlichen Sanktion. Der Trieb des Ge- 
mütes und Gewissens, dem er dabei folgte, hob ihn über jede bloß 
gesetzlich normierte Frömmigkeit ganz von selbst hinaus, ohne daß es 
dazu erst eines Bewußtseinsaktes oder gar eines Willensentschlusses, 
mit dem Gesetz zu brechen, bedurfte. Eine Spannung gegenüber dem 
(Gesetz stellt sich ungerufen und vielleicht zu seiner eigenen Ueber- 
raschung ein. Als echter Sohn seines Volkes mit treuer Pietät dem 
Gesetze zugetan und verpflichtet, entwächst er doch dem Banne des- 
selben und gedeiht kampflos zu einer gefühlsmäßigen Gewißheit der 
höheren Instanz, die er in sich selbst trägt. Man kann nur noch 
fragen, ob und inwieweit sie sich nachgehends auch zu einer verstan- 
desmäßig objektiven Klarheit durchgearbeitet habe?. Etappen auf 


1 So neuerdings auch NATORP, STALKER und in seiner, freilich vom Aerger 
über den „Gesamtaufstand allerNiedergetretenen, Elenden, Mißratenen, Schlecht- 
weggekommenen gegen die Rasse“ eingegebenen Weise, NIETZSCHE, dessen Stel- 
lung WEINEL, Jesus im 19. Jahrhundert ? 8. 232 f. 253. 313 richtig beurteilt. 

? Ebenso PFLEIDERER 1 8. 657. Das Gefühlsmäßige, Unreflektierte, Genia- 
lische, seiner Konsequenzen Unbewußte in Jesu Stellungnahme zum Gesetz, über- 
haupt zur überkommenen Ethik betonen mit vollem Recht BALDENSPERGER, 
PAur, A. NEUMANN 8. 141, WEINEL, Paulus 1904, S.171f., M. FRIEDLÄNDER, Die 
religiösen Bewegungen S. 333, A. MEYER, Das Leben nach dem Evglm Jesu 1905, 
S. 10, PFLEIDERER, Entstehung $. 85 f., BOUSSET, Jesus S. 64. 68 f., wo vom be- 
wußten Gegensatz ein noch tiefer „im Unbewußten, Unausgesprochenen‘“ liegen- 
der unterschieden und an Luthers Glauben an die katholische Kirche noch zu 
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diesem Wege gibt es in der Tat, und sie sollen im folgenden nachge- 
wiesen werden. 


3. Lösung des Problems von Fall zu Fall. 


Einen ersten und ganz sicher zu bezeichnenden Meilenstein auf 
dem Wege bildet die Loslösung von der Tradition als dem Formal- 
prinzip des Pharisäismus. Mit dem zur klaren Formulierung dieses 
Gegensatzes führenden Auftritt Me 7 ı 28 = Mt 15 1 _» schließt der 
galiläische Aufenthalt, die erste, unter verhältnismäßig noch heiterem 
Himmel verlaufende, Hälfte der öffentlichen Wirksamkeit Jesu ab. 
Aber diese ist nicht ohne Vorspiele zu denken. Ein gewisser Ge- 
gensatz zur pharisäischen Durchschnittspraxis, wie er in Jesus ohne 
Zweifel schon vor seinem öffentlichen Auftreten als Lehrer er- 
wacht war, bedingte an sich noch keine Isolierung des Opponenten 
im religiösen Volksleben überhaupt. Beispielsweise haben nicht bloß 
die Essäer den Eid verboten, sondern es läßt sich eine gewisse Abnei- 
gung gegen denselben, wie schon in dem Jesu bekannten Buche Sir 
239—-ı1, so späterhin auch in der rabbinischen Literatur und in der 
Popularphilosophie nachweisen!. Nach Mt 537 stammt er freilich ge- 
radezu „vom Argen“ (x tod rovnpoö, wohl maskulinisch zu nehmen) 
und wird daher 532 „überhaupt“? und „vor allem“ (Jak 5 ı2) verboten. 
Aber auch wenn man eine so grundsätzliche Verdammung des Eides 
angesichts der Praxis des Apostels Rm 1 (91) Gal 120 Phl1s II Kor 
lıs23 1131 (Hbr 6 16) und sogar Jesu selbst Mc 812 Mt 26 63 sa (anders 
Me 14sı e2 = Le 2270) für unwahrscheinlich halten ® und vielleicht 


einer Zeit, da er innerlich bereits frei geworden war, erinnert wird. LÜTGERT 
S. 87 erkennt das Unreflektierte an, lehnt aber das Unbewußte ab, weil es sich 
beim Verhältnis Jesu zum Gesetz um sein Verhältnis zu Gott handle, welches 
doch in sein bewußtes klares Leben, nicht aber in dieSphäre eines blinden natur- 
haften Triebes falle. Als ob die Gegner naturhaftes Triebleben meinten, wenn 
sie doch von „Gottesbewußtsein“ sprechen und aus dem tiefen Grund desselben 
auch ein Bewußtsein der Gegensätzlichkeit zur gesetzlichen Frömmigkeit wenig- 
stens allmählich auftauchen lassen. 

ı WÜNSCHE, SPITTA, CHwoLson, MERX II 1, 8.100, dazu Hrınrıcı, Berg- 
predigt II S. 43 f. Een | 

2 Das öiwg fehlt übrigens in beiden älteren Syrern, ist mit Sicherheit erst 
seit Irenäus nachweisbar s. MERX S. 101f. WELLHAUSEN, Evglm Mt S. 22 hält es 
für unentbehrlich. 

3 Sowohl ZAHN wie WELLHAUSEN lassen das Verbot nur gegen Mißbrauch 
gerichtet sein. RIETSCHEL, StKr 1906, S. 393 will es nur auf promissorische Eide 
bezogen wissen und ProckscH, Das Eidesverbot Jesu Christi (Thüringer kirch- 
liches Jahrbuch 1907) ist der Ansicht, der Eid sei bei den Juden seinem Wesen 
nach ein Fluch gewesen, sofern Gott als Rächer des Eidbruchs angerufen wird. 
Jesus setze daher an seine Stelle einfache Berufung auf Gott als Zeugen. Als Be- 
teuerungsformel gebraucht Jesus das einfache Amen Loısy IS. 581. 
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auf essäische Beeinflussung des 1. Evglsten zurückführen möchte (s. 
S. 168), bleibt als unanfechtbar das Mittelstück 5 3. —37 = 23 ı6—22 zu- 
rück, eine Verwerfung der spitzfindigen Unterscheidungen, welche die 
pharisäische Eideskasuistik erfunden hatte, um dasMaß der Gewissens- 
bindung nach dem Gegenstande, bei welchem geschworen wird, abzu- 
wägen, insonderheit der verschmitzten Versuche, den Namen Gottes 
zu umgehen in der Meinung, sich mit anderweitig ausgestatteten 
Schwurformeln dem Gericht des Wortes Ex 20 = Dtn 5 ıı entziehen 
zu können. Schließlich gilt Jesu Polemik dem redebedürftigen Leicht- 
sinn, der sich in der Rhetorik des Schwurs genugtut. | 
Einen direkten Angriff auf die pharisäische Ethik bieten die Rede- 
stücke vom Fasten. Beinahe das einzige asketische Element der ge- 
setzlichen Frömmigkeit und wenigstens für den Versöhnungstag aus- 
drücklich vorgeschrieben, war es im Spätjudentum zu einem verdienst- 
lichen, auf Gott sogar eine Pression ausübenden Tun geworden und 
wurde als solches an zahlreichen Fasttagen geübt. Die mit dem guten 
Werk getriebene Ostentation wird Mt 616—-ıs gebrandmarkt. Aus 
Buße und Reue ist kein Schauspiel zu machen; sie gehören als Vor- 
gang zwischen Gott und dem Einzelnen so gut wie das Gebet „ins 
Kämmerlein“ Mt 6s. Aber wie die religiöse Keuschheit, so will auch 
die sittliche Wahrhaftigkeit gewahrt sein. Im Unterschiede von den 
Schülern des Täufers und der Pharisäer fastet Jesus nicht Mt 111ıs = 
Le 73a, und seine Jünger haben wenigstens zur Zeit keinen Anlaß da- 
zu; denn ihr täglicher Verkehr mit ihm macht ihre Tage zur Freuden- 
zeit Mc21» = Mt 9ı5 = Le 534, schließt somit jedes Zeremoniell der 
Bußtrauer im Grundsatze aus!. Selbstgewählte Lebensverkürzung ist 
nicht die entsprechende Antwort auf geschenkweise empfangene Le- 
bensbereicherung. War damit ein erstes Loch in den Bestand der 
überlieferten Gerechtigkeit gebohrt, so erfolgten weitere Durchlöche- 
rungen derselben auf dem Gebiete der Sabbatpraxis, nur daß diese 
Fälle, so sehr sie auch nach synopt. wie johann. Tradition Anlaß zu 
pharisäischen Reklamationen gaben, angesichts der komplizierten Sab- 
batkasuistik, welche sich die Gesetzeshüter selbst gestatteten, weniger 
faßbar erschienen?. Zwar bringt noch das Jubiläenbuch (2 und 50) 
die strengsten Bestimmungen über den Sabbat. Aber Jesus kann kühn 
behaupten, daß selbst unter den Pharisäern jeder, dem auch nur ein 
Stück Vieh in den Brunnen fällt, es unbedenklich auch am Sabbat 





! Nach JÜLICHER, Gleichnisreden II S. 185 kennt Jesus nur „motiviertes Fa- 
sten“, keine „bestellte Traurigkeit“. 

2 SCHÜRER II S. 558 £f. MERx Il 2, S. 389. BEER, Schabbath, Der Mischnatrak- 
tat „Sabbat“ ins Deutsche übersetzt 1908, S. 27. 32 £. 35 £. 114. 118. 
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herausziehen wird Le 145 = Mt 1211!. Der allgemein anerkannte 
Satz, daß Lebensgefahr von der Sabbatpflicht befreit (tr. Joma 8), 
war von unkontrollierbarer Tragweite, und die gesunde Vernunft macht 
auch gegen die rigoroseste Sabbatruhe unverjährbare Rechte nirgends 
ganz erfolglos geltend. Was die Selbstliebe sich erlaubt, darf auch 
der Nächstenliebe nicht verboten sein Le 1815 ıs. So kamen trotz aller 
Skrupulosität doch genug Ausnahmsfälle vor, die dann von den Schrift- 
gelehrten sehr verschieden beurteilt wurden. Jesu Sabbatheilungen 
gaben, zumal da er sie nicht bloß als sein Recht, sondern grundsätz- 
lich als Pflicht ansah Mc 3°, gewiß Anlaß zu fortgesetzten Reizungen 
und Reibungen. Aber zu einem entscheidenden Bruch mit der phari- 
säischen Gesetzesfortbildung kam es erst auf dem Punkte der Reinig- 
keitsvorschriften, und zwar in gleichem Maße, wie die Spannung, die 
hier zwischen dem sittlichen Genius und einer satzungsmäßig reglemen- 
tierten Reinheit bestand, ins Bewußtsein treten mußte. Sie fängt eben 
erst an empfunden zu werden in der Erzählung vom Aussätzigen Mc 
l120o—45 = Mt 8ı 4 = Le 5 12-16 (17 11-19), wie Jesus einerseits zwar 
sich für seine Person über das Bedenken wegen ritueller Unreinheit 
des Hilfsbedürftigen Lev 1346 Num 5 2 3 hinwegsetzen, mit einer Sou- 
veränitätshandlung sogar in das priesterliche Vorrecht der Reinspre- 
chung eingreifen kann, diesen Eingriff aber sofort wieder zurücknimmt, 
wo eine eigennützige Ausbeutung desselben zum Schaden der priester- 
lichen Autorität zu gewärtigen war. Aber die Weisung zu den Prie- 
stern Mc 14 = Mt 84 = Le 5u (171), wie sie gemäß Lev 142 er- 
folgt ist, wäre nach Lev 152830 auch der Blutflüssigen gegenüber er- 
forderlich gewesen; denn die Mc 52-32 = Mt 9»_22 = Le 84 _4s 
berichtete Berührung seitens derselben war nach Lev 15 5 —27 nicht 
zu dulden. Gleichwohl wird davon wenigstens nichts berichtet, wohl 
aber Mc 7 24 der Eintritt in ein heidnisches Haus, nachdem unmittel- 
bar vorher Me 71-23 = Mt 15ı-» ein prinzipieller Bruch mit den 
pharisäischen Autoritäten erfolgt war, und zwar gerade wegen der ge- 
setzlichen Reinigungsbräuche. Der Vorgang ist von weitreichender 
Bedeutung, weil hier ganz in der Weise der, in der protest. Dogmatik 
üblichen, Entgegenstellung von Schrift und Tradition das geschriebene 
Gesetz als Wort Gottes gegen das es entwertende, verkürzende, ja 
aufhebende mündliche, das doch nur von Menschen herrührt, geschützt 
und verwahrt wird Mc 7813 = Mt 153 s (s. oben S. 88). Die rabbi- 
nischen Gesetzeserweiterungen also sind Mt 15 13 die Pflanzen, welche, 


! Merx Ill, S. 206; IL 2, 8. 315 £. 
® BARTH, Hauptprobleme ?S. 89. ©. HOLTZMANN, Leben Jesu S. 178. 


Holtzmann, Neutestamentl. Theologie. 2. Aufl. I. 13 
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weil der himmlische Vater sie nicht gepflanzt hat, ausgerissen werden 
müssen, der Sauerteig, vor dem Mt 166 gewarnt wird'. Unmittelbar 
nach einer solchen Entwertung der Halacha neben der Tora scheint 
ein Angriff auf irgend eine Bestimmung des geschriebenen Gesetzes 
um so weniger zu erwarten, als ja Mc 710 = Mt 15. die unverbrüch- 
liche Heiligkeit des dekalogischen Gebotes der Elternliebe ausgespro- 
chen war. Gleichwohl führt der weitere Fortgang der Stelle über den 
geschriebenen Buchstaben hinaus und zeigt, wie der offene Gegensatz 
zur Gesetzespraxis einen latenten Gegensatz zum Gesetzesbuchstaben 
in sich schloß, ja zu einem Gegensatz zum Gesetze selbst auswachsen 
und jetzt als solcher ins Bewußtsein treten konnte. An sich handelt 
es sich nämlich gar nicht um die mosaische Speisegesetzgebung?, son- 
dern nur darum, ob eine mit ungewaschenen Händen angefaßte und 
dann natürlich auch genossene Speise den Zustand der Gottgeweiht- 
heit aufzuheben, d. h. zu „verunreinigen“ vermöge, wie Hillel und 
Schammai lehrten?. Somit dient der Grundsatz Me 715 = Mt 1511 
direkt nur zur Remedur des pharisäischen Reinigungsfiebers. Indirekt 
aber, d. h. auf dem Wege der Konsequenz, führt er auch zur Kritik 
der levitischen Reinigkeitsvorschriften, sofern das Wort Me 7 ıs 23 = 
Mt 15 ıs_20, in seiner vollen Tragweite erfaßt, sämtliche Lev 11—15 
verzeichneten Gebote mit Einem Schlage außer Geltung setzt und da- 
für den Begriff der Reinheit aus der rituellen Sphäre ganz in die sitt- 
liche überträgt. Nur eine veranschaulichende Exemplifikation dazu 
bietet das vielbesprochene Evangelienfragment von Oxyrhynchus®. 
Damit ist ein den antiken Religionen unabkömmlicher Artikel im 
Prinzip abgetan und unter Anwendung des Grundsatzes Mt 123 = 
Le 64 ersetzt durch das Moralprinzip Mt5s „Selig sind, die reines 
Herzens sind!“ Nur als Begleiterscheinung des Strebens nach Her- 
zensreinheit findet Mt 235 » = Le 11 39—aı die äußere Reinheit Wür- 
digung?. Nach diesem Prinzip wird die mania purifica (s. oben S. 34) 
sehr volkstümlich Me 719 = Mt 1517, ebenso stark aber auch Mt 23 24 
verhöhnt, sofern man, um kein Lev 1142 verbotenes Geschmeiß zu ver- 
schlucken, den Wein vor dem Genusse durchseihte. 








ı Merx II 1,8. 238: „Damit aber wirft er ein ganz neues Prinzip von unend- 
licher Tragweite in den Streit der Meinungen, er schafft ganz Neues: die Beurtei- 
lung der Tradition nach dem Worte Gottes.“ 

2 FEINE, Jesus Christus und Paulus 1902, S. 200 glaubt zu wissen, daß Jesus 
diese beobachtet habe. 

3 Merx Il 1, S. 239 £. 

* W. BAUER 8. 357 £. 

5 WEIDEL 8. 22: „Auch hier zeigt sich die Straffheit und Energie seines Wil- 
lens in der unglaublichen Konzentration und Vereinfachung des sittlich-religiösen 
Lebens.* 
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Auf derselben Bahn tut einen entscheidenden Schritt vorwärts 
das Wort von der Ehescheidung Mc 10212 = Mt 193_s, wozu 5 51 3 
= Le 16 ıs als Summarium der in die letzten Zeiten des öffentlichen 
Wirkens Jesu fallenden Erklärung gehört. Da nämlich die Rücksicht 
auf die persönliche Würde des Weibes! eine Wiederentlassung der 
einmal angenommenen Gattin verbietet, kann die gesetzliche Bestim- 
mung Dtn 24ı nur als ein Zugeständnis an die, in der sinnlichen 
Menschennatur begründeten Schwächen und Härten betrachtet wer- 
den. Eine für die Stellung Jesu höchst bezeichnende Vereinigung von 
Schriftautorität und Gesetzesfreiheit ist es aber, wenn nunmehr das 
5. nach dem 1. Buch des Moses zurechtgestellt und durch Rückgang 
auf die unverjährbare Naturordnung Gen 127 22ı Acta Mosis contra 
Mosen produziert werden, ähnlich wie wenigstens in der Mt 125— 
vorliegenden Form des Sabbatspruches der Bruch des Gesetzes aus 
dem Gesetz selbst Rechtfertigung erfährt. Also in Dtn hypothetische, 
in Gen allgemein gültige Wahrheit: doch wohl ein Symptom gefühls- 
mäßiger Unterscheidung des allgemein menschlichen und des geschicht- 
lich national bedingten Faktors der Sittlichkeit, vielleicht sogar eine 
Andeutung desGrundsatzes, daß im Himmelreich anstatt der vergäng- 
lichen Gesetzesvorschriften die Forderungen des Paradieses wieder in 
Kraft treten sollen. Der in beiden Quellen nicht ganz einheitliche 
Inhalt der Forderung ‚Jesu geht übrigens von der Voraussetzung aus, 
daß die Lösung einer Ehe sowohl beim Mann als beim Weibe neue 
Verheiratung zur Folge hat und darum doppelte Sünde ist. Erst Mt 
bezieht durch den Zusatz 19 3 (xxt& r&sav attiav) und die dadurch vor- 
bereitete Klausel 199 (pn en! nopveia = 5 32 napentög Adyou mopvelas) 
das Versuchliche der Frage nach der Ehescheidung auf eine unter den 
damaligen Schulhäuptern streitige Tagesfrage (s. oben S. 43), so daß 
sich bei ihm Jesus selbst auf die innerpharisäischen Händel einläßt und 
für Schammai (als wäre 'erwat dabar Dtn 241 = debar 'erwah) gegen 
Hillel entscheidet: zur Scheidung vom Weibe berechtigt nur ein sitt- 
licher Makel auf geschlechtlichem Gebiet (da derselbe auch vor der 
Eheschließung gelegen sein kann, steht der allgemeine Ausdruck rop- 
yeta —= fornicatio, nicht poryei«x = adulterium). Dagegen kennt Pils 
I Kor 7 ı0 ıı (s. IL 1,94) den Herrnspruch nur in seiner absoluten 
Allgemeinheit. Unter allen Umständen wird die Stelle Dtn 24 ı selbst, 
und nicht mehr bloß eine pharisäische Folgerung aus derselben, eine 
Weiterung der Tradition, getroffen mit Mt 53ı „Es ist (den Alten) ge- 


1 Weil Syr sin Mt 19 4 adrög statt &örodg liest, findet MERx Ill, S. 271 £.; 112, 
S. 114 die Gleichberechtigung der Geschlechter vor Gott proklamiert. Anders 
WELLHAUSEN, Mt S. 96. i 
137 
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sagt“1. Die 517 verheißene Erfüllung kann also unter Umständen auch 
geradezu Antiquierung des Buchstabens bedeuten ?, Ganz ebenso 
würde, wenn die Erklärung Jesu gegen den Eid Mt 5 3 buchstäblich 
streng zu nehmen wäre, verboten, was Ex 22 10 gefordert ist; was dar- 
über 533 „zu den Alten gesagt ist“, jetzt aber strenger reguliert werden 
soll, steht jedenfalls buchstäblich Lev 19 ı» und Num 303 = Din 23 
>» 24. Endlich wird Mt 533 das Wiedervergeltungsrecht (jus talionis: 
auch ein alttest. Buchstabe, vgl. Ex 21» Lev 24 ıs ©» Dtn 19 21), wel- 
ches das ganze Privatrecht der antiken Welt beherrscht (vgl. auch 
Mt 26 se), in aller Form aufgehoben; es muß Mt 530 —42 = Lc 6 29 »0 
Grundsätzen einer Sittlichkeit weichen, welche höchste Zielforderun- 
gen kennt und damit jeden Gedanken an Wiedervergeltung ausschließt. 
Sofern nun aber das Gesetz Sittlichkeit nur in den Formen und 
Schranken des mosaischen Rechts anerkennt, ist eben damit eine 
Grundeigentümlichkeit des Mosaismus überwunden ? und an die Stelle 
der nur ausgleichende Gerechtigkeit kennenden Rechtsforderung das 
freie Recht der ungeschriebene Gesetze kennenden Liebe gesetzt *. 
Die Ablehnung der pharisäischen Tradition war innerhalb des 
zeitgenössischen Judentums keine durchaus unerhörte Sache. Von 
einem ganz anderen Ausgangspunkte aus übten sie auch die Saddu- 
zäer, aber freilich nur um für das geschriebene Gesetz desto unbeding- 
teren Gehorsam zu verlangen (8.32). Nur innerhalb des Pharisäismus 
selbst fehlte es nicht ganz an Motiven, die über den gesetzlichen Stand- 
punkt überhaupt hinausdrängen konnten’. Damit ist ein weiterer 
Faktor berührt, der für Jesu Stellung zur Gesetzesautorität nicht un- 
wirksam bleiben sollte. Der jüd. Geist selbst war auf dem Wege, die 
statutarische Pflichtenlehre des Nomismus zu überwinden. Man sprach 





1 WELLHAUSEN, Mt S. 21: „Dies ist der einzige Fall, wo Jesus eine mosaische 
Verordnung geradezu aufhebt, also das stärkste Beispiel seines Widerspruchs 
gegen das Gesetz.“ PEABoDY, Jesus Christus und der christliche Charakter 1906, 
S. 117: „Es ist dies der einzige Punkt des sozialen Lebens, bei dem Jesus es nicht 
bei der Verkündigung allgemeiner Grundsätze bewenden läßt.“ Vgl. 8.120f. 144. 

2 WELLHAUSEN, Le $. 89 mit Beziehung auf das Verhältnis von Le 16 ıs zu ır: 
„Das Beispiel war sehr geeignet, um zu zeigen, daß die Auflösung des Gesetzes 
durch Jesus in Wahrheit Erfüllung sei.“ 

3 Ausführung dieses Gedankens bei J. WEISS, Schriften I? 8. 270. 

* Im Rechte bleibt somit die patristische Auslegung, welche Opposition gegen 
das Gesetz, nicht bloß gegen die pharisäische Deutung und Praxis annimmt. So 
mit den Sozinianern, Arminianern und den meisten Katholiken auch BAUR, NEAN- 
DER, BLEEK, ACHELIS, WÜNSCHE, IMMER, BEYSCHLAG, E. EHRHARDT, Tırıvs, 
Lo1sy, PAULSEN, SCHÜRER, Das messianische Selbstbewußtsein Jesu Christi 1903, 
S. 10, Heınrıcı, Bergpredigt IS.14, Grimm S. 28, Feine, Theologie des NT 
'Sh fell ın, 

5 HARNACK, Die Mission und Ausbreitung des Christentums ?IS. 14 f. 
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von großen und kleinen Geboten Mt 5ıs. Stellen uns doch die Evglien 
mitten in die Debatten hinein, welche darüber geführt wurden, wie im 
Kollisionsfalle die auf der Tagesordnung stehende Frage nach den 
„großen“ oder den „ersten“ unter den 613 Geboten des Pentateuchs 
zu beantworten sei Mc 122s = Mt 2236 (= Le 105). Wie hier der 
Spruch Mt 7 ı2 = Le 631 nur die positive Kehrseite zu der Forderung 
Hillels darstellt (s. oben S. 42), so wird die von diesem Schulhaupt 
gezogene Linie auch Mc 12»_5ı = Mt 220 (= Le 1027 2) ein- 
gehalten. Jesus aber stellt neben den, Hillels Gedanken ausdrücken- 
den, Spruch von der Nächstenliebe Lev 19 ıs als gleichwertig die For- 
derung der Gottesliebe in der Form, wie sie Dtn 65 vorliegt und mit 
der monotheistischen Einleitung 62 = Mc 1229 zusammen das Sog. 
Schma Israel, das Glaubensbekenntnis Israels bildet (s. unten 34). In 
der Befolgung dieses doppelseitigen, aus der Zusammenordnung zweier 
weitauseinander liegenden Gesetzesstellen gewonnenen ! Gebotes sieht 
er den Zweck des Menschen selbst; es ist darum „das große Gebot“, 
während die kleinen Gebote den Menschen zum Zweck haben. So 
muß sich namentlich das Sabbatgebot in seiner Ausführung nach dem 
menschlichen Bedürfnis gestalten?. Denn der „Mensch ist nicht um 
des Sabbats, sondern der Sabbat um des Menschen willen da“ Mc 22: 
ein Spruch, der II Mak 5 ı9 „der hl. Ort ist um des Volkes, nicht das 
Volk um des Ortes willen erwählt“ eine formelle Parallele hat und in der 
Fassung „Euch ist der Sabbat, nicht ihr seid dem Sabbat gegeben“ in 
der Mischna vorkommt, aber nirgends mit der prinzipiellen Folge- 
richtigkeit, wie ihn Jesus nicht bloß formuliert hat, sondern auch im 
Leben dafür eingestanden ist. Was aber vom Sabbat, das gilt über- 
haupt von allem religiösen Brauch. Bildet die Korrektheit des Kultus 
und Ritus nach spätjüd. Auffassung ein grundlegendes Stück der Hei- 
ligkeit, so stellt sie im Sinne Jesu vielmehr das „Leichtere“ dar, das 
man Mt 2323 (= Le 1142) „nicht lassen“ soll (negative Formel: u 
@peivaı), während voın „Schwereren am Gesetz“ (T& Bapbtepa Toö vönov), 
d.h. nach Jesu Sinn! von allem, was nicht in der Weise des aus- 
schließlich religiösen, kultischen Handelns äußerlich abgetan werden 
kann, der positive Satz gilt: „Dieses mußte man tun“ (taör«a £ösı not- 
noat). „Erstlich“ (rp@rov) und vor allem wird Mt 524 Versöhnung mit 


ı Hier finden B. Weıss $ 25 b, WELLHAUSEN, Mc 8. 103, GRIMM S. 89, B. 
KLOSTERMANN S. 22 und MEINERTZ 8. 77 das Neue. Anders LÜrGeERT, Die Liebe 
im NT S. 24. 114 f., der schon wegen Le 10 » die Zusammenordnung beider Ge- 
bote für dem Judentum bekannt erachtet. 

® HAUSRATH IS. 60 f. 

3 BEER S. 26 £. 

* Nach GRIMM 8. 85 „ist das das Neue daran“. 
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dem Bruder gefordert; dann kann hinterher (kai töte) auch der Altar 
d.h. das sittlich leere, unfruchtbare, wenngleich religiös gemeinte und 
motivierte Tun, zu seinem relativen Rechte kommen. Ueber die höch- 
sten kultischen Pflichten hinaus wird Mc 12 32-34 das Gebot der Liebe 
gestellt, und zwar in einer dem Hebräertum wie dem ‚Judentum unbe- 
kannten Ausdehnung. Den Zeit- und Volksgenossen bedeutete Gottes- 
liebe Vergötterung des Gesetzes in theoretischer, Erfüllung desselben 
in praktischer Hinsicht, Menschenliebe dagegen Bevorzugung der 
Volksgenossen; nur im Entgegenkommen gegen die im Lande wohnen- 
den „Fremdlinge“ (gerim) steckt das Judentum erstmalig seine Gren- 
zen weiter. 


4. Rückgriff von der gesetzlichen auf die prophe- 
tische Frömmigkeit. 


Ueberall macht sich die Religion anfänglich als Brauch und Ri- 
tus, gleichsam in kultischer Verkleidung, bemerkbar und greifbar, um 
erst auf langen Umwegen und durch oft grausame Irrungen hindurch 
sich selbst zu entdecken, ihres eigensten Wesens inne zu werden!. Den 
entscheidenden Wendepunkt bezeichnet das Auftreten Jesu. Aber 
nicht erfolgt dieses in der Weise eines deus ex machina. Schon die 
Sorge mancher seiner Zeitgenossen um Zusammenfassung der Ge- 
setzesvorschriften legt Zeugnis dafür ab, daß man auch unter dem 
Druck des Nomismus der prophetischen Religion und Sittlichkeit kei- 
neswegs ganz und gar vergessen hatte. Vollends für Jesus selbst war 
der Prophetismus lebendigste Gegenwart geworden. Keine einzige 
Form der Auseinandersetzung mit dem Gesetz wird berichtet, ohne 
daß zugleich auch von einem Rückgriff auf die prophetische Religion 
geredet werden könnte?. Die Kriegserklärung wider die traditionelle 
Observanz bezüglich des Fastens bedeutet sachlich einen Rückzug auf 
den ursprünglichen Sinn der Uebung, zugleich aber auch auf die pro- 
phetische Spur von Jes 583—, vgl. Sach 7 5—ı0 819. Wenn die 1. Sab- 
batperikope Me 28—2s = Mt 12 ı-s = Lc 61-5 dem Werk der Not 
(Me 225 öte xpeiav Eoyxev), die 2. Mc 31-6 = Mt 125» u = Le 6s-u 
dem Werk der Liebe die Kraft zuspricht, den Bann des Sabbats zu 
brechen, so ist damit nur zugleich die altprophetische Entwertung des 
Opferkultus neben dem sittlichen Tun Jes 11012 Am 52ı—25 Hos 2 13 


ı FIEB1G, Jesu Blut ein Geheimnis? 1906, S. 49. 

® WELLHAUSEN, Einleitung 8.113: „Man wird durchaus an die alten Prophe- 
ten erinnert, aber für diese gab es das schriftliche Gesetz noch nicht.“ Aehnlich 
NATH. SCHMIDT, The prophet of Nazareth S. 110 £. 
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812 13 94 5 bzw. Ps 5lıs-20 erneuert!. Der Hoseaspruch 66 „Barm- 
herzigkeit will ich, nicht Opfer“ wird zweimal als ein Wort von grund- 
sätzlichem, entscheidendem Wert angerufen? Mt 913 12, vgl. übri- 
gens auch Sir 7 32 (35) ı-ı5 Jdt 16 17. Mit der so begründeten Ueber- 
ordnung der Ethik über den Kultus ist auch der Schriftgelehrte Me 
1234 „nicht ferne vom Reich Gottes“. Noch einmal trifft Jesus also 
hier zusammen mit besseren Regungen des Pharisäismus. Aber doch 
erst nach Zerstörung des Tempels hat auch der Hillelschüler Rabbi 
Jochanan seinen Schülern zum Trost gewußt, daß Werke der Liebe 
über Opfer und Tempel stehen?. Das von Jesus gebilligte Wort Mc 
1233 nimmt zunächst die von ihm selbst gefundene Kombination von 
Ditn 65 mit Lev 19ıs auf und erinnert in seinem Abschlusse regL0o6- 
Tepoy Eotıv TEvWv TWV ÖAoraurwndtwv nal ducıWv) direkt an das Pro- 
phetenwort I Sam 15 22, womit Jer 619 » 7 21-23 Mch 66_s zu ver- 
gleichen ist. Die Entwertung des levitischen Reinheitsprinzips leitet 
Jesus Mc7s =Mt 15 -—s mit Anrufung von Jes 29 ı3 ein, womit dem 
prophetischen Gedanken die führende Rolle bei allen Fragen nach der 
Tragweite gesetzlicher Verbindlichkeiten übertragen ist. Die levitische 
Reinheit verschwindet wie Jes 1 ıs 645 hinter der sittlichen. Das Blut- 
sühne verlangende Gesetz Lev 2010 Dtn 2222, dessen Ausführbarkeit 
freilich trotz der lex Julia de adulteriis coörcendis schon an der ver- 
änderten politischen und gesellschaftlichen Situation gescheitert war, 
wird Joh 83-11 (synopt. Stelle) hinter dem prophetischen Grundsatze 
Ez 33 11 14—ıe zurückgestellt, wie derselbe dem Geiste und der Praxis 
Jesu Mc 25 ız = Mt 92 1» 1811 = Le 5» sı 19 ı0 entspricht. Die Er- 
klärung gegen die Ehescheidung läuft auf der Spur von Mal 216 „Ich 
hasse die Scheidung, spricht Jahve, der Gott Israels“. Und schließ- 
lich geht auch die ganze Unterscheidung von großen und kleinen Ge- 
boten in der Richtung prophetischer Vereinfachung der gesetzlichen 
Vorschrift Mch 6s: „Es ist dir gesagt, Mensch, was gut ist und was 
Jahve von dir fordert: Recht tun, Liebe üben, demütig wandeln mit 
deinem Gott“ (vgl. Mt 23 23 tijy xplorv xal td Eieog xal nv niouy = Le 
11 a2 Tiv xploıv nal Tv &ydınv od Yeoß)*. Als reife Frucht der pro- 


1 So BRANDT, W. HERRMANN, Die sittlichen Weisungen Jesu ?1907, 8. 45 £., 
MONNIER 8. 123 £., BEER S. 27 £. 

2 MACFARLAND, Jesus and the prophets 1905, S. 70 f. 184. 

3 SCHLATTER, Jochanan ben Zakkai 1899, S. 39. 

4 WELLHAUSEN, Geschichte ® 8.132: „Darin gelangt der prophetische Stand- 
punkt gegenüber dem Raffinement des Kultus zum reinsten und ergreifendsten 
Ausdrucke.“ 8. 137: „Nirgends klarer als in den Motiven des Dtn findet sich der 
Grundgedanke der Prophetie ausgesprochen, daß Jahve nichts für sich haben 
wolle, sondern als Frömmigkeit ansehe und verlange, daß der Mensch dem Men- 
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phetischen Vorarbeit erscheint somit bei Jesus wie im Leben so in der 
Lehre eine Gesetzesfreiheit, welche wesentlich Gesetzesinnerlichkeit 
nach dem Ideal Jer 3133 3240 Ez 11 19 20 36 5 2 war und darum gleich- 
gültig gegen den äußeren Buchstaben sein konnte. In dieser Rich- 
tung könnte man der Bergpredigt I Sam 16 - als Text vorsetzen !. 
Einer gesonderten Betrachtung bedarf noch Jesu Verhalten zum 
Tempeldienst. An sich wäre es nicht auffallend, wenn wir ihn von An- 
fang an auf einem Wege anträfen, darauf nicht bloß essäische, son- 
dern auch vom Pharisäismus ausgegangene Männer vorangeschritten 
waren, die dem Tempel nur noch die herkömmliche Hochachtung be- 
wiesen, während dasinnere Band mindestens gelockert war (S. 30. 142). 
Schwer zu entscheiden ist gleich die Frage, ob er den Opferkult mit- 
gemacht habe. Nach dem Ebionitenevglium hätte er ihn geradezu ab- 
geschafft. In der Tat lag eine religiöse Nötigung, sich durch Dar- 
bringung von Sühnopfern von Vergehungen zu reinigen und wieder 
kultusfähig zu machen, d. h. die Gemeinschaft mit Gott wiederherzu- 
stellen, für Jesus dann nicht vor, wenn er dieser Gemeinschaft ohne- 
dies, auch ohne Kultus, froh und sicher war. Davon wäre aber erst 
später zu reden (s. unten 54). Hier ist dagegen zu konstatieren, daß der 
Opferkult wenigstens Mt5 2 2ı und 23 ıs ı9 vorausgesetzt wird ?; doch 
muß die Opferhandlung Unterbrechung erleiden, sobald die Liebes- 
pflicht sich geltend macht, und erst durch den Altar wird die Opfer- 
gabe geheiligt, wie sofort 2321 der Tempel selbst durch den Gott, des- 
sen eigentlicher Thron freilich der Himmel ist, wie 534 35 = 23 2ı » 
im Anschluß an I Reg 827 Jes 66 ı erklärt wird. Streng genommen 
wäre damit das steinerne Haus in Jerusalem auf die Bedeutung einer 
symbolischen Vergegenwärtigung des universalen Verhaltens Gottes 
über und in der Welt herabgesetzt; für Philo ist der Tempel sogar nur 
Bild der Welt. Gleichfalls nur Mt bringt 17 24-27 die Frage nach der 
Tempelsteuer. Hier zeigt das Verhalten des Pt klar, daß Jesus sich 
bisher der bestehenden Ordnung unterworfen, den gesetzlichen Pflich- 
ten gegen den Tempel unweigerlich Genüge getan hat. Gleichwohl tut 
er es nur, „damit wir sie nicht ärgern“ 17 27, was in auffälliger und be- 
denklicher Weise der gleichfalls nur matthäischen Erklärung 3 15 ent- 
spricht. Dazu kommt der legendenhafte Charakter der ganzen Anek- 
dote, deren Sinn und Tendenz übrigens der Freiheit der neuen Ge- 


schen leiste was recht ist, daß sein Wille nicht in unbekannter Höhe und Ferne 
liege, sondern in der Allen bekannten und verständlichen sittlichen Sphäre.“ 
' HOLLMANN, WelcheReligion hatten die Juden als Jesus auftrat? 1905, 8: 78. 
® WELLHAUSEN, Mt S. 20; Einleitung S. 71 macht darauf aufmerksam, daß 
der Spruch nur für Jerusalemiten, nicht für Galiläer, zu denen Jesus doch spricht, 
von Bedeutung ist. Also wohl spätere Anpassung. 
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meinde von der gesetzlichen Kultussitte gilt!. Auf durchaus geschicht- 
lichem Boden stehen wir dagegen, wenn Schenkungen an den Tempel 
Me 711 2» = Mt 155, sobald sie mit Verleugnung elementarster Sitten- 
gebote verbunden sind, z. B. auf Kosten der Kindespflicht geschehen, 
als Sünde gegen den Dekalog verurteilt werden. „Hier ist etwas Grö- 
Beres als der Tempel“ — erklärt Jesus Mt12s entweder mit Bezug auf 
derartige, den Kultuspflichten überlegene, Liebespflichten oder direkt 
mit Bezug auf seine Person (daher die Lesart peilwv statt netkov). 
Gleichwohl eifert er noch Me 1115 ı» = Mt 2lız = Le 1945 = Joh 
2 u—ıs für das väterliche Heiligtum, welches durch den Tempelmarkt 
sogar vor den Blicken der andächtigen Heiden schnöde entweiht war 
Mellır, während es doch statt einer Räuberhöhle Jer 7ıı = Mt 21 
Le 1946 nach Jes567 — Me 11ır gerade ein „Gebetshaus für alle 
Völker“ werden sollte. Schlechterdings undenkbar ist eine aufwallende 
Pietätsregung nicht?. Aber die entgegengesetzte Deutung des Aktes, 
als nicht allein gegen die Entweihung einer heiligen Stätte, sondern 
mehr noch gegen die sie hervorrufende Praxis des Tempel- und Opfer- 
kultus selbst gerichtete Demonstration ?, kann sich darauf berufen, 
daß schon nach wenigen Tagen* Mc 132 = Mt 242 = Le 2ls in 
Nachfolge von Mch 3 12 = Jer 7 ı2 261s dem Tempelhause sogar Un- 
tergang geweissagt wird, wahrscheinlich in der Mc 145s 1523 = Mt 
2661 2740 = Act 614 = Joh 213 angedeuteten Form, welche Joh 4 
2ı 23 zur Ahnung einer, an die Stelle der alten tretenden, neuen Got- 
tesgemeinde geworden ist. Dagegen scheint als das „Haus“ Mt 23 s 
— Le 1335, welches den Juden überlassen werden soll, so daß die 
Gnadengegenwart Gottes aufhört, nicht sowohl der Tempel, als viel- 
mehr die Stadt Jerusalem gedacht zu sein: also ein Widerruf des Prä- 


1 WELLHAUSEN, Mt 8. 89 f. J. Wriss, Schriften ?1 8. 348. 

2 E. GRIMM, Die Ethik Jesu 8. 121: „Wie unabhängig er sich innerlich dem 
Tempel gegenüber fühlt, das Gefühl der Ehrerbietung gegenüber dieser alten 
heiligen Stätte hat ihn gewiß nicht verlassen. Und dies Heiligtum gemißbraucht, 
geschändet zu sehen, das kann er nicht über sich bringen.“ A. NEUMANN S8. 166. 

3 Seit Krım hat man zunehmenden Anstoß an der Tempelreinigung genom- 
men. Neuestens erklärt sie Hrss, Jesus von Nazareth in seiner geschichtlichen 
Lebensentwicklung 1906, 8. 93 für eine „kurze Entgleisung“ und Merx Il 2, 
S. 387 für einen aus „der wirklichen Geschichte Jesu zu streichenden Straßen- 
krawall“. Dagegen finden darin nicht sowohl Eifer für, als vielmehr gegen den 
Tempelkult nach Vorgang ScHENKELs besonders W. BRÜCKNER, Die ewige Wahr- 
heit der Religion Jesu 1897, 8. 41 f.; PrM 1909, 8. 345, P. W. Scumipr IS. 145 f. 
Als Widerspiel dazu findet LürTeErT, Die Liebe im NT 1905,. S. 86, daß Jesus, 
ernster als die Priester, in der Entheiligung des Tempels eine Entheiligung Got- 
tes mit der Geißel straft. 

4 Nach Oscar HOLTZMANN, Leben Jesu 8. 325 f. hätte Jesus das Wort gegen 
den Tempel gerade im Gefolge der Tempelreinigung gesprochen und bei beidem 
Jer 7 ı1 14 im Auge gehabt. 
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dikats „nimmer verlassene Stadt“ Jes 62 12. Die Folge dieser Gott- 
verlassenheit ist der, Le 134 5 3 = Mt 233s unbestimmt, Lc 23 28-31 
bestimmter, 1941-44 2120-24 sogar ex eventu und nach Jes 29s-aus- 
gemalte, Untergang der Stadt und des jüd. Gemeinwesens. So wieder- 
holt sich in dem Propheten der röm. Zeit die Stellung, welche die Un- 
glückspropheten Israels in der assyrischen und babylonischen Zeit be- 
züglich der Zukunft des Volkes, der Stadt und des Tempels eingenom- 
men haben!. Hat Jesus schließlich den alten Bund geradezu antiquiert 
und durch einen neuen ersetzt (wenigstens nach Le 2220 I Kor 115), 
so wäre das geschehen im Hinblick auf Stellen wie Jes 54 » 553 Ps 
89452935 ao 132 11 ı» Ez 34 25 37 26 aber mit besonders deutlicher Be- 
ziehung auf Jer 3ls3ı 34, also auf Grund desselben Prophetenwortes, 
darin auch einzelne Stimmen im Judentum die Weissagung einer Vol- 
lendungszeit finden möchten, da kein Gesetz mehr sein wird, weil ein 
heiliges Volk da ist, welches Gottes Gesetz nicht mehr über sich, son- 
dern in sich hat. 

Schließlich sei noch bezüglich des in Rede stehenden Verhält- 
nisses von Altem und Neuem an das Doppelgleichnis Me 221 22 = Mt 
916 ır = Le 5 s—3s erinnert, dessen Sinn im Grunde nur der prophe- 
tischen Mahnung zum Neubruch Hos 10 ı2 Jer 43 entspricht. Ganz 
auf den Gegensätzen von Teil und Ganzem (Flicken und Rock), von 
Form und Inhalt (Schläuche und Wein) erbaut, illustriert es nach bei- 
den Richtungen die selbstmörderisch wirkende Zweckwidrigkeit der 
Kombination von Heterogenem, wie beispielsweise diejenigen sie be- 
fürworten und seinen Jüngern anempfehlen möchten, welche ihnen die 
Fastenobservanz des Pharisäismus und der Johannesschule zumuten. 
Mindestens weist somit der Gleichnisredner die Aufgabe von sich ab, 
die abgenutzten Formen der jüd. Frömmigkeit an einzelnen Punkten 
zu bessern. Sofern aber nicht bloß das neue Kleid mit alten Flicken zu 
verschonen, sondern auch der neue Wein in neue Schläuche zu gießen 
ist, tritt Abbruch der alten theokratischen Ordnung, Ueberwindung 
des Nomismus als Zielgedanke hervor. Mit jener Erkenntnis dürfte 


! WELLHAUSEN, Geschichte 68. 374: „Die Juden .... trieben dem Zusammen- 
stoß mit den Römern entgegen; die Frage war, was das Ergebnis sein würde. Es 
war dieselbe Frage, die dem Amos und dem Jeremias vorgelegen hatte, als der 
Konflikt mit den Assyrern und mit den Chaldäern drohte; Johannes und Jesus 
beantworteten sie ebenso wie jene beiden alten Propheten. Sie empfanden die 
Notwendigkeit des Untergangs der Theokratie voraus.“ Vgl. auch Me S. 106. 

? So DE WETTE, GFRÖRER, JACOB, BALDENSPERGER, PAUL, M. FRIEDLÄNDER, 
Die religiösen Bewegungen innerhalb des Judentums im Zeitalter Jesu 1905, 8.57, 
Löwy, Monatsschrift für Geschichte und Wissenschaft des Judentums 1903, 
S. 322 f.; 1904, 8. 268 f. Aber vgl. dagegen P. W. ScoHmipr II S. 164. 

38o die katholischen Ausleger und Protestanten wie SCHLEIERMACHER, 
HASE, SCHENKEL, OSIANDER, PAUL. 
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das Erträgnis schon der ersten, mit dieser um so sicherer das der letz- 
ten Schritte auf der Lebensbahn Jesu gekennzeichnet sein. 


5. Die prinzipielle Erklärung der Bergpredigt. 

In ihrem ersten, dem richtigen Verständnisse des Gesetzes ge- 
widmeten, Teil Mt 5 20—4s bringt die Bergpredigt nur eine Bestätigung 
der schon gewonnenen Resultate. Im Gegensatz zu der das Mordver- 
bot nur vom Buchstaben aus verstehenden „Gerechtigkeit der Schrift- 
gelehrten und Pharisäer“ erscheinen 5 2ı 22 Zürnen, Lästern und Tö- 
ten als drei Punkte, welche in der gleichen Richtung liegen, drei Aeu- 
Berungen eines und desselben, auf die Verminderung oder Zerstörung 
anderer Existenzen gerichteten Strebens und die gröbste Aeußerlich- 
keit des einen Endpunktes dieser Linie ist für sittliche Beurteilung 
nicht ablösbar von dem in das Inwendige reichenden anderen. Eben- 
so steht es 5 sı sa mit dem Verbot des Ehebruchs. Auch hier wird die 
Linie im Sinne des Ideales Job 31ı Sir 95 unmittelbar in die Gedan- 
kenwelt zurückgeführt, d.h. Ex 20 14 nach Maßgabe von 20 ı7 erklärt. 
Endlich ist auch das Gebot der Liebe nicht auf den Freund und Wohl- 
täter zu beschränken, dem gegenüber ihr nur die Bedeutung einer na- 
türlichen Reflexbewegung zukäme; sondern spontane, jede Unterschei- 
dung von Freund und Feind ausschließende, Menschenliebe ist 5 as —a7 
der Forderungen höchste; denn sie allein ist Tat des inneren Men- 
schen. So laufen von der Peripherie des statutarisch von außen an den 
Menschen herantretenden Gebotes alle Radien rückwärts nach dem 
einen Zentrum, nach dem Einheits- und Mittelpunkte des Bewußtseins. 
Darin liegt das folgenreichste und fruchtbarste Ergebnis der sittlichen 
Arbeit Jesu vor: es ist die Entdeckung eines inneren Schauplatzes 
aller sittlichen Vorgänge, die Klarstellung einer in Gesinnung und 
Charakter wurzelnden, jede willkürliche Ausnahme und Beschränkung, 
jeden künstlich oder gewaltsam erzeugten Schein, jede Halbheit und 
Geteiltheit ausschließenden, Ernstes der Gesetzesbefolgung. Mit die- 
sem allseits durchgeführten Prinzip der „Gesinnungsethik*“ ist der 
Schwerpunkt der sittlichen Forderung von der Ordnung des Gemein- 
schaftslebens, wie das Gesetz sie bezweckt, in den Ausbau der inneren 
Welt verlegt und demgemäß eine gewisse Vergleichgültigung der Sat- 
zung prinzipiell eingeleitet. Wo überzeugungsmäßige Lösung von ihr 
vorliegt, da wohnt ihr dem Zusatz zu Le 64 im Kodex D zufolge keine 
bindende Kraft mehr bei. Also wieder das Prinzip der Innerlichkeit. 
Mag aber auch im Talmud ein Ungerechter heißen nicht bloß, wer 
seinen Nächsten schlägt, sondern auch schon, wer nur dieHand gegen 
ihn aufhebt, oder schon der Zornige für vom Geist Gottes verlassen 
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gelten: die hier vorliegende prinzipielle Schärfe konsequenter und 
allseitiger Durchführung des Ideals bleibt dort unerreicht. 

Das stehende Bild für den sittlichen Grundgedanken Jesu liegt 
Mt 7» vor: „Ein guter Baum bringet gute Früchte.“ Die Sittlichkeit 
verlangt eine organische Entwickelung aus einer von innen treibenden 
Kraft heraus; so wie der Baum von innen wächst, nicht aber von außen 
künstlich zusammengesetzt und gestaltet werden will. Wert vor Gott, 
d. h. sittlicher Wert, wird nur gesunden, frei erwachsenden Früchten, 
also innerer Willigkeit zuerkannt, die selbstverständlich nicht in Zwie- 
spalt mit der göttlichen Willensoffenbarung im Gesetz bringen könne- 
Gleichwohl besteht die Schwäche der Gesetzesreligion eben darin, daß 
sie die Sittlichkeit von außen durch eine Summe von Geboten zu kon- 
struieren versucht. Im Gegensatze hierzu dringt die Bergpredigt von 
allen Seiten auf einen inwendigen Herd des persönlichen Lebens, das 
„Herz“, das freilich auch Brutstätte aller Gemeinheit und Sünde sein 
kann. Daher ganz im Tone der Bergpredigt auch noch spätere Sprü- 
che gehen, wie: „Dieses Volk ehret mich mit den Lippen, ihr Herz 
aber hält sich ferne von mir“ Mc 7 se = Jes 29 13. Dagegen „kommen 
aus dem Herzen arge Gedanken“ Me 7 2ı = Mt 151, d. h. den Men- 
schen verunreinigt nur, was er aus seinem Inneren produziert, was er 
von innen aus sich macht. „Wo dein Schatz ist, da ist dein Herz“ 
Mt 621, „Ihr sollt euern Brüdern vergeben von Herzen“ Mt 185. 

Kein schrofferer Gegensatz zu dem hier gezeichneten Ideal läßt 
sich nun freilich denken als der, die Form, die Aeußerlichkeit, den 
Buchstaben, ja das Zufälligste am Buchstaben, seine graphischen Ele- 
mente, heilig sprechende und verewigende, Spruch Mt 5 ıs = Le 16 1r. 
Alle Versuche, denselben mit der durch ihn eingeleiteten Gesetzesaus- 
legung Mt 520_4s in Uebereinstimmung zu bringen, laufen auf das 
verzweifelte Unternehmen hinaus, ihn das Gegenteil von dem sagen zu 
lassen, was sein unmißverständlicher Wortsinn aussagt, meint und 
will?. Es bleibt dabei, daß für Jesus, wenn seine Stellung zum Gesetz 


! W. HERRMANN, Die sittlichen Weisungen Jesu ? 8. 40 £. 52. 60.71. HEINRICI, 
Bergpredigt II 8. 33. 36 f. Sicherlich fehlt es auch nicht an Rabbinensprüchen, 
die zum Gebet für Sünder und Beleidiger auffordern. Jüdische Gelehrte berufen 
sich gern und mit Recht darauf. E.Grımm, Die Ethik Jesu 8.64: „Aber daß nichts, 
was außer uns ist, an sich gut oder böse sei, daß alles, was sittlicher Art ist, aus 
unserem Inneren, aus dem Herzen hervorgehe, das war in dieser Klarheit noch 
nicht ausgesprochen worden.“ 

? Ueber den neutestam. Begriff der xapdi« = Gesinnung vgl. WeEnpr 8. 144. 

” Zu der Ausführung Mt 5 21—as bildet Mt 5 »» eine vollkommen zutreffende 
Ueberschrift. Schwierigkeiten macht nur das einleitende y&p, das daher mitfallen 
muß, wo man durch Ausscheidung der beiden vorhergehenden Verse logischen 
Zusammenhang in die Stelle bringt, wie STRAUSS, CHEYNE, JAcoByY, KLÖPPER, 
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5ıs ihren korrekten Ausdruck gefunden haben sollte, die bindende 
Autorität des Gesetzes, der Grundsatz, daß vor allem die vorhandene 
Rechtsordnung aufrecht erhalten werden muß, die stehende Prämisse 
für sein ganzes Denken, Lehren und Tun bildet; er kann auch seine 
Jünger grundsätzlich nur an dieser gemeinverbindlichen Norm festge- 


BALDENSPERGER, (. CLEMEN, P. W. Scumipr, RODENBUSCH, A. NEUMANN, J. 
Hryn, SoLrAu, Eine Lücke der synoptischen Forschung 1899, 8.27; Unsere Evan- 
gelien 1901, S. 143, Loısy I 8. 568, NICOLARDOT, Les procedes de redaction des 
trois premiers evangelistes 1908, S. 12 tun. Denn die ausgiebige Darlegung des 
Kapitalschadens der herrschenden Auffassung und Uebung des Gesetzes kann 
unmöglich als Begründung von vorangehenden Sätzen gelten, deren erster 5 ıs 
jedwede theoretische Unterscheidung vom Geist und Buchstaben im Gesetz, deren 
zweiter 5 ı9 ebenso jedwede praktische Unterscheidung wichtiger und minder- 
wertiger Bestandteile des Gesetzes verwirft. Hzınkıcı, Bergpredigt II 8.97: „Der 
einzige Spruch, der in die Grundanschauungen der Bergpredigt sich nicht fügen 
will, ist Mt 518 19.“ Wenigstens der zweite dieser den logischen Fortschritt durch- 
kreuzenden Sätze wird als eingedrungenes Zitat auch von PFLEIDERER I S. 564 
und solchen Kritikern ausgeschieden, die den ersten aufrecht erhalten, wiewohl 
auch dieser jeder Verinnerlichung des Begriffs Gesetz entgegentritt. Da nämlich 
von Jota und Keraia nur in einem geschriebenen positiven Gesetz, nicht in einem 
ungeschriebenen idealen (so WENDT S. 185 f. und MoNnIeEr 8. 127) die Rede sein 
kann, trifft der Inhalt des Spruches genau zusammen mit der rabbinischen These 
von der Endlosigkeit des mosaischen Gesetzes, eignet sich daher am allerwenig- 
sten zur Begründung des höherenRechtes einer öwx«ıoobvn, welche über den Buch- 
staben hinausgeht, ja denselben in einzelnen Fällen sogar gegen sich hat. Gerade 
im Respekt vor der Minutie bewährte sich die pharisäische Gerechtigkeit. Will 
Jesus 520 eine bessere einführen, so kann er sie grundsatzmäßig unmöglich auf 
der gleichen Basis unbedingter Autorität des Buchstabens aufrichten. In dieser 
Beziehung leisteten ja die Pharisäer Mt 23 a3 = Le 11 2 Unübertreffliches. Vol- 
lends ganz unmöglich kann einer immer noch beliebten wohlwollenden Auslegung 
zuliebe Jota und Keraia auf den unvergänglichen Kern des Gesetzes bezogen 
und als durch die Auslegung 5 21—48 illustriert gedacht werden. Eine solche, 
überall den Buchstaben überspringende und seine Forderung auf die ideale Ten- 
denz des zu Grunde liegenden Gedankens zurückführende Auslegung sollte zum 
Erweis des Satzes dienen, daß es bei der Gesetzeserfüllung auf das Strichlein und 
Häkchen ankomme! Schließlich läuft jene herkömmliche Zurechtlegung der 
paradoxen Forderung auf eine Anweisung hinaus, wo Buchstaben steht, Geist zu 
verstehen. So liest MACFARLAND, Jesus and the prophets 1905, 8. 166. 200 f. aus 
5 18 19 heraus, der Buchstabe müsse fallen, wo der Geist des Gesetzes zu seinem 
Rechte kommen soll, und M. FRIEDLÄNDER, Die religiösen Bewegungen 8. 318. 
320, der Geist sei der unsterbliche, der Buchstabe der vergängliche Teil am Ge- 
setz. Auf derselben Linie hält sich im Grunde die von BEYSCHLAG und Nachfol- 
gern vertretene Meinung, Jesus habe dem Ritualgesetz durch symbolische Auf- 
fassung seiner Bestimmungen Ewigkeit zuerkannt. Aber selbst wenn man z. B. 
Lev 11—15 auf Reinlichkeit und Sauberkeit, auf Milde und Menschenfreundlich- 
keit umdeuten wollte (Aristeasbrief 143—171, Barn. 10), könnte doch im Ernste 
nicht behauptet werden, daß damit auch das Jota der Verse, die von Nachteulen, 
Pelikanen, Rohrdommeln handeln, und die Keraia in der Anweisung zur diäteti- 
schen Behandlung von Blattern, Grind, Flechten konserviert erscheinen. Um den 
zu solchen Leistungen befühigenden Witz und Aberwitz für dasKennzeichen eines 
„Großen im Gottesreich“ erklären zu können (5 ı9), hätte Jesus vorher erst Hel- 
lenist werden müssen, und zwar ein besonders findiger (S. 127). 
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halten haben; er ist mit Einem Wort der reine Jude gewesen und ge- 
blieben!. Was uns gleichwohl den Stein des Anstoßes nicht über- 
springen läßt, ist die Parallele Le 1617 zu Mt 5ıs, d.h. die Wahr- 
scheinlichkeit, daß die Stelle der Spruchsammlung entnommen war. 
Und doch gehören die oben betrachteten Kundgebungen von Gesetzes- 
freiheit keineswegs bloß der Mc-quelle an. Um aus der Klemme her- 
auszukommen, lag der Versuch nahe, bei Anerkennung des unver- 
kürzten Wortlautes zwischen Anfang und Ende des öffentlichen Auf- 
tretens Jesu zu unterscheiden: dasselbe habe gegenüber dem Gesetz 
eine kritische Wendung erst in dem Maße genommen, als im Namen 
desselben Forderungen an ihn herantraten, welche sein religiöses und 
sittliches Gefühl verletzten®. Hat man neuerdings dem Prinzip der 
Entwickelung unbedenklich Rechnung getragen bezüglich der Gedan- 
ken Jesu vom Reiche Gottes, von dessen Gegenwart und Zukunft, von 
der Stellung zu Juden und Heiden, vom Tempelkult, vom Messias- 
schicksal und von der Unvermeidlichkeit des Todes, so liegt kein Grund 
vor, den gleichen Gesichtspunkt bezüglich seiner Stellung zum Gesetze 
abzulehnen *. Dann würde also Mt5 17 —ıs den Ausgangspunkt für einen 
Weg bezeichnen, auf dessen Endpunkt das Ende des Gesetzes prokla- 
miert wird, und die Entwickelung, welche Jesus in Sachen des Gesetzes 
durchgemacht hätte, würde von der entschiedensten These im Wort 
zur entschiedensten Antithese in der Tat fortgeschritten sein’. Be- 
denken dagegen erregt es, wenn wir ihn Mc 101» = Mt 19» —ı9 = Le 
18.20 gerade noch gegen Schluß seiner Laufbahn den sich zur Jünger- 
schaft anmeldenden Reichen ausdrücklich auf den Weg des Gesetzes 


ı So schon REIMARUS (vgl. A. SCHWEITZER, Von Reimarus zu Wrede S. 17. 
24), neuerdings jüdische Schriftsteller wie GRÜNEBAUM, aber auch E. von HART- 
MANN, Das Christentum des NT 1905, S. 97 £. 

? So auch HARNACK, Sprüche und Reden Jesu S. 42 f. 145, doch ohne dem 
Spruch dort eine bestimmte Stelle nachweisen zu können. Glücklicher ist darin 
B. Weiss, Die Quellen des Lc-evglms S. 89. 250. 

3 So BALDENSPERGER, JACOB, P. W. SCHMIEDEL, PrM 1898, S. 301, E. Kro- 
STERMANN S. 24 f,, Hünn, Hilfsbuch zum Verständnis der Bibel 1905, S. 4 f., 
J. Hryn, Jesus 1907, S. 114, M. FRIEDLÄNDER, Die religiösen Bewegungen $.320f. 
328. 374, der übrigens 8. 319 f. 355 den Anstoß direkt im Zeremonialgesetz findet. 
Auch nach SCHNEDERMANN, Ohne des Gesetzes Werk 1907, S.127 kam Jesus „von 
innen heraus“ zur Freiheit vom gesetzlichen Standpunkt, nach WEIDEL wenig- 
stens „blitzartig“ in Momenten heftigster Erregung. 

* An Entwickelung denken hier JACOB, ©. CLEMEN, PAUL, ÖSIANDER, P. CHA- 
PuIs, RThPh 1904, S. 418f., E. KLOSTERMANN 8. 25, A. NEUMANN 8. 140 f. Gegen 
den Gedanken einer Entwickelung LÜTGERT, Die Liebe im NT S. 87, Nick 8. 179. 

° Für schlechterdings undenkbar erklären das WIESEN, ZntW 1902, S. 238, 
RODENBUSCH, daselbst 1903, S. 245 f. ©. CLEMEN, Entwicklung der christl. Reli- 
gion innerhalb des NT 1908, S. 65. 
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verweisen sehen!. Man sucht daher damit zu helfen, daß man den 
zweiten Endpol nicht mehr innerhalb, sondern erst jenseits der Lebens- 
zeit Jesu ansetzt, Die Aufgabe, welche Jesus dann seinen Nachfolgern 
überlassen hätte, würde freilich auch so die Zerstörung eines von ihm 
selbst anerkannt gewesenen Palladiums bedeuten. Daher sich als 
Hilfskonstruktion die Annahme eines pädagogischen, auf fortgesetzte 
Nacharbeit der Jünger etwa im Sinne von Joh 14 12 rechnenden Ver- 
fahrens einstellt. Wie aber, wenn er an eine weitere Zukunft gar nicht 
gedacht, einer geschichtlichen Entwickelung, einer nachwirkenden 
Kraft des Geistes seiner Lehre? darum auch nichts überlassen haben 
könnte? Zu viel Reserve, Reflexion und Akkommodation in Jesu Ge- 
dankenwelt hineintragen heißt immer ihrer unbefangenen Einfachheit 
und rückhaltlosen Durchsichtigkeit zu nahe treten. Der Stelle Mt5 
17—20 = Le 16 ı7 ist somit nicht aufzuhelfen, solange man sich damit 
abmüht, sie innerhalb des geschichtlichen Lebens Jesu begreiflich zu 
machen®. Dagegen werden wir ihrer als eines wohl orientierenden 
Wegweisers zum Verständnis der Theologie beider Evangelisten froh 
werden (s. unten 3,8.9). Hier dagegen genügt es, die Möglichkeit so ent- 
gegengesetzter Aeußerungen bei denselben Zeugen für Jesu Wort und 
Wirken aus der schon oben (8. 190) vorausgesetzten großartigen Un- 
befangenheit zu verstehen, womit der göttliche Wert des mosaischen 
Gesetzes als des Ausdruckes reinster Sittlichkeit mit der gleichen 
Energie anerkannt und behauptet, wie seiner äußeren Form nach bald 
vernachlässigt, bald überboten werden konnte. Richtig denkt man sich 
die Stellung Jesu gegenüber dem Gesetz wohl als eine Verbindung von 
unbedingter Verehrung und bedingender Beurteilung, vermöge wel- 
cher es ihm so hoch und hehr erscheinen mochte, daß alles „Kleine“ 
doch von der darin sicher fortwirkenden Größe des Ganzen gedeckt 
wurde. Die Unvollkommenheit wäre in solchem Falle Jesu unter dem 
Gesichtspunkt des noch nicht zur vollkommenen Erfüllung Gediehenen, 
nicht aber des Widerspruches zur Vollkommenheit erschienen. Kein 
Ausdruck anerkennender und hochhaltender Bejahung kann dann an 
sich überraschend oder unwahrscheinlich klingen, auch jenes dem 

1So Tr. ZAHN und Lürtgerr 8. 113: „Eine andere Antwort hat Jesus auf die 


Frage, was man tun müsse, um ins ewige Leben zu kommen, nach den Synopti- 
kern nie gegeben.“ 

2 So mehr oder weniger BAUR, ORELLO CONE, C. CLEMEN. 

3 Vgl. z. B. Feine 8. 79. 83. 85 f. 

*So Keım, Tırıvs, JÖLICHER, Einleitung 58.419 f, WELLHAUSEN, Ge- 
schichte ® 8. 380: „Er fand überall für seine Seele Raum und fühlte sich durch 
das Kleine nicht beengt, so sehr er den Wert des Großen hervorhob.“ E. von 
SCHRENCK, Jesus und seine Predigt 1902, S. 121: „Während er ein Neues sagt, 
glaubt er ein Altes zu sagen.“ : 
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Volksmund entnommene Wort vom Strichlein und Jota nicht, sofern 
die unscheinbarste und äußerlichste Bestimmung erst im Zusammen- 
hang mit dem großen Gebot zu ihrem vollen Rechte gelangt, während 
auf der anderen Seite er selbst wieder mit der Absicht des Gesetzes 
eben auf jenem höchsten Punkte sich so sehr eins, sie in sich selbst so 
vollkommen vertreten weiß, daß die mosaischen Verordnungen über 
Sabbatruhe und Opferdienst, über levitische Reinigkeit und Eheschei- 
dung daneben keine selbständige Rolle mehr spielen und er, getrost 
und ohne sich einer Inkonsequenz schuldig zu wissen, ihnen allen je 
nach obwaltenden Umständen und gegebenen Anlässen ! gerecht wer- 
den oder auch Absage und Opposition bieten konnte ?. Eine derartige 
Stellung zum Gesetz entspräche ja nur seiner Behandlung der alttest. 
Schriftautorität überhaupt (s. oben S. 165 f.). 

Scheint nach allem Bisherigen das Problem schließlich im Schwe- 
bezustand zu verharren, so entspricht ein solches Resultat genau dem 
von der Geschichte des Urchristentums, und zwar in Gestalt von zwei 
schlechterdings unentfernbaren Tatsachen gegebenen Rätsel. Erstens 
handelt es sich dabei um einen Rückschluß aus dem gesetzestreuen 
Verhalten der ersten Gemeinde auf das entsprechende Verhalten des 
Stifters. Jenes wäre durchaus unerklärlich, wenn Jesus als radikaler 
Reformer aufgetreten wäre, Umsturz gepredigt und den Abgang des 
Mosaismus proklamiert hätte. Aber nirgends setzt er sich mit der Be- 
schneidungsfrage auseinander, wie dann Pls tut; niemals läßt er seinen 
Jüngern den Glauben an die Heiligkeit und Unumstößlichkeit der alt- 
test. Schriftoffenbarung in einem grundsatzmäßig fraglichen Lichte er- 
scheinen. Kein Schlagwort fällt gegen die Autorität des Gesetzes. 
Gegenteils heißt es immer: „Tue das, so wirst du leben* Le 10 »s, 
„Willst du zum Leben eingehen, so halte die Gebote“ Mt 19 ı7. Und 
seine eigene Handlungsweise blieb wenigstens gewohnheitsweise inner- 
halb der Schranken der Gesetzlichkeit, auch wo seine Denkweise dar- 
über hinausstrebte und hinausreichte. Den Heiligtümern seines Vol- 
kes verweigert er Achtung auch dann nicht, wenn das Gefühl eines 
inneren Mißverhältnisses sich schon deutlich geltend macht. 


! PFLEIDERER 1 S. 659 spricht von „Wechsel der Stimmung“. 

® Nach Bousser, Jesus 8.65 „ist Jesu Stellung zum Gesetz paradox: bei aller 
inneren Freiheit ein demütiges Sichbeugen, bei Differenzen im einzelnen das fest- 
gehaltene Bewußtsein der Uebereinstimmung im ganzen. Das Gesetz blieb für 
Jesus der heilige Gotteswille, aber er hörte aus dem Gesetz nur die Töne heraus, 
auf die sein Ohr gestimmt war“. M.FRIEDLÄNDER S.323 will nur dieEvangelisten 
für die „Doppelnatur“ verantwortlich wissen; 8. 331 erkennt zwar den Unterschied 
von früher und später an, aber ohne „Spaltung der Persönlichkeit“. Vgl. auch 
Loısy IS. 233. 568. 
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Wäre aber auch die Stellung der Urgemeinde unter Voraussetzung 
der Geschichtlichkeit von Mt 5 ıs begreiflich genug, so dafür um so 
weniger diejenige des Pls, und hier setzt nun die Gegenr "echnung ein. 
Zu einem Bruche mit der Gesetzlichkeit konnte Pls, wenn er doch 
Apostel Jesu sein wollte und tatsächlich unter dem Anhauche seines 
Geistes gelebt hat (IL1, 121), nur voranschreiten, wenn das ein Geist 
der Gesetzesinnerlichkeit und damit auch relativer Gesetzesfreiheit ! 
gewesen ist. Jesus und Paulus konnten sich begegnen im Urteil über 
das Gesetz wie Rm 7 1 (rveuparınds) und Gal 324 (natöaywyöc)?. War 
dagegen Jesus in dem Sinne „unter das Gesetz getan“ Gal 4a, daß er 
dem Banne der Gesetzesreligion für sein eigenstes Personleben unter- 
worfen blieb, so wäre ihm in der großen Tat des Pls nur widerfahren, 
was das tragikomische Verhängnis mancher Religions-, Kirchen- und 
Ordensstifter bildet, daß sie nämlich zu ihrer Stiftung sich fast nur wie 
eine Gelegenheitsursache verhalten und angesichts ihrer eigensten, als 
authentisch zu konstatierenden, Aeußerungen für das, was unter ihrem 
Namen durch die Geschichte läuft, kaum verantwortlich gemacht wer- 
den können®. Ganz unverständlich würde dabei aber auch die Exi- 
stenz entgegengesetzter Pole innerhalb der Urgemeinde selbst, speziell 
die Stellung des Pt dazu werden (s. unten 3, 1 und 3, 52)*. Einerseits 
also beweist die Geschichte des apost. und nachapost. Zeitalters, daß sich 
die Entwöhnung vom väterlichen Gottes- und Gesetzesdienst schwer ge- 
nug auf dem Wege und mit der Allmählichkeit eines, harte Gegen- 
sätze verarbeitenden, Prozesses verwirklicht hat. Andererseits hat sie 
sich schließlich doch verwirklicht, und ein eigentlicher Rückfall zur 
Gesetzlichkeit fand in der Urgemeinde erst in der Form einer Reak- 
tion statt, als im Paulinismus aus der Gesetzesfreiheit des Gedankens 
eine Gesetzesfreiheit des Tuns zu werden anfing. Sofern der paulin. 
Fortschritt zur förmlichen Abrogation des mosaischen Gesetzes sich 
mit gedankenmäßiger Folgerichtigkeit aus dem religiösen Prinzip des 

' WELLHAUSEN, der, Einleitung 8. 79, die Verse Mt5 18 19 als quellenmäßig 
fest behandelt, sagt S. 113: „Das Eigentümliche ist, daß auch Jesus durch das Ge- 
setz sich nicht eigentlich beengt und bedrückt fühlt.... In der Tat steht er 
überall, wo es darauf ankommt, dem Gesetz, ohne dagegen zu rebellieren, doch 
ganz unbefangen und frei gegenüber.“ 

® JoH. STIER, Gedanken über die christl. Religion 1905, 8. 45 f. 

® Für E. VON HARTMANN, Das Christentum des NT 9.22, steht fest, „daß auch 
in der Entwicklung der christl. Religion ebenso wie in den meisten tieferen Reli- 
sionen der geschichtliche Ausgangspunkt etwas ganz Nebensächliches ist“. 

* Nach Housten, Das Evglm des Pls II 1898, 8. 44 „dürfen wir schließen, daß 
das ursprüngliche Evglm des Pt eine gewisse Freiheit dem mosaischen Gesetz 
gegenüber wenigstens in allen seinen ritualen und kultischen Formen behauptete. 


Es würde dies ganz der Freiheit Jesu dem Gesetze gegenüber entsprechen.“ Vgl. 
auch JÜLICHER, Pls und Jesus 1907, 8. 18. 53. 


Holtzmann, Neutestamentl. Theologie. 2. Aufl. I. 14 
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Christentums ergibt, gehört es zu den geschichtlich gegebenen Schran- 
ken der individuellen Leistung Jesu, eine solche Konsequenz nicht als 
Programm aufgestellt und verteidigt zu haben!. Hat er darum auch 
kein Bewußtsein von dieser Konsequenz selbst gehabt? Führte bloß 
die Logik der Tatsachen weiter, als er beabsichtigte ? Eingedenk der 
begrenzten Kompetenz historischer Forschung begnügen wir uns mit 
dem Versuch, die Gegensätze der apost. Zeit begreiflich zu machen 
aus der hohen Personalunion, welche national Jüdisches und universal 
Menschliches in dem religiös-sittlichen Bewußtsein Jesugefunden haben 
(s. unten 7 ı). 


3. Gott und Mensch. 


1. Der König und der Vater. 


Die Pietät Jesu gegen das Gesetz hat ihren ersten wie letzten 
Grund darin, daß für ihn hinter dem Gesetz Gott als der hebr. und 
jüd. Willensgott steht, und das Bewußtsein der Ueberlegenheit über 
den Buchstaben des Gesetzes hat seinen nicht minder einfachen Grund 
darin, daß für ihn Gott als Inbegriff alles Guten zugleich auch hoch 
darüber steht, während er in der pharisäischen Theologie ganz im Ge- 
setzesbuchstaben aufgeht. Damit schon ist beides gegeben: ein auf der 
gleichen Linie mit dem Gottesbewußtsein der Zeitgenossen liegender 
Ausgangspunkt der Gedankengänge Jesu und die Aussicht auf einen 
Endpunkt, welcher gerade so, wie dies bei der Anschauung vom Ge- 
setz der Fall war, ein um so höheres Niveau einnehmen wird. 

Es sind die echt alttest. Vorstellungen von Gott als König und 
als Vater, welche den gegebenen Ausgangspunkt bilden (s. oben 
S.52f.). Von einer neuen Entdeckung kann also wenigstens in Bezug 
auf die Ausdrücke, zumal auch auf den Vaternamen, nicht die Rede 
sein?. Das gleiche gilt von dem matthäischen Ausdruck „Vater im 


ı P. WENDLAND, Hellenistisch-römische Kultur 8. 139: „Jesu Predigt trägt mit 
ihrer Gebundenheit an jüd. Vorstellungen und ihrer Anerkennung der prakti- 
schen Geltung des Gesetzes einerseits, ihrem prinzipiellen Emporstreben aus den 
nationalen Schranken andererseits ein Doppelantlitz. Sie schloß die Möglichkeit 
der Rückbildung ins Judentum wie die des Sieges der vorwärts strebenden uni- 
versalen Tendenz in sich.“ Von „Doppelstellung‘ zum Gesetz sprechen V. 
FritzscHhe, Das Berufsbewußtsein Jesu 1905, 8. 46 f. und E. KLOSTERMANN 
S. 27 f. 

2 Nachweise haben SrırrA u. a. in Fülle geliefert. Vgl außer DALMAN, Worte 
Jesu I 8. 150 f. noch BoussKT, Jesus $. 55, GOGUEL, L’apötre Paul et Jesus Christ 
1904, 8. 164 f., Oscar HOLTZMANN, Der christl. Gottesglaube 1905, 8. 4. 21 f. 24, 
demzufolge nur von Bevorzugung des Namens „Vater“ bei Jesus die Rede sein 
kann. Aber im Motiv derselben liegt das Neue. So auch PFLEIDERER, Entstehung 
des Christentums 8. 74 f. 77, C. CLEMEN 8. 46. Nach vielen Vorgängern hat H. 
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Er 


Himmel“ oder „himmlischer Vater“ (8. 54). Tatsache ist, daß Jesus 
sich zum „Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs“ Mc 1226 = Mt 2 » 
= Le 2037 und eben damit zum „Gott Israels“ Mt 1531 bekennt, 
überhaupt seinen Standpunkt ganz und voll auf dem Monotheismus 
der prophetischen und spätjüdischen Religion nicht etwa erst nimmt, 
sondern von vornherein fest und bis zuletzt unverlierbar („mein Gott“ 
Mc 1552 = Mt 27 s) hat. Zur absoluten Einheit, wie sie Me 12 2 (in 
den späteren Evglien schon weggefallen), dem sog. Schma Israel entspre- 
chend, besonders nachdrücklich betont ist, kommt als weiteres Kenn- 
zeichen des nationalen Monotheismus das Königsbild. So gewiß Jesus 
ein Reich Gottes im herkömmlichen Sinne kennt (s. unten 41), so gewiß 
ist auch ihm Gott König (der &v$pwrog Baoılebg der Gleichnisse Mt 
1823 222) und Jerusalem seine irdische Residenz, Zentralstätte seines 
geschichtlichen Wirkens (535 nöAıg Tod ney&iov Baor&wg). Aber der 
vorausgesehene Fall der Stadt (S. 202) bedeutet für ihn keine Woh- 
nungsnot. Denn wie vorher, so ist auch nachher „der Himmel sein 
Thron und die Erde seiner Füße Schemel“ Jes 661 = Mt 534 35 23 a. 
„Der Herr des Himmels und der Erde“ Mt 115 = Le 1021 überragt 
alle Leistungen irdischer Herrschermacht durch unvergleichliche, 
schrankenlose Allmacht Mc 1027 = Mt 19 = Le 18»; Mc 122 = 
Mt 2229; Mc 1436. Der Abstand zwischen Gott und der Kreatur wird 
mindestens so stark wie im Spätjudentum betont, jedoch ohne allen 
metaphysischen Beigeschmack, ohne umschreibende Wendungen 3 im 
Sinne des absoluten Hinaus über jegliche endliche Beschränkung (kein 
alexandrinischer Anflug). Alles weicht einfach zurück hinter dem 
Gottesgedanken. 

Die Vaterschaft Gottes überschreitet nun aber in der Verkündi- 
gung Jesu die bereits zuvor erreichte Linie erheblich weiter als sein 
Königtum, das nur die Folie dazu bildet. Während nämlich im AT 
meist das Volk in Korrelation zum Vater-Gott steht, ist es hier zu- 


SCHELL, Apologie des Christentums II 1905, 8. 411 „das große Neue“ im Evglm 
Jesu in der Offenbarung gesehen, S.407 „daß Gott Vatergüte und daß die Vater- 
güte der allmächtige Schöpfer und Herr der ganzen Wirklichkeit ist“. Darum 
S. 408. 417. 453 „frohe Botschaft“, 

! Auch Tırıvs und andere sehen in dem Ausdruck „Vater im Himmel“ eine 
Schöpfung Jesu, in der Nachfolge von B. Wrıss $ 20 b, der sogar reinlich teilt 
zwischen ö narnp 6 &v rotg odpavots, was der „apostolischen Quelle“, und 5 rarnp 
6 odpdvıog, was dem Mt angehören soll. 

®? B. Weıss. Wenpr S. 157 f. KÖLBING 8. 37 £. 

3 Als solche könnten nur vereinzelte Ausdrücke gelten wie oöpavög Me 11 30 
= Mt 21 5 —= Le 20 4, vgl. 15 18 21, öövapıs Me 14 ea = Mt 26 sa= Le 22 09. Anders 
steht es mit xöptog Mt 11 25 = Le 10 2ı und Öbrorog Le 6 35 (8. 55 £.). 

* So richtig A. NEUMANN S. 116, der zugleich auf die Nachfolge hinweist, die 
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nächst Jesu neue Familie Mc 3 sa 35, seine Jüngergemeinde, welche ge- 
heißen wird, im Herrngebet Gott als Vater anzurufen Mt 6» („Vater 
im Himmel“ mit mehr jüd. Klangfarbe) = Le 112 („Vater“, d.h: 
Abba, worüber s. S. 223). Als angehende Genossen des kommenden 
Reichs sind Jesu Jünger auch schon „Söhne Gottes“. Im Kindesver- 
hältnisse gipfeln die Beziehungen des Einzelnen zu Gott Mt 6a s 18 
ebenso, wie die des Ganzen im Gottesreich. So rückt der Schwerpunkt 
im Gottesbegriff von der Vorstellung des, seinen Willen durchsetzen- 
den, sein Reich herstellenden, Königs auf die des, in seinem Hause 
mit nichts übersehender Fürsorge gütig und liebreich waltenden, Va- 
ters weiter, ohne daß darum der Begriff des Reiches zurücktritt (um 
das Kommen seines Reiches bitten ja Mt 610 dieselben, welche Gott 
zuvor als ihren gemeinsamen Vater angerufen haben) und ohne daß 
irgendwie ein Gegensatz zwischen der Väterlichkeit hier und dem Kö- 
nigtum dort entsteht (Gott gibt der „kleinen Herde“ Le 12 32 vielmehr 
das Reich in seiner Eigenschaft als „ihr Vater“). Beide Bilder schie- 
ben sich ineinander im Ausdruck „Söhne des Reiches“ Mt 82 13 s. 
Ihr Vorrecht ist es, daß sie nicht bloß das alles in Abhängigkeit set- 
zende königliche Regiment ihres Gottes erfahren, sondern auch der 
seinen Allmachtswillen bestimmenden väterlichen Liebe froh werden!. 
Die nationale Grundlage des Gottesbegriffes ist damit gewahrt, zu- 
gleich aber auch schon dem Gedanken Raum gegeben, daß Gott Vater 
aller ist, die in Nachahmung seiner bedingungslosen Güte (S. 2221.) 
ihrer Kindschaft inne werden. Wird diese Konsequenz auch nicht 
ausdrücklich ausgesprochen, so ist sie doch mit den Prämissen Me 11 
25 a Mt 5 4—4s und nicht minder auch mit dem Gedanken des Reiches 
Gottes gegeben (s. unten 4 5). 


2, Der Weltgott. 


Wesentlich im Kreise derselben gut alttest. Kombination von all- 
waltender Macht und wohltuender Güte halten sich auch die Vor- 
stellungen vom göttlichen Weltregiment. „Vorsehung“, wie man das 
herkömmlicher Weise nennt (als zpövor«a, nicht als rpöyvwaorg gedacht), 
ist an sich kein biblischer, sondern ein auf die entsprechenden Vorstel- 
lungsreihen angewandter Schulbegriff der Stoa, mit der praktischen 
Abzweckung auf unbedingtes Vertrauen gegenüber der, auch alles Ein- 
zelne richtig besorgenden, Logik des Weltverlaufes, daher identisch 
mit dem Schicksal, der Notwendigkeit (einapnevn). Beide Begriffe 





Jesus auch hier den Propheten leistet, indem er „das hingeworfene Bild mit sei- 
nem Herzen aufgriff und zum unverrückbaren Angelpunkt der Religion machte“. 
ı H. CREMER, Die paulinische Rechtfertigungslehre 8. 227 f. 
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hatten sich im Hellenismus eingebürgert (s. S. 124 f.), während in der 
populären Auffassung des Spätjudentums die despotische ‚Reichsver- 
waltung mit ihrem komplizierten Apparat von Exekutivmächten vor- 
herrschte. Neben einzelnen Zügen, die von diesem Anschauungsbilde 
entlehnt sind (s. oben S. 57f.), schlägt in der Regel unbekümmert die 
alttest. Anschauung von der Natur durch als von einer unmittelbaren 
Auswirkung göttlichen Tuns und Waltens. Von hier aus kommt 
es sogar zu einer Gegenwirkung gegen den absoluten Transzenden- 
talismus und Dualismus der spätjüd. Weltanschauung. Der fast 
in unnahbare Ferne entrückte Gott wird den Menschen wieder ganz 
nahe gebracht durch den Glauben an den Vater-Gott, neben welchem 
es eine Mutter Natur überhaupt nicht mehr gibt. Der für unsere Ma- 
thematik, Physik, Chemie, Biologie und Astronomie unabkömnmliche 
Begriff eines Naturmechanismus, zu dem es kein persönliches Verhält- 
nis gibt, fällt ganz aus. Eben deshalb ist aber auch das mit dem Wi- 
derstreit einer ersten, mathematisch gedachten und mechanisch wirk- 
samen Schöpfung und einer zweiten, den Menschen von innen mit sitt- 
lichen Forderungen anfassenden und der Natur überordnenden, ge- 
gebene Problem einfach nicht vorhanden!. Damit entfallen alle Vor- 
aussetzungen, unter welchen für spätere Geschlechter eine Wunder- 
frage überhaupt erst sich stellen konnte?. Jegliche Erörterung des 
Verhältnisses Gottes zur Natur wird sinnlos, wo jener an den Vor- 
gängen in dieser so ganz unmittelbar beteiligt ist, daß das Gesetz der 
Schwere selbst im geringsten Fall, da es zur Anwendung kommt, einen 
Willensausdruck, und zwar im Sinne seiner Heilsgedanken (s. unten 
S. 214f.) bedeutet Mt 10» = Le 12 s: eine Eintracht, der schon bei 
Pls durch anderweitige Reflexionen Eintrag geschieht, sofern I Kor 
99 die Rinder ein zu geringfügiger Gegenstand für Gottes Fürsorge 
sind (8. 128). Dagegen nach dem angeführten Herrnwort gilt das ge- 
rade Gegenteil sogar bezüglich der Sperlinge?. Eben unter dieser 
Voraussetzung wird ein Vertrauen auf Gott gefordert, dem die an den 
Vögeln des Himmels und an den Blumen des Feldes zu machenden 
Erfahrungen mit schlagender Evidenz zu Hilfe kommen Mt 6 5-3: = 
Le 1222-51. Wie sehr freilich gerade diese Reden neben der zeit- 
lichen * lokale Färbung tragen mögen (s. oben 8. 160f.), der Sinn ist 


ı Vgl. E. GRIMM, Die Ethik Jesu S. 126 ii 

ei FoInn 8. 21: „Naturgesetze kennt Jesus nicht, daher auch nicht das Wun- 
der als Deren dr Naturgesetze.* 

3 Nach OSCAR HOLTZMANN, Nentestam. Zeitgeschichte ? 8.195 beleuchtet das 
scharf den Unterschied zwischen Jesus und Pls. 

* Lossy, Evglm und Kirche 1904, 8. 28: „Das Wort über die Güte Gottes, der 
die Menschen ernähren will, wie er die Sperlinge ernährt, ist heute für die wört- 
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doch, daß ein Gedanke an den weiten Haushalt der Schöpfung Gottes 
über die Tagessorge um Essen, Trinken und Kleidung hinausheben 
müsse, und bezüglich dieser Grundanschauung einer die Natur durch- 
waltenden, väterlichen Fürsorge kann wieder kein Zweifel sein, daß 
darin nur Keime echt alttest. Frömmigkeit zu harmonischem Blüten- 
stand herangediehen sind. Man denke an Stellen, welche die Sorge 
Gottes für sein Volk ausdrücken, wie Jde 5a 5 23 sı 61124 Jes 1 1620 
Lev 26 3-45, oder an Aussagen, welche die Führung des Menschen 
durch Gott als eine bis in das Einzelne seiner Lebensbewegungen sich 
erstreckende darstellen, wie Ps 85 104 1a 139 15 ı6 Jer 32 ıs, 

Aber gerade mit der Reproduktion solcher Elemente der alttest. 
Religiosität ist dem allgemeinen Gedanken der Weltregierung auch 
schon eine bestimmtere Richtung gegeben und zugleich die Möglich- 
keit einer Lösung der angedeuteten Paradoxie '! angebahnt. Die an- 
gezogenen Naturanalogien wollen nämlich nicht dogmatisch ausgebeu- 
tet, wohl aber als rhetorische Mittel zur Hervorhebung der Haupt- 
sache verstanden sein?. Die Natur liefert — das ist ihre ganze Auf- 
gabe — den Gleichnisstoff für alle an die zu Genossen des Reiches 
heranwachsenden Menschen ergehenden Weisungen?®,. Das „Sorget 
nicht“ Mt 625 = Lc 1222 wiederholt sich daher Mt 101» = Le 12 ıı 
auf einer höheren Stufe, für die, was den Vögeln des Himmels und 
dem Gras des Feldes abgelernt werden kann, gleichsam eine Vorübung 
bildet. „Fürchtet euch nicht; ihr seid ja mehr wert als viele Sperlinge* 
Mt 103ı = Le 12> (ebenso Mt 1212 im Vergleich mit dem Schaf). 
Daher Gott den ihn vertrauensvoll Anrufenden Mt 7:_nı = Le 11 
5—13 181—-s auch viel mehr gibt, als er den Vögeln geben kann. Nicht 
bloß um die Gegenstände der heidnischen Sorge Mt 67 s25_5ı = Le 
12 22-31 brauchen sie sich nicht zu bemühen, sondern auch nicht dar- 
um, was sie reden sollen im kritischen Moment ihres beruflichen Tuns, 
weil Gottes Geist ihre Vertretung vor Gericht übernehmen wird Mt 
10 19 2° = Le 1211 2. In allem von Gott gebotenen, auf Realisierung 
seiner Zwecke gerichteten, Handeln ist Gott selbst mit auf dem Plan, 
erwacht und handelt spürbar sein Geist im Menschengeist. Damit ist 
positives Eingreifen gemeint, während für das Leben und Hinsterben 





liche Auffassung nicht geeigneter als das Wort, welches den Zeitgenossen Jesu 
das Schauspiel der Messiasankunft verspricht.“ 

' GOTTSCHICK, Ethik 1907, 8. 132 bezeichnet das geforderte Vertrauen zur 
Weltregierung als „die Bejahung einer Paradoxie*. 

°C. CLEMEN, Entwicklung 8. 47: „Daß Jesus seinen Gott in der Natur fand, 
lag doch wohl zum großen Teil daran, daß er ihn erst in sie hineinlas.* 

® Auch P.GARDNER, Exploratio evangelica1899, 8.195 spricht vom Parallelis- 
mus der Gesetze in der Natur- und in der Geisteswelt. 
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der Sperlinge der negative Ausdruck gilt: „nicht ohne euern Vater“ 
Mt 1022!. Dagegen „bei euch sind auch die Haare auf dem Haupte 
alle gezählt“ Mt 10 30 (8.57£.). Auch die unvermeidlichen Uebel, wel- 
che mit den naturhaft wirkenden Leidenschaften der Einzelnen und 
der Massen gegeben sind, begründen kein Verzagen. Die Menschen 
können zwar ohne alle Frage den Leib töten und werden es eventuell 
unbehindert tun. Aber zu fürchten ist dennoch nur die auch diesem 
Können noch überlegene, über zeitliches Le 1220 und ewiges Leben 
1245 = Mt 10s letztentscheidende Macht. Um dieser selben Macht 
willen, die man allein fürchten soll, darf die „kleine Herde“ Le 122 
aller weiteren Furcht entsagen, da es einmal Gottes W ohlgefallen ist, 
ihr doch das Reich zu geben. Die letzten Zwecke, aus deren Vergegen- 
ständlichung die werdenden Reichsgenossen Sinn und Wert des Da- 
seins religiös verstehen, sind ihrer Durchführung sicher. Das ist nur 
zielbewußte Fortführung einer Linie, die bis in den Kernpunkt der 
altisraelitischen Religiosität, den Glauben an das Volk Gottes und 
Gottes ausschließliche Fürsorge um es, zurückreicht. 

Eine verwandte Beobachtung knüpft sich an den im vorliegenden 
Zusammenhang viel behandelten Spruch: „Er lässet seine Sonne auf- 
gehen über Böse und Gute und lässet regnen über Gerechte und Un- 
gerechte* Mt 5a5. Lediglich als Erfahrungsresultat verstanden, be- 
stätigt das Wort nur die tatsächliche Gleichgültigkeit der Naturord- 
nung gegen die sittlichen Unterschiede in der persönlichen Welt, und 
vollkommen die gleiche Geltung beanspruchen Goethesche Verse wie: 
„Denn unfühlend ist die Natur: es leuchtet die Sonne über Böse und 
Gute, und dem Verbrecher glänzen wie dem Besten der Mond und die 
Sterne.“ Gottes Wasser ertränken die Bösen und die Guten und seine 
Feuer versengen Gerechte und Ungerechte. Die 18 Personen, auf 
welche der Turm von Siloah fiel, müssen darum keineswegs als abson- 
derliche Sünder gedacht werden Le 134. Wenn nach Am 4 Gott 
über die eine Stadt, den einen Acker regnen, über die andere Stadt, 
den anderen Acker nicht regnen läßt, so soll man aus solchen Erfah- 
rungen nicht etwa auf ein Tun Gottes schließen, das kleinlich genug 
wäre, sich jedesmal erst nach dem Verhalten der Menschen einzu- 
richten ?. Vielmehr wird die an sich doppelseitige Beobachtung nur 


1 ZURHELLEN 9. 36: „obwohl er es beobachtet hat, daß mancher Sperling zur 
Erde fällt von einem bösen Steinwurf getroffen. Nicht die Erfahrungen sind ihm 
das erste, sondern die Gewißheit der Liebe Gottes, von ihr aus deutet und beur- 
teilt er alle Erfahrung“. 

2 OscAR HOLTZMANN, Der christliche Gottesglaube 8. 32: „Gott ist zu hoch, 
als daß er durch sündige Menschen aus seiner Bahn gedrängt würde.‘ 
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in bonam partem verwertet, nur diejenige von beiden Kehrseiten des 
Naturverhältnisses aufgegriffen, welche das tertium comparationis für 
die Folgerung bietet, daß man auch Feinde lieben, auch Hassern wohl 
tun solle. Der Gott, der sich in seiner Naturordnung allen Menschen 
auf gleiche Weise darbietet, ist ein Vorbild für ganz uninteressierte, 
rein spontane, von Gegenliebe unabhängige Liebe Mt5s«s = Lc6 », 
nicht aber etwa für eine der Indifferenz der Natur entsprechende 
Gleichgültigkeit des Menschen gegen den Menschen. Und völlig zer- 
stört wird der Zusammenhang, in welchem der jüd. Gottesbegriff 5 as 
eine Beschränkung der Liebespflicht nach sich ziehen könnte. Aber- 
mals erhellt somit, daß Naturvorgänge religiöse Verwertung nur zu- 
lassen, soweit sie Gleichnisstoff für Verdeutlichung eines Gottesge- 
dankens darbieten, also rhetorischen Dienst leisten. Als brauchbar zu 
diesem Zweck erweist sich demnach nur eine optimistische Betrach- 
tung der Naturvorgänge. Aus der Vorstellung des schon in seiner 
Naturordnung gütig über den Menschen waltenden Gottes ergibt sich 
Jesu als durchschlagende Stimmung eine positive Stellung zu dieser 
Natur, unbefangene Freude an ihren Wundern, harmloser Gebrauch 
ihrer Gaben und Segnungen (S. 160f.)?. Auch das Wort „Welt“ kommt 
noch trotz gelegentlicher Berührung mit dem jüd. Sprachgebrauch 
(s.1,5a und unten 44) Mc8 = Mt16 2e= Lec9 25 indifferent im Sinne 
der Gesamtheit alles Geschaffenen vor (vgl. auch Mt 2421 An’ Apyris 
xconov und Mt25 32Lic 11 50 and xataßoins Xöonov). Er kennt beide Ge- 
sichter, welche die Naturwelt dem Menschen entgegenkehrt; aber er 
hält sich an das freundliche, als das wahre. Dem in der Welt seinen 
Kindern liebevoll begegnenden Gott entspricht die Weltoffenheit und 
Lebensfreudigkeit, welche das Tun und Wirken Jesu selbst bis auf 
seine Höhepunkte begleitet und charakterisiert hat?. In scharfem 
Kontrast stehen sich im Urteil der Zeitgenossen gegenüber der Täufer, 
der nicht ißt und trinkt, und der Menschensohn, welcher ißt und trinkt 
Mt 111819 = Le 7 33 34 (p&yog xal oivonörng)*. 


! A. Meyer, Das Leben nach dem Evglm Jesu 1905, 8. 33. 

? So nach A. WünschHz (1876) fast alle Neuere, namentlich BousseEr, HAr- 
NACK, WELLHAUSEN, O. BAUMGARTEN, Neue Bahnen 1903, 8.28: „großer, naiver 
Optimismus‘, „tiefe blaue Kinderaugen‘. Vgl. auch MonnIER 8. 158 f., Haus- 
RATH LS. 53. 

®P. W. Soumiptr IS. 96 mit Bezug auf Me 4 2 »—32. Dagegen bezeichnet 
A. SCHWEITZER, Von Reimarus zu Wrede $. 398 vom Standpunkt des „konse- 
quenten Eschatologismus“ aus die Weltanschauung Jesu als „Weltverneinung‘“. 
Dagegen J. Weiss, Die Predigt Jesu ? 8. 134 f. ; Jesus im Glauben des Urchristen- 
tums 1910, S. 23 und SCHLATTER, Der Zweifel an der Messianität Jesu 1907, 
8. 40 £. 

* GRIMM 8. 165 f. Als Beleg für Optimismus betrachten diese Stellen auch 
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Wiederholt sich insofern in den Reden Jesu jener Sonnenglanz, 
der einst den hellsten Lebenstag der alttest. Religiosität geschaffen 
hatte, so fielen doch schon in die Neige dieses weltgeschichtlichen 
Tages bekanntlich die dunkleren Stunden des Propheten Jeremias, das 
Ringen Hiobs mit der unbegreiflichen, willkürlichen Macht eines auch 
die Schrecken der Natur mit umfassenden Gottesbildes. Auch im neu- 
test. Gegenbilde fehlt es neben den hellen nicht an dunkeln Tönen, 
nur daß sie sich zusammendrängen auf die letzten Tage Jesu, welche 
von Seiten des Volks wie der Jünger gesteigerte Enttäuschungen ein- 
tragen und auslaufen in die zitternde Anfrage an Gottes Allmacht in 
Gethsemane und in die Mc 15% = Mt 27 ss vorliegende Bestätigung 
von Ps 22 22. 

Faßt sich demgemäß ein vorausgegangener langer Verlauf reli- 
giösen Erlebens in dem Zeugnisse Jesu von Gott gleichsam kompen- 
diarisch zusammen, so ist davon auch die Zwischenstation der spätjüd. 
Gottes- und Weltanschauung keineswegs auszuschließen. Wenn hier 
das Doppelgesicht der Natur (witnp Svowntne) einfach verteilt wird 
auf die Gottesvorstellung einerseits, den Glauben an Dämonen ande- 
rerseits, auf deren Rechnung kommt, was die Naturordnung von Qual, 
Zerstörung und Verderben mit sich führt, zumal alles, was bei uns 
Paranoia, Psychose, Neurose usw. heißt, so liegt ein gleiches Schema 
fraglos auch der Apologie Jesu gegen die Anklage auf dämonische 
Allianz zugrunde. Nach Mt 1223 = Le 1120 bedeutet jede Verminde- 
rung desSatansreiches eine Mehrung des Gottesreiches (s. unten 4s). In- 
sonderheit sind Mc 327 = Mt 122» = Le 112ı 22 die Besessenen als 
im Machtbereich des überhaupt weltbeherrschenden Satans befindlich 
gedacht’. In ihr gestörtes und getrübtes Seelenleben haben sich Mt 
12 a—45 = Le 112425 verderbliche Dämonen eingenistet, und der 
Satan selbst hat Le 13 16 die gekrümmte Frau 18 Jahre lang gebun- 
den. Aber vor dem Messias ergreifen sie die Flucht (S. 62). Das In- 
teresse an solchen Vorstellungsformen steht mit der Religion keines- 
wegs etwa nur in einem geschichtlichen Zusammenhange. Wo der Be- 
griff der Natur und der in ihrem gesetzmäßigen Verlauf unvermeidlich 


HARNAcK, Dogmengeschichte IS. 77, A. DORNER, Die Entstehung der christl. 
Glaubenslehren 1906, S. 28 und W. Branpr, TTh’l 1907, S. 308 £. 

! Bousser 8. 54: „Auch über seinem Leben waltet der schwer erkennbare 
und in seinen Wegen rätselhafte Gott.“ 8.55: „Er erfuhr es, daß Gott furchtbar 
ist und daß ein unheimliches Dunkel und Grauen ihn umgibt auch für die, die 
ihm am nächsten stehen“. Dagegen protestiert KÜHL, Selbstbewußtsein Jesu 1907, 
BeAst, 

2 Vgl. für die Geschichte dieses Wortes A. SCHWEITZER S. 19. 252. 232. 

3 JÜLICHER, Gleichnisreden II S. 239. 
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begründeten Uebel und Schrecken noch aussteht, bildet die Vorstel- 
lung schädigender Geister einen vorläufig unabkömmlichen Ersatz da- 
für. Insonderheit wird der Begriff einer göttlichen Weltregierung und 
Vorsehung fast nur unter der Bedingung vollziehbar, daß der in Gott 
personifizierten Macht des Guten eine ebenso reale, wenn auch nicht 
ebenso unwiderstehliche Macht des Bösen gegenübersteht. Das Be- 
dürfnis der Theodizee fordert den Glauben an Teufel und Dämonen 
als fraglos einfachste Lösung der Welträtsel. Auch für Jesus liegt 
die Welt in irgend welchem Grade im Bann einer bösartigen Geister- 
welt. Aber ebenso fest steht für ihn die praktische Ueberwindung 
dieses Gedankens durch die sieghafte Kraft des allwirksamen Gottes 
und einer im festen Glauben daran wurzelnden herzhaften Liebe!. In 
der Tat bilden Stellen, welche von der Annahme einer dämonischen 
Verpfuschung der Gotteswerke Gebrauch machen, doch nur die Schat- 
tenpartien des Gesamtbildes, welche gleichsam als Ausnahmen nur die 
Regel bestätigen. 

Hier stellt sich nun die Frage, ob und inwiefern von solchen 
Schatten die Menschenwelt schon an sich und allgemein bedeckt wird. 
Jedenfalls erscheint die sittliche Lage der vorgefundenen Menschheit 
schon dadurch bestimmt; daß die Heilspredigt Jesu Mc 1ı5 und seiner 
Jünger 6 ı2 mit einem Bußruf beginnt, und zwar einem solchen, der 
Le 133 5 ausnahmslos allen gelten soll, wie ja auch das Auftreten Jesu 
Me 217 = Mt9ı = Le 5sı einen Zustand der Erkrankung voraus- 
setzt (ol nang &yovres). Gleichviel ob bekannt oder unbekannt, ob 
Jünger oder Gegner, heißen die das Publikum Jesu bildenden Men- 
schen „arg* Mt 71 1234 Le 111ıs (novnpot, vgl. Le 13a öyeuieraı, Auap- 
twiaot Le 132 15 7 10 183, vexpot Le 9 0 15 24 32), was doch wohl einen 
selbstverschuldeten Abstand von Gott ausdrücken soll?. Es sind eben 
Erdensöhne, aus deren Herzen fortwährend alles hervorgeht, was den 
Menschen nur verunreinigen kann Mc 7 21-23 = Mt 15 ı1s-20. Aber 
ebenso wie der böse Mensch Böses, so bringt Mt 1235 = Le 635 der 
gute Mensch Gutes aus dem Schatz seines Herzens hervor; es gibt 
gute Menschen und böse Menschen, wie es Mt 7 ı ıs 12:3 = Lc 6 a3 
gute Bäume und faule Bäume gibt?. Die Möglichkeit der Existenz von 


! PFLEIDERER, Entstehung des Christentums S. 79. WEINEL, Jesus im 19. 
Jahrhundert S. 97 f. 

? Das novnpot öyvreg haben schon die griech. Ausleger aus dem Gegensatz zur 
göttlichen «yadörng Me 10 3=Mt 19ır = Le18 19 erklärt. Vgl. JÜLICHER, Gleich- 
nisreden II S. 40. C. CLEMEN, Die christl. Lehre von der Sünde I 1397, S. 50 f. 
60 £. 106 f. schließt daraus auf die Allgemeinheit der Sünde, und LÜrGERT S. 94 
meint deshalb, Jesu Liebe sei überwundener Widerwille. 

3 JÜLICHER IL 8. 61 f. 
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Gerechten muß auf Grund von Mc 2 = Mt9u» = Le 53 15 7 zu- 
gestanden werden, da eine nicht existierende Menschenklasse sich 
nicht zum Vergleich mit einer anderen eignen würde!, Immerhin 
scheint des festgetretenen, steinigen und dornigen Ackerbodens mehr 
zu sein als des guten Landes; die Beurteilung der Zeitgenossen wird 
eine pessimistische Mt 1120-22 = Le 1013-15, und das letzte Fazit 
lautet: Viele berufen, wenige auserwählt?. Andererseits setzen aber 
doch auch die Makarismen der Bergpredigt das Vorhandensein einer 
dem Wesen des Reiches Gottes kongenialen Gesinnung bei denen vor- 
aus, welchen sie gelten® — gleichviel wie es um ihre Zahl steht. Nir- 
gends die Spur einer doktrinären Behandlung des Rätsels der Bösen. 
Jesus trägt keine „Lehre von der Sünde“ vor‘. Als Korrelat der in 
Aussicht gestellten göttlichen Vergebung der Sünden wird nirgends 
eine Erbsünde oder ein sündiger Gesamtzustand bezeichnet, sondern 
Me 25-10 328 1125 28 Le 7ar as lediglich eine Mehrheit von einzelnen 
Tatsünden, „ Vergehungen“ (Mt 614 15 naparıonar«) oder „Verschul- 
dungen“ (Mt 6 12 öpeuiYare). Als eine bestimmte Tatsünde, speziell 
Zungensünde, erscheint selbst jene „Lästerung des Geistes“, welche 
Mc 32-3 = Mt 123ı 2 = Lc 1210 (1013-15), während für alle an- 
deren Sünden unter der Bedingung der Buße Vergebung zu finden ist, 
die Möglichkeit der Vergebung und also wohl auch vorher schon die 
Buße ausschließt. Dem Zusammenhang nach ist bewußte und ent- 
schlossene, auch offen kundgegebene Verwechslung der sich einleuch- 
tend offenbarenden und dem Gewissen mächtig aufdrängenden Geistes- 
macht Gottes mit satanischem Wirken gemeint’. 


3. Gott als sittliche Macht. 


Ist Jesus durch den unwiderstehlichen Zug erbarmender Liebe 
zu den Ausgestoßenen und Geächteten in Israel, zu den „Schafen, die 
keinen Hirten haben“, dazu geführt worden, die Schranken der ge- 
setzlichen Lebensführung und gesetzlichen Lebensbeurteilung zu durch- 
brechen, so bedeuteten auf der Seite des Volks jener freudige, jubelnde 
Zulauf, den er auf der Höhe seiner Wirksamkeit, die dankbare Hin- 


1 JÜLICHER II 8. 17. 175. 322 f. beruft sich außerdem noch aufMt5s 13 
Le 15 7, wogegen Le 16 ı5 18 » allerdings auch von Scheingerechten die Rede ist. 

2 J. Weiss, Predigt Jesu ? 8. 133 f. 

3 So RrrscHL, Tırıus, MONNIKR, La mission historique de Jesus1906, S. 169. 

+ So richtig IMMER, HARNACK, BEYSCHLAG, WERNLE, Der Christ und die 
Sünde bei Pls 1897, 8. 124, Psaxopy, Jesus Christus und der christliche Charak- 
ter 1906, S. 82 £. 

5 C. CLamen 8. 93: „Einzelsünde* — „aber doch auf Grund eines Gesamt- 
habitus“. Derselbe 8. 77f. 81. 99 über Grade, der Sünde. GUNKEL, Die Wirkungen 
des hl. Geistes S. 40. 42. 
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gebung, die er bei Einzelnen fand, auch als sein Stern bereits im Sin- 
ken begriffen und die Begeisterung derMenge erloschen war, den frei- 
willigen Tribut begeisterter Gegenliebe. ‚Jesus ist geliebt worden. Aber 
als ganz und gar religiöse Natur nimmt er die ihm gewidmete Liebe 
nicht etwa an, um sich damit zu bereichern und die Naturkraft seines 
Genius zu steigern; vielmehr überträgt er die ihm gewidmete Vereh- 
rung auf Gott, dem sie allein gebührt Mc 1018 — Le 181s. Die Lie- 
beskraft im eigenen Herzen empfindet er seinerseits als Gotteswirkung, 
Gottesgabe, daraus zurückzuschließen ist auf den allein Guten (s. unten 
5a), auf das Wesen Gottes als Liebe, als heiligen Drang, sich selbst mit- 
zuteilen, andere Wesen am eigenen seligen Wesen teilnehmen zu lassen. 
In diesem, den leitenden Gedanken des AT überlegenen, Sinne ist hier 
Gott Vater. Als der einzig gute teilt er Mt 711 = Le 11ıs Güter aus, 
mehr als irdische Väter vermögen, und heißt eben deshalb „der Vater 
im Himmel“. Andererseits werden im gleichen Spruch diejenigen, 
welche die Gaben seiner Liebe empfangen dürfen, als „arg“ charak- 
terisiert. Gerade solchen bietet sich Jesus aber alsRetter an, und der 
gleiche Rückschluß religiösen Erkennens führt ihn darauf, daß vor- 
her auch Gottes Freude letztlich im Begnadigen liegt, daß auch er 
seinem innersten Wesen nach ein Retter und Heiland ist!. Wie sich 
Jesus dann den herzlos vernachlässigten Schafen (eoxvAuevor xal Eppın- 
nevor Mt 9 36, @s npößara wi EXovra norneva Mc 634) gegenüber als der 
rechte Hirte David Ez 34 23 37 2ı weiß, so erscheint ihm auch Gott 
selbst als Hirte. Wie Jesus seine Freude an verlangenden Kinderseelen 
hat (S. 162), so Mt 1810 auch Gott selbst, und wie Jesus dagegen we- 
nig Erfreuliches an und von den sich selbst zur Seligkeit promovieren- 
den Pharisäern erlebt hat Mt 913 127 15, so auch Gott. Daher die 
Gleichnisse Mt 1812-1 = Le 15ı-10, fortgeführt im Gleichnis vom 


" Auch nach A. NEUMANN 8. 115 können wir den mit dem Glauben an Gott 
als Vater verbundenen lichthellen Charakter der Frohbotschaft Jesu „nur als den 
Widerschein seiner eigenen Person begreifen“. Ebenso PFLEIDERER TI S. 641, 
OÖ. ZURHELLEN, Lebensziele 1908, S. 34 und NInck S. 245: „Wie konnte er dem 
Gelähmten, der vor ihm lag, und so vielen anderen das Verlangen nach göttlicher 
Aussöhnung ansehen und sprechen: Sei getrost mein Sohn, deine Sünden sind 
dir vergeben? Hätte er selber die göttliche Liebe nicht auch als entgegenkom- 
mende, zudeckende Gnade empfunden, so wäre sein Evglm ohne Herzensboden 
in der Luft gewachsen“. S. 343: „Aus dem jüd. Rache- und Willkürgott ist durch 
ihn ein Gott der Liebe und Güte geworden, ein barmherziger statt des harther- 
zigen, ein vergebender statt des vernichtenden. Das entsprach einer in Jesus 
mächtig anklingenden Gemütssaite, seinem tiefen reinen Mitgefühl“. A. MEYER, 
Das Leben nach dem Evangelium Jesu S. 31: „Der Mensch voll Liebe mußte an 
einen Gott voll Menschenliebe glauben“. SzLr, Katholizismus und Protestantis- 
mus 1908, 8. 131: „Es gab also in Jesu Glauben an Gott etwas, was Glaube Jesu 
an sich selbst war.“ 
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verlorenen Sohn 15 11-321. Der Vater-Gott ist somit eo ipso barm- 
herzig Le 636, Barmherzigkeit seine Grundeigenschaft, Jesu Handeln 
mit den Sündern nur ihr Spiegelbild. In der Kombination dieses 
ihm rein von innen erblühten Bildes mit dem schon überkommenen 
einer alle menschlichen Gedanken zum Stillstand bringenden Ueber- 
weltlichkeit (S. 211) liegt die Originalität der Verkündigung Jesu, 
ihr eigentlichster und unvergänglichster Charakter als Gottesoffen- 
barung?”. Und doch ist das Alles zugleich Reproduktion von Ps 
1033 a s-ı2 und mehr noch von Jes 5715 „In der Höhe und im Heilig- 
tum wohne ich, aber dem Verzagten und Mutlosen bin ich nahe, den 
gesunkenen Mut zu beleben, zu beleben das verzagte Herz“. 

Indem Jesus diesen altprophetischen Gedanken, zugleich von sich 
selbst, von dem aus, was er als mächtigste und edelste Regungen im 
eigenen Gemüt empfunden hatte, vorschreitend, als Grundzug im Got- 
tesbilde zur Geltung brachte, hat er recht eigentlich „aus seinem 
Schatze Altes und Neues herausgeholt“* Mt 1352. Nach dem Gesetze 
der Wechselwirkung wird aber der, dessen reines Herz (nach Ps 5l ız 
selbst eine Schöpfung Gottes) Spiegel für eine vollkommene Gottes- 
schau ist, auch der göttlichen Vollkommenheit sich nicht bewußt wer- 
den können, ohne in ihr ein allmächtig anziehendes Strebeziel, ein 
Ideal zu finden. Er kennt einen aufsteigenden Werdegang, dessen 
Gesetz den Schlußstein des ersten Teiles der Bergpredigt bildet in der 
kategorischen Forderung Mt 5as: „Ihr sollt vollkommen (teXero: nach 
Dtn 1813, dagegen Lc 636 dem nächsten Zusammenhang entsprechen- 
der oixtipnoves) sein (Mt Eosotre im Sinne von Le yiveode, vgl. auch Mt 
5 a5), wie euer Vater im Himmel vollkommen ist‘. 


! Vgl. über den Sinn dieser Gleichnisse O. HOLTZMANN, Der christl. Gottes- 
glaube 1905, S. 31: Gott will sein ihm entfremdetes Bigentum wieder haben. 

2 Richtig sieht KöLBINnG, Die bleibende Bedeutung der urchristl. Eschatologie 
S. 17 £., in Gottes heiliger Sünderliebe zugleich seine sittliche Vollkommenheit 
und das wirklich Neue in der Verkündigung Jesu. Aehnlich auch H. v. SoDEN, 
Die wichtigsten Fragen im Leben Jesu ? 1909, S. 92 f. und O. HoLTZMANN, Der 
christl. Gottesglaube S. 25: „Jesus offenbart Gott, indem er die Sünder liebt.“ 
S. 31: „Jesus tut Gottes eigenstes Werk, wenn er dem Verirrten nachgeht.“ S8.32: 
„Helfen und Retten ist also Gottes Sache; Helfen und Retten ist auch Gottes Auf- 
trag an den Menschen. * 

3 Hzınrıcı, Bergpredigt II 1905, S. 12 beruft sich auf diese Stelle, um darzu- 
tun, „wie wahlverwandt die Stimmung der Bergpredigt mit dem Geiste der Pro- 
phetie des Jesaias ist“. Andere Prophetenworte bei Oscar HOLTZMANN 8. 35 f. 
Aber auch im Spätjudentum weist HoLLMAnN, Die Bedeutung des Todes Jesu 
1901, $. 130 Stimmen nach, welche dieGröße der göttlichen Barmherzigkeit, auch 
abgesehen von der Sühne, feiern. Nachzutragen ist aber vornehmlich Jdt 9 n. 

4 Nach Strauss IS. 105 bedeutet Mt 5 4s, „daß er sich Gott in moralischer 
Hinsicht so dachte, wie er selbst in den höchsten Augenblicken seines religiösen 
Lebens gestimmt war, und an diesem Ideale hinwiederum sein religiöses Leben 
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Wie das Wort auch ursprünglich gelautet haben mag", formuliert 
ist es jedenfalls nach Lev 114445 „Ihr sollt heilig sein, denn ich bin 
heilig“. Aber nur ganz beiläufig war dieser Satz ausgesprochen. als 
Begründung des zu beobachtenden Unterschiedes zwischen reinen und 
unreinen Tieren, und wenn der gleiche Gedanke auch Ex 196 Lev 192 
20 Dtn 7s 142 wiederkehrt, so geschieht es doch immer mit Be- 
ziehung entweder auf levitische Reinigkeit oder auf nationale Abson- 
derung?. Jesus dagegen streift gemäß seiner freien Stellung zur 
Schriftautorität(S. 165f.) und speziell zum Reinigkeitsprinzip (s. 8.193. 
199) dem Grundsatze zunächst seine Beziehung auf die einzelne, ledig- 
lich negative, Eigenschaft der Heiligkeit ab, setzt an die Stelle der- 
selben die positive sittliche Vollkommenheit, d. h. die Väterlichkeit 
im entwickelten Sinne eines Ideales der barmherzigen Güte, nicht 
etwa bloß des schöpferischen Verhältnisses zum Geschöpf®. Die fast 
schon lehrhafte Form des zusammenfassenden Wortes zeigt, daß wir 
hier vor allem die synopt. sedes doctrinae de Deo vor uns haben, wie 
etwa die johanneische in I Joh 4s ıs „Gott ist Liebe“, ein Satz, wel- 
cher dem Gesagten zufolge gleichwertig ist mit dem Bekenntnisse zum 
Vater-Gott. 

Hier erst wird der rätselhaft hinter Natur und Geschichte ver- 
borgene Gott zu einem offenbaren, nämlich im Lebenswerk Jesu offen- 
baren. Dieser nämlich erscheint auf der obersten Staffel einer Entwicke- 
lung, deren AT und NT verknüpfendes Gesetz nur in der stufenweisen 
Herausarbeitung des sittlichen Gehaltes der Gottesidee bei entsprechen- 
dem Zurücktreten des die vorchristl. Entwickelung beherrschenden 
Naturgottes gefunden werden kann. Auf dem Höhepunkt dieses Pro- 
zesses angelangt kennzeichnet sich das Gottesbild in unterscheidender 
und entscheidender Weise nur noch durch ethische Beziehungen zur 





kräftigte‘. Auch nach NAToRr 8. 56 und GRIMM S. 81 f. ist Gott der Name für 
das sittliche Ideal. 

" Nach WELLHAUSEN, Mt S. 24, wohl auch HArnAcK, Sprüche und Reden 
Jesu 8. 47 ist Le 636 olxtippwy ursprünglicher, während teietog von LXX her nahe 
lag und in den Evglien noch Mt 19 2ı vorkommt. Dafür entspricht jenes aller- 
dings mehr dem sonstigen Geist des 3. Evangelisten (s. unten 3, 9 1). 

? So auch MONNIER, La mission historique de Jesus 1906, S. 154. 

3 Wexpr $. 164: „Gott wird nicht zum Vater, sondern ist der himmlische 
Vater, auch für diejenigen, welche seine Söhne erst werden. Diese Anschauung 
wäre dann unbegreiflich, wenn beim Vatersein und Sohnsein nur an das Verhält- 
nis des Erzeugers und des Frzeugten zu einander gedacht wäre; denn da setzt 
selbstverständlich das Vatersein des einen auch den Bestand des Sohnseins des 
anderen voraus. Aber für das Bewußtsein Jesu ist durch den Vaternamen Gottes 
in erster Linie nicht sein Schöpferverhältnis zu den Menschen, sondern sein Lie- 
besverhalten ihnen gegenüber in Betracht gezogen.“ 

* GRIMM 8. 113: „Für Jesu Art ist dieser Ausdruck zu abstrakt.“ 
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Menschenwelt!. Nicht daß Gott überhaupt schafft, bildet seinen neu- 
test. Charakterzug, sondern daß er das sittlich Gute schafft, indem er 
die Menschen in seine Gemeinschaft hereinzieht?. Das ist der Sinn 
der Gott-Vaterschaft: nicht bloß Ideal des Guten zu sein, sondern 
auch Kraft des Guten. Je reiner die Vateridee durchgeführt wird, 
desto nachdrücklicher wird das religiöse Verhältnis unter den Gesichts- 
punkt einer sittlichen Aufgabe gestellt, die dadurch gelöst werden 
soll und kann, daß der Mensch in der Kräftigkeit dieses von ihm auf- 
genommenen Gottesbewußtseins zur Vollkommenheit heranwächst, so- 
wie es unter normalen Bedingungen die Aufgabe der Kinder ist, am 
Vater heranzuwachsen, die Vollkommenheit eines Vaters aber darin 
gefunden wird, daß er ihnen mit allem, was er ist und tut, dazu ver- 
hilft. So ist es zu verstehen, wenn die Bergpredigt diesen Gottesbe- 
griff im Zusammenhang mit lauter sittlichen Fragen und Forderungen 
aufstellt Mt5 3_# = Le 632 —-35°. Nicht etwa in das Bekenntnis der 
Würdestellung, die Jesus im Gottesreiche einnimmt, wird die Ent- 
scheidung über den Wert der Bürger desselben verlegt Mt7 21ı__23, son- 
dern darein, daß sie Friede stiftend, Feinde segnend und Unrecht 
duldend zu „Söhnen“ Mt 5 > ihres „Vaters“ werden, an selbstlos mit- 
teilender Liebe ihm ähnlich Mt 545 = Le 655. In diesem Sinne, d.h. 
so, daß damit die unveränderliche Vollkommenheit Gottes zur allver- 
pflichtenden Norm gemacht, das „Tun’ des Willens meines Vaters im 
Himmel“ Mt 7 2ı zur absoluten Forderung erhoben wird, tönt es durch 
die ganze Bergpredigt „dein Vater“, „euer Vater“, „unser Vater“ #, 
und ist im Munde Jesu der Vatername, der den ältesten Gemeinden 
unvergeßlich im Ohr haften gebliebene Laut „Abba“ (fast wie ein 
Eigenname gebraucht Mc 1436 Rm 815 Gal 4 6), allerdings der durch- 
schlagende Ausdruck zur Bezeichnung Gottes, der begriffsbestimmende 
Gottesname, welchen durch ein entsprechendes Verhalten zu heiligen 
Mt 6 = Le 112 erstes und letztes Anliegen aller Kinder Gottes sein 
wird °. 


ı Wenpr 8. 164 f. Wo dafür kein Verständnis ist, kann man mit H. CREMER, 
Rechtfertigungslehre $. 251, Jesu jede „neue Gotteserkenntnis“ absprechen. 

® SCHELL S. 413. 

3 FEINE, Jesus Christus und Pls 1902, S. 153 nennt dies im Vergleich mit der 
von Pls vertretenen Auffassung eine „Verkürzung“ des Vaterbegriffs, wogegen 
M. BRÜCKNER, Die Entstehung der paulin. Christologie 1903, 8. 57 mit größerem 
Recht bei Pls eine „Verengerung“ konstatiert (s. unten II 1, 6 5). 

4 Dazu kommt auch „mein Vater“ bei Mt nicht weniger als 16mal vor, bei Le 
außer den Vor- und Nachgeschichten 2 40 2449 noch 10 » = Mt 11 97 und selb- 
ständig 22 9; also doch nicht ausschließlich Sondergut des Mt. 

5 HARNACK, Wesen des Christentums 8. 92 £. 
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4. Religion und Sittlichkeit. 


Mit der beschriebenen Wendung der Gottesanschauung ist ein 
Standpunkt gewonnen, auf welchem der Gottesglaube erst die Sicher- 
heit des Erlebbaren erreicht !. Während das Gottesbild, so weit es auf 
der Personifikation von Naturkräften beruht, vor dem die Wirklich- 
keit der Dinge nüchterner und schärfer erfassenden Blick je länger 
je mehr zum schwebenden und verschwebenden Fernbilde wird und 
zuletzt hinter der Unendlichkeit des Kausalzusammenhangs verschwin- 
det, gewinnt es dafür an Widerstandsfähigkeit und Konsistenz in dem- 
selben Maße, als es eine feste Stellung im Zusammenhang der An- 
sprüche und Bedürfnisse des persönlichen Geistes einnimmt und zum 
unentratsamen Koöffizienten des Vollzugs sittlicher Vorgänge im Selbst- 
bewußtsein wird. Selbst im Hintergrunde der prophetischen Religiosi- 
tät regt noch der leidenschaftliche, stürmische Gewittergott vernehm- 
lich genug die Schwingen. Mit unvergleichlich größerer Entschieden- 
heit, als das gelegentlich schon im Judentum zu bemerken war, voll- 
zieht sich in der Gottesanschauung Jesu die Wendung von der personi- 
fizierten Naturkraft, der Macht über das Seiende, zur Repräsentation 
des Seinsollenden als Liebesmacht ?. 

Womöglich noch handgreiflicher wird der Kontrast mit dem Got- 
tesbegriff der späteren, der nomistischen Periode. Mit der Erhebung 
über jene Begriffe von levitischer Reinheit und Reinigung, welche der 
gesetzliche Jude nicht missen konnte, wenn er an seinem Gotte etwas 
haben sollte, war auch das Phantasiebild eines Gottes überwunden, 
der vom Himmel herab seinem Volke selbst eine Kleidertracht bis auf 
die Troddeln am Rock und eine vollständige Küchenzoologie als Grund- 
lage der Speiseordnung in formulierten Paragraphen diktiert, an wel- 
che sich dasselbe pünktlich zu halten hat, um dafür mit dem Hoch- 
gefühl des Auserwähltseins gesegnet zu werden. Aus demselben 
Grunde liegt aber auch das überall national, statutarisch und hierar- 
chisch eingeengte Religionswesen der antiken Welt überhaupt dahin- 
ten, sofern dessen (rötterlehre keineswegs geeignet erscheint, einen 
Hebel für die Lösung allgemein sittlicher Aufgaben abzugeben. Wie 
insonderheit im Griechentum aller wirkliche Fortschritt nicht auf dem 
Boden der Religion, sondern auf dem der Philosophie statt hatte (s. oben 
1,6 1), so kann man allerdings eine Analogie zu der nachgewiesenen 


ı Vgl. DAAg, Gott und die Seele 1906. 

2 V. FRITZSCHE, Das Berufsbewußtsein Jesu 1905, S. 31: „Mit der Bezeich- 
nung Gottes als teXsıog gibt Jesus der in dem Vaternamen liegenden Gottesidee 
eine sittliche Ausfüllung .... veranschaulicht er hier Gott als das Urbild aller 
Güte und alles Gutseins“. 
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Uebersiedelung der Religion aus der metaphysischen in die sittliche 
Sphäre als ihre eigentliche Heimat finden in der Herabholung der 
Philosophie vom Himmel auf die Erde durch Sokrates oder in dem 
kühnen Griff, womit Plato die Idee des sittlich Guten zum Maßstab 
der Gottesidee erhob und die sittliche Aufgabe des Menschen in die 
Verähnlichung mit Gott setzte (Republik X 613: eis 600V Öuvardy dv- 
Ipory, önoroöcha: Yew). Auch die pythagoreische und die stoische 
Schule haben den Gedanken einer in Nachahmung der Gottheit be- 
stehenden Sittlichkeit wiederholt, und durch die griechische Vermitte- 
lung ist er wenigstens dem alexandrinischen Judentum erschwinglich 
geworden!. Jesus dagegen schöpft direkt aus dem Eigensten (S. 221), 
wenn er in Gott sowohl Norm wie Kraftquelle des Personlebens, spe- 
ziell im Vatergott sowohl Urbild als Ursache, d. h. die schaffende 
Macht alles dessen, was gut heißt, entdeckt und verkündigt. Nichts 
anderes als das ist Jesu Religion und zugleich auch seine Ethik. Da- 
mit ist eine Lösung der Streitfrage angebahnt, ob die Menschen als 
solche oder bloß die Reichsgenossen als Gottes Kinder zu gelten 
haben’. Es liegen hier zwei parallele Gedankengänge vor. In Gott 
sind die väterlichen und die königlichen Merkmale identisch (3.212), 
und wie er alle Menschen in sein Reich einlädt, so sollen sie auch alle 
seine Kinder werden. 

Bei dem sonach bestehenden engen Wechselverhältnis zwischen 
Religion und Sittlichkeit muß auch die sittliche Abnormität durchaus 
unter religiösem Gesichtspunkt betrachtet werden. An sich würden 
Verfehlungen gegen das Sittengesetz keiner anderen Beurteilung un- 
terliegen, als etwa auch Verstöße gegen die Gesetze des Denkens oder 
der Schönheit; alle solche Verstöße ergeben sich einerseits unvermeid- 
lich aus der intellektuellen und ethischen Schwäche einer noch un- 
reifen Menschheit und rächen sich andererseits durch ebenso natur- 
gemäß ihnen entsprechende Uebel als Folgen. Abnormes Wollen wäre 
auf diesem Standpunkt nicht anders zu nehmen wie abnormes Denken. 
Dagegen tritt unter der hier bestehenden Voraussetzung der Einheit 
von Religion und Ethik die große Differenz ein, daß das sittliche Ideal 


\ HEINR1cI, Bergpredigt II S.52f. BoLLAND, Het eerste evangelie 1906, 8. 113. 

> A. NEUMANN NS. 76. 118 £.: allgemeine Menschenvaterschaft. Vorsichtiger 
Wenpr 8. 392, MEINERTZ 8. 78 £. 

3 PFLEIDERER ] S. 642 nennt die „Kindschaft* im Sinne Jesu „nicht eine ge- 
gebene Wirklichkeit, sondern ein aufgegebenes Ideal“; „sie ist die von jedem 
einzelnen sittlich zu erstrebende Aehnlichkeit der Gesinnung mit dem in Gott 
angeschauten vollkommenen Urbild des Guten“. Go@UEL 8. 170 „virtuellement“ 
mit Bezug auf die zu erfüllenden Eintrittsbedingungen zum Gottesreich. Kunze 
S. 28 mit Bezug auf erst noch zu leistende Bewährung. 

n 


Holtzmann, Neutestamentl. Theologie. 2. Aufl. I. 15 
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in das Gottesbewußtsein hereingezogen, das Sittengesetz als etwas über 
uns Stehendes, unbedingt Verpflichtendes, d. h. als etwas Göttliches 
empfunden wird. Damit nimmt die Verletzung des Sittengesetzes den 
Charakter der Sünde, das im Gefolge sich einstellende Uebel den Oha- 
rakter der Strafe an, und das den Zusammenhang von Sünde und 
Strafe anerkennende Bewußtsein wird zum Bewußtsein der Schuld. 
Man sündigt nie bloß gegen Menschen, sondern immer auch gegen 
Gott: „in den Himmel und vor dir“ Le 15 18 21. Ueber den bloß theo- 
kratischen Begriff der Sünde als Gesetzesverletzung und Vertrags- 
bruch (8. 74f.) geht es hinaus, wenn hier die Sünde als Abfall (S. 63£.), 
als Auflösung des Zusammenhangs mit Gott, als Herausfallen aus der 
Gottesgemeinschaft und insofern als Irregehen, als „Verlorengehen“ 
erscheint Mt 1Su_ıa Le 1542-10. Sünde ist alles, was Entfernung, 
Entfremdung von Gott, Hingabe an irgend etwas bedeutet, was nicht 
Gott ist. Damit wird allerdings das gesamte Alltagstreiben, sofern es 
tatsächlich nur auf Selbsterhaltung und Selbstbefriedigung gerichtet 
erscheint, zur Sünde, und fällt auch auf die natürlichen Lebensgüter, 
zwar keineswegs an sich (sie sind ja Gaben Gottes), aber doch defini- 
tiv um ihrer mannigfachen Verflechtung mit der Sünde willen, ein ver- 
dächtiges Licht. Zu einem Umschlag in pessimistische Lebensbeurtei- 
lung läßt es gleichwohl eine Religion nicht kommen, die einen Gott 
kennt, dessen heiliger Wille ernstlich und stetig darauf gerichtet ist, das 
Verlorene, Verirrte, Gefallene wieder in den Kreis der Tragweite seiner 
Rettungstat hineinzuziehen (s.8.220f.),womit zugleich der Liebespflicht 
gegen die Brüder eine unabänderliche Richtung gegeben ist nach dem 
Ziele, sie zu Gott zu führen. 

Aber gerade angesichts eines so hohen Urbildes der Güte erfährt 
auch das Bewußtsein des Abstandes zwischen der eigenen sittlichen 
Zuständlichkeit und dem, was sein soll, eine um so kräftigere, für den 
Einzelnen demütigende, für das gesellschaftliche Wesen wohltätige 
Steigerung. Denn damit ist gegeben die Vorausbedingung eines wahr- 
haft brüderlichen Zusammenwirkens, aller fruchtbaren Gemeinarbeit 
unter Menschen. Kennzeichen desjenigen, welcher Gott als seinen 
Vater anruft und in sein Reich eingehen will, ist darum grundsatz- 
mäßige, unüberwindliche, allezeit sieghafte Milde, Versöhnlichkeit und 
Nachsicht gegen den Nächsten im Bewußtsein eigenen Zurückbleibens 
hinter der Hoheit der Forderung. Durch Hinweis auf die vergebende 
Gottesliebe wird diese Stimmung Mt 611; 1835 =Mc 11»; Mt 1821 
22 — Le 17 a motiviert, und ihren vollendetsten Ausdruck findet sie in 
der Bitte: Vergib uns unsere Schuld, wie wir unseren Schuldigern ver- 
geben Mt612 = Le 11a. Wer nicht gerichtet sein will, soll auch selbst 
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nicht richten Mt 7ı2 = Lc 637 ss. Auf dem Wege zum Richter ist 
es rätlich, sich mit dem Gegner zu versöhnen Mt 525 » — Le 12 53 ». 

Seinen bekanntesten und bündigsten Ausdruck hat das von der 
Vateridee aus sich ergebende Verhältnis von Religion und Sittlich- 
keit! in jenem Doppelgebot der Liebe gefunden, auf welches schon die 
Erörterung über das Verhältnis Jesu zum Gesetz hingeführt hat (s. 
S. 197). Dem Urbild des Guten kommt allverpflichtende Kraft, abso- 
lute Geltung zu:. Wer das weiß und praktisch anerkennt („Gottes 
Willen tut* Me 33 = Mt 1250), der steht in einem positiven Verhält- 
nis zu Gott, gewinnt dadurch selbst erst für seine Seele ewigen Wert, 
nämlich jene Herzensreinheit, die Gott zu schauen vermag Mt5s. In 
solch unbedingter Hingabe an Gott von allem, was unrein ist, loskom- 
men: das ist, als Erfolg eines radikalen Individualismus gedacht, die 
ganze Erlösung. An die Stelle des atomistischen und kasuistischen 
Vielerleies der Gottespflicht, darin sich die religiöse Praxis des Juden- 
tums verlor, tritt hier also ein großes Eins Lc 10 42, neben welchem 
die 613 Forderungen der pharisäischen Ethik belanglos werden. Die 
Gottesliebe bildet auf der Wagschale der menschlichen Willensent- 
scheidungen ein Gewicht von so entscheidender Stärke, daß daneben 
die ganze Summe von relativen, endlichen Werten, darüber das Gesetz 
verfügt, fast verschwindet. Sie äußert und bewährt sich in schranken- 
losem Vertrauen (Mt 7 -—ıı Mc 922 25), kindlicher Ehrfurcht (Me 10 
ı4 ı5 Le 125) und unbedingtem Gehorsam (Mt 7 2ı 263). Dieser reli- 
giösen Seite an der Sache entspricht aber eine ethische, und hier kann 
als Gegenstand sittlichen Handelns Gott selbst freilich nicht gelten; 
daher ist ihm nicht gedient mit bloß kultischem Handeln (s. 8. 197 £.) 2. 
Gerade die Kultuspflicht verschwindet vor der inneren Unmöglichkeit, 
unversöhnten Herzens vor Gottes Angesicht zu treten Mt 523 2.. Der 
(sott, welchem der feiernde Mensch sich zu nahen wünscht, behandelt 
ja diesen Menschen nicht nach dem Maßstab seines auf Gott gerich- 
teten Tuns (ein solches gibt es nicht), sondern nach demjenigen, wel- 
chen der Mensch selbst an seinen Nebenmenschen anzulegen gewohnt 
ist Mt 1832-35. Als oberste Kultuspflicht galt dem Judentum das 
Sabbatgebot Ex 31 1s—-ır. Jesus sieht darin, indem er auf die Idee des 
Ruhetages Ex 20 ı0 zurückgreift, vielmehr eine göttliche Gnade, wel- 
che als väterliche Wohltat, nicht als Zwang empfunden werden soll. 


! M. LACHERET, L’el&ement religieux et l’element moral dans la personnalite 
de Jesus Christ 1905 beweist die Einheit von Religion und Sittlichkeit recht pe- 
dantisch von Fall zu Fall. ’ 

2 W. HERRMANN, Die sittlichen Weisungen Jesu? 8.45: „In der Gerechtigkeit 
eines solchen Gottesdienstes hat er den Zerfall des Lebendigen gesehen‘. Vgl. 
LÜTGERT S. 16. 
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Diesem Charakter des Feiertags muß auch das Handeln an solchem 
Tag entsprechen: das ihn zierende Tun muß ein „Gutes Tun“ (&yad6v 
rornon Me 3a, dyadonornoaı Le 6») sein, welches aber, wie das gött- 
liche, nur dem Menschen zu Gute kommen kann'. An die Stelle eines 
unmöglichen Guthandelns gegen Gott tritt das Guthandeln gegen die 
Menschen ?, welches als vollwertige Kehrseite der Gottespflicht ge- 
wertet wird, weil es, aufrichtig und heldenhaft durchgeführt, gleich 
der Gottesliebe Zerstörung jener Befestigung und. Abgeschlossenheit 
in sich selbst bedeutet, wodurch das Ich lediglich sich selbst behaup- 
ten, sich selbst zum Leben verhelfen möchte, während es damit in 
Wahrheit nur das Absterben in Vereinsamung und Oede herbeiführt. 
„Wer sein Leben zu gewinnen sucht, wird es verlieren, und wer es 
verliert, wird es lebendig machen“ Lc 1733 = Mt 10, es in gerei- 
nigter und gekräftigter Gestalt wiedergewinnen, in der selbstvergessen 
geübten Gemeinschaft mit den Brüdern die aus der Gemeinschaft mit 
Gott erwachsende Selbstbehauptung erst recht erreichen. Eben des- 
halb ist „das andere Gebot dem ersten gleich“ Mt 22 3s s», nämlich 
„Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst“ Lev 19ıs. Wenn 
sonach die sittliche Grundforderung dahin geht, daß in jedem Du das 
eigene Ich gefunden und geachtet werde (formell das indische tat twam 
asi), so bedeutet das rückhaltlose Anerkennung der Ansprüche des 
persönlichen Daseins in ihrem der ganzen Naturwelt überlegenen Wert 
(Me 836 37 = Mt 16 2627)?. Die zu solchem Adelsbewußtsein im Geiste 
Jesu heranreifenden Menschen sind mit einander durch ein Solidari- 
tätsgefühl verbunden, welches seinen treffenden Ausdruck in dem allen 
Familien- und Schulgeist überbietenden Bilde findet „Einer ist euer 
Meister, Christus, ihr aber seid Alle Brüder“ Mt 23s. Darum trägt 








!ı Diesem Gedankenkreis gehört nicht bloß die Stelle I Joh 4 » 21 an, sondern 
auch das von Tertullian (Orat. 26) und Clemens Al. Strom. I 19 s4 (II 15 rı) viel- 
leicht (omsoi) als Herrnwort überlieferte eldeg y&p öv ddeiyöv con, elösg Toy Yedv 
cov —= vidisti, inquit, fratrem, vidisti dominum tuum. Doch vgl. W. BAUER, Leben 
Jesu im Zeitalter der neutestam. Apokryphen 8. 334. 

2 GRIMM S. 121 f. PFLEIDERER IS. 644: „An die Stelle des kultischen Han- 
delns gegen Gott soll also das sittliche Guthandeln gegen Menschen treten“. 
Narorp 8. 21. 41. LÜTGerrt S. 91: „Aus Gottes Liebe zu den Menschen folgt für 
ihn, daß man Gott an den Menschen dient. Einen Konflikt zwischen Gottesdienst 
und Liebespflicht gibt es darum für ihn nicht“. WELLHAUSEN, Geschichte ® 1907 
8.376: „Er weiß einen besseren Gottesdienst als die unfruchtbare Selbstheiligung: 
den Dienst des Nächsten. Er verwirft die sublime Güte, welche der Witwen 
Häuser frißt und lange Gebete vorwendet, welche zu Vater und Mutter spricht: 
Anathema sei, was ich euch geben würde‘. „Was den Nächsten angetan wird, 
sieht Gott an, als sei es ihm getan.“ 

® Nach A. M&yer S$. 12 handelt es sich „um die Lust und die Pflicht, im an- 
deren dem Menschen, seiner Menschenwürde aufzuhelfen, die eigene, ewige, vor 
Gott wertvolle Art in anderen zu retten und zu schützen‘. 
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aber auch eine so motivierte Bruderliebe denselben Charakter schran- 
kenloser Unbedingtheit und unerschütterlicher Festigkeit an sich, wel- 
cher die Forderung der Gottesliebe auszeichnet Mt 5 _a = Le 6» 
28 sı—35 (= Le 1020-37). Auch hier ist das Gebot Jesu absolut! und 
seines alleinigen und souveränen Rechtes so unzweifelhaft gewiß, daß 
es keinerlei Bedingtheit durch Empfänglichkeit, Dankbarkeit und Ge- 
genliebe bestehen läßt, sondern selbst die Voraussetzung der verhär- 
tetsten Selbstsucht auf der Gegenseite nicht scheut, vielmehr gerade 
nach dieser Seite seine kühnsten, durch das Vorbild Gottes sanktio- 
nierten (9.218) Folgerungen zieht. Mögen daher zu den angeführten 
Sprüchen noch so viele Parallelen aus der alttest., spätjüd. und rab- 
binischen Literatur aufzubieten sein, Errungenschaft Jesu bleibt 
immer die im Doppelgebot der Liebe klar und bewußt erfaßte Einheit 
des Sittlichen mit dem Religiösen, wie solche ebenso den höchsten 
Ahnungen prophetischer Begeisterung entspricht (8. 197), wie sie 
andererseits das Gal 512 Rm 13s-10 und Jak 2s gleich anerkannte 
Gemeingut der apostol. Ethik bildet. 


5. Individualethik, Sozialethik. 


Der glückliche Griff, mit dem von Jesus Gottesliebe und Menschen- 
liebe in eins gesetzt werden, läßtim Voraus auf ein gleich friedliches Ver- 
hältnis schließen, in welchem hier Individualethik und Sozialethik sich 
zusammenfinden werden, so sehr auch auf den ersten Anblick einerseits 
die letztere ihren ganzen Inhalt an jene abtreten zu müssen ?, anderer- 
seits aber auch die berechtigtsten Ansprüche des Individuums neben 
der Gesamtpflicht zu kurz zu kommen scheinen. In erster Linie steht 


" Nach LüTgerr 8. 115 f. ist die Kritik an der Liebesübung der Synagoge 
vornehmlich gegen die hier anstelle der Vernichtung tretende Einschränkung ge- 
richtet; anstelle der Maximal- und Minimaltendenzen trete das absolute Ver- 
bot des Zorns, der Rache, der Vergeltung usw. : 

° WERNLE, Anfänge? S. 55 konstatiert „das gänzliche Zurücktreten der So- 
zialethik in der Forderung Jesu“. BousseEr, Jesus 8. 72 f.: „Seine Ethik ist eine 
Ethik des hochgespannten ethischen Individualismus. Neben diesen Größen — 
Gott und dem Einzelnen — versinkt alles andere. Es versinkt die ganze mensch- 
liche Geschichte und die zusammenhängende Arbeit des Menschengeschlechtes 
in den engeren und weiteren Formen des gesellschaftlichen und gemeinschaft- 
liehen Lebens in Familie, Ehe, Gesellschaft, Staat, Nation‘. Stehen bleibt nur 
8. 75, „daß der einzelne hier auf Erden ist, um für die Ewigkeit reif zu werden“. 
Vgl. Weiner 8. 31. Eben deshalb soll das Evglm Jesu nach A. RAv, Die Ethik 
Jesu 1899, durch den Protestantismus prinzipiell überwunden sein. 

3 SCHELL, Apologie II 8. 152: „Der selbstvergessene Altruismus, die ideale 
Humanität und Charitas würde bei wörtlicher Erfüllung einiger Vorschriften der 
Bergpredigt den bösen Neigungen willkommene Förderung bieten, ja sie würde 
durch ihre Nachgiebigkeit die Schlechten geradezu zum Schwelgen in zuchtlosem 
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allerdings die Individualethik, sofern Gottes Absehen Mt 18 11 Le 15 
- 10 24 direkt auf den Einzelnen gerichtet ist, demnach also der unend- 
liche Wert der einzelnen Seele den obersten Gesichtspunkt bildet, nach 
dem hier gemessen wird und der vor allem Anerkennung fordert !. 
Sofort aber tritt das sittliche Selbstgefühl, die Selbstachtung als Motiv 
und Norm des Handelns zurück hinter der aus jenem Spruch für den 
einzelnen gefolgerten Forderung, in jedem anderen Menschen den glei- 
chen überweltlichen Wert anzuerkennen, also ihn im höchsten Zweck 
sich gleich zu schätzen. Dies der Sinn der „goldenen Regel“, die als 
Summe des ganzen Gesetzes das Formalprinzip der Sozialethik bildet 
Mt 71 = Le 651: „Alles was ihr wollt, daß euch die Leute tun, das 
tut ihr ihnen“, bekanntlich ein Satz, der in den mannigfachsten Varia- 
tionen, zumeist allerdings nur in der negativen Fassung des apokryphen 
Zusatzes zu Act15 ı0 ı» einen Gemeinbesitz der antiken Ethik, der jüd. 
wie der griech., bildet ?. 

Selbstverständlich sieht man sich im Evglm nach prinzipiellen 
Auseinandersetzungen über das Verhältnis von Pflichten gegen sich 
selbst und gegen die Menschen vergeblich um®. Dagegen kommt die 


Uebermut reizen“. Loısy IS. 234: „Un pays oü tous les honnetes gens se con- 
formeraient A ces maximes, au lieu de ressembler au royaume des cieux, serait le 
paradis des voleurs et des sceelerats‘. Ebenso BE. BURNAND, Essai sur les pre- 
ceptes moraux de Jesus et leur application actuelle 1905. 

1 Seinem nächsten Zusammenhange nach besagt das Me 8 6 377 — Mt 16» = 
Le 925 vorliegende freie Zitat von Ps49s nur, daß die ganze Welt, als In- 
begriff aller Genüsse gedacht, wertlos wird, wenn der Nutznießer fehlt; kein 
Objekt ohne Subjekt. GRIMM 8. 76 f. Trıem& S. 108: „Es findet hier also keine 
Wertvergleichung zwischen der ganzen irdischen Welt und einer unsterblichen 
Seele statt“. Erst unter Heranziehung weiterer Stellen wie Mt 10 5 =Le 127 
16—21 und Me 9 -—48 = Mt 186°—9—= Le 17 ı 2 konnte in der Rıtschuschen Schule 
jenes Gelegenheitswort zum Rang eines beherrschenden und zum die Religion Jesu 
unterscheidend kennzeichnenden Prinzip erhoben worden. So besonders HAR- 
NACK, Dogmengeschichte* I 8. 80; Wesen d. Chrt. 8.40.43. Vgl.M.REISCHLE, Jesu 
Worte von der ewigen Bestimmung der Menschenseele in religionsgeschichtlicher 
Beleuchtung 1902. Hiernach bringt Jesus in apokalyptischen Anschauungsformen 
die Wahrheit zur Geltung, daß der Mensch schon in der Gegenwart eines bleiben- 
den Lebensgehaltes in der Gemeinschaft mit Gott sicher sein muß. Anders LoIsy, 
Evglm und Kirche 8. 47 f.; Evang. synopt. II 8.24 und Taremz $. 110, welche die 
Unschätzbarkeit der Seele vielmehr aus der Perspektive in die Ewigkeit ableiten. 
Immerhin handelt es sich hier um „Gott und die Seele“; und schlechterdings 
nichts, was damit nicht in Zusammenhang stände. SoHARNACK, Wesen 8.36. 90. 
Vgl. auch Bousse'r 8. 73, 8. MATHewS 8. 311, J. HryN S. 121 f. 129, Hass S. 66, 
V. Frıitzsche 8. 39, Hrınrıcı, Das Urchristentum 1902, 8. 14, WELLHAUSEN, Ge- 
schichte® 8. 385 f: Anders wieder Loısy, Evglm und Kirche 8. 74 f. 

? Hand-Kommentar 131 8. 224. Heınrıcı, Bergpredigt II 8. 86 f. Bousser, 
Religion des Judentums? 8. 159. BACHER, Agada der Tannaiten IS. 7. 

3 Daher die Gegensätze in der Beurteilung der Ethik Jesu. Beispielsweise 
ist für WREDE, Aufsätze 8. 122 nicht sowohl der soziale als vielmehr der indivi- 
duelle Gesichtspunkt maßgebend, während für PrEARoDy, Jesus Christus und der 
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Frage in konkreter Fassung zur Sprache, wo es sich um die Stellung 
der Ethik Jesu zu Recht und Staat, zu Erwerb und Besitz, zu Haus 
und Familie handelt. Ueberall — so lautet nun freilich das offenkun- 
dige Urteil des Tages — begegne man sittlichen Anweisungen nur in 
Gestalt von überspannten Forderungen, die darum auch tatsächlich 
von Niemandem befolgt würden als von anerkannten Sonderlingen. 
Jeder gesunden Individualethik werde geradezu ins Gesicht geschla- 
gen, zugleich aber auch jeder durchführbaren Sozialethik ein Ende 
gemacht, mit der nach Thr 3 so geformten Zumutung für den Fall, daß 
die eine Wange geschlagen wird, auch die andere darzureichen Mt 5 
3» — Le 6», wogegen schon Joh 1822 23 fast wie beabsichtigte Re- 
medur lautet, so daß man hier und in ähnlichen Fällen allerdings ein 
Recht hat, die charakteristische Art des temperamentvollen, stark 
empfindenden Redners in Anschlag zu bringen, für den der denkbar 
äußerste und darum entfernteste Fall zugleich der nächstliegende, 
weil drastisch wirksamste ist. Zumal die volkstümliche Rede bedarf 
der scharfen Zuspitzung; die Paradoxie ist ihr Element?, und diese 
wieder wird nur in grellster Beleuchtung des Moments ganz verständ- 
lich (S. 176 £.). Beispielsweise verträgt eine Stelle wieMt6 s keine Auf- 
fassung als unter allen Umständen durchführbare Regelung der An- 


christl. Charakter, und den Führer der „new theologie“ S. CAMPELL, Christianity 
and the social order 1907, die Sozialethik den praktischen Kern aller Ethik Jesu 
bildet. Nach NAToRP, Religion innerhalb der Grenzen der Humanität? 8.18, kann 
man einer Religion, die ihren Gott als Liebe, d. h. als Gemeinschaft definiert, nicht 
vorwerfen, daß sie die Gemeinschaft von Mensch zu Mensch aufhebe, daß sie alles 
auf das Individuum stelle“. Gerade vom entschieden betonten Individualismus aus 
kommtH. v.Sopen, Wichtigste Fragen ? 8.80, zur Anerkennung der sozialen Rich- 
tung und SCHLATTER, Der Zweifel an der Messianität Jesu 1907, 8.12. 44f. zu dem 
Resultat, daß es mit Jesu Reichsgedanken auf Gemeinschaft abgesehen ist. 

1 Seit Kaiser JULIAN und in neuerer Zeit besonders bei D. F. STRAUSS und 
J. Stuart Mıut wird diesem Spruch Tendenz auf Vernichtung alles individuellen 
Ehrgefühls und Aufhebung jeder sozialen Ordnung nachgesagt. Letzteres inson- 
derheit betonen noch E. v. HARTMANN S. 139 und PFLEIDERER, Entstehung S. 37. 
Anleitung zur richtigen Beurteilung geben Bousser, Jesus 8. 69 und A. MEYER, 
Das Leben nach dem Evglm Jesu $. 18 mit Hinweis auf die allgemeine Rechtsun- 
sicherheit in jener Zeit, Hzıyrıcı, Bergpredigt II 8.47 und Taıeme 8. 113 f. mit 
dem Nachweis des Mangels am modernen Ehrbegriff im ganzen Altertum. 

2 BOUSSET, Jesus S. 22: Für viele von den schärfsten und kühnsten Worten 
Jesu gewinnen wir ein besseres Verständnis, wenn wir uns klar machen, daß sıe 
bewußt einseitig, paradox sind. Vgl. auch O. FROMMEL, Die Poesie des Evglms 
Jesu 1906, 8. 53, J. Weıss, Die Predigt Jesu? 8.49: über „eine Reihe von viel 
umstrittenen Redeweisen, in denen Jesus einen eigentümlich scharfen, zugespitz- 
ten, vielleicht sogar übertriebenen Ausdruck wählt, um das, was er meint, mög- 
lichst kräftig darzustellen.“ 8.50: „Man muß erkennen, daß Jesus, als er die 
Worte sprach, wirklich so stark empfand, daß gerade sie der entsprechende Aus- 
druck für seine Gemütsbewegung waren“; Aufgaben der neutestamentl. Wissen- 
schaft S. 46. 
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dacht!. Andere Forderungen der Bergpredigt gehen wohl von der 
Voräussetzung aus, daß die hier entwickelten Lebensregeln zunächst 
in einem religiös enggeschlossenen Bruderkreise (Gegensatz ot &&w Me 
411 —= ol Aornot Le 810) geübt werden sollen, der sich überdies in eine 
Gesellschaft hineingestellt sieht, wo eine weitgehende Rechtsunsicher- 
heit die Regel bildet. Ausdrücklich wird Mc 10 ae = Mt 205 = Le 
2225 das in den Weltreichen geltende Recht als ein Recht der Gewalt 
gekennzeichnet, dem gegenüber die Sozialethik des Reiches Gottes aut 
den Satz gebaut ist, daß am meisten herrscht, wer am meisten dient 
und durch Umfang und Gehalt seiner Dienstleistung Allen ein unent- 
behrlicher, zuverlässiger Helfer zum Guten wird®. Nicht etwa in der 
Form relativ gültiger Bilderreden, sondern mit grundsatzmäßigem 
Ernst wird es ausgesprochen, daß alle Wertung des Einzelnen Me 935 
— Mt 23u 12 nur dem Maße seiner selbstlosen und opferfreudigen 
Dienstleistung folgt. Daher Mc 1043 a = Mt 202 x = Lc 222 am 
höchsten hinaufsteigen wird, wer es fertig bringt, am tiefsten herab- 
zusteigen. In diesem Sinne könnte der in einzelnen Handschriften zu 
Mt 20 2s etwas konfus überlieferte Spruch gemeint sein, der die Jünger 
zugleich größer und kleiner zu werden heißt (Öpeis 52 Iyreite &x hınpod 


! Gut spricht darüber J. Hzyn, Jesus im Lichte moderner Theologie S. 117: 
„mälerischer Ausdruck“, da Jesus doch auch unter freiem Himmel und in der 
Oeffentlichkeit betete. J. Weiss, Schriften I? S. 283 findet bei wörtlicher Fas- 
sung darin doch im Gegensatz zur Oeffentlichkeit des orientalischen Lebens 
„einen großen Schritt zur Verinnerlichung der Frömmigkeit“ auf dem prophetisch 
gewiesenen Weg Jes 26 » II Reg 433. „Wenn die Möglichkeit, auf andere damit 
Eindruck zu machen, wegfällt, so bleibt das religiöse Bedürfnis als einziger 
Grund übrig.“ Das entspricht gewiß auch einer Praxis Jesu von Me 135 bis 14 35 39. 
Andererseits könnte aber doch eine ostentative Befolgung des Wortes den denk- 
bar schmählichsten Gebetsunfug darstellen (S. 192); einer besonders plumpen 
Umgehung des Sinnes bei Wahrung des Buchstabens gedenkt Petrus von Laodicea 
ed. HEINRIcI 1908, S. 59. 

® Hand- Kommentar I®1 3.207. WEIZSÄCKER, Apostol. Zeitalter 8.29 £. 
Nach GARDNER, Exploratio evangelica 1899, S. 197 sind Weisungen Jesu, die alle 
staatliche und rechtliche Ordnung, alle militärische Organisation und alle indu- 
striellen Fortschritte ausschließen, entweder als extreme Aeußerungen zu deuten 
oder nur giltig „by a small and ascetie society moving in the/midst of a hostile 
world“. W. Wunpt, Ethik I S. 331 findet in der Bergpredigt ein Lebensideal ge- 
zeichnet, nur denkbar „unter der Wirkung einer unbegrenzten religiösen Begei- 
sterung und Zuversicht.“ Vgl. auch GRIMM S8. 161 £. 

> Wie schon BAUMANN (1896) den Gedanken, daß die Größe im Dienen 
bestehe, für das Eigentümlichste und Dauerhafteste in Jesu Predigt erklärt 
hat, so findet PFLEIDERER, Eintstebung S. 91, hier den bleibenden Wahrheits- 
kern der Sozialethik Jesu, wie in dem oben berührten Wort von dem alles 
überwiegenden Wert der Seele den Mittelpunkt seiner Individualethik. WERNLE, 
Anfänge? 8. 55: „die Jünger sollen an der Politik lernen, wie es bei ihnen nicht 
sein soll“. 
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adEroa aa! Ex nelßovas EAarrov elva)!. Damit ist jegliche Rechtssphäre 
überhaupt überschritten?. So weit dagegen die äußere Gesellschaft 
Rechtsordnungen aufweist, als da sind Richter und Erbschichter 
Le 1213 14, erfahren dieselben die negative Anerkennung, daß Jesus 
nicht in ihr Amt einzugreifen gedenkt. Im Kreise der Seinigen in- 
dessen werden keine Prozesse um Mein und Dein oder wegen Verbal- 
und Realinjurien geführt werden. Weil Jesu Jünger ihre höchste Norm 
an einem Gott haben, welcher zu hoch ist, um Beleidigungen zu er- 
fahren, und zu gütig, um sie zu vergelten, erwidern auch sie ihrer- 
seits ihnen von der Welt her widerfahrende Unbill nicht etwa durch 
Feindseligkeit, um dafür nur gesteigerte Beleidigungen einernten zu 
müssen, sondern erweisen die Ueberlegenheit der Kraft selbstverges- 
sener, hilfsbereiter, duldender Liebe über alle Erfolge der Rechtha- 
berei, indem sie dem mit Rechtsforderungen Anrückenden ihrerseits 
mit noch über das Maß derselben hinausgehenden Opfern entgegen- 
kommen Mt 540 aı und, angeleitet von ihrem Gottesglauben, die Er- 
fahrung des Beleidigt-, Verfolgt- und Verfluchtwerdens mit Liebe, 
Segnung und Wohltat beantworten Mt 5as_4 = Le 6» 2». Darin 
also soll die geforderte Menschenliebe ihre höchste Probe bestehen, 
dal) sie gegebenen Falles auf das Recht zu verzichten vermag, unter 
allen Umständen aber Unrecht lieber leiden als erwidern will. Diese 
duldende Leidenswilligkeit einerseits und die Feindesliebe, in uneinge- 
schränktem Umfang als höchste Leistung der Menschenliebe gefordert, 
andererseits Mt5asar = Lc 6352-35, sind die beiden Themata, um 
welche sich die Inaugurationsrede ‚Jesu bei Le fast ausschließlich be- 
wegt, während in der Fassung, welche die Bergrede des Mt dem sitt- 
lichen Programm Jesu gegeben hat*, die justitia im Gegensatze zum 
jus das beherrschende Schlagwort bildet. Die ganze Bergpredigt ist 
ein Protest gegen den Rechtscharakter der jüd. Religion’. 


ı W. BAUER S. 404. 

? Vgl. SoHMS bekannte These, neuestens vertreten in „Wesen und Ursprung 
des Katholizismus“ (Abhandlungen der philos.-histor. Klasse der Kgl. sächsischen 
Gesellschaft der Wissenschaften XXVII 1909, 8. 333—390) S. 344: „Die Kirche 
Christi ist jenseits aller Rechtsordnung“. Fraglich bleibt nur der Ausdruck „Kirche 
Christi“, s. unten 4 4. 

3 Wunpt IS. 330 erinnert an das gleiche, dem Sokrates von Plato in den 
Mund gelegte Wort. . 

4 Wie schon BAUR in den einfachen Sätzen der Bergrede den reinsten und 
lautersten Inhalt der Lehre Jesu, ja „das ganze Christentum“ gefunden hat, so 
geschieht noch heute überall, wo ein sekundärer Messianismus nicht den Blick 
für Primäres getrübt, Sinn und Geschmack an der ethischen Größe Jesu ange- 
fressen hat. 

5 Bousser 8.105. 
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Am nächsten mit dem Rechtsgebiet berührt sich die gesellschaft- 
liche Frage, die Wertung von Eigentum, Erwerb, Arbeit!. Hier stehen 
sich diametral gegenüber eine Betrachtung, die nur Augen hat für das 
sozialethische Problem, und die vom Ideal des religiösen Seelenwertes 
ausgehende, sofern dieses von Haus aus kein Massenideal, keine Ver- 
tröstung auf Verbesserung gesellschaftlicher Zustände bedeutet ?. 
Wenn in jenem Gefühl dauernder Gottesnähe, wie der Glaube an den 
Vatergott es erzeugt, jedwede Sorge um Erhaltung der irdischen Exi- 
stenz erlischt(8. 213f.),so kann mit Recht und Ernst gefordert werden, 
daß das Gotteskind sich der unwürdigen Bande entledige, welche den 
Durchschnittsmenschen zum Taglöhner herabsetzen, der dasjenige erst 
ersorgen und erschaffen zu müssen glaubt, was Gottes Schöpfermacht 
und Weltregiment im Voraus gewährt hat?. Das läßt sich gar nicht 
anders erwarten auf einem Standpunkt, dem die Religion Eins und 
Alles ist. Natürlich handelt es sich dabei vor allem um die Deutung 
der allbekannten abfälligen Beurteilung, welche die das Menschen- 
leben zumeist in Schwung bringenden und im Gang erhaltenden Mo- 
tive erfahren. Die ärgsten hier gemachten Fehlgriffe haben ihre Quelle 
in der echt modernen Unfähigkeit, eine so vollkommene Vergleich- 
gültigung aller ökonomischen Werte in einem ausschließlich religiös 
orientierten, nur ein einziges Ziel als erstrebenswert kennenden, pro- 
phetischen Bewußtsein zu verstehen. Anstatt die Polemik gegen den 
Mammonsdienst aus dem absoluten Anspruch abzuleiten, den der Ge- 
danke des Vatergottes stellt, sucht man dahinter Unzufriedenheit mit 
der bestehenden wirtschaftlichen Ordnung, neue Ideale sozialer Natur, 
sieht in Jesus einen nationalökonomischen Reformer und endigt damit, 


1 OTTO GILDEMEISTER, Essays I 1897, 8.141: „Auch das Zivilrecht liegt außer- 
halb seiner Beachtung; die Güter, die zu schützen es bestimmt ist, sind ihm 
gleichgiltig.* 

2 Es gibt auf dem ganzen Gebiet der neutestam. Ethik keinen klaffenderen, 
unversöhnlicheren Gegensatz als den hier hervortretenden. Die marxistische Ge- 
schichtsauffassung der Sozialdemokratie und des Monismus sieht, wie überall, so 
auch bei der Entstehung der urchristl. Bewegung nur-ökonomische, wenn auch 
religiös verkleidete, Interessen an der Arbeit. So unter Ausschaltung des „angeb- 
lichen Stifters“ KALTHOFF, Die Entstehung des Christentums 1904 und KAUTSKY, 
Der Ursprung des Christentums 1908, S.341f. Den entgegengesetzten Standpunkt 
vertreten dagegen SOMMERLAD, Das Wirtschaftsprogramm der Kirche des Mittel- 
alters 1903, 8. 5 f., PrABoDY, Jesus Christus und die soziale Frage 1903, 8. 59 f. 
228 f., GRIMM 8. 202»DEISSMANN, Das Urchristentum und die unteren Schichten ? 
1908, HARNACK, Wesen 8. 56 f.; Reden und Aufsätze? II S. 28f.; Das Urchristen- 
tum und die soziale Frage: Preußische Jahrbücher 131, 1908, S. 443 —459 und 
TRÖLTSCH, Die Soziallehre der christl. Kirche: Archiv für Sozialwissenschaft und 
Sozialpolitik, 1908, S. 14—55. 

3 WEINEL, Jesus? S. 198: „Der Reichtum tötet die Seelen der Reichen. Aber 
auch die Seelen der Armen durch die Sorge.“ 
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sein Auftreten und die daran sich schließende Bildung einer neuen 
Religionsgemeinde unter den Gesichtspunkt einer antikapitalistischen 
Bewegung, einer proletarischen Erhebung zu bringen, oder man sucht 
mindestens in Jesus einen sozialen Reformer, findet in seiner Predigt 
leitende Gedanken für eine Neuordnung des gesellschaftlichen Lebens, 
Direktiven für volkswirtschaftlichen Fortschritt u. dgl. 

Unerläßliche Vorausbedingung für jedes Verständnis der Stel- 
lung Jesu zu Besitz und Erwerb ist die Einsicht in den rein religiösen 
Charakter seines Auftretens, vermöge dessen auch das Christentum 
nicht aus der Sozialgeschichte, sondern aus der Religionsgeschichte 
des Altertums begriffen sein will!. Jegliches Verständnis des Evglms, 
welches anstatt innerweltlicher Lebenswerte religiöse Werte des In- 
nenlebens setzt?, wird verbaut, wo man mit sozialen Fragestellungen 
an es herantritt. Dafür wird gerade an der Beurteilung von Reichtum 
und Armut in Jesu Reden die völlige Unlösbarkeit seiner Sozialethik 
von dem unbegrenzten Individualismus klar, dem es nur auf Gewin- 
nung ewiger Werte ankommt. Daher begegnet in dieser Richtung Mt 
6 14 eine schneidige Verurteilung jener uns schon bekannten (S. 77) 
effektsüchtigen Wohltätigkeitsmethode, die einem Versteckspiel des 
Menschen mit sich selbst gleichkommt, sofern dieser einer Religions- 
und Liebespflicht gerecht zu werden meint und scheint, während er in 
Wirklichkeit seiner Eitelkeit Genüge tut, seine Großmut öffentlich 
zur Schau stellt und dafür, daß er sich in solcher Weise selbst be- 
lohnt, überdies schon seinen himmlischen Lohn berechnet. Wird nun 
dagegen Mt 6 die Forderung gestellt, es solle von der mit der Rech- 
ten dargereichten Wohltat nicht einmal die linke Schwesterhand et- 
was erfahren, so tritt damit nur am einzelnen Ort jener allgemeine 
Grundsatz der Innerlichkeit, Freiwilligkeit und Wahrhaftigkeit in 
Geltung, nach welchem Jesus, dem alles Scheinhafte fremd und 
verhaßt ist, auch bei anderen Gelegenheiten die landesübliche Weise, 
das Gesetz auszulegen und zu erfüllen, richtet und regelt. Die Liebe 
soll tun, was sie muß, und dabei möglichst unbelauscht bleiben, selbst 
vom eigenen Sehen und Wissen. Der Feinheit des ethischen Gefühles 
tut der Umstand keinen Abbruch, daß auch in diesem Spruche wie 
sonst so oft als gottwohlgefällige Verwendung des Geldes eben nur die 
Almosenspende auftritt. Es kennzeichnet aber allerdings die unge- 
heuere Veränderung der gesellschaftlichen Zustände und infolge da- 
von die ganze Verschiedenheit der Beurteilung wirtschaftlicher Ver- 
hältnisse, wenn heutzutage Kapital zum unentratsamen Mittel zur Her- 


ı PRÖLTSCH S. 23 f. 37. MONNIER S. 328 £. 
2 TRÖLTSCH 8. 31 f. 
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stellung großer, unzweifelhaft sittlich gerechtfertigter, ja gebotener 
Zwecke geworden ist, wogegen das Geben von Almosen als eine sehr 
minderwertige und zweideutige Hilfeleistung erscheint im Vergleich mit 
Geben von redlicher Arbeit und Ermöglichung von ehrlichem Ver- 
dienst. 

Jesus hält sich in seinen Sprüchen vom Almosen Mt6> und 19 2ı 
—Mc10 21 = Le1822, abgesehen von der Polemik gegen die Ostentation, 
vornehmlich auf der gegebenen Linie der pharisäischen Ethik (8. 77). 
Treten wir aber der Sache näher, so ergeben sich drei Punkte, auf 
welchen er sich von der pharisäischen Beurteilung der Besitzverhält- 
nisse trennt, sich geradezu davon lossagt, in Opposition dazu setzt. 
Erstlich verwirft er im Grundsatze eine Frömmigkeit, die in vollem 
Maße nur üben kann, wer reich ist. Nun und nimmer darf irdischem 
Wohlstand der Vorzug eignen, daß er, wie dies in der Konsequenz 
einer damals weitverbreiteten Beurteilung lag (S. 185), seinen Besitzer 
(sott näher bringt. Wer dieser Welt Güter hat, mag immerhin viel 
leichter als der Arme in der Lage sein, dem Gesetze des Moses und 
den Satzungen und Ueberlieferungen der Synagoge Genüge zu leisten. 
Sein Wert vor Gott bleibt davon ganz unberührt; er ist darum nicht 
„reich bei Gott“ Le 1221. Damit wäre die Religion wenigstens in .ein 
völlig gleichgültiges Verhältnis zum äußeren Besitzstand gesetzt, ganz 
unabhängig von dem Gegensatz von Arm und Reich gemacht!, wenn 
nicht als Zweites hinzuträte, daß in Wahrheit die für das Heil gün- 
stigen Bedingungen durchweg auf der Seite der Armen liegen, sofern 
diese zur Zeit das religiös lebendigere Element des Spätjudentums ver- 
traten (s. oben 8. 186). Die Seligpreisung der Armen Mt53 = Le 
620 bedeutet, daß sie an Disposition für richtige Beurteilung wahrer 
(süter etwas voraushaben. In direktem Widerspruch mit dem Kate- 
chismus des Mammonsdienstes bekämpft er nicht bloß eine Frömmig- 
keit, welche dem Reichen leichter zu erreichen ist, als dem Armen, 
sondern auch den damit zusammenhängenden Grundsatz, daß Reich- 
tum, äußere Glückslage, als Kennzeichen des göttlichen Wohlgefallens 
zu gelten habe. An die Stelle dieses naiven Schlusses aus einem derb 
und handfest geformten Gottesbegriff stellt das Gleichnis vom reichen 
Mann und armen Lazarus vielmehr die erfahrungsmäßige Ungerech- 
tigkeit irdischer Losverteilung in jener deutlichsten, ja grellsten Be- 





! Soweit gehen im Gegensatz zu NAUMANN RoGGE, Der irdische Besitz im 
NT 1897 8. 42 f., S. WEBER, Evglm und Arbeit 1898 und PrAvBopy 8.169, der 
sogar leugnet, daß Jesus es prinzipiell mit den Armen gehalten habe. Vgl. 
WINTERSTEIN, Die christliche Lehre vom Erdengut 1898, O. SchiuLine, Reich- 
tum und Eigentum in der altkirchlichen Literatur 1908. 
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leuchtung dar, welche die energisch zugreifende und packende Rede- 
weise Jesu überhaupt charakterisiert!. Am reichen Mann exempli- 
fiziert sich in drastischer Form der „Betrug des Reichtums“ Me 41s 
= Mt 1321, den Jesus als eine Erfahrungstatsache behandelt, sofern 
Sorge um das Eigentum, Jagen nach irdischem Gut, Freude an Ge- 
winn und Besitzmehrung den Menschen innerlich zugleich ausfüllen 
und aushöhlen, ihn unfähig machen, den letzten Zweck aller Segnun- 
gen mit Besitz und Wohlstand zu verstehen: man hat, um zu geben ®. 
Zerstören sie schon das wahrhaft Menschliche, den Tatendrang des 
warmen Mitgefühls in ihm und machen ihn zum blöden Ignoranten 
bezüglich geistiger Werte (Le 1611 td AAnYyıvöv als Gegenstück zum 
dörnog panwv&g), so stehen sie vollends in diametralem Gegensatz zu 
der heißen Sehnsucht nach Vollendung, zu jenem Ewigkeitsdurst, den 
die Makarismen der Bergpredigt preisen und von dem „die Reichen, 
die Satten, die Lachenden“ Le 62: 25 nichts wissen. Ziel aller Ziele 
kann immer nur sein, daß der Mensch seinen Gott findet und weiß, 
was dieser von ihm fordert. Alle Stimmen — so meint Jesus — müs- 
sen schweigen, wenn Gott zu der Seele redet. Wer seinen Ruf über- 
hört, weil ihm Besitz und Erwerb den Kopf einnehmen Le 14 16—2a, 
dem bleibt unverständlich, was es heißt, „Schätze im Himmel sam- 
meln® Mt620 = Lc 123. Man kann nicht Gott dienen und dem 
Mammon Mt 622 = Le 161s?. Keinerlei Halbheit und Geteiltheit 
wird geduldet‘. Das Herz kann noch viel weniger als die Dinge der 
körperlichen Erscheinungswelt an zwei Orten zugleich, es kann nur 
da sein, wo sein Schatz ist Mt 62ı = Le 1234. Aehnlich wie diese 
zeichnen sich auch noch andere Aussprüche, in welchen Jesus die Sei- 
nigen einem Schicksale gegenüber, das ihnen kein wesenhaftes Gut 
nehmen kann, unabhängig gemacht, ihnen allen irdischen Sorgen ge- 
genüber eine selbstherrliche Stellung angewiesen hatte, wie Mt5 2» — 
Le 6 30 34 35; Mt 6834 = Le 12 22=31; Mt 1Os 17 = Mc6s = Lc 93 





ı Hier könnte am ehesten schon der Besitz irdischer Güter an sich als Sünde 
beurteilt erscheinen. Dagegen besonders RoGGE 8. 66: „Nicht, daß der Mann 
reich ist, wird als sein Fehler angesehen, sondern daß weiter nichts von ihm zu 
sagen war“ oder vielmehr nach LÜTGerr 8. 123: „weil der Reiche seinem Genuß 
gelebt hat und den Armen bei den Hunden auf der Gasse hat liegen lassen.“ 

? NINCK 8. 205. 

3 Nach Rose 8.33. 50f. wird damit das Judentum getroffen als „ein großer 
weltgeschichtlicher Versuch, Gott und dem Mammon zu dienen‘. Aber auch 
unsere heutige Stellung zu Arbeit und Besitz läßt sich mit derjenigen Jesu nicht 
so leicht ausgleichen, wie Jacosy, Neutestamentliche Ethik. 1899, 8. 135—146 u. 
a. meinen. 

+ WINDISCH 8.82: „Das Entweder—Oder-Schema, das uns aus der propheti- 
schen Predigt und der stoischen Diatribe bekannt ist.“ Vgl. S. 86. 
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10 a, durch jene herbe Schroffheit aus, womit hier alle Dinge in ihren 
äußersten Spitzen sich entgegentreten!. Dies bewährt sich vollends 
auf einem dritten und letzten Punkt, der die Stellung Jesu zu den Be- 
sitzfragen beleuchtet. Die von ihm bekämpfte Frömmigkeit der Schrift- 
gelehrten beruht, wie wir schon sahen (S. 75f.), ganz und gar auf den 
Begriffen des Vertrags, des Rechtsverhältnisses, des Paktes. Der 
Mensch ist in der Lage, sich mit Gott abzufinden. Beispielsweise 
spendet er reichliches Almosen und erkauft sich dadurch eine, gegen 
alle Gewissensbedrängnis gefestigte und verschanzte, Freistätte für 
entsprechend reichlichen Genuß (S. 187). Er schränkt den selbstsüch- 
tigen Trieb auf einem Punkte ein, um ihm auf anderen um so freieren 
Raum zur Betätigung zu lassen. Die große Leidenschaft der Reden 
Jesu richtet sich gerade gegen jedes derartige Abkommen, gegen alles, 
was auf religiösem Gebiete Abrechnen und Markten, Vorbehalt und 
Bedingung, Konzession und Kompromiß heißen kann. Was irgend 
gefordert werden kann, soli mit heldenmäßiger Entschiedenheit ge- 
leistet werden, „von ganzem Herzen, von ganzer Seele und von ganzem 
Gemüte“ Mt 2237. Echt rabbinisch war es, wenn die Schriftgelehr- 
samkeit aus gewissen mosaischen Gesetzesbestimmungen den Schluß 
zog, man dürfe keinesfalls sein ganzes Vermögen, sondern höchstens 
den fünften Teil desselben opfern. Solchen Tendenzen gegenüber 
zeichnet Jesus kühn das Ideal des Opfersinnes im Bilde jener Witwe, 
welche zwar nur zwei Scherflein, in ihnen aber, wie ausdrücklich her- 
vorgehoben wird, ihren ganzen Besitz dahin gibt Me 12 «a = Le 21... 

Nun fällt aber gerade dieser Auftritt in den letzten Aufenthalt 
zu Jerusalem, unmittelbar vor die Entscheidung des Kampfes, welchen 
Jesus aus unmittelbarster Nähe gegen die Wächter des Heiligtums 
aufnahm. Damals galt es allerdings, alles zu wagen. Demgemäß 
wird schon beim Aufzug nach Jerusalem an Einen, der sich jetzt 
noch, da es sich eben um den todesmutigen Sturm auf die Festung 
des herrschenden Religionssystems handelte?, der Jüngerschaft an- 
schließen wollte, die zuvor nur dem engeren Jüngerkreis zugemutete 
(Me 1028 = Mt 19 27 = Le 18 ss) Forderung gestellt: „Verkaufe Alles, 





1 J. Weiss, Predigt Jesu? S. 52. 136 £. 139. 141. GRIMM 8.170. 

? Eine solche Begründung des Herrnwortes findet sich doch auch bei OscAR 
HOoLTZMANN, Leben Jesu S. 295, freilich im Gegensatz zu der Auffassung als 
„Augenblickswort“ (Bouss#t, J. Hryn 8.120, E.Hryn, Geschichte Jesu? 8. 224), 
gesprochen in einem seltenen und ganz individuell bedingten Fall (Rosez S.26£. 
56). Richtige Beurteilung desselben bei GRIMM 8. 205£., P.W.ScoHMipr IS. 135£., 
SOMMERLAD 8. 13 f., TRÖLTSCH 8. 44, W. BAUER S$. 337. Sonst hat Jesus äußeren 
Anschluß und direkte Nachfolge keineswegs Jedem auferlegt; er läßt andere bei 
Haus und Hof. Vgl. HArnAcK, Dogmengeschichte * 18. 77, O. WIMMER, Die 
Wertung der Güter dieser Welt in der Lehre Jesu 1909, S. 17. 
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was du hast, und gib es den Armen“ Me 10a = Mt 192ı = Le 18». 
Und erst als daraufhin der Angeredete versagt, faßt Jesus seine dies- 
bezüglichen Erfahrungen zusammen in das scheinbar gänzlich hoff- 
nungslose und auch diesem Schein nur durch Berufung auf ein Wun- 
der Gottes entgehende Wort vom Kamel, das leichter durch ein Nadel- 
öhr gehen wird, als ein Reicher in das Himmelreich eingeht Mt 19 23 
2 —= Mc 1023_25 = Le 182 251. „Bei den Menschen ist es unmöglich, 
aber nicht bei Gott“ Mt 192 = Me 10» = Le 18 ::. 

Eine bemerklich wärmere Stimmung spricht uns aus Jesu Worten 
an, wo sie der Wertung von Haus und Hof als Heimat der Familie 
gelten, Ehegatten, Eltern und Kinder betreffen ?. Zweifellos hat er, 
wenn er die Unauflöslichkeit der Ehe verkündigt (s. oben $. 195), eine 
ganz positive Stellung dazu eingenommen, und selbst mit der berühm- 
ten und verhängnisvollen Erklärung über die Eunuchen Mt 19 u ı2 
hätte er, falls darin nicht etwa ein essäischer Anflug des 1. Evglms 
wahrzunehmen wäre, nur seine individuelle Ausnahmsstellung, zu- 
gleich auch die seines Vorgängers, des Täufers, und seines Nachfolgers 
Pls, wohl mit der gleichen eschatologischen Motiviertheit wie I Kor 7 
26. 29°, zum Ausdrucke gebracht, den Verzicht auf die Ehe um des 
Himmelreiches willen aber Niemanden aufgedrängt?; es sei denn, daß 
die steigende Schroffheit, welche auch in dieser Richtung die letzte 
Kampfzeit kennzeichnet, dazu Anlaß geboten hätte. Ebenso wird 
Me 7 10—ı3 = Mt 1546 auch die Unverbrüchlichkeit der Kindes- 
pflicht unzweideutigst anerkannt, gleichwohl aber wie in Forderung 
Le 959 so („Laß die Toten ihre Toten begraben“, wo es sich um ent- 
schlossenen Eintritt in die Nachfolge Jesu handelt) 14 26 (S. 243), so 
auch in Beispiel Mc 3 31-35 = Mt 124650 = Lc 8121 (wo die Mut- 

! SraupeE, Zwei Hauptprobleme aus der Leben-Jesu-Forschung 1907, 8. 12: 
„Man darf an dieser harten Rede nicht herumdoktern, indem man bald das Nadel- 
öhr größer macht (das kleine Hoftor), bald das Kamel kleiner (Schiffstau) “. 

® Nach JÜLICHER, Gleichnisreden II S. 506 beurteilt Jesus die Ehe so wenig 
abgünstig als den Reichtum. PEABoDYy, Jesus Christus und die soziale Frage 
S. 117 nennt Jesu ganze Verkündigung vom Vatergott und vom Kindschaftsver- 
hältnis „eine Verklärung der Familie“. S. 119: „Die Wertschätzung der Familie 
gibt seinen tiefsten Gedanken dasGepräge“. Es ist aber eine spezifisch moderne 
Auffassung des Evglms, daß es S. 120 „die ganze Menschheit zu einer großen Fa- 
milie unter der Vaterschaft eines liebenden Gottes macht“. 

3 Man kann hier Vermutungen wagen ähnlich, wie bei dem absoluten Verbote 
des Eides Mt 5 3 (s. oben S. 192). Denn die altia Tod &Avdpwrov per TTg yovarnöog 
Mt 19 ı0 knüpft an die «iti« 19 3 an, welche ihr Dasein nur der Redaktion des Mt 
verdankt. Tatsache ist, daß zweiHauptstücke der essäischen Ethik (s. oben 8.168) 
gerade nur in diesem Evglm Vertretung finden. 

* Weltuntergangsstimmung nach O. HoLtTzmAnn, War Jesus Ekstatiker ? 


S. 136. Anders : Leben Jesu 8. 289 f. 
5'So Tırıus, P. W. ScHMIDt, GRIMM S. 185 £. 
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ter in die Berufsaufgabe einzugreifen versucht) außer Kraft gesetzt, 
sobald höhere Ansprüche entgegenwirken. Umstritten ist aber schon 
vorher die Frage, ob Wert und Segen der Berufsleistung, Notwendig- 
keit und Pflicht der Tagesarbeit, Berechtigung des Erwerbstriebes in 
Jesu Gedankenkreis eine gesicherte Stelle gefunden haben. Wo man 
die Frage bejaht, geht man davon aus, daß Jesus selbst nach Mc 63 
damit vorangegangen sei, bis ihn Gottes Stimme zu einer höheren Auf- 
gabe abrief !; mindestens könne er solche Dinge nicht zum Reiche des 
Bösen geschlagen haben, da er sonst schwerlich in der Lage gewesen 
wäre, auftüchtige Arbeit einen Preis zu setzen (s. unten4e), ja die Pflicht- 
treue in der Verwaltung des Geldes? bzw. das Gegenteil davon, so 
wie Mt 25 12-30 und Le 16112 geschieht, zum Maßstab für die Be- 
fähigung zu entsprechenden Leistungen auf einem höheren Lebens- 
gebiete zu erheben®. Aber der Schluß ist doch keineswegs sicher. 
Denn die Parabel von den anvertrauten Pfunden will nur vor sträf- 
licher, weil Gottes Gaben, Leben und Kraft zum Guten, vergeudender 
Lässigkeit warnen‘, und das Gleichnis vom ungetreuen Haushalter 
beweist, ähnlich dem Gleichnisse vom Schatz im Acker, daß Jesus bei 
der Wahl seiner Gleichnisstoffe auf die sittliche Beurteilung weiter 
nicht eingeht, sondern bloß den zutreffenden Vergleichungspunkt ins 
Auge faßt und diesen in möglichst scharfe Beleuchtung rückt. 
Sonach scheinen alle Erörterungen und Debatten über die Stel- 
lung der Ethik Jesu zu den in Frage stehenden Kulturwerten nicht 
über das Resultat hinauszuführen, dieselbe sei zwar keine schlechter- 
dings feindselige, aber eine vielfach abgünstige und meistenteils gleich- 
gültige gewesen. Der eigentliche und letzte Sinn dieses ablehnenden 
Verhaltens ist Selbstbehauptung gegenüber der Welt und ihren Ge- 
walten, äußere und innere Unabhängigkeit von den gesellschaftlichen 
Organisationen, der wirtschaftlichen, bürgerlichen und selbst der häus- 
lichen °. 





! So Wissen (1895) und S. WEBER, Evglm und Arbeit 1898. 

® Eine allegorisierende Auslegung findet die Moral des Gleichnisses aber 
darin, daß sich die Besitzenden nur als Verwalter des irdischen Gutes zu betrach- 
ten haben. So Nınck S. 191 £. 210. 

®So B. Weiss $ 26 b, PEABopy 8. 182, WENDT 8. 285 f., CHIAPPELLI, Il cri- 
stianesimo e la questione soziale 1897, S. 19 f., ZURHELLEN $. 42, SOMMERLAD 
S. 10 f., Grimm 8. 195: „In seinen Gleichnissen finden wir die Leute überall an 
der Arbeit: den Ackersmann, den Gärtner, den Fischer, den Handelsmann, die 
Hausfrau‘. 

* Ro@GE $. 63 will das Gleichnis auf den irdischen Besitz angewendet sehen, 
wie das bekannte &ypa»ov: „Werdet gute Geldwechsler*. 

5 F. PAULSEN, Schopenhauer, Hamlet, Mephistopheles 1900, 8. 92f. HEINRICI, 
Bergpredigt II S. 96: „Das Ideal der Befreiung des inneren Lebens für die Herr- 
schaft Gottes“. 


3. Gott und Mensch. 241 


6. Gesinnungsethik, Interimsethik.. 


Die bisherige Erörterung hat bereits an Schwierigkeiten gerührt, 
um die in der Gegenwart eine besonders lebhafte, die Gemüter er- 
regende Debatte geführt wird. Sie sind bedingt durch den im Ver- 
gleich mit ihrem Ewigkeitsgehalt doch nur Zufälligkeiten darbieten- 
den Charakter der allgemeinen Zeitlage (8. 235) oder des einzelnen, 
unwiederholbaren Moments, der so manchen charakteristischen und 
auffälligsten sittlichen Forderungen Jesu Inhalt und Form gegeben 
hat. Darunter befinden sich bekanntlich solche, die unter den zeit- 
lichen Bedingungen des Auftretens Jesu zwar rigoros, aber doch im- 
merhin vollziehbar lauten, dagegen angesichts einer kulturell und öko- 
nomisch völlig veränderten Gesellschaftsordnung, Produktionsweise 
und Arbeitsteilung sich als schlechterdings undurchführbar erweisen 
(S. 231f.). Eine unbefangene Würdigung dieser Sachlage hat Anlaß 
zu Lösungsversuchen gegeben, die sich im Gegensatz zu der auf Ge- 
horsam gegenüber dem Buchstaben dringenden Forderung durch das 
verständliche und brauchbare Losungswort „Gesinnungsethik“ kenn- 
zeichnen’. Ein damit verwandtes, wesentlich einem gleichen Bedürf- 
nis abhelfendes Schlagwort neuester Prägung lautet auf „Interims- 
ethik*. Es soll dazu dienen, den in Bergpredigt, Gleichnissen und 
Kampfreden der Evglien vorliegenden Forderungen eine zeitgeschicht- 
lich begrenzte Tragweite zuteil werden zu lassen, ganz entsprechend 
jener örtlichen Abgrenzung, vermöge deren man die Weisungen der 
Bergpredigt als zunächst kleineren, den Vollendungszustand vorweg 
nehmenden, Kreisen innerhalb des Volksganzen geltend begreifen 
wollte (S. 232). Jedenfalls hat die Frage nach der zeitlichen Trag- 
weite der Gebote Jesu schon diejenigen Ausleger beschäftigt, die Mt 
5ıs (Ewg Av naperdn 6 obpavdg nal y) y7) die Zeitdauer angegeben fan- 
den, für welche die dort geforderte Weise der Gesetzeserfüllung Gel- 
tung haben soll (S. 204f.). Nach 24 29 ss werden ja Himmel und Erde 
1 Dieser Abschnitt liegt fast gleichlautend bereits gedruckt vor in PrM 1910, 
2 = gehört vor allen W. HERRMANN, Die sittlichen Weisungen Jesu. Ihr 
Mißbrauch und ihr richtiger Gebrauch? 1907. 

3 Unter dem Gesichtspunkte einer geschichtlich so nicht wiederholbaren, weil 
der Weltuntergangsstimmung entsprechenden, Endmoral betrachtet die Berg- 
predigt A. Bonus, Religion als Schöpfung 1909. Aehnlich WunpT, Ethik I 8.332, 
J. Weıss, Die Predigt Jesu vom Reiche Gottes 8.53. 145. Sogar BACHMANN, 
Die Sittenlehre Jesu und ihre Bedeutung für die Gegenwart 1904, betont, 
trotzdem daß er den Einfluß der Eschatologie auf Jesu Ethik gering einschätzt, 
den Abstand der Bergpredigt von den Aufgaben, die das heutige Leben stellt. 
Möglichst ausgleichend sprechen HAur1, Das Christentum der Urgemeinde und 


das der Neuzeit 1901 und G. Hrınrıcı, Ist die Lebenslehre Jesu zeitgemäß ? 1904. 
Sehr entschieden dagegen Loısy, Les evangiles synoptiques I 1907, S. 235 f. 


Holtzmann, Neutestamentl, Theologie. 2. Aufl. I. 16 
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demnächst vergehen. Mußte nicht — so fragt man — ein solches Be- 
wußtsein, unmittelbar vor dem letzten Ende des Weltlaufes, also ın 
dessen denkbar ernstestem, alles zur Entscheidung bringendem Mo- 
ment zu stehen, eine ungeheure Spannung aller Seelenkräfte erzeugen, 
die sich jeder Vergleichbarkeit mit andern tiefgreifenden Krisen ent- 
zieht und von vornherein Stellung von Forderungen und Aufgaben 
erwarten läßt, die jegliches Menschenmaß hinter sich lassen und einen 
im höchsten Grade auffallenden, ja befremdlichen Ausnahmecharakter 
an der Stirn tragen? Und ist nicht eben dies der Eindruck, welchen 
jene oben berührten Paradoxien hinterlassen?! Weht uns nicht, wo 
die Ausgangstür der Zeitlichkeit so heftig zugeschlagen wird, daraus 
ein schneidend scharfer und erkältender Luftzug der Ewigkeit an? 

Um die Bejahung solcher Fragen zu begründen, müssen wir frei- 
lich als anderswo erwiesen die Annahme voraussetzen, daß Jesus we- 
nigstens in der späteren Zeit seiner Wirksamkeit mit messianischen 
Ansprüchen hervorgetreten ist und die Rechtfertigung derselben in 
naher Zukunft erwarten ließ?. Wie die eschatologische Wendung die- 
ses Messianismus durch die Tragik seiner zum Abschluß neigenden 
Lebensbahn bedingt war, so konnte sie auch nur zu einer dunkleren 
Färbung mancher Regionen seiner Gedankenwelt führen, insbesondere 
auf dem Gebiete der Ethik den individualistisch religiösen Zug nur 
steigern, gegen die sozialen Aufgaben und Gemeinschaftswerte nur 
gleichgültiger stimmen °. 


1J. Weiss 8. 139: „Wie im Kriege Ausnahmegesetze in Kraft treten, die 
sich so im Frieden nicht durchführen lassen, so trägt auch dieser Teil der ethi- 
schen Verkündigung Jesu einen besonderen Charakter. Er fordert Gewaltiges, 
zum Teil Uebermenschliches, er fordert Dinge, die unter gewöhnlichen Verhält- 
nissen einfach unmöglich wären.“ Ebenso StAupr, Zwei Hauptprobleme aus der 
Leben-Jesu-Forschung 1907, S. 12. 

? Vgl. H. HOLTZMANN, Das messianische Bewußtsein Jesu 1907, S. 75. 85 f. 

® Richtig unterscheiden auch für die Ethik zwischen Früher und Später 
E. GRIMM, Die Ethik Jesu 1903, 8.160 f. 171£f., A. NEUMANN, Jesus, wie er 
geschichtlich war 1904, 8. 131; im Grunde auch J. Weiss S. 134 f., obgleich 
er wie Loısy I S. 236 die sittliche Forderung Jesu im großen und ganzen 
als eschatologisch begründet, als Buße auf das zu erwartende Gottesreich hin, 
auffaßt. Im Anschlusse hieran sprechen ALBERT SCHWEITZER, Das Messia- 
nitäts- und Leidensgeheimnis 1901, 8.10.19; Von Reimarus zu Wrede 1906, 
S. 351. 362 und Go@vEL, L’apötre Paul et Jesus-Christ 1904, S. 334. 352 von 
„Interimsethik“, weil auf solche rechnend, die büßend und leidend das nahe 
Gottesreich erwarten. Hierher gehört auch die entschlossene Apokalyptik bei 
dem Modernisten GEORGE TYRRELL, Christianity at the eross-roads 1909. Gegen 
das eschatologische Extrem finden in der Ethik Jesu ein ewig gültiges Le- 
bensideal Hkınrıcı, Ist die Lebenslehre Jesu zeitgemäß? 1904 und HAR- 
NACK, Wesen des Christentums S. 50f., dessen absolute Abweisung aller welt- 
verneinenden Züge übrigens bekämpft wird von R. Schuutze, Das Bleibende in 
der Lehre Jesu 1902. Innerhalb sachgemäßer Schranken halten den eschatologi- 
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Mindestens begreiflich darf man es nennen, wenn sich die posi- 
tiven Forderungen Jesu an den Einzelnen unter dem Druck einer vom 
Messianismus auferlegten eschatologischen Grundstimmung in der 
Richtung auf weitabgewandte, ja weltflüchtige Entsagung verschärft 
zu haben scheinen. In ihrem dauernden Schwergehalt setzen sie den 
älteren Prophetismus fort (s.oben 24), und auf dieser Seite zumeist liegt 
der Ewigkeitswert dieser Ethik. Dagegen hat an der jüd. Apokalyptik 
seine nächste geschichtliche Parallele, was darin weltverneinend lautet. 
Die ganze Gegenwart erblaßt vor dem aus der Zukunft winkenden 
Himmelslicht. Die ohnehin schon messerscharf zugespitzten Forde- 
rungen der Selbstverleugnung und Selbstaufopferung gewinnen einen 
gesteigerten, schrofferen, weltfeindlicheren Ausdruck. Darauf allein 
beschränkt sich das Recht der Rede von der „Interimsethik“. Sie 
ist beispielsweise am Platze, wo das Verhältnis von Parallelen in 
Frage steht wie Mt 1037 „Wer Vater oder Mutter mehr liebt als mich“ 
und Le 1426 „Wer Vater oder Mutter nicht hasset“. Letztere Fas- 
sung ruft den Eindruck einer, der furchtbaren Spannung vor schweren 
Entscheidungen entsprechenden Steigerung einer an sich vielleicht 
zeitlos gemeinten Forderung hervor. Ganz unzweifelhaft ist ähnliches 
der Fall bezüglich des Verzichtes auf irdischen Besitz, die in demsel- 
ben Maße dringlicher wird, als bei näher und nächst bevorstehender 
Umkehr aller Besitzstände der Wert derselben auf Null herabsinken 
muß!. Insofern handelt es sich Mc 102 = Mt 19aı = Le 1822 um 
einen besonders motivierten Fall, nicht um eine allgemein und jeder- 
zeit gültige Regel (S. 238f.), mag auch schon Lc eine solche darin 
gefunden haben (s. unten 3,91ı.). Selbst vor die letzte Entscheidung 
gestellt, stellt Jesus auch die Seinigen vor ein äußerstes Entweder- 
Oder. Der ganze sinnliche, im Weltgetriebe sich verlierende Lebens- 
trieb, die Seele im niederen Sinne, muß preisgegeben werden, damit 
die Seele im höheren Sinne unzerbrochen und unverwüstet dem Gott, 
dem sie gehört, heimgebracht werde Mc835 = Mt 10 35; 1625 = Le 9 
2a 17 33. Daher die Paradoxien einer Leben um Leben umtauschenden 
Forderung (s. unten 55). Aber gerade ein solcher Ansatz der Lebens- 


schen Gesichtspunkt W. HERRMANN, Die sittlichen Weisungen Jesu 8. 31 f. 35, 
BOUSSET, Jesus S. 72 £., E. W. MAYER, Christentum und Kultur 1905, 8. 3. 48 £. 

ı HERRMANN 8. 32 £. hält Mt 6 9 = Le 12 35 vielleicht für die einzige Forde- 
rung Jesu, die allein aus der Erwartung des nahen Weltendes zu verstehen ist, 
bemerkt aber doch zugleich, daß sich dieselbe Nähe auch jn der stillen Ableh- 
nung verrate, mit der Jesus die Ansprüche des Kulturlebens an sich vorbeigleiten 
läßt. Mindestens springt der Gegensatz zwischen der heutigen und der damaligen 
Welt auf ökonomischem Gebiet greller in die Augen, als auf irgend einem an- 
deren. 

16* 
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aufgabe läßt um so deutlicher den Zusammenhang auch noch dieser 
eschatologischen Zuspitzung mit dem Quell- und Herzpunkt der Ethik 
Jesu verspüren, welchen man um jener Ausläufer willen nicht vergessen 
darf. Die Rede von der Interimsethik will nur besagen, daß außer- 
ordentliche Fälle gesteigerte Ansprüche an die Opferfähigkeit stellen. 
Dagegen ist nirgends im zuverlässig überlieferten Redestoff der Evglien 
neben der allgemein geforderten Gerechtigkeit von einer nur zeitweise 
in Geltung gesetzten die Rede. Die matthäische Mißbildung 19 21 (s. 
unten 3,8) kann gegen einen so durchschlagenden Totaleindruck nicht 
aufkommen. Was sich auf unserem heutigen Standpunkt als Interims- 
ethik empfiehlt, weil es den Druck der Weltuntergangsstimmung ahnen 
läßt, bekennt doch durchweg seine Identität mit den großen Grund- 
forderungen der unbedingten Nächstenliebe und Selbstverleugnung 
und erweist sich als bodenständig auf dem Grunde der Ethik Jesu. 

Demnach dürfte in der Beurteilung der Reden Jesu nur von einem 
fließenden Uebergang der Färbung gesprochen, am wenigsten aber 
eine Zweiteilung in ewig und in zeitweilig gültigen Gehalt versucht 
werden, und jene Unterscheidung selbst hat nur den Wert einer aka- 
demischen Hilfskonstruktion, einer unseren Lehrzwecken dienenden 
Direktive, wo es darauf ankommt, einem bestimmt überlieferten Wort 
seine nähere oder fernere Umgebung anzuweisen, seine Distanzverhält- 
nisse zu beurteilen und die Frage nach der Zeit seiner Entstehung 
wenigstens mit hypothetischer Wahrscheinlichkeit zu beantworten. Da- 
gegen würde ein irreführender Gebrauch von der in Rede stehenden 
Unterscheidung da statt haben, wo man sie in das Bewußtsein Jesu 
übertragen wollte. Hier hört vielmehr auch das Recht des Begriffes 
einer Interimsethik in dem angedeuteten Sinne auf. Alles hängt an 
der Entscheidung der Frage, ob es im Sinn und Geist Jesu angeht, die 
Bedingungen für den Eintritt in das Reich Gottes zu trennen von den 
Bedingungen für die Anteilnahme an demselben, so daß jenen nur 
eine zeitweilige, diesen eine sich jederzeit gleich bleibende Bedeutung 
zukäme!. Vergeblich wird man sich in den Reden Jesu nach einem 
Anhalt umsehen für die Unterscheidung vergänglicher, weil nur pro- 
visorisch geltender, Elemente seiner Ethik von Weisungen, die aus- 
nahmslose und dauernde Befolgung beanspruchen. Die, allerdings 
rechtschaffene Umkehr voraussetzende, Gerechtigkeitsleistung kenn- 
zeichnet Mt 520 die Fähigkeit, im das Reich einzugehen ebenso be- 
stimmt wie Mt 1343 den Stand der schon darin Befindlichen (wieder 
anders Mt 13 49 25 37 a). 


! MEINERTZ, Jesus und die Heidenmission 1908, S. 58. 
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Letztere. Beobachtung erinnert uns aber an den innerhalb der 
neutest. Theologie vielfach wahrzunehmenden flüssigen Uebergang von 
gegenwärtigem und zukünftigem Besitz, Heil und Reich. Der Messias 
ist eine zukünftige Größe und doch in Jesus schon da. Das gleiche 
gilt von seinem Reich; es kommt mit Macht und wirkt schon hienieden 
als Kraft (s. unten 4 6). Wo man ausschließlich dem eschatologischen 
Gedanken Raum gibt, da herrscht der Gesichtspunkt der Eingangsbe- 
dingung, und dieser ruft der Interimsethik, in deren Licht daher den 
konsequenten Eschatologen leicht die Ethik Jesu überhaupt erscheint !, 
wie umgekehrt jede Interimsethik da ausgeschlossen ist, wo man höch- 
stens eine nach jedesmaligem Befund der Zukunftsperspektive nach- 
dunkelnde Färbung im wesentlich sich gleichbleibenden Tageslicht der 
(fegenwart wahrzunehmen imstande ist?. Demnach würde eine rigo- 
rose Logik von Interimsethik entweder auf jeder Station oder gar nir- 
gends zu sprechen haben, während die übliche Vermittelung des Ent- 
weder-Oder dahin geht, daß das eschatologische Moment für Jesu 
Ethik mindestens als untergeordnet zurücktrete hinter dem ewig Gülti- 
gen der Bergpredigt und der Gleichnisse®. Wenn nur nicht gerade 
jene trotz ihrer vorgeschobenen Stellung im Verlaufe des Lebens Jesu 
so manche Elemente enthielte, deren paradox zugespitzter Wortlaut 
sich wie kühn vorweggenommene Interimsethik anhört, diese aber, zu- 


! So beurteilen J. Weıss 8. 138f. 149 und SrtAune S. 13f. die ganze Ethik, 
zumal die Forderungen der Feindesliebe, der Weltentsagung und der Selbstver- 
leugnung. Aber jene hängt vorher noch am Gottesbegriff (s. oben 8.215 f. 223. 228) 
und kann als „das hervorragendste Stück der neuen Gerechtigkeit“ (Weiss $.150) 
schwerlich nur eschatologisch begründet werden. Fast noch weniger ist dies be- 
züglich der Selbstverleugnung der Fall nach dem Zusammenhang, in welchem 
der von Jesus geprägte Ausdruck Mc 8 3. =Le 9 23 begegnet. Uebrigens sei aus- 
drücklich bemerkt, daß sowohl J. Weıss 8.135 f. 137 f. als Staus 8. 1lf. 
das relative Recht einer dem eschatologischen Prinzip entgegengesetzten Auf- 
fassung gelten lassen. 

? Jacogy, Neutestamentliche Ethik 1899, zeigt sich durchweg beherrscht von 
dem leitenden Gedanken einer fortdauernd gleichen Gültigkeit der Ethik Jesu. 
Aehnlich NATHANIEL SCHMIDT, The prophet of Nazareth 1905, S. 307 £., BART- 
MANN, Das Himmelreich und sein König 1904, 8. 29, E. von DoBscHürz, Trans- 
actions of the international congress for the history of religion 1908, S. 365, 
WELLHAUSEN, Einleitung in die drei ersten Evangelien 1905, 8. 104: „Sicherlich 
galt ihm die Moral nicht... für eine provisorische Askese, die nur in Erwartung 
des nahen Endes zu ertragen war und nur bis dahin ertragen werden mußte, son- 
dern für den ewigen Willen Gottes im Himmel wie auf Erden.“ 

3 So OTTO SCHMIEDEL, Die Hauptprobleme der Leben-Jesu-Forschung? 1906, 
S.57£. 61 f. Mehrfache Erörterungen HARNACKSs fassen sich in dem Urteil zu- 
sammen, daß im Reichgottesgedanken das eschatologische Moment nur das über- 
kommene, das ethische das originale darstellt. Das gerade Gegenteil behauptet 
TYRRELL S8.78: Ethik komme nur als Vorbedingung in Betracht, S. 88: sie sei se- 
kundär und untergeordnet gegenüber der transzendenten Substanz. 


246 II. Kap.: Die Verkündigung Jesu. 


mal die am Schlusse seiner Laufbahn auftretenden, gerade direkt das 
Verhalten der Jünger vor dem bevorstehenden Ende des Welttages 
zu regeln unternähmen! Andererseits weiß nicht bloß die landläufige, 
sondern fast jede gesunde Exegese nicht anders, als daß jene extrem 
und überstiegen lautenden Forderungen der Bergpredigt nur unter 
der Voraussetzung des Prinzips der Gesinnungsethik verständlich und 
befolgbar werden. Gerade weil es Jesu nach unmißverständlich prin- 
zipiell gemeinten Sprüchen wie Mt 7 is—20 1233 immer auf die Gesin- 
nung ankommt, kann er die Seinigen nicht mit Vorschriften belastet, 
mit Anweisungen gebunden haben, welche ein Tun oder Lassen von 
außen her festlegen, so daß z. B. Mt 6 6 die Lokalität des Gebets oder 
5s9 der Gestus verzeihender Duldung, ja 6 ı7 sogar die Toilette beim 
Fasten geregelt wären‘. Niemand wird in solchen Zügen etwas an- 
deres als die Rhetorik der Gesinnungsethik wahrnehmen, und am 
allerwenigsten wird man Interimsethik darin wittern wollen, wenn 
6 34 jede Sorge für morgen verboten und darum 611 auch Brot nur 
für heute erbeten wird. Einfach Gottvertrauen wird für jeden Le- 
benstag empfohlen, nicht aber zu verstehen gegeben, daß schon der 
morgende Tag das Ende bringen und alles Sorgen als unnötig erweisen 
könnte?. Soweit der Begriff der Interimsethik überhaupt Sinn hat, 
läuft er hinaus auf eschatologisch orientierte, auf Zukunftserfahrungen 
eingerichtete Gesinnungsethik. Nur diese charakterisiert zugleich die 
ganze Ethik Jesu. Zumal die in der Bergpredigt geübte Kritik des 
Gesetzes (s. oben 25) läuft auf das im Gegensatz zu den pharisäischen 
Reinigungsexperimenten ausdrücklich formulierte Prinzip der Gesin- 
nungsethik hinaus (S. 195 £.). Die dem Buchstabendienst abgerungene 
Gesetzesfreiheit ist Gesetzesinnerlichkeit (S. 198), d.h. Sache der Geist, 
Sinn und Absicht des Gesetzes bejahenden Gesinnung. Ein richtiges 
Schätzungsvermögen für den absoluten Wert der im Gottesreich be- 
schlossenen Güter bewährt sich in der Gleichgültigkeit gegen relative 


ı H. SCHULTZ, Grundriß der evangelischen Ethik? 8.6. 21. 27. 29. 41. HERR- 
MANN, Ethik * 1909, 8. 47 £.; Die sittlichen Weisungen Jesu 8.54: „Wenn er jene 
Worte als allgemeine Regeln gemeint hätte, so wäre er viel schlimmer gewesen 
als die Gesetzeslehrer, die er bekämpft.“ 8.57: „Sind wir aus der Wahrheit, so 
müssen wir uns bei jenen Aeußerungen sagen, daß wir unmöglich dasselbe tun 
können. Denn wir haben nicht dieselbe Weltauffassung, leben also in einer an- 
deren Welt.“ GRIMM 8. 162: „Was über das äußere Benehmen gesagt ist, kann 
immer nur als Beispiel gemeint sein, das bestimmt ist, die Gesinnung zu verdeut- 
lichen.“ Vel. S. 209 und HuRRMANN 8. 57 f. 60 f., auch MONNIER, La mission hi- 
storique de Jesus 1906, S. 334. Besonders die negativen Forderungen Jesu bean- 
spruchen nach WIMMER, Die Wertung der Güter dieser Welt 11909, S. 16 £. ab- 
soluten Wert nur soweit sie auf das Innenleben zielen. 

2 Vgl. K. THIEME, Jesus und seine Predigt 1908, S. 90. 
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und bedingte Güter und hilftu. a. zu jener inneren Unabhängigkeit vom 
zeitlichen Besitz (8.236 f.), in deren Empfehlung Jesu Reden sich nicht 
genug tun können!. Wenn er jenen Zwiespalt zwischen Sein und 
Schein, den er als Grundsünde der Musterfrommen bekämpft, leiden- 
schaftlich als „Heuchelei“ brandmarkt, innere Wahrhaftigkeit des 
Handelns, Treue gegen sich selbst fordert, so tut er das nicht minder 
von dem Bewußtsein aus, daß alleinigen Wert vor Gott die gute Ge- 
sinnung hat?. Wenn das alles nur provisorischen Wert als Interims- 
ethik haben sollte, so müßte man fragen, wie denn auf der letzten Stufe 
eine noch höhere Stufe der Sittlichkeit aussehen soll °. 

Beachtung erfordern in diesem Zusammenhang noch die Seligprei- 
sungen, sofern dieMt55 s (in matthäischer Fassung) 7» den Sanftmütigen 
Barmherzigen und Friedfertigen geltenden zur lebendigen Veranschau- 
lichung des Begriffes Gesinnungsethik dienen. Aber ein Neues bieten 
daneben die Sprüche 5 s (in matthäischer Fassung) s, deren gemeinsamer 
Inhalt auf den Begriff einer dieser @esinnungsethik entsprechenden Ge- 
sinnungsreligion gebracht werden kann und seinen nächsten Anschluß 
in den beiden, den Zauber des Kindeswesens feiernden Perikopen Mc 
936 397 101 5 = Mt 182-5 19ıa = Le 9a as 18 ı6 ı7 findet. Nur dem 
vom Sorgengift des Welttreibens noch unberührten, dagegen Werte 
des Gemeinschaftslebens noch unbewußt und unbefangen anerkennen- 
den, zugleich auch dankbar und froh genießenden, ahnungs- und an- 
spruchslos sich verhaltenden und dabei nach Liebe verlangenden, für 
Liebeserfahrung und Liebesgabe empfänglichen Kindersinn wird 
Kongenialität mit dem Reich Gottes zuerkannt, und nur wieder 
eine matthäische Mißbildung, ein Herausfallen aus dem gemeinsamen 
Gedankenkreis bedeutet es, wenn Mt 183 a zwischen Mc 936 = Le 947 
und Me 937 = Lc 9as der Kindessinn unter den Gesichtspunkt einer 
Bedingung für Eintritt in das Reich gestellt wird. Dies geschieht näm- 
lich, wenn hier Umkehr (stpap7jte nach dem Wortsinn von tesuba = 
Buße) zu dem, überdies einseitig auf die Demut (taneıy@oe: Eauröv) 
ausgedeuteten und beschränkten Kindessinn, also recht eigentlich eine 
bewußte Rückkehr zu einer doch wesentlich unbewußten Haltung ge- 


ı Die Lesart Me 10 34 zodg nerordörag Ei Xprjpacıv stellt die älteste Auslegung 
des Spruchs in der Richtung auf Gesinnungsethik, also im Geiste Jesu dar. Vgl. 
Mxrx, Die 4 kanonischen Evangelien nach ihrem ältesten bekannten Texte II 2 
1905, 8. 123 £. 

2 WREDE, Vorträge und Studien 1907, 8. 121. Bousset 8. 67. O. AURHELLEN, 
Jesus, in dem Werk „Lebensziele“ 1908, 8. 19 f. 34 f. 

3 $TAUDE fühlt diese Verlegenheit und sucht abzuhelfen, indem er 8. 19 die 
absolute Höhe beschreibt als „Jenseits von Gut und Bös“, als „eine übersittliche 
Größe“ vorstellen heißt. Das wäre ein Jenseits aller neutestamentlichen Begriffe, 
ein absolutes Hinaus über das von Jesus Gedachte und für ihn Denkbare. 
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fordert wird!. Aber wenn irgendwo so erhellt auf diesem Punkte, dab 
“nichts anderes als die charakteristische Herzensstellung der Reichsge- 
nossen zugleich schon die Bedingung für den Eintritt in das Reich 
darstellt. Hier wäre ja die Rede von Interimsethik fast geradezu ab- 
surd, und sie ist es immer, wo sie als eine Sache für sich aus der alle 
sittlichen Weisungen Jesu beherrschenden Sphäre der Gesinnungs- 
ethik heraustreten will. 


4. Das Reich Gottes. 


1. Gottesreich und Himmelreich. 


Zu den Ausgangspunkten der Verkündigung Jesu bei Mt und bei 
Le (s. oben 8.184) findet sich ein neuer Me 115 (Ayyızev Y) Basıkela Tod 
Y$eod oder Mt Aır zwy oöpav@v): zum Evangelium von der „besseren 
Gerechtigkeit“ und zum „Evangelium der Armen“ tritt das „Evange- 
lium vom Reich“, wie es Mt 423 955 als erstes und allgemeinstes The- 
ma der Predigt Jesu erscheint?. Auch Le 81 16 16 wird die Frohbot- 
schaft vom Reiche Gottes verkündigt, und Jesus bezeichnet solches 
443 geradezu als seinen und 92 10 seiner Jünger Beruf. Sofern sich 
aber diese Reichspredigt vorzugsweise gerade an die Minderwertigen, 
Verlorenen, Aufgegebenen richtet, wird sie doppelt zur Freudenbot- 
schaft. Eine solche (edayy&Xtov besagt mehr als der indifferente Aus- 
druck besora) ist die Verkündigung vom Reiche nämlich schon von 
Haus aus, weil sie die Hoffnungsgedanken Israels zum Ausdrucke 
bringt, angenehme Zeit und reichen Gottessegen dem ganzen Volke 
in Aussicht stellt. Sie hört sich an als eine „holdselige Rede“ Le 4», 
findet allenthalben ein ganz freiwilliges, helles und jubelndes Echo‘. 


1J. Weiss 8. 132 f. Sraupe 8.11. 

2 So mit Aelteren (8. 182) noch SCHÜRER, v. SODEN, WREDE, J. WEISS, 
Predigt Jesu? 8. 115 f., WENDT S. 156 f., Bousser S. 42, A. Meyer, Das Leben 
nach dem Evglm Jesu 8. 7: „Sein Glaube an den Vater im Himmel bildet mehr 
den Hintergrund als den Mittelpunkt seines Evglms, das eben nichts anderes ist 
als die Kunde: Gott ist nahe, Gott wird herrschen und ihr mit ihm, wenn ihr Gott 
gehört.“ Andererseits wird dem Reichsgottesgedanken der Charakter als Mittel- 
punkt der Verkündigung Jesu abgesprochen von SCHNEDERMANN (1893), EB. EHR- 
HARDT (1895), WELLHAUSEN, Einleitung S. 106 f£. und C. CLEMEN, Entwicklung 
S. 46. 

3 Sachlich wird daran nichts anders, auch wenn der Ausdruck edayyeiıoy im 
Munde Jesu Vorwegnahme des erst von der Missionsarbeit erbrachten terminus 
bedeutet, wie DALMAN 1 8. 84, WELLHAUSEN, Einleitung S. 108 f. 111, E. Kro- 
STERMANN, Mc 1907, S. 4 aus guten Gründen annehmen. Vgl. auch KÄHLER, Ge- 
hört Jesus in das Evglm ? 8. 9 £. 

* PFLEIDERER, Entstehung S. 67: „Die Königsherrschaft, Regierung Gottes, 
wobei der durch sie bewirkte Glückszustand der Frommen als die Folge und Er- 
scheinung des göttlichen Regimentes gedacht ist“. 
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Durchaus behandelt daher Jesus den Reichsgedanken als etwas seinen 
Zeitgenossen Bekanntes und Geläufiges (S. 74f.), und die Evglisten 
sprechen von solchen, die das Reich Gottes Mc 15 as, den Trost Le 235 
oder die Erlösung Israels Le 2s3s erwarten, die darin den Inbegriff 
alles Heils, einen kurzen Namen für weitgehendste Erwartungen sehen !. 
Nirgends sagt er darum, was es um dieses Reich sei, wohl aber, daß 
es nahe, daß sein Kommen gewiß sei und alles ankomme auf einen 
würdigen Empfang durch ein frommes, gebührend vorbereitetes Volk. 

Auf alle Fälle sind wir Heutigen nicht mehr in gleich günstiger 
Lage und müssen uns daher zunächst nach einem richtigen Wortver- 
ständnisse umsehen, um von da zum Verständnisse des, uns nicht mehr 
unmittelbar geläufigen, Sinnes vorzuschreiten. Zunächst scheint das 
statt des „Gottesreichs“ bei Mt und im Hbrevglm begegnende „Him- 
melreich“ dem gemeinten Gegenstande seine Stelle im örtlichen Jen- 
seits anzuweisen gemäß der landläufigen, gemeinverständlichen Auf- 
fassung des Himmels als der Wohnung Gottes und der Stätte aller 
von ihm zugunsten der Menschen bereiteten Güter. Sofern dieselben 
aber wesentlich als Güter der Zukunft gedacht sind, welche einstweilen 
noch im Himmel behalten werden Mt 253«, verbindet sich mit der Vor- 
stellung eines örtlichen sofort auch die eines zeitlichen ‚Jenseits und 
ergibt sich für das Himmelreich der Begriff eines Reiches, das zunächst 
als eine Art von überirdischem Haushalt Gottes zu denken ist, aber 
mit der Bestimmung, irdische Wirklichkeit zu werden. Es bedeutet 
mithin die himmlische Herkunft und Art, welche das erwartete 
Gottesreich an sich hat?, wenn ihm der Name Himmelreich gegeben 
wird (also Baouela Tov obpavov = 85 obpavod, wie I Kor 15.47 6 ösbrepog 
Aydpwrog E& o0pavod). 

Daß mit der Vorstellung des Reiches nicht sowohl seine himm- 
lische Existenz an und für sich, als vielmehr diese seine himmlische 
Art verbunden ist, zeigt überdies Mt 6 10 die dritte Bitte des Herrn- 
gebets (yevnIıTw Td YEiypa oou wg Ev oüpav@ xal Ent yTjs), welche nur 
den Inhalt der vorangegangenen Bitte um das Kommen des Reiches 
erklären soll, in der kürzeren Fassung Le 113 auch ganz fehlt. Was 
von Seiten der Engel, welche Gott näher stehen und ihm angehören 
Ps 103 20 21, im Himmel geschieht, soll ebenso auch auf Erden ge- 


1 Der terminus technicus kommt in der pseudepigraphischen Literatur nicht, 
in der rabbinischen seltener vor als bei denSynoptikern. Vouz, Jüdische Escha- 
tologie S. 300. 


2 JÜLICHER, Pls und Jesus 1907, 8. 62 £. 
3 BALDENSPERGER, Die messianisch-apokalyptischen Hoffnungen des Juden- 


tums 11903, S. 150 f. findet in der Formel die Bnseahm Ur che -transzendente Fär- 
bung des nationalen Begriffs angedeutet. 
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schehen!. Daher die Teilnahme der Engel Gottes an den Fortschritten 
des Reiches auf Erden, ihre Freude an den Sündern, die durch Buße 
in dasselbe eintreten Le 15 7 ı0. Das Himmelreich ist also darum Got- 
tesreich, weil darin Gott statt der gegenwärtigen, durch satanische 
Mächte beschränkten ? eine durchaus absolute, d.h. die ihm gebüh- 
rende Stellung einnimmt, indem sein Wille, wie er im Himmel schon 
vollkommen verwirklicht ist, nunmehr auch auf Erden die allentschei- 
dende Macht bilden wird: hier das kommende, dort das vollendete 
Reich, also eine Himmel und Erde umspannende Machtsphäre°, darin 
Gottes Königsherrschaft verwirklicht ist bzw. zur fortschreitenden 
Verwirklichung gelangt. Wie die Ankündigung des Reiches Gottes 
den religiösen, so bildet die Geltendmachung des göttlichen Willens 
in Kürze den sittlichen Inhalt der Predigt Jesu‘. Nur vom Stand- 
punkt der Erde aus, wo es als Gut der Zukunft erscheint, kann daher 
von einem Kommen des Himmelreiches gesprochen werden, und zwar 
in dem Sinne, daß Gott vom Himmel her sich aufmachen will, um die 
Herrschaft hienieden zu ergreifen, sein Weltregiment allseitig durch- 
zuführen. Der Ort also, wo solches geschieht, ist nicht der Himmel 
(da ist es schon geschehen), sondern die Erde?, welche daher Mt53.4 
bzw. 5 nicht bloß bildlich als Gegenstand des Erwerbs der Himmel- 
reichsgenossen erscheint (XAnpevonnoova.v mv yrjv, wörtlich LXX Ps 
36 11). Das Himmelreich im Sinne der Verkündigung Jesu ist daher 
die vom Himmel her in die gegenwärtige Wirklichkeit eintretende, 
diesseitig werdende, göttliche Ordnung der Dinge, also Gottesherr- 
schaft, wie gewöhnlich im Judentum. Nach dieser Eigenschaft kommt 
es zu den Menschen (s. unten 46), während wo die Menschen in das 
Reich kommen (S. 256), dieses dann als Bezirk und Machtbereich ge- 
dacht ist®. 


1 So auch HOENNICKE, NkZ 1906, S. 176 und im Grunde doch auch B. WEISS 
zu Mt 6 ı0 trotz seiner Ablehnung des oben angenommenen Verhältnisses beider 
Bitten. 

? Diesen Gegensatz betont statt der gewöhnlich, z.B. noch beiZIMMERMANN, 
Der historische Wert der ältesten Ueberlieferung von der Geschichte Jesu im 
Markusevangelium 1905, 8. 36 f. erscheinenden Beziehung auf danielische Welt- 
reiche WELLHAUSEN, Einleitung 1905, S. 102. 

3 So gegen ZAHN richtig GRILL, Der Primat des Petrus 1904, S. 14. 

* WERNLR, Die Quellen des Lebens Jesu S. 18f. 31. C. CLEMEN, Entwicklung 
3.40. 

5 So KEIM, SCHMOLLER, SCHÜRER, HAUPT, PAUL, SCHWARTZKOPFF, TITIUS, 
Bousser 8. 41, WREDE, Vorträge S. 114f., WEInkL, Die Stellung des Urchristen- 
tums zum Staat 1908, 8. 8. 

6 Nach WELLHAUSEN, Einleitung 8.103 bedeutet Bxoıeix nicht sowohl Herr- 
schaftsbefugnis, als vielmehr Herrschaftsgebiet. So Kror, La pensee de Jesus 
sur le royaume de Dieu 1897, 8. 21: „un domaine“. Höchstens in zweiter Linie 


4. Das Reich Gottes. 951 
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Sachlich verwandt mit dieser herkömmlichen Erklärung des Aus- 
drucks ist diejenige, welche einfach auf die Tatsache verweist, daß im 
Spätjudentum das Wort „Himmel“ eine Begriffsvertretung für Gott 
bildet (s. oben 8.55 f.). Man sagt „Himmel“ und meint den, welcher im 
Himmel thront Mt 534 2322. Damit sind Himmelreich und Gottes- 
reich vollends synonyme Ausdrücke geworden!. Durch Verbindung 
mit dem schon entwickelten Begriff ergibt sich also der allgemeine 
Gedanke, daß nicht eine dämonische Weltmacht, sondern Gott darin 
herrscht, mit Hinzutritt der besonderen Vorstellung, daß er diese 
Herrschaft vom Himmel aus übt, das Reich dauernd vom Himmel her 
leitet. In demselben Maße als der Gen. subjecti in den Gen. originis 
übergeht, fügt sich die eine Erklärung in die andere ein. 

Wäre übrigens der Ausdruck „Reich der Himmel“ (die Mehr- 
zahl mit Beziehung auf die volkstümliche Vorstellung von 7 Himmeln 
II Kor 122) der von Jesus selbst gebrauchte gewesen ?, so wäre er in 
den übrigen apostolischen Schriften schwerlich spurlos verschwunden, 
und Mt würde nicht in der Lage sein, sich gelegentlich auch des Aus- 
drucks „Gottesreich“ zu bedienen, wo seine Quellen diesen bieten (6 33 
1228 und wahrscheinlich auch 1921, sonst noch 213143). Mit dem 
matthäischen „Himmelreich“ wird es sich verhalten, wie auch mit dem 
„himmlischen Vater“ (S.210f.)°, dessen Willen Mt 7 2ı 1250 erfüllen 
muß, wer Genosse jenes Reiches werden will. Anderenfalls müßten 
sowohl beide Quellen wie auch die beiden anderen Synoptiker sich an 
LXX gehalten haben, wo nur von einer Herrschaft Gottes, nicht aber 
des Himmels die Rede ist. Verständlicher war für Heidenchristen 
sicherlich jener Ausdruck bzw. seine spätere Abkürzung in „Reich“ 


läßt die Beziehung auf den Gegenstand der Herrschaft, das Reich und seinen In- 
halt gelten BoussET, Religion des Judentums? S. 245, während in erster nach 
DALMAN 18. 77£. 110 „Königsregiment“, „Gottesherrschaft“ stehen soll. Aber s 
SHAILER MATHEWS, The messianic hope in the NT 1906, 8. 68: „What easier 
and more inevitable metonymy is there than that „dominion“ should pass over to 
represent „those ruled ?* 

1 So u. a. DE WETTE, LIPSIUS, STALKER, WENDT, WITTICHEN, SCHÜRER* II 
S.628f., Osc. HOLTZMANN, Leben Jesu S. 125 f., DEISSMAnN 8. 33, GRIMM, Ethik 
S. 225, Barra, Hauptprobleme® S.41f., HoLLmann, Welche Religion? 8. 27, 
Loısy IS. 229 £. 

2 So SCHÜRER, KEIM, WEIZSÄCKER, BEYSCHLAG, BALDENSPERGER, HAUPT, 
SCHWARTZKOPFF, L. PAUL, A. K. RoGERS, DALMAN IS. 77. Für ursprüngliche 
Doppelheit besonders SCHMOLLER und E. EHRHARDT, für die Priorität des „Reiches 
Gottes“ B. und J. WeEıss, WENDT, WITTICHEN, BRANDT, A. NEUMANN S. 151, 
WELLHAUSEN, Einleitung $. 39, C. CLEMEN, Entwicklung S. 39. 

3 So auch H. CREMER, Rechtfertigung S. 231. 

4 BARTMANN, Das Himmelreich und sein König nach den Synoptikern bib- 
lisch-dogmatisch dargestellt 1904, 8. 2 f. 
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schlechthin Mt 423 935 1311 ı» 2414!. Immerhin steht weder der ge- 
wählte Ausdruck, noch der in denselben gelegte Sinn absolut fest ?, 
und die folgende Darstellung des Gebrauchs, den Jesus davon machte, 
braucht sich von den bisher erzielten Resultaten nicht einengen zu 
lassen. 


3. Das Reich Gottesals Gabe oder Gut. 


Nächste Beachtung erfordert der Zusammenhang des Reichsge- 
dankens mit der Vaterschaft Gottes. Der Vater, welcher seinen Kin- 
dern das Reich gibt Le 12 32, kann ihnen damit selbstverständlich nur 
eine gute Gabe zukommen lassen Mt 7ıı. Man muß im Sinne Jesu 
sogar mehr sagen. Das Gottesreich ist ihm die Gabe aller Gaben, der 
(üter höchstes, weil Gott selbst Mt 25 34 in weitester Ferne der Ewig- 
keit seinen Kindern das Reich bereitet hat, welches er ihnen jetzt, in 
der nächsten Zukunft Mc 9ı = Le 927, schenken wird?. Damit ist 
das erhoffte Reich als höchstes Heilsgut, weil als umfassendster Zweck 
und letztes Endziel aller Liebesabsichten Gottes mit der Welt bezeich- 
net* und müssen daher Mt 633 = Le 1231 alle anderen Güter dem, 
welcher mit Erfolg nach dem Reiche Gottes trachtet, von selbst zu- 
fallen (TaöTa rpootedNoeta: duiv), werden auch nur als selbstverständliche 
Zu- und Beigaben gewürdigt und erscheint das Reich als allein wür- 
diges Ziel alles menschlichen Strebens und Trachtens nach Erfüllung 
der Bedingungen des Eintritts (Snteite), ohne daß damit sein Grund- 
charakter als reine Gabe Beeinträchtigung erfahren dürfte®. Als Auf- 
gabe für menschliches Wollen und Streben ist es gedacht in den Gleich- 
nissen Mt 13 aa 46 vom Schatz im Acker, den man findet und an dessen 
Besitz man alles setzt, und von der köstlichen Perle, die man sucht 


! WELLHAUSEN, Binleitung 1905, S. 111. 

® BALDENSPERGER S. 154. HARNACK, Wesen S. 34. Vgl. auch WELLHAUSEN, 
MeS. 8 £.; Einleitung 8. 102 f. Nach S. 105 „schillert das Gesamtbild in verschie- 
denen Zügen“. Vgl. J. Weiss, Predist? S. 121f.; Die Idee des Reiches Gottes 
in der Theologie 1900, 8. 59 £.; Die Offenbarung des Joh 1904, S. 102; Schriften 
des NT?IS. 252 ILS. 626. 

> NATH. SCHMIDT, The prophet of Nazareth S. 298: „He could not believe 
in the heavenly Father without believing with all his heart that he had better 
things in store for men“. 

* So die meisten z. B. A. KRAUSS, OSCAR HOLTZMANN, J. Weiss, Predigt 
Jesu? 8. 74. 

®> Nach WELLHAUSEN, Einleitung S. 104 erscheint es „durchaus als Ziel des 
Strebens für den Einzelnen und als göttliche Belohnung oder vielmehr Gabe für 
den Einzelnen“. Vgl. Loısy 18.48 f. Dagegen leugnet im Interesse einer rein 
eschatologischen Fassung des Begriffs J. Weiss, Predigt 8. 75. 77 f., gefolgt von 
STAUDE 8. 10 sowohl, daß mit Cyrette ein sittliches Streben, als daß dasReich als 
möglicher Besitz der einzelnen Seele gesetzt sei. 
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und für welche man ein ganzes Vermögen mit einem Anlauf dahin- 
gibt!. „Um des Reiches Gottes“ Le 1829 oder „um des Evglms willen“ 
Mc 102 kann und soll man getrost alles verlassen, muß man Güter 
von nur relativem Wert rückhaltlos aufs Spiel setzen Me 9 a_ar Mt 
1912?. Denn der Besitz des höchsten Gutes gewährleistet Befriedigung 
aller berechtigten Bedürfnisse®, das energische Ringen danach aber 
schließt eben deshalb auch eine entschiedene Entwertung der gegen- 
wärtigen Güter in sich. So kann und wird das sonst nach tausend 
Endpunkten zerflatternde und zerfahrende Dasein Zusammenhang, 
die Lebensarbeit positiven Wert gewinnen im Sinne der Individual- 
ethik. Nach allen diesen Richtungen begegnet im Begriffe des Reiches 
Gottes ein christl. Seitenstück zu dem, von der antiken Philosophie 
gefundenen und teilweise auch von der modernen in den Mittelpunkt 
gestellten, Begriff eines höchsten Gutes®. Aber der verschiedene Bo- 
den, auf dem die ähnlichen Pflanzen gewachsen sind, gibt sich sofort 
zu erkennen. 

Gleichsam als eine Art Angeld auf Teilnahme an den Gütern des 
Reiches erscheint Le 1 7 24 47 Mt 123132 26 28 Sündenvergebung. Ge- 


‘ Auch STRAUSS I S. 130 faßt das Gleichnispaar als bildliche Ausführung von 
Mt6 3. 

® Nach LÜTGErr S. 120. 122 f. besteht das Originale bei Jesus nicht im Inhalt 
des höchsten Gebotes, sondern in der immer auf das ganze gehenden Absolutheit 
seiner Forderung. 

® Im volkswirtschaftlichen Sinne heißt „Gut“ was geeignet ist, ein mensch- 
liches Bedürfnis zu befriedigen, und deshalb für den Menschen einen Wert dar- 
stellt. Nach SOMMERLAD S. 17 „ist im christl. Sondersinn nur das ein Gut, was 
das Ewigkeitsbedürfnis der Seele befriedigt und dem Ewigkeitsberuf dienlich 
und förderlich ist“. 

* Im Gefolge der Ethik SCHLEIERMACHEBS stellte sich der modernen Theo- 
logie der Gedanke eines Inbegriffs aller, durch sittliche Tätigkeit erzeugten Güter 
ein, welchen sie dann mit dem Reichsgottesgedanken zusammenlegte. A. RitrscHu 
faßte das Reich Gottes ebensosehr als das von Gott gewährleistete höchste Gut, 
wie als eine damit gesetzte sittliche Aufgabe; diese besteht in der Ausübung der 
Gerechtigkeit, jenes in der durch Liebestätigkeit hergestellten Organisation der 
Menschheit (S. 266). H. SCHULTZ, Grundriß der evangel. Ethik? S. 35: „Die Ge- 
meinschaft der Menschen im Geiste der Liebe Gottes“. Auch für Lıpstus und 
ISSEL, neuerdings für SCHELL, Apologie Il S. 451 f., BARTMAnN 8. 10 f. 26 f., 
LÜTGERT, Liebe im NT S. 113, O. WımMm&r, Die Wertung der Güter dieser Welt 
in der Lehre Jesu 1909, S. 13 f., bedeutet das Reich Gottes ebensosehr eine Gabe 
(von oben, religiös) wie etwa Aufgabe (nach innen, ethisch). Dagegen ist das 
Reich Gottes nach SCHMOLLER, BOUSSET, JoH. Weiss, Predigt Jesu? 8. 74, 
WREDE, Vorträge S. 87, STAUDE S. 10 nie eine Aufgabe, wohl aber eine Gabe, 
die man empfangen, ein Gut, welches man suchen soll und finden kann. Mannig- 
fache Vermittlungen z.B. bei KLöpper, ZwTh 1897, 8.389 f. und DALman 18.112. 
In der Praxis handelt es sich bei dieser Kontroverse um die Berechtigung der 
landläufigen Phraseologie: Am Reiche Gottes, für das Reich Gottes arbeiten, das 
Reich Gottes fördern, bauen helfen. 
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schichtlich versteht sich dies unmittelbar aus dem Verkehr, in welchen 
Jesus mit Zöllnern und Sündern tritt (s. oben 8. 188 f.). Direkt führt 
der Gedanke des Gottesreiches darauf, sofern Sündenvergebung schon 
im prophetischen Entwurfe als die spezifische Gabe der messianischen 
Zeit, als Voraussetzung der erwarteten Gottesherrschaft erscheint Mch 
7ısıo Jes lıs 3324 4325 4422 Jer 3134: 33s Sach 3» 131 Dan 922". 
Im Sinne des Bewußtseins der Begnadigung ist daher die Rede vom 
Frieden Mc 5 sa Le 7 50 (Worte zu geheilten oder begnadigten Weibern 
gesprochen) 19 a2 (hypothetisch den bekehrten Jerusalemiten geltend), 
von Ruhe und Erquickung für alle belasteten Seelen Mt 11»s ». 
Je tiefer das Schuldgefühl, desto gewisser die Vergebung, und je mehr 
Vergebung, desto größere Dankbarkeit gegen Gott, desto mildere, 
duldsamere Stimmung gegen die fehlenden Brüder (S.226f.). Dies ver- 
bürgen zahlreiche Sentenzen Mt 61415 = Mc 11» und Gleichnisse 
Mt 1821-55 (hier werden zweifellos Forderungen für die Gegenwart 
erhoben, gleichwohl ist die Beziehung auf das Himmelreich 18 2 aus- 
drücklich vermerkt) Lc 7 40—as ar, und im Herrngebete folgt auf die 
Bitten um das Kommen des Reiches Gottes und um das Geschehen 
seines Willens: „Vergib uns unsere Schulden, wie auch wir (selbstver- 
ständlich) unseren Schuldigern vergeben“ Mt 612 = Le 11a mit der 
nicht minder charakteristischen, weiteren Bitte um Bewahrung vor 
neuer Schuld. Wo der in solchem Gebete zum Ausdruck gelangende 
religiös-sittliche Gesamtzustand vorhanden ist, da ist dann nicht etwa 
bloß eine, den Eintritt in das Reich Gottes ermöglichende, Vorbedin- 
gung gegeben, sondern da ist dieses Reich unter dem Gesichtspunkt 
der Gesinnungsethik bereits da: man zehrt tatsächlich von gegen- 
wärtigen Gütern „Dir sind deine Sünden vergeben“ sagt Jesus 
zu dem Gichtbrüchigen Mc 25 = Mt 92 = Le 5:20 wie zu der Sün- 
derin Le 7 as (Joh 811): also gelegentliche Zusicherungen der Beteili- 
gung an einem bereits vorhandenen, weil disponibeln Gute. Sofern sie 
von den Zuhörenden Mc 26 7 = Mt 93 = Le 5aı 7 as als ein Erteilen 
der Sündenvergebung verstanden werden, beschäftigen sie uns noch 
weiter. Fest steht einstweilen die Tatsache zugesicherter Vergebung, 
ohne daß irgend welcher Vorbehalt etwa bezüglich eines erst noch 
nachfolgenden genugtuenden Sühneleidens als objektiver Causa me- 
ritoria remissionis peccatorum gemacht würde, gerade wie auch Mt 
62 = Lella 1520-2 1818 1a Mt 1822 von einer, eingestandener 
Sündhaftigkeit und reuig nachgesuchter Verzeihung zu Teil werden- 
den, Vergebung die Rede ist. Die ganz einfache Regel lautet vielmehr 
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Le 637 „Sprechet los, so werdet ihr losgesprochen werden“ (s. oben 
S. 226 f.). Die dem Gebot entsprechende Verheißung knüpft un- 
mittelbar an das bußfertige und vertrauensvolle Gebet um Vergebung 
auch diese selbst (8. 220 f.), wie ja in denjenigen prophetischen Stellen, 
die auch sonst leitende Gesichtspunkte der Verkündigung Jesu liefern 
(Hos 66 Mch 66-3 Jer 8312-14 I Sam 15 2), die Vergebung gleich- 
falls nicht an Opferleistungen, sondern an die einzige Bedingung der 
sittlichen Umkehr, Herzensreinigung und Gehorsamsleistung geknüpft 
erscheint !. 

Aber erst die positive Seite an der Sache stellt den Charakter 
des Reiches als Gut vollkommen ins Licht. Wie der Inbegriff aller 
Güter im NT und im Spätjudentum Leben heißt, so bildet auch 
in der Verkündigung Jesu Leben, genauer „ewiges Leben“ (Son alwvıog 
Mc 101730 = Mt 1916 2» 2546 = Le 1025 1818 »0), den zusammen- 
fassenden Ausdruck für das im Gottesreich gebotene Gut?. Erst da- 








! An dieser dem klaren exegetischen Tatbestand entsprechenden Erkenntnis 
ist festzuhalten nicht bloß gegenüber der gesamten katholischen und altprote- 
stantischen Exegese, sondern auch gegenüber neueren, mit Berufung auf Me 10 #5 
(s. unten55) und 14 % (s.unten 56) unternommenen Versuchen, Jesus den Gedanken 
an die Vorbedingung einer Sühneleistung zu subintellegieren. So FEINE, Jesus 
Christus und Pls 1902, 8. 119f. 127, MOoNNIER, La mission historique de Jesus 1906, 
S.292f., DEISSMANN, Evglm und Urchristentum 1905, 8. 28: „Theologenfündlein‘. 
Verfehlt sind aber auch Versuche, wenigstens eine nachgehends sich einstellende 
Notwendigkeit der Blutsühne zu konstruieren (B. Wiss $ 22 c, dagegen HoLL- 
MANN, Bedeutung des Todes Jesu 1901, 8. 115) oder die Vergebung als „nur vor- 
läufig“ gelten zu lassen, falls ihre Empfänger noch nicht an die Gottheit Jesu 
geglaubt haben sollten (Kunze, Die ewige Gottheit Jesu Christi 1904, 8. 19. 79 
und ähnlich ScHÄner, Die Christologie der Bekenntnisse und die moderne Theo- 
logie : Beiträge zur Förderung christl. Theologie 1905, 5, 8. 159—226, 171 £., der 
aber S. 186 doch selbst auf Mt 18 ıs hinweist). Richtig urteilen nach RırscHLs 
Vorgang Wenor 8. 167 f. 370. 506, A. SABATIER, La doctrine de l’expiation 1903, 
S.19 f,, Men#@oz, La mort de Jesus et le dogme de l’expiation 1905, GOGUEL, 
L’apötre Paul et Jesus Christ 1904, 8. 271. 283. 329, Loısy, Evang. synopt.1 8.209, 
J. Weiss, Pls und Jesus 1909 8.6, selbst KAHLER, Dogmatische Zeitfragen II 
S. 176. Keinen „sacrificial Christ“ findet bei den Synoptikern CROOKER, The 
supremacy of Jesus 1904, S. 106 f. 151. Vgl. Osc.HoL’tzmAnn, Der christl. Gottes- 
glaube S. 29. 31. 40. 53 £. 57: „Jesus hat von den Sündern, mit denen er freund- 
lich verkehrte, keine vorherige Sühnung ihrer Sünde gefordert; er verlangt ja 
auch, daß seine Jünger einander vergeben, ohne daß ihnen zuvor eine Sühne zu 
teil würde‘. JÜLICHER, Gleichnisreden II S.300: „Das juridische Element in der 
Vergebungstheorie ist völlig beseitigt“; Pls und Jesus 8. 27: „Die Vergebung der 
Sünden verheißt er von Fall zu Fall“. A.NEUMAnN 8.119: Die paulinische Theo- 
logie müsse im Gleichnis vom verlorenen Sohn vermissen, was Jesus selbst offen- 
bar nicht vermißt hat. KöLzıng, Die bleibende Bedeutung der urchristlichen 
Eschatologie 1907, S. 19 f. DEISSMANN S. 29. 

2 DALMAN I 8.127. 132 und PFLEIDERER ] 8.6530 bestehen mit Recht auf dem 
volkstümlichen Sinn des Begriffs Leben als Teilnahme an der Gottesherrschaft 
als Gegensatz zur Vernichtung in der Gehenna. Vgl. J. Weıss, Predigt Jesu ? 
8.118 f. Auch die Fülle, womit E. von SCHRENCK, Die joh. Auffassung vom Le- 
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durch gewinnt der Begriff des Reiches seinen Wert als religiöses Gut, 
und zwar im Sinne der Individualisierung der Religion!. Daher neben 
den Ausdrücken „das Leben haben“ Mt 19ıs „das Leben ererben“ 
(d.h. in Besitz nehmen) Me 1017 = Le 1818—= Mt 192 auch die Rede 
ist vom „Eingehen (eiseXyetv Mc 943 5 = Mt 1885 19 oder Mt 25 
16 äneAdeiv) in das Leben“, ganz synonym mit „das Reich ererben*“ 
Mt 25 34 oder „in das Reich eingehen“ Mc 947; 102»-5=Mt 18 3; 19 
23 24 == Le 182425. „Den Weg zum Leben finden“ Mt 7 12 heißt 7 2ı 
„in das Himmelreich eingehen“ ?. 


3. Das Reich Gottes als Aufgabe. 


Als Vorbedingung für solches „Eingehen“ wird bald das Halten 
der Gebote (8. 208), bald die Leistung der Gerechtigkeit (3. 262 L.)s 
noch vorher aber und in besonders betonter Weise Mc 115 = Mt 417 
Buße gefordert. Wie diese schon nach jüd. Glauben (8.78) und dann 
in der Predigt des Täufers (8. 172) die unumgängliche Vorbedingung 
für das Kommen des Gottesreiches bildet, so erscheint sie auch in 
jenem Summarium der Verkündigung Jesu (Ayyıxev yap r) Basıkela Toy 
odpav@v) und seiner ersten Jünger Le 99 (anpboserv viv Baozielav) Mc 
6 12 (tva neravowory) durchaus im eschatologischen Zusammenhang mo- 
tiviert durch die Nähe des Reiches?. Geht Jesu allgemeiner Beruf in 
der Ankündigung der Nähe der Gottesherrschaft, also auch des dieser 
vorangehenden Gerichtes auf, so speziell auch in der Einladung der 
Sünder zur Buße Mc 2 = Mt 9ıs = Le 532. Denn nur rechtschaf- 
fene Buße schützt sie gegen das sonst mit tötlicher Sicherheit drohende 
Geschick, in das über die gottlose Welt hereinbrechende Verderben 
hineingezogen zu werden Mt 1120 Le 133 5. Nur wo Buße, da besteht 
auch Aussicht auf Vergebung-Le 15 7 ı0 1732 2447 und Heil Mt 11 2ı Le 
10 13 16 30. Darum knüpft Jesus nicht etwa nur an die Bußpredigt des 
Täufers an, sondern er macht daraus eine mit wachsendem Ernst durch- 
geführte Lebensaufgabe, indem er sich mit Jonas, dem typischen Bub- 
prediger, vergleicht Mt 1239 a = Le 1130s1*. Und zwar erschöpft 
sich diese von ihm geforderte Buße keineswegs in Reuegefühlen und 


ben 1898, 8. 37 die neutest. Vorstellung ausstattet, hängt schließlich ganz an der 
Gottesgemeinschaft und Gottesherrschaft. 

! WELLHAUSEN, Einleitung 8. 104 behandelt den Begriff des Lebens als In- 
dividualisierung des Reichsbegriffs. „Sie liegt zwar in der Natur der Sache und 
ist auch im Judentum vollzogen, im Evglm aber doch stärker ausgebildet“. Vgl. 
GRILL, Untersuchungen über die Entstehung des 4. Evglms 1902, 8. 252 f. 

?® Vgl. Dauman 8. 127 über die jüd. Herkunft aller dieser Formeln. 

3 WınDıscH 8. 82. 87. 89. Vgl. WREDE, Vorträge 8. 96. 

* HOLLMANN, Die Bedeutung des Todes Jesu S. 122. WINDISCH 8. 80 f. 
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Klagen, in Bußwerken und Kasteiungen !, sondern sie bedeutet ganz 
entsprechend dem alttest. prophetischen Ausdruck wirkliche, entschlos- 
sene Umkehr Mt 183 Le 15 18 20, ein einmaliges, aber definitives, un- 
widerrufliches Einlenken in den Weg Gottes, wozu der neutest. Aus- 
druck „Umsinnung“ ? die dem Geist der Gesetzesinnerlichkeit (8.228) 
und Gesinnungsethik (S. 241 f.) entsprechende Ergänzung bildet, in- 
dem er, aber doch auch im Einklang mit dem Prophetismus (Hos 1012 
Jer 43 Ez 1831), auf Neuordnung des gesamten geistigen Haushaltes 
in einer dem nahenden Gottesreich entsprechenden Richtung, auf 
Bruch mit allem weist, was nicht in dieser Richtung geht‘. 

Ist die geforderte Umkehr wesentlich eine Umkehr von der öffent- 
lichen Bußpraxis der Schriftgelehrten und Pharisäer, so hat es die- 
selbe Bewandtnis mit der als unerläßliche Bedingung für Teilnahme 
am Himmelreich geforderten Gerechtigkeit‘. Diese ist nur die beson- 
ders betonte positive Seite des allgemeinen Begriffs der Buße. Als 
bevorzugtes Stichwort des Mt (öxxıoobvn 7mal, bei Le nur Imal, bei 
Me ganz fehlend) erscheint sie gleich 520 an der Spitze der Bergpre- 
digt und bildet den Inhalt des sonst begegnenden einfacheren Begriffs 
der Erfüllung des göttlichen Willens Me 335 Le 1247 = Mt 2151, aber 
auch 721 1250. Damit, daß nach der matthäischen Grundstelle diese 
Gerechtigkeit eine andere, nämlich eine bessere sein müsse, als die 
durch das Schriftverständnis der Pharisäer und Schriftgelehrten be- 
dingte, entwächst die ganze Auffassung noch nicht dem allgemeinen 
Schema der gleichzeitigen jüd. Theologie, und es ist auch nur ein for- 
maler Unterschied, wenn dieser zufolge das Eintreten des Reiches in 
die irdische Wirklichkeit, nach der Lehre Jesu dagegen der Eintritt 


: An jüd. Begriffe und Gebräuche erinnert noch die Phrase „in Sack und 
Asche‘ Mt1l1ı=Le10 1. 

? Ueber den Gebrauch des Wortes schon bei Philo vgl. WınvıscH 8.54. 59f. Bei 
Epiktet, Diss. IT 16 sı steht &rovoy) nt. A. DIETERICH, Mithrasliturgie 8. 4. 177 
vergleicht den hellenistischen Ausdruck {va vo/nar. nerayevvnd®. WREDE, ZutW 
1900, S. 66 f. zeigt, daß die neutestam. Schriftsteller die Etymologie nicht mehr 
empfunden, sondern wer&vorz einfach = tesuba genoihmen haben. 

3 WREDE, Vorträge $. 120: „Er meint damit nicht eine Leistung, sondern ein 
Inneres.“ WınnischH 8. 84: „eine Revolution der Gesinnung, die ein vollendet 
gutes Denken, Reden, Handeln zur Folge hat‘. 

* GoGuEL, L’apötre Paul et Jesus-Christ S. 284 f. 

5 THISME $. 92: „Die Sittenpredigt Jesu hatte den Charakter einer Kampfes- 
predigt gegen die bisherigen Gesetzes- und Sittenlehrer.* WINDISCH 8. 88. 

6 Auch nach J. Weıss, Predigt? 8. 126 und PFLEIperEr I S. 625 ist die 
Gerechtigkeit nicht sowohl ein Merkmal der vollendeten Reichsgenossen, als viel- 
mehr eine Bedingung des Eintritts für solche, die noch nicht darin sind. „Gerecht“ 
bedeutet nach ZIMMERMANN S8. 49f. so beschaffen, daß man zum Reich zugelassen 
werden kann. 

Holtzmann, Neutestamentl. Theologie. 2. Aufl. I. 17 
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der Einzelnen in das Reich von Buße und nachfolgender Gerechtig- 
keitsleistung abhängig ist. Daher gehen Mt 1343 a» 2537 a6 nur „Ge- 
rechte“ in das Himmelreich ein; die 2131 ebenfalls zugelassenen Sün- 
der nur, sofern sie zuvor Buße getan haben. Unverkennbar wird die 
leitende Stellung, welche dem matthäischen Begriff der Gerechtigkeit 
zukommt, in.den Zusätzen 5 e (öubovres My Ömaroobvnv) 10 (Seötwy- 
wEvor Evenev Ötxaroobvng), besonders charakteristisch aber 633, wo die 
einfache Mahnung Le 1231 nicht bloß durch ein unmotiviert abschwä- 
chendes „zuerst“ (als ob noch für andere Dinge Raum bleiben sollte), 
sondern auch durch die an die Gottesherrschaft angehängte „Gerech- 
tigkeit Gottes“ bereichert und eben damit der gewöhnliche Sinn des 
Ausdrucks in den einer göttlichen Anerkennung im Gericht umgebo- 
gen wird, was, wenn der Text feststände, als Anklang an paulin. Ge- 
danken- und Sprachbildung gelten müßte!. 

Der entwickelten Auffassung des Reiches Gottes als Aufgabe ent- 
sprechen ungezwungen solche Stellen, darin das Reich unter dem Ge- 
sichtspunkte eines Lohnes erscheint, welcher der Gerechtigkeitsleistung 
oder den „guten Werken“ Mt 5 ıs zuteil wird?. Auf diesem Punkte 
erhellt in besonders handgreiflicher Weise der Anschluß Jesu an volks- 
tümliche Anschauung und Sprache. Jesus trat nur ein Erbe jüd. Fröm- 
migkeit an, wenn ihm wie das Reich ein im Himmel aufbewahrtes ist, 
so auch der „große Lohn“ der in Kampf und Verfolgung bewährten 
Jünger Mt 5ı2 = Lc 623 in einem örtlichen wie zeitlichen Jenseits 
einstweilen hinterlegt’, und überhaupt das Gottesreich als ein im Him- 
mel deponiertes Kapital, als „Schatz im Himmel“ Mc 102ı = Mt 19 
2ı = Le 1822, vgl. Mt 620 = Lc 1233 erscheint, welchen sich die künf- 
tigen Genossen des Reiches durch treue Ausdauer in der Gerechtig- 
keitsübung anhäufen Mt 646 18» Le 6 3. 


! Vgl. J. Weiss, Predigt? S. 76. 146. 186 f., WELLHAUSEN, Mt 8.30. Nach 
STAUDE 8.10 entspräche gerade die Gleichung Gerechtigkeit = Gerechtsprechung 
dem Sinne Jesu. 

? Der im NT begegnende Lohnbesrift bildet eine crux interpretum, sofern er 
an sich ganz der alten Religionssphäre angehört und doch überall die neuen 
Ideen durchschimmern läßt. Nach B. Wxıss 8 32 besteht der Lohn in der Heils- 
vollendung, welche zu erwarten der Jünger Jesu in Anbetracht des von ihm ein- 
gegangenen Dienstverhältnisses ebenso berechtiet ist, wie er darin andererseits 
das kräftigste Motiv für seine Leistung finde. Um das Verhältnis zur Rechts- 
ordnung handelt es sich meist in den früheren Monographien von MEHLHORN 
(1876), NEUMEISTER (1880), L. NAUMANN (1881), UMFRIED und NEvELing (1886), 
neuerdings bei V. KIRCHNER, Der „Lohn“ in der alten Philosophie, im bürger- 
lichen Recht, besonders im NT 1908. Zusammenfassendes bei Kıkn, Lohn: RE 
XI 1902, S. 605 f. und Iumes, Der Lohngedanke und die Ethik Jesu 1908. 

3 Sonach ist mit der präsentischen Form Mt 5 3 10 du «dr@y Zorıy N Baodein 
(= Le 6 20) nichts gegen die futurischen Aussagen 54—9 (= Le 621) auszurichten. 
Vgl. J. Weiss 8. 72 £. 
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Wie die spätjüd. Religiosität überhaupt auf der Voraussetzung 
eines, zwischen Gott und den Menschen bestehenden, Rechtsvertrages 
beruht (s. S.75£.), so die Lohnvorstellung insbesondere auf den in der 
menschlichen Gesellschaft geltenden Begriffen von Leistung und Ge- 
genleistung. Auch die Verkündigung Jesu geht aus von dem Anschau- 
ungsbilde einesHerrn im Verhältnisse zu seinen gedungenen Feldarbei- 
tern, welchen ihr Tagewerk einen bestimmten Lohn einträgt (die Be- 
griffe xonızv und jtodög entsprechen sich Joh 4 36 38). „Der Arbeiter 
ist seines Lohnes wert“ Le10 7 (Mt10 0 „seiner Nahrung“), erhat, wo 
dieser kontraktmäßig festgesetzt ist, geradezu Anspruch darauf Mt 
201-7. Im Einklange damit erscheint auch das Leben derer, welche 
sich auf das kommende Gottesreich einrichten, sich ihm zur Verfügung 
stellen und sein Kommen vorbereiten, unter dem Bilde der Arbeit (im 
Weinberg, im Hause, am Pflug, bei der Ernte); man wird aufgefordert 
zu einer Arbeit, welche im Dienste Gottes und mit Aussicht auf Lohn 
für treue Pflichterfüllung verrichtet wird Mt 202 24s5_51ı = Le 12 
«246 Mt 251228 Mc 941. Sogar der Leistung der spezifisch jüd. guten 
Werke des Almosens, Betens und Fastens (S. 77) wird Mt 64 ıs 
Lohn verheißen, falls sie nur ohne Östentation verrichtet werden. 
Wenn Pt ganz im spätjüd. Geist fragt Mt 1927: „Was wird uns da- 
für“, so antwortet ihm Jesus nicht etwa mit Abweisung seiner lohn- 
süchtigen Frage auf Grund geltendgemachter Verdienste Mc 102 = 
Le 182s, sondern Mc 1023 so = Mt 1923 2» = Lc 18 29 so mit Verhei- 
Bung reichlicher Vergeltung in diesem und jenem Leben. Demgemäß 
ist, was als das die pharisäische Pflichterfüllung entwertende bezeich- 
net wird, nicht sowohl das Motiv des Lohngedankens an sich, als viel- 
mehr nur dabei mitspielende Spekulation auf Wiedervergeltung von 
Seiten der Menschen Mt 5as Le 1412 _1a und auf ihren Beifall, womit 
man allen Lohn schon vorwegnimmt Mt 612 5 16. Gott belohnt nur 
denjenigen, der sich nicht durch über dem guten Werk gesteigertes 
Selbstgefühl selbst belohnt. Und zwar wird in solchen Aussprüchen 
entweder einfach die Gleichwertigkeit des verheißenen Lohnes mit der 
zu belohnenden Leistung hervorgehoben, um mit der quantitativen 
Aequivalenz die Gerechtigkeit der Lohneserteilung anzudeuten Mt 5? 
614 10 32 3» 25 29, oder es tritt die Kompensation als gerechte Umkeh- 
rung des Geschicks auf, in welcher man zurückempfängt, was man 
aufgegeben, oder reichlich erlangt, was man sich versagt hatte Mt 55 
1039 Le 14s_ı1. Wie aber solche Leistungen und Opfer, so wird dann 
auch der als Aufmunterung für jene und als Trost für diese in Aus- 
sicht stehende Lohn ein verschieden abgestufter sein. Daher resultiert, 
je nach der Eigentümlichkeit jener Leistungen und Opfer eines Pro- 
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pheten, eines Gerechten, eines Jüngers Lohn Mt 10.12 = Mc 9a. 
Liegt demnach auf der subjektiven Seite die Differenz (vgl. auch Mt 
519 1928 —= Lc 2230; Mc 1040 — Mt 20 2s), so dafür auf der objektiven 
die Gleichheit des Lohnes. Hier ist daher von qualitativer Aequivalenz 
die Rede?, wobei das Gottesreich, d. h. der Zutritt zu den in ihm be- 
schlossenen Gütern selbst den Lohn bildet?, wie ja seine Aufrichtung 
schon im Judentum als Lohn für den Gesetzesdienst eines treuen Vol- 
kes gedacht war. 

Nun liegt es aber schon im Begriff des Gottesreiches als Gabe, 
daß es den „Gesegneten des Vaters“ Mt 25 32 ohne ihr Zutun von oben 
her in den Schoß fällt. Gott belohnt nicht als vergeltender Richter, 
sondern Mt 61a ıs als gütiger Vater*. Aus dem Lohngedanken Jesu 
ist somit das Merkmal des Verdienstes ausgeschlossen 5, und eben dies 
rückt solchen Lohn aus jeder Vergleichbarkeit mit einem Erwerb her- 
aus. Das Verhältnis der Aequivalenz von Leistung und Lohn ver- 
schwindet jetzt hinter dem unverhältnismäßigen Uebergewicht des 
letzteren. So wenn der um des Trachtens nach dem Reiche Gottes 
willen Geschädigte vielfachen Mt 192» = Lc 18», ja hundertfachen 
Mc 1030 Ersatz finden, ein volles, ja überfließendes Maß Le 63s in den 
Schoß geschüttet erhalten soll. Die Erhöhung, welche Mt 2312 = 
Le 14 11 der Selbsterniedrigung verheißen wird, reicht nicht etwa blob 
an dasjenige Niveau heran, worauf freiwilliger Verzicht geleistet wurde, 
sondern übersteigt dasselbe bis zum Höhenmaße des vollendeten Got- 
tesreiches. So überschwänglich ist der Lohn, daß der über Geringem 
treu gebliebene Knecht über Vieles Mt 25 21-23 = Le 19 16—ıs, ja über 
Alles Mt 2446 ar = Le 12as 44 gesetzt wird? und sogar — was die 
Spitze aller Paradoxie heißen kann — Le 1237 der Herr selbst ihm 
dienen und damit seine Dienste vergelten wird. So wird die Gnade 
zum Lohn, der Lohn zur Gnade. 

Mit dem auf das Vertragsverhältnis zurückgehenden Lohnbegriff 
des Judentums haben die einschlägigen Aussprüche Jesu somit zwar 
von Haus aus das allgemeine Schema gemein®, unterscheiden sich 








! Vgl. jedoch KIRCHNER S. 169 f. über die Schwierigkeit der Deutung sowohl 
dieser Stelle wie S. 171 f. einer sofort zu berührenden anderen. 

? KIRCHNER 8. 148 £. 

3 TRÖLTSCH 9.94. 

* Wenpr S. 166. 

5 So RırscHhı, Bousskt 8. 62f., SchELr, Apologie II S.441f., Lürgerrt, Liebe 
S. 133. 

6 GOTTSCHICK, Ethik 8. 58. 

? PFLEIDERER, Entstehung des Christentums 8. 74: „Sein Tätigkeitsgebiet 
wird erweitert nach dem Maße der bewiesenen Tüchtigkeit*. 

®B, Weiss $32 a: „Ausdrücklich aber wird dies Verhältnis 20 ı—7 als ein 
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von demselben aber schon durch eine Wendung nach dem Individu- 
ellen, welche in der Vorstellung der stufenartigen Verschiedenheit er- 
langter Befriedigung!, der ja andererseits auch eine Verschiedenheit 
der Stufen der Unseligkeit entspricht (Mt 10 15 1122 22 Le 1247 as) 2, 
überhaupt in der inneren qualitativen Proportion der Leistung zum 
Aequivalent gegeben ist?. Sofern dieses letztere nun aber auch quan- 
titativ der Leistung weit überlegen erscheint, während doch die Lei- 
stung als Leistung des Knechtes gedacht, eines über seinen täglichen 
Unterhalt hinausgehenden Lohnes gar nicht gewärtig sein dürfte, wird 
der ihm gleichwohl gewährte Lohn, gerade so wie der über das Maß 
der Verabredung hinausgehende Lohn des gedungenen Arbeiters Mt 
20 13-15, zum reinen Tatbeweis des gütigen Wohlwollens. „Bist du 
neidisch, daß ich gütig bin?“ So lautet die Anrede des souveränen 
Arbeitgebers an den nur Vertragsrechte kennenden und darum mit ihm 
rechtenden Lohnarbeiter*. Dieses merkwürdige Gleichnis tötet den 
Lohnbegrift, indem es ihn anwendet, erschüttert überhaupt das lo- 
gische Verhältnis von Verdienst und Anspruch, von Leistung und Lohn 
gründlich®. Alle diese Begriffe versinken unter dem Uebergewicht 
eines religiösen Idealismus, welchem jeder Lohn nicht mehr als recht- 
liche Vergeltung, sondern nur als Geschenk, als überfließende Gnade, 
als Gnadenlohn erscheint”. Eine logisch nicht überbrückbare Kluft 
zwischen diesem Endpunkt (Le 1710 wird der Lohngedanke einfach 
abgelehnt und 6 2 tritt x&p:s geradezu an Stelle von piodrög 6 35 Mt 
546; Sap 31a ExXexti) Xäpıs und II Mak 1245 Xapıorip.ov) und dem vom 
Dienstverhältnis ausgehenden Anfangspunkt der entwickelten Gedan- 


bedungenes Kontraktverhältnis aufgefaßt und involviert daher die Vorstellung 
eines Lohnes“. JÜLICHER, Gleichnisreden II S. 251 versichert, „daß keine Kunst 
den Lohngedanken aus Jesu Ethik entfernen kann“. „Ein Lieben ohne Glauben 
und Hoffen hat Jesus nie gewollt, hat er am wenigsten für möglich gehalten. * 

! Wenptr 8. 276 erinnert an Mt 25 14—23. 

2 J. MONNIER, La descente aux enfers S. 45. 

3 WEINEL, Jesus im 19. Jahrhundert? 8.93: „Die eigentliche Spitze des Lohn- 
gedankens ist die quantitative Wertung des Menschen, der Gedanke der guten 
Werke, die sich anhäufen sollen.“ „Aber er wertet den Menschen qualitativ‘. 

4 WEINEL 8. 94; Die Gleichnisse Jesu?8.73: „Die Philistermoral wehrt sich.“ 

5 Ebenso J. Weiss, Predigt Jesu? 8. 77. 

6 JÜLICHER II S. 468 zählt das Gleichnis neben Le 15 1—32 zu den „erhaben- 
sten Dokumenten der neuen Religion‘. 

7 HARNAcK, Dogmengeschichte I 8.73. Dagegen finden SOKOLOWSKI, Die 
Begriffe Geist und Leben bei Pls 1903, S. 181 und WreDE, Vorträge 8. 124 den 
Begriff des Gnadenlohns „unklar“. Er enthält sogar eine contradictio in adiecto, 
was seiner Existenz keinen Eintrag tut. Der innere Widerspruch des Lohnbe- 
griffs in der Gedankenwelt Jesu erhellt aus der zwischen SCHALLER und KIRMSS 
gepflogenen Debatte: PrM 1904, S. 361 f. 1905, 3. 64 f. 68 £. 
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kenkette liegt freilich zutage', wie ein gleicher Widerspruch das zur 
Konstatierung des Verhältnisses Jesu zum Gesetz dienende Material 
durchzogen hat (s. 8. 208). Aber die Schöpferkraft des religiösen 
Genius hält auch hier (s. $. 178) kraftvoll zusammen, was, wenn eine 
philosophische Sittenlehre beabsichtigt wäre, sich fliehen und die 
Nachfolger zur Korrektur und Fortbildung in der Richtung logischer 
Konsequenz aufrufen müßte ?. 

Mit dieser im Verhältnis des Lohnbegriffs zum Gesamtcharakter 
der Ethik Jesu liegenden Schwierigkeit hängt nun aber noch eine an- 
dere zusammen, die freilich überall zu finden ist, wo Autonomie und 
Theonomie in Konkurrenz mit einander treten. Gilt nämlich die Ge- 
rechtigkeit als Eingangspforte zum Himmelreich, so versteht sich von 
selbst, daß sich Jesus mit der Forderung, diese zu passieren Mt 71 u = 
Le 13 24, so gut wie zuvor die Propheten, deren Sprache und Gedanken 
er fortführt bis zum Täufer herab (Lie 1616 6 vönog xt ol npopfirat 


ı BE. v. Harımann 8. 117£. hat nur für die eine Seite der Betrachtung Augen, 
wogegen PFLEIDERER I 8. 654f. den Widerspruch einfach konstatiert. Mit gutem 
Grunde finden protestantische Ethiker, wie H. Schutz, Grundriß der evangel. 
Ethik ? 1897, 8. 31. 33 £. und GorTTscHick, Ethik S. 58, mit dem Verhältnisse des 
Kindes und Vaters, darin Jesus das zutreffende Bild für die normale Stellung des 
Menschen zu @ott erkennt, den von Haus aus rechtlich orientierten Gedan- 
ken von Verdienst und Lohn vollkommen unvereinbar. Aber für Jesus war die 
Vorstellung von dem Lohne der Werke als eine der jüd. Religion unveräußerliche 
Voraussetzung gegeben, über deren ursprüngliche Absicht seine eigenen Gedan- 
ken, indem sie jeden Rechtsanspruch ausschlossen, entschieden hinausgewachsen 
sind. Bestehen blieben sie gleichwohl als Ausdruck des Glaubens an Gottes ver- 
geltende Gerechtigkeit, der selbst wieder den derReligion unabkömmlichen Cha- 
rakter eines Wechselverkehrs mit Gott feststellen will. 

? Ueber die quellenmäßig nachweisbaren Aeußerungen Jesu geht es hinaus, 
wenn ihm nach Vorgang von RRUSS u. a. auch Strauss I S. 104 den Gedanken 
eines Lohnes zuschreibt, welchen die gute Tat in sich selbst findet: „Das innere 
übersinnliche Glück, das in der Empfänglichkeit für dasHöhere von selbst schon 
liegt, erscheint als ein künftiger Lohn.“ Vgl. auch BonHOFF, Christentum und 
christlich-soziale Lebensfragen 1900, S. 14. Sobald allerdings die Religion alles 
Naturhafte abgestreift hat, „verspricht sie die Seligkeit nicht anders als unter 
der Bedingung des Guten, ja sie erhebt sich zu der-klareren Auffassung, daß 
allein im reinen Wollen desGuten die wahre Glückseligkeit gesucht werden darf“. 
SoNarorP? 8.57. Aber nur aus dem Zusammenhang der Begriffe Lohn und Gottes- 
reich läßt sich dies als Strebeziel der synopt. Gedanken erweisen; sie führen bis 
zu dem Satze, daß dem reinen Wollen des Guten auch schon die Erfüllung seiner 
Wünsche von Gott aus als Lohn verbürgt sei. So meint es z.B. F. BArrH, Haupt- 
probleme ® 8. 51: „Wer sich zur Arbeit für Gottes Reich berufen läßt, wird in der 
einstigen Vollendung desselben seinen schönsten Lohn finden“. Anders E. von 
HARTMANN 8. 118: „Der erhabene Grundgedanke der heidnischen Moral, daß die 
Tugend ihren Lohn in sich selbst haben könne, scheint nie in eines Juden Kopf 
gekommen zu sein“. Das Gegenteil bei Kırn 8. 609 f. und OÖ. Wımmer 8. 11: 
„Dieser Lohn ist ein Wachsen und Zunehmen an sittlicher Kraft und Größe in 
und mit allem edlen Tun.“ 
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Exp ’Iwdvvov), an den Willen der Menschen gewandt hat. Der Täu- 
fer war gekommen „auf dem Wege der Gerechtigkeit“ Mt 21 » (NAdev 
yap 6 'Im&vvng npdg bpäs Ev 68% Ömauoobvng), d. h. so, daß er die Ver- 
wirklichung des Gerechtigkeitsideales auf seiten des Volkes als Vor- 
bedingung für die Verwirklichung des Reiches von seiten Gottes er- 
kennen lehrte, und ebenso tut Jesus!. Aber ausgeschlossen ist doch 
beiderseits jeder Gedanke, als ob das Reich irgendwie seine Verwirk- 
lichung menschlichem Tun, also etwa der Leistung jener „besseren 
Gerechtigkeit“ Mt 520, verdanke?. Wohl aber kann es vom Menschen 
erstrebt, ja erjagt, ergriffen, erobert werden. Von Leistungen, die 
„um des Reiches Gottes willen“ geschehen, ist Mt 19ı2 Le 182 die 
Rede; wer sie nicht zu erschwingen vermag, ist 962 „nicht geschickt 
zum Reiche Gottes“. Es gehört Mt 183: ıs solchen nicht, die „seine 
Früchte nicht bringen“. Im Gegensatz dazu ist seit den Tagen des 
Täufers die Nähe des Reiches an dem erregten Geiste des Volkes spür- 
bar geworden und sogar eine Bewegung in der Richtung nach dem 
Gottesreich mit Sturmesgewalt hereingebrochen, und herzhaft Zu- 
greifende, „Gewalttätige reißen es an sich* Mt 1lıa = Le 16 16, Die 
Stelle gehört zu den keiner sicheren Auslegung fähigen. Vielleicht 
ist gedacht an den energischen Ernst der „Umsinnung“ als einer Ar- 
beit an und gegen sich selbst. Die Gewalttätigen, die es wie eine Beute 
erraffen, mit Ungestüm an sich reißen, sind dann diejenigen, welche 
den Mt 52030 624 1037-39 188» Le 1324 vorgeschriebenen Kampf 
bis aufs Blut führen, den auf diesem Punkt je länger, desto schroffer 
und ausschließlicher lautenden Forderungen Jesu nachkommen, die 
ungeheuersten Entsagungen leisten und durch die Tat beweisen, daß 
er nicht umsonst auf eine Willensleistung der Menschen gerechnet, ein 
letztes und höchstes Aufgebot sittlicher Kraft in denselben gewagt 
hat’. Wie sonach das Reich Gottes dem nur seiner Abhängigkeit und 
Bedürftigkeit bewußten, rein empfänglich sich verhaltenden Gemüt 
als Gabe verständlich wird, so dem auf das Arbeits- und Kampffeld 
gerufenen Willen als Aufgabe; dort ist der religiöse, hier der sittliche 
Gesichtspunkt maßgebend. 

! Seinen Appell an den Willen hebt besonders hervor PEABODY, Jesus Christus 
und der christliche Charakter $. 77. Vgl. auch WREDE, Vorträge 8. 121. 

? STAUDE 8. 19: „Er arbeitet mit alledem nur an sich und seiner Würdigkeit 
für das Reich Gottes.“ 

3 DALMAN 18.99. 

4 Letztens handelt davon VÖLTER, Johannes en Jezus in het licht van Matth. 
11 12—15 1909. Bezeichnend ist die schwankende Haltung PFLEIDERERS I S. 451. 


574 f. Hervorragende Versuche von Exegeten erwähnt E. von DosscHürz, Ex- 


positor 1910, S. 337. i 
5 Ein Mißverständnis liegt also der passiven Fassung bei Le zu Grunde. 
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Aber von übergreifender Bedeutung ist in einer so durchaus reli- 
giös gerichteten Weltanschauung doch immer jener. Daher es sich 
nur einfach von selbst versteht, daß wie die Reichen nicht ihrem Reich- 
tum Mc 10 8-25 = Mt 192» a = Le 1824 5, die Verständigen nicht 
ihrem Verstand Mt 1125 = Le 10 1, so auch die Gerechten nicht ihrer 
Gerechtigkeit (daher die Ironie Mc 217 = Mt9 1 = Lc5 3215 7) es zuzu- 
schreiben haben, wenn sie in das Reich Gottes gelangen sollten. Aber 
es ist nun einmal in Gottes Wille beschlossen gewesen Mt Il2» = Le 
10 21 (ötı odrwg &yEvero edöoxia Eurpoodtv oov), den Ungebildeten, Un- 
verbildeten zu schenken, was den Weisen und Klugen verborgen blei- 
ben sollte: auch das bedeutet wieder Rückgang auf Jesu erste Erfah- 
rung (s. oben S. 187 f.), das allentscheidende Grundereignis. Daher 
Le 1232 „Fürchte dich nicht, du kleine Herde, denn es war eures Va- 
ters Wohlgefallen, euch das Reich zu geben“, vgl. 222. Auch die 
Makarismen Mt 5 (S. 237) verstehen sich nicht sowohl unter dem 
Gesichtspunkt von Bedingungen für den Eintritt in das Reich Gottes’, 
als vielmehr von der deterministischen Voraussetzung aus, daß die in- 
nere Disposition für das Reich Gottes nicht Jedermanns Sache ist?. 
Es gibt „Söhne des Lichts“ Lc 16 s, „Söhne des Heils“ Le 106°, deren 
Namen 10 20 im Himmel geschrieben sind, „Auserwählte* Le 187 Mc 
13 20 2227 = Mt 2422 24, vgl. 2534, wenn auch nur in der Minderzahl 
Mt 2212*. Erkennbar werden sie wenigstens für Jesu darauf einge- 
richteten Blick an der lebendigen Empfindung und Empfänglichkeit 
für ein höchstes Gut, am fröhlichen Genuß der ihnen geschenkten Ent- 
lastung des Gewissens und Befreiung des Willens, an dem unzerstör- 
baren Besitz der Freuden- und Friedensgefühle, kurz eben an der 
Seligkeit der Gotteskinder. Die Makarismen illustrieren Jesu Erwäh- 
lungsgedanken. Die bekannte Antinomie zwischen allwirkender Gnade 
und freier Willenstätigkeit des Menschen macht sich bei Pls nur auf- 
dringlicher geltend (s. IL 1, 95), liegt aber auch im Gedankenkreise 
Jesu ®, ja fast aller neutest. Schriftsteller in wesentlich gleicher Schärfe 


1 So WENDT 228, ZIMMERMANN S. 40f., MEINERTZ S.59f., während CREMER, 
Rechtfertigungslehre S. 189 f. 192 f£. 195 ihnen eine solche Bedeutung aberkennt. 

2 J. Weiss, Predigt? S. 133. ALBERT SCHWEITZER S. 352. 

® Die Stelle zeigt zugleich, woran die Existenz solcher erkennbar wird. 

* BArıH, Hauptprobleme® 8. 49: nicht „scharenweise“, vgl. Mt 7 ı. WEIDEL 
S. 37: „Jesus ist, wie alle Großen, Prädestinatianer gewesen.“ 

® Nach Anleitung des paulin. Determinismus hat zuerst der 2. Evglst Me 4 107—ı2 
(= Mt 13 10 - 15 = Le 8 9 10) den naturgemäßen Zweck der Gleichnisreden Jesu in 
sein Gegenteil umgesetzt (s. unten 3, 7). 

® J. Weiss 8.134: „Beide Gedankenreihen, jene prädestinatianische und 
die ethisch-imperativische, wie sehr sie sich in der Idee ausschließen mögen — 
in der Seele dieses kraftvollen, tatenfrohen Mannes gehen sie nebeneinander her, 
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vor (vgl. den Kontrast mit obiger Stelle in Mt 23 37 2624). Sie stehen 
in der Schicksalsfrage grundsätzlich auf pharisäischer, nicht auf saddu- 
zäischer Seite (s. oben S. 33. 63£.), wenn auch freilich gemäß der ver- 
änderten Gottesanschauung aus dem Verhängnis ein Liebesratschluß 
geworden ist. 


4 Das Reich Gottes als Gemeinschaft. 


Unter einem solchen Gesichtswinkel dürfte der Gedanke Jesu 
überhaupt nicht betrachtet werden, wenn derselbe nur als auf einheit- 
licher Linie erfolgende Weiterführung des national bedingten Aus- 
gangspunkts gedacht werden (8.257 £.) und quellenmäßig nachweisbare 
Formulierungen nirgends überschreiten dürfte. Denn der terminus 
„Reichsgenossen“ kommt in den Evglien nicht vor, und Stellen, nach 
welchen Jesus die Gemeinschaft seiner Anhänger als Reich Gottes 
gekennzeichnet hätte, gibt es nicht, wogegen andererseits nach hebr. 
wie spätjüd., überhaupt nach antiker Anschauungsweise der Oharakter 
eines Königreichs weniger nach dem bürgerlichen Gemeinleben, wel- 
ches darin angetroffen wird, als vielmehr nach der Machtfülle des 
Herrschers und nach dem Umfange des Herrschaftsgebietes beurteilt 
wird (S. 86). 

Gleichwohl ist an dem Begriff der Gemeinschaft nicht vorbeizu- 
kommen, sobald man den Gedanken Jesu nähertritt. Der Reichsge- 
danke ist für Jesus nicht sowohl ein Ausgangspunkt für logisch aus 
ihm ableitbare F'olgerungen, als vielmehr ein Berührungspunkt für an 
sich auseinanderliegende Linien von Ideenassoziationen. Ist das Reich 
Gottes da, wo Gottes Wille auf Erden so wie im Himmel geschieht, so 
deckt es sich mit der Gesamtheit derjenigen, von welchen und durch 
welche der Wille Gottes zum Vollzug gelangt, d.h. es ist Gemeinschaft, 
so gut wie die alttest. Theokratie, welcher es zur Vollendung helfen 
soll, gleichfalls einen Inbegriff von Ordnungen und Formen des gesell- 
schaftlichen Lebens dargestellt hat. Ist es ferner im Gegensatze zu 
dieser zunächst in Geistesverfassung, Gemütsstimmung und Willens- 
richtung angelegt, so vereinigt es eben eine Anzahl gleichartig ge- 
stimmter Geister und ist darum wiederum Gemeinschaft!. Nur in einer 








ohne sich zu durchkreuzen und zu stören.“ DEISSMANN, Evglm und Urchristen- 
tum $. 29: „Das Problem der Willensfreiheit ist ihm fremd.“ 

1 So erledigt sich die bezügliche Kontroverse der Neuern. Nachdem nämlich 
der persönliche Heilsbesitz zuerst durch die protest. Orthodoxie und dann mit noch 
größerer Ausschließlichkeit durch den Pietismus („Nur selig!‘) zum obersten 
Zielgedanken der Religion erhoben worden war, machte man die Beobachtung, 
daß in Jesu Reden neben dem, schon der spätjüd. Religiosität nicht fremden (s. 
oben 8. 76), Individualismus auch das altprophetische und noch im Judentum 
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solchen gibt es Kleinere und Größere Mt 5ı1s 1111. Nur in der Ge- 
meinschaft kann es erstrebt und ergriffen werden, wenn die, als Bedin- 
gung des Eintrittes in das Reich vom Einzelnen geforderte Gerechtig- 
keit, Opferwilligkeit und Selbstverleugnung immer den Brüdern zugute 
kommen soll (s. oben 8. 226f.). Bedeutet vollends das Gottesreich 
nach jüd.-apokalyptischem Zuschnitt als ein von Gott zu verwirklichen- 
des Ideal den Gegensatz zu den von den Menschen gewaltsam ver- 
wirklichten Weltreichen, so ist es auch auf einem, im Vergleich mit 
diesen höher gelegenen, Niveau zu stande kommende Gemeinschaft, 
nämlich die Gemeinschaft solcher, unter welchen Mc 935 = Lc 948 
derjenige der Größte ist, der durch allseitigen Dienst der Unentbehr- 
lichste geworden ist, in welcher folglich Mt 2025 = Me 10.2, vgl. Le 
22 25, der Dienende ebenso obenan steht, wie im Weltreich der gewalt- 
tätig herrschende (s. oben S. 232). Hängt endlich sein Kommen an 
der Vorbedingung der Gerechtigkeit, so ist es, da solche nur in Ge- 
meinschaft zu üben ist, eben wiederum Gemeinschaft, „die Gemeinde 
der Gerechten“, wie solche Hen 38ı den Begriff des Gottesreiches ver- 
tritt. Von jeder Seite der Betrachtung sieht man sich demgemäß zum 
gleichen Endresultat geführt, wenn auch eben darum zugestanden 
werden muß, daß dieses Merkmal der Gemeinschaft nur auf indirektem 
Wege erreichbar wird. Steht aber einmal fest, daß es beim Auftreten 


überwiegendeKollektivheil vertreten ist. Nachdem schon die rational-moralistische 
Theologie in J. J. Hzss, aber auch der Supranaturalismus eines REINHARD sich 
des Begriffes in diesem Sinn bemächtist hatten, knüpfte daran die moderne So- 
zialethik, zumal die theologisch gerichtete, mit Vorliebe an, so daß die Idee des 
Reiches Gottes als der überhaupt für die systematische Theologie fruchtbarste 
und weittragendste Leitbegriff der urchristl. Gedankenwelt, ja in einem vorzugs- 
weise sozial gerichteten Zeitalter bald als der vornehmste Punkt galt, von wel- 
chem aus der menschlichen Gesellschaft Verständnis für das Christentum und 
Geschmack dafür mit einiger Aussicht auf Erfolg zugemutet werden könne. In 
grundlegender Weise hat KAnt (Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Ver- 
nunft 1793, III 3) das Reich Gottes unter den Gesichtspunkt einer sittlichen Ge- 
meinschaft gerückt. Bei HEGEL und SCHLEIERMACHER spielt der Begriff des 
Reiches eine solche Rolle nicht, um dafür beiA. RıtscHu als die absolute Formel 
für „die Gesamtheit der durch gerechtes Handeln verbundenen Untertanen“ 
(Gottes), „sittliche Organisation des Menschengeschlechts“ aufzutreten. Aehn- 
lich bei LrPSIUS, WITTICHEN, SCHÜRER, WENDT, SCHULTZ, TITrUS, W. HERRMANN 
und WELLHAUSEN, Geschichte 8.379 „Gemeinschaft der nach Gott trachtenden 
Seelen“, S. 380: „Gemeinschaft der Geister in der göttlichen Gesinnung“; Einlei- 
tung 1905, 8. 104 f: Reich Gottes gegenwärtig in der an die Stelle der jüd. Nation 
getretenen Gemeinde. Vgl. WEGENER, Ritschls Idee des Reiches Gottes im Lichte 
der Geschichte kritisch untersucht 1897. Gegen den maßgebenden Gesichtspunkt 
einer Gemeinschaft von Reichsgenossen verwahren sich im Interesse eines ge- 
schichtlich treuen Bildes mehr oder weniger KrAUSS, E. ISSEL, SCHMOLLER, OSC. 
HOLTZMANN, LÜTGERT, BEYSCHLAG, SCHWARTZKOPFF, EHRHARDT, GUNKEL, 
H. CREMER, Rechtfertigungslehre S. 206, MONNIER 8. 219 f. und ganz besonders 
J. Weiss, Predigt Jesu? 8.78 £. 
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Jesu auf eine Umgestaltung des Volkslebens nach prophetischem Ideal 
abgesehen war, so mußte sich beim Wegfallen des national-partikula- 
ristischen Moments auch der Gedanke eines Bruderbundes solcher 
einstellen, die als Gotteskinder den Vater in Uebung selbstloser Lie- 
bespflicht anrufen. 

Am geschichtlichen Beweis fehlt es nicht, da doch Jesus zu keinem 
anderen Zwecke Jünger sammelt, als dazu, daß sie, wenn Gott sein Reich 
kommen lassen wird, selbst Genossen desselben werden können, nach- 
dem sie zuvor schon als Wanderprediger das Volk zur Bereitschaft für 
das nahende Gottesreich aufgefordert, zur Teilnahme daran eingeladen 
haben Mt 107=Lec 92 109?. Sie heißen „Licht der Welt* Mt 5a, 
weil ihnen 515 = Le 1133 8ıs = Mc 4 2ı die Geheimnisse des Gottes- 
reiches zum Zweck der Weiterverbreitung ihres Inhaltes anvertraut 
werden. Aber indem sie solcher Gestalt zunächst nur eine auf das 
Reich vorbereitende, ihm möglichst viel Volk zuführende, Tätigkeit 
entfalten, stehen sie, subjectiv betrachtet, auch schon selbst im Gottes- 
reiche ?®, haben von der Freude, die im messianischen Hochzeitssaal 
herrschen wird, jetzt schon den Vorgenuß Mc21s = Mt 915 = Le5sa; 
sie nehmen im Grundsatze jetzt schon Teil an der Freiheit von Sab- 
bat- und Tempelpflicht, die dem Herrn des Reiches selbst eignet Mc 226 
—= Le 64 = Mt 124 1725-27, und im zukünftigen Weltalter werden 
sie das eigentliche Herrengeschlecht darstellen Mt 1928 2445 —ar 252123. 
Für jetzt aber sendet er sie nicht etwa als Gemeindestifter aus‘, son- 
dern als Gehilfen seiner auf Regeneration des jüd. Volkslebens abzie- 
lenden Mission: sie sollen zum Salz des Landes Mt 5ıs, zum Sauerteig 
werden, welcher die Masse des Volks durchdringen wird Mt 13 33 = 
Le 1320 21. In diesem Sinne hat er allerdings eine des Gottesreiches 

! WEINEL, Jesus im 19. Jahrhundert? 8.202: „Von da aus erhebt sich endlich 
der Gedanke einer ganz neuen Welt, einer Welt derLiebe, und das Ziel einer neuen 
Menschheit, die eine Familie ist, in der einer dem anderen dient und zum Besten 
hilft“. In dieser Richtung faßt PraBopy, Jesus Christus und die soziale Frage 
S. 144. 239f., das Reich Gottes als sozialistische Gemeinschaft, was freilich miß- 
verständlich ist, sofern die von Jesus hervorgerufene Bewegung soziale Zielpunkte 
nur so erkennbar werden läßt, wie die religiöse Schlußwendung der Antike über- 
haupt. Vgl. TRÖLTSCH 8. 28 f. 

a Auch nach Trrrus ist Jesusjüngerschaft die werdende Reichsgenossenschaft. 
BovssEr, Jesus 8. 31: „Die ersten Ansätze zu einem neuen Leben der Gemein- 
schaft.“ „Ein erstes wunderbares Keimen und Abe einer neuen Menschheit.“ 
HARNAOK, Preussische Jahrbücher 131, 1908, 8. 443: „Er sammelt aber auch die 
Menschen für dieses Reich und sieht in der sich Fernährenden Gemeinde schou 
die Vorausnahme desselben.“ WREDE, Vorträge 8. 102: „Demnach ist vom Reichs- 
gedanken aus eine Bereitung und Sammlung der Menschen nötig.“ 


3 Auch nach B. Wzıss $ 14 ce ist dasGottesreich „in gewissem Sinn im Kreise 


der Anhänger Jesu schon da.“ 
* Gegen NInck 8. 102 f. 
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harrende Gemeinde innerhalb der großen Volksgemeinschaft um sich 
gesammelt. Sie bildet das Gottesreich in der Vorausnahme!. 

Daß aus der kleinen Gemeinde, welche von Haus aus die Bestim- 
mung hatte, die schon vorhandene große Gemeinde des Volkes Gottes 
neu zu beseelen, ihr zur Gesundkraft zu werden, eine mit der alten 
konkurrierende, eine neue Gemeinschaft, und zwar eine eigens organi- 
sierte, direkt religiösen Lebenszwecken dienende, mit Einem Worte 
eine Kirche wurde, war das naturgemäße Ergebnis teils der nachge- 
henden Grenzerweiterung durch die Heidenmission des Pls, teils der 
Auseinandersetzung, die zwischen dem nationalen Judentum und der 
messiasgläubigen Minderheit wie in Palästina, so in der Diaspora statt 
hatte und, zumal nach der Zerstörung Jerusalems, zur Ersetzung der 
alten, national begrenzten Theokratie durch eine neue, universalistische 
und damit zum vollständigen Bruch führte. Aus dieser Zeit der fla- 
vischen Kaiser stammt unser 1. kanonisches Evglm, welches auf der 
einen Seite noch deutlicher als die anderen Evglsten die Zusammen- 
hänge des Neuen mit dem Alten erkennen läßt, auf der anderen aber 
vermöge des eigenen Gesichtswinkels, unter welchen die ganze Tätig- 
keit Jesu gestellt ist, die Christenheit schon in der rüstigen Arbeit am 
Ausbau der Kirche begriffen zeigt, ja diese Kirche dem Christentum 
geradezu eingestiftet sein läßt ?. 

Die Bedeutung des Mt für Kirchenbildung und Kirchenbegriff 
erhellt schon aus der Tatsache, daß er allein unter allen Evglien 
den Ausdruck „Kirche“ hat und ihn Jesu zweimal 16 ıs 18 17 in den 
Mund legt?. Ueberhaupt aber kommen die ihm eigentümlichen Stel- 


! TRÖLTSCH S. 32 £. 

° Auch ScHELt, Apologie II S. 463 £. 481 unterscheidet vom Reiche Gottes in 
der Seele das Reich Gottes als Kirche als vorzugsweise durch Mt vertretenen Ge- 
danken. 

> Daß der Ausdruck &xxAyota (und vollends erst recht 7 &xxAyoia pov, während 
doch Pls nur eine „Kirche Gottes“ kennt) im Munde Jesu nur eine gänzlich un- 
geschichtliche Vorwegnahme sein kann, haben längst schon WEISSE (1838) und 
BL£EK (1862) gemerkt. Seither hat eine Rückbewegung stattgefunden, und selbst 
Theologen wie RITSCHL, BEYSCHLAG, JuLıus KöstLın und H. JacoryY fanden 
keinerlei Schwierigkeit in der Sache. Richtiger urteilte, gefolgt von Trrzus u. a., 
B. Weiss $31b, Jesus selbst habe keinerlei positive Vorschriften gegeben, welche 
auf eine äußere Trennung von der jüd. Volksgemeinde und Zusammenschluß 
seiner Gläubigen in einer neuen Gemeinde abgezielt hätten, wohl aber nach dem 
Mißlingen seines Versuches, das ganze Volk für seine Sache zu gewinnen, „den 
Bestand einer auf seinem Namen beruhenden Gemeinde ins Auge gefaßt“. Auch 
nach ZAHn, Einleitung 11 8.283. 557, betrachtet Jesus seine Jünger als Grundstock 
einer aus Israel auszuscheidenden Gemeinde. Während Zaun sich aber dafür auf 
Mt beruft, gesteht B. Wrıss, Die Quellen der synoptischen Ueberlieferung 1908, 
S. 64 f. 95 f. 235 zu, daß „die älteste Ueberlieferung“ von solcher Vorsorge nichts 
weiß. Erst Mt 16 ıs 19 zeigt ($ 136 b), „wie Jesus die tatsächliche Verwirklichung 
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len 16 1s—ıs (Petrus als Kirchenfels), 18 15—ıs (von der Kirchenzucht 
und der Binde- und Lösegewalt der Apostel), 28 10 20 (Taufbefehl und 
Missionsinstruktion) in Betracht. Das griech. Wort (exxAyota in LXX 
und Act 73s Hbr 212 Aequivalent für kahal = gottesdienstliche Ge- 
samtheit des jüd. Volkes, geschlossene Gottesgemeinde) bezeichnet im 
profanen Griechisch die in den öffentlichen Angelegenheiten eines 
Freistaates tagende Versammlung der durch den Herold entbotenen 
Gesamtheit der freien Bürger (xxAytot, daher &xxAyoia Act 193230 aı), 
in das Christliche übersetzt die Gesamtheit aller Einberufenen Gottes!, 
das Volk Gottes. Wenn nun Jesus inmitten der jüd. Volksgemeinde, 
für deren Allgemeinheit er bisher gewirkt hatte, die Gründung einer, 
ihm als dem Messias im besonderen Sinne gehörigen, Gemeinde unter- 
nommen hätte, so wäre solches gleichbedeutend gewesen mit einer Ver- 
zichtleistung auf die Gewinnung des Volkes im Ganzen. Als unaus- 
weichliche Folgerung ergibt sich dann, daß der ‚Jesus, welcher nur 
eben darum nach Jerusalem zieht, weil er jenen Verzicht wenigstens 
bis dahin nicht geleistet hatte, zuvor unmöglich das Wort von der Kir- 
chengründung geredet haben kann?. Vollends klar liegt die Anteci- 
pation Mt 18 17 zutage, wo er, bevor seine Jüngerschar sich von der 
jüd. Gemeinschaft gelöst hat, von der Gemeinde redet, welcher in 


des Gottesreiches in der unter der Leitung des Pt zu gründenden &xxAnola in Aus- 
sicht genommen und die wichtigsten Ordnungen für dieselbe festgestellt hat 
(17 24—27 18 15—20)*. Aber auch 18 15—ıs sei dem ursprünglichen Zusammenhange 
nach ($ 31 c) „die Tendenz der Rede keineswegs, Vorschriften über Kirchenzucht 
zu geben, sondern es soll gezeigt werden, wie nichts unversucht gelassen werden 
soll, um den sündigen Bruder zurUmkehr zu bewegen und ihn so für das Gottes- 
reich zu gewinnen“. Damit ist im Grunde trotz H. JacoBy 8.115 anerkannt, dass 
Mt dem Gottesreich die &xxAyoia substituiert hat, gerade so wie er auch 16 ı8 1 
tut. Heute steht die Unmöglichkeit, in Jesu einen Kirchenstifter zu suchen, fast auf 
der ganzen Linie der ernsthaft zu nehmenden Theologen fest. Vgl. auch GOGUEL, 
Paul et Jesus-Christ S. 354 f., MONNIER, La notion de l’apostolat I S. 132 £.; Mis- 
sion historique 8.218, ZURHELLEN S. 54. BARTMANN 8. 32£. behandelt die Sache 
als Gemeingut der „modernen Kritik“ und bekämpft sie von dem katholischen 
Standpunkt aus, dessen Losung Augustin mit der Gleichung Himmelreich-Kirche 
ausgegeben hat. Aber auch ein Katholik wie P. BATIFFOL, Bulletin de litterature 
eccelesiastique 1903, S. 10 formuliert das Verhältnis richtig: Verheißen von Chri- 
stus war das Gottesreich, gekommen ist die Kirche. Ebenso Loısy, Evglm und 
Kirche S. 112; Evang. synopt. IIS.9. Vgl. auch Ros«, Etudes sur les evangiles 
1902, S. 84—126. Dem „Modernismus“ zusteuernde Gelehrte bedienen sich bei 
der Behandlung dieser Frage gewöhnlich der auf Kardinal NEwMAn (1845) zurück- 
langenden Theorie vom Keim, derzufolge Dogma, Kultus, Sakramente, Hierarchie, 
Disziplin usw. schon in Jesu Reich Gottes gleichsam in nuce gegeben gewesen 
wären (so SCHELL, SEMERIA, LOISY u. a.). 

1 DEISSMANN, Licht vom Osten 1908, 8. 26 £.: „Gottes Aufgebot“. HARNACK, 
Mission? IS. 342 f.; Entstehung und Entwicklung der Kirchenverfassung und des 
Kirchenrechtes 1910, 8. 12 £. 

2 J. Weiss, Predigt? S. 102. 
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Disciplinarfällen die Entscheidung zukommen soll, so daß die Aus- 
leger sich beständig streiten, ob die jüd. oder die christl. Gemeinde zu 
verstehen sei. In Wahrheit ist es die, jüd. Traditionen aufnehmende, 
christl. Gemeinde, aber nicht diejenige der Gegenwart Jesu, sondern 
die der Zukunft, deren Sitten und Rechte der Evglst ebenso auf Jesus 
zurückführt, wie die Ergebnisse der politischen Entwicklung Spartas 
oder Athens auf Lykurg und Solon oder wie Num 312526 = I Sam 
302324 eine spezielle Anordnung Davids, ja Dtn 1714-20 sogar die 
spätere Königsverfassüng Israels auf Moses zurückgeführt wurde. Und 
zwar ist an die lokale Gemeindeversammlung als letzte Instanz in 
Streitfällen zu denken!. Dagegen kann Mt 16 ıs nur an diejenige Ge- 
samtheit von Gemeinden gedacht werden, welcher der Apostel Petrus 
wirklich als Fels gedient hat, d. h. eben an die Kirche, soweit sie der 
universalistisch, darum aber nicht paulinisch gesinnte Evglst als kor- 
rekt anerkannt hat. Dies um so mehr, als Mt 18 ıs sich auch wieder 
mit Mt 16 ı9 berührt, indem die hier dem Pt als dem Repräsentanten 
der Gemeinde übertragene Gewalt zu binden und zu lösen dort der 
Gemeinde selbst, den Aposteln bloß, sofern die Gemeinde in ihnen 
vertreten ist, übertragen wird. Die vorangehende Stelle 16 ıs leistete 
gute Dienste nicht etwa bloß für die Primatsideen Roms, sondern auch 
für die Erhebung des Kirchenbegriffes unter die Glaubensartikel im 
apost. Symbol: also in jeder Beziehung eine sedes doctrinae für die 
hier im ersten, embryonischen Stadium sich ankündigende kathol. Kir- 
che (s. unten 3,8). 


! Gegen SOHM S. 369, der auch hier die Konsequenz seines Begriffs der reli- 
giösen Gemeinde im Gegensatz zur rechtlich verfaßten zu ziehen versucht, vgl 
HARNACK, Entstehung und Entwicklung der Kirchenverfassung 8.13. 169: „jeden- 
falls eine empirisch-komparative Größe“. 

? Ein Blick auf den durch Mt 16 ı—ı9 durchbrochenen Zusammenhang der 
beiden Seitenreferenten (MERx 1 2, 8.91£. 360. 453) und auf die durchaus eigen- 
tümliche Sprachfarbe der matthäischen Enklave (vgl. HCI13S. 257 £.) macht 
den Einschub offenbar, der einen nachweisbar spätesten Zuwachs des kanonischen 
Textes darstellt. Vgl. BoLLAnD, Het eerste evangelie 1906, S. 177 f. und vor 
allem GUIGUEBERT, La primaute de Pierre 1909, S. 15—67. Nicht unmöglich ist 
der Gedanke an eine erste Kundgebung des episkopalen (PFLEIDERER IS. 585. 
SOLTAU, Das Fortleben des Heidentums in der altchristlichen Kirche 1906, 8.240), 
wenn nicht geradezu römischen Selbstbewußtseins.. So WERNLE, Synoptische 
Frage S. 135 f. 192f., GRILL, Primat des Petrus 8. 62 £. 77, BoLLAnD S. 180 £. 
185, W. BRÜCKNER, PrM 1899, 8. 107 £.; 1909, 8. 292£. Unter der Voraussetzung, 
daß 16 ıs ein geschichtliches Wort Jesu ist, hat, da es sich fragelos auf die Person 
des Pt, nicht etwa nur auf sein Glaubensbekenntnis (altprotestantisch-orthodoxe 
und neuerdings altkathol. Auslegung beiBULLINGER, Die modernste Evglienkritik 
1899, 8. 126 £.) bezieht, die kathol. Auslegung mindestensOberwasser. Und wenn 
diesem Pt die Schlüssel des Himmelreichs 16 19 sogar noch vor der Gemeinde 
18 ıs verliehen sind, so ist jene Auslegung doppelt im Vorteil. Dreifach Recht hat 
sie vollends, wenn die durch den Zusammenhang von 1618 und ı9 gebotene Identi- 
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Erst unter dem hier gewonnenen Gesichtspunkte wird das Gleich- 
nispaar Mt 13 24-30 36—as 4750 recht verständlich. Das erste Gleich- 
nis ersetzt bei Mt die einfache Parabel Me 42 _291., Aber das helle 
Bild der selbstwachsenden Saat erleidet unter der neuen Verteilung 
der Lichter eine sehr wesentliche Veränderung, in deren Folge es von 
finstern Schatten, die darüber hinlaufen, verdüstert erscheint. Wenn 
Me 4:7 über Nacht die Erde den Weizen zeitigt, kommt Mt 133, 
während die Leute schlafen, der Feind und sät Afterweizen. Gleich- 
zeitig mit der guten Frucht steigt das Unkraut aus dem Schoß der 
Erde. Die Erntearbeit aber wird nunmehr eine zwiefältige, sofern das 
Unkraut in Bündel gesammelt und verbrannt, der Weizen dagegen in 
die Scheunen eingeheimst wird. Die vorangegangene Entwickelung er- 
scheint dann als ein Gährungsprozeß, infolgedessen das Himmelreich 
seinen ursprünglichen Charakter, seine ideale Reinheit zeitweilig ein- 
büßt. Es wird statt zum Garten Eden zu einem Acker, darauf Wei- 
zen und nachträglich eingeschmusgeltes Unkraut miteinander wachsen, 
oder auch, wie im Parallelgleichnisse Mt 1347-50, einem Netze, darin 
gute und faule Fische sich sogar schon von Anfang an beisammen 
finden ?. 

Beiden Gleichnissen liegt zweifelsohne eine Ahnung dessen zu- 
grunde, was wir jetzt im Unterschiede vom Reich Gottes Kirche 
nennen. Rühren sie in der vorliegenden Fassung und mit den Ueber- 
schriften Mt 13 22 a7 von Jesus her, so wäre ihm neben dem Ideal des 
Gottesreiches auch ein, mit Rücksicht auf die „schlechte Wirklichkeit“ 
modifizierter, Begriff desselben zuzuerkennen, nämlich eben derjenige, 
welchen das Wort Kirche ausdrückt, und diese würde die Gestalt dar- 
stellen, welche das Reich in einer längeren, dem Eindringen unlauterer 
fizierung der BaoıLein Tov odpav@v mit der &xxiyoia den Sinn Jesu ausdrücken 
würde (so meint noch BARTMANN 8. 43 und erlaubt sich daraufhin S8. 41 eine Un- 
gezogenheit gegen obige Darstellung) ; denn eben dies ist der richtige Kirchenbe- 
griff des Katholizismus. Daß Mt über Paulus hinaus eine &xxAnoia Tod Xprotod 
kennt, steht auf der gleichen Linie damit, daß er über die synopt. Seitenrefe- 
renten hinaus allein auch die BasıLeia tod Xpıorod hat 13 aı 16 28. Dagegen hält 
B. Weıss $31a; Die Quellen des Lc-evglms S. 157; Die Quellen der synopt. Ueber- 
lieferung S$. 64f. 95. 231, Mt16 19 für einen Zusatz des 1818 auf Pt beziehenden 


Evglsten, während er 16 ır ıs aus der „apostol. Quelle“ ableitet. Obiges auch 
gegen C. CLEMEN, Pls II S. 53. 

ı Nach B. Weıss $ 14 c und BULLINGER $. 129 f. hätten wir es vielmehr mit 
einer Umbildung des Gleichnisses vom Acker mit dem Unkraut zu tun. Dagegen 
JULICHER II 8. 561 und fast alle Neuere. 

2 JÜLICHER II 8. 554 f. 560. 567 sieht zwar im 1. Gleichnis eine allegori- 
sierende Weiterbildung des ursprünglichen Gedankens, den er aber im 2. noch 
festgehalten findet. WELLHAUSEN, Mt 8. 72 f.: „Das aus Me 1 ı7 geflossene Bild 
vom Netz wäre schon gut, wenn nicht das sofort nach demFang eintretende Ver- 
lesen der Fische dem Sinn des Gleichnisses total zuwiderliefe*. 
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Elemente Raum lassenden, Zwischenzeit zwischen Aussaat und Ernte, 
zwischen Jesu Abschied und Wiederkunft annehmen soll!. 

Aber sofort stellt sich die Frage, ob Jesu Blick in die Zukunft 
eine irdische Entwickelung seiner Sache durch eine längere Folgezeit 
oder gar durch die Jahrhunderte der Weltgeschichte umfaßt haben 
könne (s. unten 8. 292). Wenn Jesus seine Parusie verheißen hat, 
kann er nicht eine Kirche in Aussicht gestellt haben, da sich diese 
vielmehr gerade darum, weil jene ausgeblieben ist, eingestellt hat ?. 
Ueberdies gehören beide Gleichnisse keineswegs nur zufällig zum Son- 
dereigentum desjenigen Evglsten, welcher Wort und Begriff der „Kir- 
che“ kennt und ihn 519 13 52 16 10, namentlich aber 21 4° sogar mit 
dem „Reich Gottes“ verwechselt. In derselben Richtung erscheint 
auch das Gleichnis vom königlichen Mahle sowohl bei Mt als bei Le 
weiter ausgeführt, sofern Mt 22» 10 = Le 142123 die Knechte auf die 
Heerstraße ausgehen und Mt221 „Gute und Böse“ (dieselbe gemischte 
Gesellschaft wie 13 4s „schöne und faule Fische“ in demselben Netz 
beisammen) hereinbringen, ja „hereinnötigen“ sollen, „damit mein 
Haus voll werde“ Le 1423. Das ist in der Tat eine Weissagung auf 
das Coge intrare, die Arche mit reinen und unreinen Tieren, das Cor- 
pus Christi permixtum des Calixtus und Augustinus, auf die Ecelesia 
visibilis der protest. Dogmatik. In Wahrheit befinden wir uns hier 

“bereits in der Nähe des Hermas, bei welchem ein ähnliches Nebenein- 
ander von idealer und empirischer Kirche begegnet. Dem Bedürfnisse, 
eine solche Trübung wieder rückgängig zu machen, genügt der Evglst 
mit Anschweißung der, die nachträgliche Sichtung illustrierenden, Pa- 
rabel 221-125. Aber Jesus selbst hat eine, durch den spröden, wider- 
strebenden Stoff veranlaßte, unreine Ausprägung seiner Idee schwer- 
lich in Sicht gehabt ®. In seinem Reiche Gottes gibt es keine unlaute- 








1 So nicht bloß Katholiken wie SCHELL und BARTMANN, sondern auch Pro- 
testanten wie BEYSCHLAG und ScHÄDER. Andere helfen sich mit Unterscheidung 
der Kirchenstiftung selbst von speziellen Anordnungen der Lehre und Zucht 
(STALKER, Das Leben Jesu 1895 8. 98) oder amtlicher Befugnisse (RıscHE, NkZ 
1898, S. 727—743) als späterer Bildungen de iure humano. 

2 Spur, Katholizismus und Protestantismus 8. 14: „Er erwartete von der 
Herabkunft dieses Himmelreiches eine Aufhebung aller derjenigen irdischen Ver- 
hältnisse in Familie, Staat und Gesellschaft, innerhalb deren das, was man nach- 
mals eine Kirche nannte, allein Platz hat*. 

3 Wo KLörper S. 403 f. zu der Gleichung „Reich Gottes‘ = „Theokratisches 
Bundesverhältnis“ versucht war. Vgl. JÜLICHER, Gleichnisreden II S. 403. 

* Die spätere Zeit des Gleichnispaares erkannte schon StrAuss I S.130, unter 
den Neueren L. PAuz, J. Wxrıss, BOUSSET, ROGERS, TıTIUs. 

5 JÜLICHER II S. 424. 

° Anders KLörrpzr 8. 394 und P. W. Schmipr II S. 299: „Der stürmisch vor- 
wärts dringende Idealismus Jesu erinnert sich in der Parabel selber an die ihm 
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ren Elemente, sonst wäre es eben nicht Reich Gottes, d. h. der Ort, 
da nur Gottes Wille zur Durchführung kommt. Sünder als solche 
sind schon darum nicht in diesem Reiche anzutreffen (anders freilich 
Mt 1341: das liegt in ovAA&&ovorv &x rg Baoıdelas adrod ndvra T& 
oRAvöada xaxl Tobg moLodvras TNv Kvoniav), weil sie erst Buße tun müs- 
sen, um in dasselbe eintreten zu können (8.253f.). Die beiden Gleich- 
nisse des Mt entsprechen somit dem ursprünglichen Entwurfe vom 
Reiche Gottes nicht mehr. Auch die Tatsache, daß Jesus die Errich- 
tung des Gottesreiches erst von der Zukunft erwartet, ermöglicht kei- 
neswegs eine Zurechtlegung der obwaltenden Schwierigkeit in dem 
Sinne, als ob die darauf vorbereitende Periode eine Durchbrechung 
des geradlinigen Ganges durch die Sünde bringe, die eingedrungenen 
unreinen Elemente aber erst am Abschlusse des ganzen Verlaufes aus- 
gestossen und das Gottesreich zu seiner Reinheit zurückkehren würdet, 
Sofern nämlich ein Ausscheidungsprozeß statt hat, betrifft derselbe 
nicht das Gottesreich, sondern die Welt, als die Sphäre, in welcher 
der Wille Gottes nicht Mt 187, oder noch nicht 514, zum Vollzuge 
kommt. „Der Acker ist die Welt“ (hier im Sinne von Menschenwelt 
wie 2613 = Mc 14s 16 15) und nur „der gute Same bedeutet die Söhne 
des Reichs“ 133s, d. h. im Unterschied von 812 solche Menschen, die 
ihrem in den Makarismen dargelegten Wesen nach mit dem Himmel- 
reich verwandt, auf dasselbe gleichsam angelegt sind ?. 

Sobald man im Anschlusse an diese authentische Erklärung des 
Evglsten das Gleichnis vom Acker mit dem Unkraut aus der falschen 
Beleuchtung, in welche es die Ueberschrift 13 24 gestellt hat, heraus- 
rückt, bietet es einen echten und kostbaren Gedanken, sofern ja Jesus 
durchweg für die Gegenwart Aufrechterhaltung der Gemeinschaft mit 
den Sündern fordert, eine Scheidung von Gerechten und Ungerechten 
dem Gerichte Gottes vorbehält (s. oben S. 188 f. und unten6s). „Alle 
Pflanzen, die mein himmlischer Vater nicht gepflanzt hat, müssen aus- 
gerottet werden“ Mt 1513; aber nicht die Jünger sind dazu befähigt 
und berechtigt Mc 9 ss —40 = Lc 9 a9 50 5155. Dagegen wird wenigstens 
Mt 25 31-46 Jesu selbst bei seiner Zukunft eine solche Befugnis zuge- 
schrieben, wie schon für den Täufer Mt 3 10—ı2 die Ausscheidung der 
Unwürdigen aus dem Gottesvolk das erste Geschäft des kommenden 
Messias gewesen war. Aber eben dieses lehnt Jesus ab, indem er alle 


durch uraltes Lebensgesetz gezogenen Schranken — kein Wachstum ohne Schäd- 
linge.“ 

1So B. Weıss $ 14.d. 

2 J. Weiss, Schriften I? 8. 335 f. 


Holtzmann, Neutestamentl. Theologie. 2. Aufl. rLs 
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letzten Entscheidungen der Zukunft und dem Eingreifen Gottes an- 
heimstellt!. 


5. Das Reich Gottes und die Heidenwelt. 


Einige Stücke der synopt. Literatur, zumal Mt und die Vor- 
geschichte bei Le, aber auch die Ptreden in Act, stellen das Reich 
Gottes mit Vorliebe als Erfüllung der alttest. Reichshoffnungen, der 
jüd. Reichsträume dar, wie es sich auch Me 1110 wenigstens für das 
jerusalemische Volk um „das kommende Reich unseres Vaters David“ 
handelt. Selbst Act 16 fragen noch die Jünger den Auferstandenen, 
ob er gedenke, „für Israel das Reich herzustellen“. Ein so starkes 
Nachwirken des national-politischen Faktors in der ältesten Ueber- 
lieferung stellt uns vor die Frage, ob und inwieweit ihn auch Jesus 
selbst mit in seinen Reichsgedanken aufgenommen hatte. 

Die Tatsache, daß die stillschweigend anerkannte Voraussetzung 
für seine Reichspredigt in dem nationalen Vorstellungsbilde liegt 
(S. 248), dieses aber vom Anfang bis zum Ende seiner Entwickelung 
den politischen Zukunftstraum in sich schließt (8. 108f.), scheint dafür 
zu sprechen. Demgemäß glaubt man es der Konsequenz schuldig zu 
sein, selbst der Befreiung des Volkes Gottes von der Fremdherrschaft 
als einer Vorbedingung für die Aufrichtung der Gottesherrschaft eine 
Stelle in seinem Reichsprogramm anzuweisen, nur daß er dieselbe als 
Erfolg einer Gottestat, nicht als Frucht der jüd. Auflehnung erwartet 
hätte?. Allerdings wird mit der Umwandelung der Erde zu einem 
Himmelreich wie vieles andere, z. B. der jerusalemische Tempel, so 
auch die römische Zwangsherrschaft verschwinden und statt ihrer viel- 
mehr die Sanftmütigen das Erdreich besitzen (8.250). Aber auf dro- 
hendem Kriegsfuß steht Jesu Frohbotschaft weniger zu den danieli- 
schen Weltreichen (hier wird nur ein Gegensatz der ethischen Prin- 
zipien dokumentiert, s. oben 8. 243), als vielmehr Mt 12 5—28 = Le 
111720 (vgl. auch Mt4s = Le 4s) zum Satansreich ?, und er findet 
letzteres doch nirgendwo, wie Apk 132, im röm. Imperium !, sondern 
„von dem Bösen erlöst“ Mt 613 wird, wen Gott vor Versuchungen be- 





! Aehnlich v. DosscHürz, Expositor 1910, Bd. I S. 195. 

2 So J. Wiss, Predigt Jesu? 8. 123 f.; Schriften des NT I? 8. 185, aber doch 
im Sinne der Vergleichgültigung. Schärfer dagegen Weınkı, Die Stellung des 
Urchristentums zum Staat 1908, 8.6. 8f. Maßvoll MeEınErtZ S8.63f. und GOGUEL, 
Legon d’ouverture im Rapport der theol. Fakultät zu Paris 1908, 8. 29 f. 

3 WELLHAUSEN, Binleitung 1905, 8. 102: „Damit fällt auch die Antithese gegen 
das Heidentum weg.“ So auch BAarrH, Hauptprobleme ® 8. 47 f., BARTMANN, Das 
Himmelreich und sein König 8. 9 f. 

* (gegen Loısy I S. 231. 
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wahrt. Der Lell a1 (vel. Mc 3 27 = Mt 12 29) erwähnte „starke Ge- 
waffnete“, welchen Jesus in der eigenen Versuchung gezwungen hat, 
steht in keinerlei Verhältnis zur röm. Staatsmacht. Mit unserem bis- 
herigen Befunde stimmt es, wenn unter dem Drucke von Zumutungen, 
wie sie die Zeitgenossen an jeden, der als prophetischer Reformator 
oder gar als Messias gelten wollte, in erster Linie stellten (8.107), Mc 
12 13—17 = Mt 22 1522 — Le 20026 die Versuchung zu einer tapfe- 
ren Erklärung bezüglich des, als begriffswidrig geltenden, röm. Census 
abgelehnt und wenn dabei überdies noch ausgesprochen wird, daß die 
Erfüllbarkeit der Gottespflicht durch Bekenntnis und Tatleistung po- 
litischer Untertänigkeit in keiner Weise beeinträchtigt oder verküm- 
mert werde. Darin liegt freilich noch lange keine Sympathie mit 
dem röm. Weltstaat. In diesem sieht Jesus einfach ein von Gott 
zugelassenes Vorkommnis der diesseitigen, allerdings nur provisorisch 
bestehenden Ordnung der Dinge, darein man sich zu fügen hat, wie 
man auch Naturvorgänge wohl oder übel beläßt, wie sie einmal sind. 
Der Schwerpunkt des Gedankens aber ruht, weil Motive und Inter- 
essen ‚Jesu immer religiöser Natur sind, weniger auf dem Vordersatze 
„Gebet dem Kaiser, was des Kaisers ist“, als auf dem Schlußsatze: 
„Gebet Gott, was Gottes ist“; ihm stellet es auch anheim, sein Reich 
herbeizuführen, nicht aber erwartet solchen Erfolg von der den fra- 
genden Eiferern in den Gliedern steckenden Revolution!. Sicher ist 
nur, daß sich Jesus unzweideutig von jeder Sympathie mit der Aktions- 
partei lossagt, mithin sich auf der Linie der gleichgültig am öffent- 
lichen Treiben vorübergehenden Hillelschule hält (S. 35). In ethischer 
Beziehung ist daraus nicht sowohl die positive Pflicht zur Beteiligung 
am bürgerlichen Leben, als vielmehr der negative Gedanke abzuleiten, 
daß Münze und Steuer einem vom religiösen grundsätzlich und him- 
melweit verschiedenen Gebiete angehören. Aber eben damit hat Je- 
sus den Grundzug aller jüd. Zukunftsgedanken, der populären wie der 
esoterisch-apokalyptischen, aus seinem Reichsideal gestrichen. Die 
politische Erdfarbe des nationalen Bildes ist ausgelöscht und damit 
auch die Tragweite seines Einflusses auf einem entscheidenden Punkte 
zurückgedrängt (s. unten 52). Was Jesus erwartet, ist nicht Restitution 
Israels, nicht Triumph der jüd. Theokratie, sondern Herstellung einer 


ı WEINELS. 6£.: „Er predigt die Politik der Propheten: Gottvertrauen und 
innere Erneuerung.“ WREDE, Vorträge 8. 116: „Jesu Erwartung ist vollkommen 
neutral gegen den Gegensatz von Israel und Römerherrschaft.“ DAauman 18.12f. 

2 So Strauss IS. 117, WELLHAUSEN 8. 104, PFLEIDERER I S. 632, Loısy 
IS. 231. Nach PEABopy, Jesus Christus und die soziale Frage S. 73, vertritt er 
wenigstens „die innere Wahrheit jenes nationalen Ideals‘. 
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Gemeinschaft, in welcher Gottes Wille und Absicht mit den Menschen 
zum unverkürzten Vollzug gelange, Gottes Macht die Alleinherrschaft 
führe. Demgemäß fehlt seinen Zukunftsbildern regelmäßig (auch Mt 
1928 = Le 22» macht davon keine Ausnahme) das politisch-nationale 
und eben damit auch jedes kriegerische Element (trotz Mt 1034 Le 
22 36)!. Mit diesem einen, auch von den Vertretern eines wesentlich 
national gedachten Reiches fast ausnahmslos zugestandenen, Differenz- 
punkt? ist nun aber mindestens der Ansatz zu einem Riß zwischen 
dem jüd. Bild und dem Ideal Jesu gegeben und demgemäß die Frage 
nahe gerückt, ob dieser Riß mit der Zeit noch weiter um sich gegriffen 
habe, bis sich zuletzt aus dem ursprünglich national-partikularistisch 
gedachten Entwurfe vom Reiche Gottes ein darin unbewußt vorhande- 
ner universalistischer Kern als Ansatz zu einer Menschheitsreligion 
auslöste. Es ist die Heidenfrage, vor die wir als einen entscheidenden 
Punkt gestellt sind. ' Akut tritt sie im apostolischen Zeitalter auf. Hier 
handelt es sich um ihre Vorgeschichte. 

Zu unterscheiden sind dabei zwei Fragen: die nach dem „Daß“ 
und nach dem „Wie“. In jener Beziehung ist davon auszugehen, daß 
Jesus mit seiner Verkündigung des Gottesreiches einen Gedanken ver- 
tritt, welcher nur auf der Grundlage der israelitischen und der jüd. 
Volksgeschichte erwachsen konnte. Wir stehen vor der Frage, ob und 
wie weit er sein irdisches Angebinde nationaler Abgeschlossenheit und 
partikularistischer Ausschließlichkeit auch im Munde Jesu nicht ver- 
leugnet. Eine vollkommen deutliche Sprache reden in dieser Bezie- 
hung die ältesten Elemente im Evglm Mt, nämlich der ganz unmißver- 
ständliche Missionsbefehl 10 5 623, welchen weder apokalyptisch ge- 
färbte Zukunftsbilder wie 1018 = 24u (Mc 13 10) noch kühn vorweg- 
genommene Erlebnisse der späteren Gemeinde wie281 (= Lc24a = 
Mc 1615) aus der Welt schäften können (8.283 u. unten 3,4 2). Ganz 
im Einklang mit 10 e steht sogar bis auf den entscheidenden Wortlaut 
15 21; offenbar hartes Urgestein, das durch allgemeine Reden von der 
„Welt“ 133s (vgl. auch 25 32) 26 13 (= Me 145) nicht aufzuweichen ist?, 


! Ausführliche Begründung bei WınDıscH, Der messianische Krieg 1909, 
8. 28 f. 78 f. 

? WEINEL 8. 9: „So hat Jesus überall ganz bewußt seine Stellung über dem 
alten Ideal des staatlichen Daseins der Völker mit seinem Zwang und Vergeltungs- 
recht, mit seinem Egoismus und Blutvergießen genommen“. „Sein ganzes Leben 
ist ein Kampf mit der politischen Frage seines Volkes gewesen.“ Vgl. auch O. 
GILDEMEISTER 8. 141. 

3 Bewußte Beschränkung der Mission Jesu auf sein Volk, aber meist unter 
Betonung darüber hinaustreibender Motive vertreten nach Vorgang Aelterer von 
REIMARUS bis auf BAUR, HILGENFELD und HOLSTEN neuerdings JÜLICHER, E. v. 
Dogscaürz, WEINEL, BoussEr, J. Weıss, Loısy IS. 232, WREDE, Pls 8. 41, 
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Gleichwohl fehlt es auch der entgegengesetzten Auffassung, wo- 
nach Jesu Reichsgottesgedanke sich von seiner nationalen Grundlage 
in universalistischer Richtung abgelöst habe, nicht an guten Gründen!. 
Hatte auch das Spätjudentum den altprophetischen Gedanken von 
dereinstiger Bekehrung der Heidenwelt zum wahren Gott verkümmern 
lassen (S. 107), so konnte dieser universalistische Hintergrund des 
ethischen Monotheismus der Propheten im Bewußtsein dessen schwer- 
lich ganz verdunkelt sein, der auch sonst überall vom Spätjuden- 
tum, so sehr es die Wiege seiner Gedankenbildung gewesen ist, zur 
prophetischen Religion zurück- oder vielmehr hinaufgegriffen hat 
(8. 198 f.). Mehr aber als ein Prophet Mt 119» = Le 72 war jener 
Täufer, in dessen Nachfolge (s. S.172f.) auch Jesus an die Stelle 
des zur Anteilnahme am Reich befähigenden Stammbaumes („Abra- 
hams Kinder“) die religiös sittliche Qualifikation setzte. Doch auch 
auf dieser Stufe ist Jesus so wenig stehen geblieben, daß ihm vielmehr 
gerade der Täufer Johannes, wiewohl ein Superlativ unter allen Sterb- 
lichen, doch hinter dem einfachen Positiv der im Reiche Gottes zu er- 
reichenden Vollkommenheit zurücksteht. Gerade das auf die höchste 
Sprosse der Mt 115 = Le 722 gebauten Himmelsleiter gestellte „Evan- 
gelium der Armen“ scheint MtI1ls = Le 7» dem Täufer unverständ- 
lich geblieben zu sein. Wenn wirklich nur Arme, Bedürftige, Sanft- 
mütige, Friedfertige, unschuldig Leidende Anwartschaft auf Jesu Got- 
tesreich haben, so eignet diesem seinem Reiche ein allgemein mensch- 
licher Charakter. Nirgends hängen die oben (S. 254 f.) erörterten 
Forderungen und Bedingungen zum Eintritt in dasselbe, nirgends auch 
dessen in der Gerechtigkeitsidee sich zusammenschließende Ordnungen 
mit irgend welcher Notwendigkeit gerade an der jüd. Nationalität?. 








PFLEIDERER, Entstehung S. 85 f. 203, Wenpt 583 f., WELLHAUSEN, Mc 8. 59; 
Einleitung 1905, S. 104 f., HARNAcK, Mission und Ausbreitung? IS. 31f. und W. 
BAUER 8. 272f., in radikaler Uebertreibung R. v. HARTMANN 8. 102f. und Gefolge. 

! Dem Reichsgedanken Jesu erkennen, von Haus aus oder als Frucht seiner 
Entwickelung, wenigstens prinzipiell oder geradezu absolut universalistischen 
Charakter zu, von Dilettanten wie THUDICHUM, KIRCHBACH, TOLSTOI abgesehen, 
PAULUS, DE WETTE, SCHLEIERMACHER, NEANDER, H.EwALD, Reuss, H. JAcoBy, 
KÄHLER, NÖSGEN, W. SEUFERT, HAUSRATH, PEABODY, F. BARTH, Bovon, H. 
MOoNNIER, La notion de l’apostolat 1903, S. 100 £. 146 £.; La mission historique 
de Jesus 1906, S. 238, speziell auch die gegen HARNACK schreibenden Theologen 
wie Tu. ZAHN, WOHLENBERG, BACHMANNN, G. WARNEOK, BORNHÄUSER, Wollte 
Jesus die Heidenmission? 1903 und besonders SpITrA, Jesus und die Heiden- 
mission 1909. Aber auch KrEYENFÜHL, Das Evglm der Wahrheit I 8. 582 f., 
MeRrx Ill, 8. 355 II 2, S. 397 £., auf katholischer Seite SEMERIA, ROSE, BATIFFOL, 
JACQUIER und in eingehender Ausführung M. MEInERTZ, Jesus und die Heiden- 
mission 1908. 

2 OsCAR HOLTZMANN S. 41: „Wenn nichts Aeußeres den Menschen rein oder 
unrein macht, wenn der Wert eines Menschen ganz in seinem Charakter liegt, 
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Umkehren und werden wie ein Kind — das bedeutet eine Wendung 
im Leben desMenschen, nicht desJuden. Der Individualismus der Re- 
ligion Jesu („Gott und die Seele“ s. oben 3 4) schließt jeden Partiku- 
larismus grundsätzlich aus! und setzt dafür die Bestimmung des Men- 
schen als solchen für das Reich Gottes voraus?. Bringt es auch der 
geschichtliche Begriff des Gottesreiches mit sich, daß es zunächst 
sauerteigartig das Leben des jüd. Volkes durchdringe, so wäre solches 
doch nur eine geographische Beschränkung, die dem geschichtlichen 
Standort entspricht, nicht aber eine grundsätzlich nationale. Vielmehr 
haben die Gleichnisse vom Sauerteig und vom Senfkorn das Ziel der 
Entwickelung in einer Allgemeinheit hingestellt, welche für Begren- 
zung desselben durch die Schranke einer einzelnen Volksgemeinschaft 
kaum mehr Raum läßt ®. 

Hatte bisher das Judentum kraft der alttest. Gottes- und Reichs- 
gedanken meist nur sein exklusives Nationalbewußtsein auf Kosten 
der Heiden zu befriedigen gewußt, so weist dagegen ‚Jesus seine Jünger 
an, ihr Ideal nicht in einem Volkstypus, in Abraham so wenig wie in 
einem griech. Heros, zu finden, sondern im Vater-Gott Mt5a a5. Dies 
ging aber in erster Linie den Menschen an, den Juden nicht anders 
wie auch den Griechen*. Nicht auf den Auszug aus Aegypten, son- 
dern auf Tatsachen der täglichen Erfahrung, wie jedes menschliche 
Gemüt sie zu erleben und zu deuten vermag, wird verwiesen, um Got- 
tes Vaterliebe zu veranschaulichen, die beglückende Güter des Lebens 
über Böse und Gute ausschüttet Mt 5 as. Mit jenem in Stillschweigen 
versunkenen geschichtlichen Hintergrunde der Ausführung aus dem 
Knechtshause Aegyptens (s. unten 5 6) ist die nationale Beschrän- 
kung im Wesen des Vater-Gottes verschwunden (S. 225). Der Gott, 





wenn wir viel von der vergebenden Liebe Gottes hören, aber nirgends etwas von 
Siihnopfern und Versöhnungstag, so ist es deutlich, daß die Herkunft von Israel 
oder die Ringliederung in das Volk Israel durch die Beschneidung für Jesus nur 
geringe Bedeutung haben konnte“. PIEPRNBRING, Jesus historique 1909, S. 131f. 

I! WELLHAUSEN, Geschichte ® 8.374. WREDE, Vorträge 8.119: „Seine Predigt 
ist universal, weil sie sich an den Menschen als solchen und an den Einzelnen 
als solchen wendet“. A. MeyYEr, Leben nach dem Evglm Jesu 8. 11. 

2 So A. Krauss, PauL, H. SCHULTZ, WELLHAUSEN 9. 378: „Der nationale 
Gegensatz zwischen Jüdisch und Heidnisch verbleicht, und der moralische tritt 
an die Stelle. * 

3 Gegen MEYER-B. Wrıss, Mt? 1898, S. 261 vgl. MEINERTZ 9. 98. 

* So MONNIER 8. 153 f., MEINERTZ S. 74 f. 

5 Bupne, Was soll dieGemeinde aus dem Streit um Babel und Bibel lernen ? 
1903, 8.27: „Immer wieder wird auf die Befreiung aus Aegypten als auf die grund- 
legende Offenbarung des Gottes Israels zurückverwiesen.“ Ebenso fern liegen 
Jesu aber auch Verweisungen auf die Taten Gottes an den Vätern, wie solche 
Hebr 11, Act 7 und 13 und in der apokryphischen Literatur vorkommen. 
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dessen Absichten immer auf das Helfen und Retten gerichtet sind, der 
Heilandsgott Jesu, kann nicht mehr in der Geschichte Israels einge- 
schlossen gedacht werden!. Mit dem Gottesgedanken Jesu ist der 
Universalismus zwar nicht programmäßig formuliert, aber zur unaus- 
weichlichen Konsequenz erhoben (s. 8. 212). Letzteres um so mehr, 
als gleichzeitig auch die an die Reichsgenossen gestellte Forderung der 
brüderlichen Menschenliebe, sofern sie unter Ablehnung aller Motive 
der Blutsverwandtschaft auch Feindesliebe umschließt, über jedweden 
nationalen Egoismus und Partikularismus hinausheben mußte. Der 
Religion des Gottesreiches eignet mithin von Haus aus die Tendenz, 
Weltreligion zu werden. 

Wie aber von Gottes wegen das Reich ein menschheitliches wer- 
den mußte, so auch um Jesu selbst willen. Die Begegnung mit ihm 
war ein Erlebnis, welches dem Menschen, nicht dem Juden galt. Da- 
von machte er selbst gegenüber der Kananäerin die gleichsam unfrei- 
willige Erfahrung. Direkt der Mensch im Juden fand sich angesprochen, 
aufgerufen und in Bewegung gesetzt, noch ehe sich der Jude vor die 
Entscheidung für oder wider den Messias in Jesus aufgefordert sah. 
Ob und wiefern auch der Messiasname „Menschensohn“ auf ein mensch- 
heitliches Reich hinweist, kann hier noch nicht erörtert werden (s. un- 
ten5 s). Jedenfalls hätte Jesus, mit diesem wie mit anderen Titeln ver- 
sehen, selbst als „@ottessohn“, doch ein „bornierter Jude“ sein und 
bleiben können, wenn er nicht vorher schon gewesen und nachher ge- 
blieben wäre der religiöse Heros, dessen Ohr so feinhörig, dessen Herz 
so empfänglich war für jede, auch noch so leise vernehmbare, Gottes- 
stimme in der Menschenwelt, dessen Geist die Anziehungskraft, die er 
auf alle nach Heil und Leben verlangenden Seelen übte, seinerseits 
als Drang, Trieb und Lust zu helfen und zu retten empfand ?. 

So wirkte alles zusammen, um den Reichsgedanken, ohne daß 
sein Träger je gesonnen gewesen wäre, den jüd. Geburtsschein zu ver- 
leugnen, über die Schranken der Nationalität hinauszudrängen. Die 
Natur zeigte einen Gott, der für Heiden und Juden Sonnenschein und 
Regen besitzt; die Schrift lieferte einen universalistischen Hintergrund 





! So HoLSTEN, E. EHRHARDT und Osc. HOLTZMANN, Der christl. Gottesglaube 
S. 36: „Gottes Liebe steht im Mittelpunkt der Gedanken Jesu, nicht Gottes Ehre; 
und das Ziel dieser Liebe ist nicht Israel, sondern der einzelne Mensch. Die Liebe 
Gottes hat einen höheren Zweck als die Wohlfahrt eines einzigen Volkes.“ Ebenso 
FEINE 8. 25. 

2 Nach J. Heyn, Jesus S.114 „hat Jesus den Menschen im Menschen gesucht‘, 
nicht den Juden. Insofern hat P. K. AXENFELD in der „Festschrift für missions- 
wissenschaftliche Studien“ 1904, S. 63 ein Recht zu der Behauptung, daß nicht 
schon Philo und ebensowenig erstPls die Religion des AT menschlich entschränkt 
habe. 
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der prophetischen Zukunftsreden !; die Menschenwelt, ja gerade die 
Heidenwelt, schloß Exemplare des Glaubens in sich, wie den Oenturio 
von Kapernaum Mt 85-13 = Lc 71-1 und das syrophönizische Weib 
Mt 1521ı_28 = Me 724_30. Jener glaubt einfach an den Retter, ohne 
ihn am Maßstab jüd. Messiasgedanken messen zu können, und auch 
diesem legt nur Mt 15 22 gegen Mc 7 26 den „Davidssohn“ in den 
Mund. 

Mit der Erinnerung an solche Erfahrungen ist bereits die Frage 
nach dem Hergang berührt. Nicht auf dem Wege eines Schlusses aus 
den Konsequenzen des Gottesbegriffes oder aus dem Inhalte des Reichs- 
begriffes hat sich der universalistische Gedanke aus seinem latenten 
Dasein hervorgearbeitet, ist er aus den unbewußten, dunkeln Re- 
gionen dem Lichte entgegengewachsen. Sondern ganz ebenso wie der 
Grundsatz der Gesetzesinnerlichkeit im Kampf mit der pharisäischen 
Praxis errungen worden ist, so ist auch der Universalismus, soweit er 
innerhalb der kurzen Lebensbahn Jesu herangedeihen konnte?, durch- 
weg aus den Erfahrungen erwachsen, welche Jesus mit der Mehrzahl 
seiner Volksgenossen einerseits, mit Heiden andererseits, allerdings 
nur in vereinzelten Fällen, also ausnahmsweise, gemacht hat? — Er- 
fahrungen, welche schließlich nur auf der Fortsetzung derselben Linie 
liegen, deren Anfangspunkt ihn als „der Zöllner und Sünder Geselle“ 
erscheinen läßt (s. oben S. 188£.). Der Begriff der „Sünder“ weitet 
sich nur aus, indem er, wie im landläufigen Sprachgebrauch der Juden, 
auch die Heiden umfaßt, so daß der Sünder Heiland auch die Vor- 
aussetzungen erfüllte, die ihn zum Heiland der Heiden werden ließen. 

Zur Zeit der Aussaat, als Jesus die Gleichnisse vom Werden und 
Wachsen des Himmelreiches sprach, ja auch noch, als er im Vollgefühl 
fruchtreichen, wennschon an einzelnen Punkten bereits gescheiterten 
Wirkens seine Jünger in die galiläischen Städte und Dörfer sandte, 
hatte er selbst noch keine Aussicht auf einen vorzeitig abgebrochenen 
Lebenstag; er konnte noch auf Verwirklichung der sittlichen Vorbe- 


! MEINERTZ S. 17 f. 35 f. übertreibt das Gewicht dieses Moments und dehnt 
es 8. 36 f. auch auf das zeitgenössische Judentum aus. 

? Daran erinnert A. NEUMANN 8. 135 f. 

3 Den Gedanken einer fortschreitenden Entwickelung auf diesem Punkt ver- 
tritt nach früheren Schwankungen STRAUSS, Das Leben Jesu für das deutsche 
Volk '#1 8. 113. Wesentlich so auch KeEım, K. HAse£, HAUSRATH, IMMER, ISSEL, 
NıppoLD, Buss, LÄnGIN, BERTHOLET, WEINEL, B. WEISS, STAPFER, CHAPUIS, 
A. NEUMANN 8. 139 f., O. SCHMIEDEL, Die Hauptprobleme der Leben-Jesu-For- 
schung ? 1906, S. 97 f., DEISSMANN S8. 34. Vgl. Merx II 2, 8.271: „Das dürfte die 
Lösung sein“. WERNLE, Die Reichsgotteshoffnung in den ältesten christl. Doku- 
menten 1903, S. 56 f. Dagegen sprechen BARrTE 8. 67f. und Spıtra S. 83f., dem- 
zufolge die Hinweise auf Heidenmission bei Me und Mt Produkte einer späteren 
Zeit wären 8. 9. 13. 19. 23. 26. 39 £. 
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dingungen hoffen, an welche das Erscheinen des Gottesreiches geknüpft 
war, innerhalb des Volksganzen Israels. Bald aber drängte sich stär- 
ker und zuletzt unabweisbar die Ueberzeugung auf, daß die Volksge- 
nossen, direkt vor die Entscheidung gestellt, unvermögend waren, den 
Bruch mit ihren bisherigen Führern zu wagen. Zusehends verfinsterte 
sich der sonnenhelle Himmel, welcher über seinem ersten Auftreten 
geleuchtet hatte. Das Volk ließ in dem Maße an Entschiedenheit für 
den Propheten des nahenden Gottesreiches nach, als diesem die Macht- 
haber, d. h. zunächst die Pharisäer und Schriftgelehrten, erst Aner- 
kennung versagten, dann im Verein mit Sadduzäern und Herodianern 
offene Feindschaft entgegentrugen. Eine Zeit lang schwankte die 
Wage, dann neigte sie sich zu Ungunsten des neuen Propheten. Dieser 
Moment war gekommen, als Jesus infolge des unheilbaren Konfliktes, 
in welchen ihn seine Stellung zur pharisäischen Tradition und zur mo- 
saischen Reinigungsordnung gebracht hatte, Galiläa verließ und auf 
heidnisches Gebiet flüchtete Mc 7 aası 8». Die Krisis, welche damit 
über sein Werk hereingebrochen war, führt drei Erträgnisse mit sich. 
Das erste ist das jetzt endlich wenigstens angesichts des engeren Jün- 
gerkreises aufgepflanzte Kampfzeichen der Messianität, das zweite eine 
Erweiterung des Umfanges des messianischen Programms, infolge de- 
ren, wenn nicht die Heidenwelt als solche in das Gottesreich berufen, 
so doch einzelne Heiden mit hereingezogen werden !, das dritte die 
Aufnahme des Leidensgedankens in den Inhalt dieses Programms. 
Das ganze Verständnis nicht bloß des Lebens, sondern auch der 
Lehre Jesu hängt an der richtigen Erfassung dieser großen Wen- 
dung. 

Nur mit dem mittleren Moment haben wir es jetzt zu tun. Hier 
liegt die Sache in der Tat anders am Anfang, anders gegen Ende der 
Laufbahn Jesu. Aus früheren Zeiten finden sich besonders bei Mt 
bestimmte, scharf ausschließende Worte? gegen das Heidentum — 
Worte, deren schrofte Kanten bereits in unserem Mc vermieden (Zu- 
satz von np@roy Mc 7 27), bei Lc, der die Kananäerin mit Stillschwei- 
gen übergeht, geradezu abgestoßen sind®. Jesus ist dort der echte 


1 In dieser Beschränkung vertritt z.B. GOGUEL, L’apötre Paul et Jesus-Christ 
1904, S. 37 die heidenfreundliche Stellung. 

2 V, FRITZSCHE meint „scheinbar national beschränkte“. 

3 W. BAUER 8. 347. 

* Nach Spıtra S. 41 hat Le die Perikope so wenig gekannt als ihre ganze 
Umgebung. Dagegen vgl. schon WERNLE, Synopt. Frage 3.5, WELLHAUSEN, 
Le S.40f., B. Weiss, Die Quellen des Le 8. 286. Eine Beziehung auf die Heiden - 
frage erkennt SpırrA $. 43 f. 81 der &eschichte von der Kanaanitin ab, indem er 
die Charakterisierung als solche Me 7 # für eingeschoben erklärt und die Rede 
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Sohn seines Volkes; die im Munde desselben gebräuchlichen Bezeich- 
nungen der Heiden sind auch ihm selbst nicht fremd geblieben: Mt7 e 
können neben den Schweinen die Hunde Heiden sein, 152 = Me 7» 
sind es die „Hündlein“, weil den Kindern entsprechend als Haustiere 
gedacht, gewiß!. Das Reich ist von vornherein nicht anders denn als 
Domäne Israels gedacht. Sowohl er selbst Mt 15 23 wie seine Jünger 
105 s sind ausschließlich gesandt zu den „verlorenen Schafen des 
Hauses Israel“? Auch die 192s = Le 22 30 stark betonte Zwölfzahl 
(Swösxdpuioy) weist auf eine national begrenzte Aufgabe. Aber der 
Theorie zum Trotze stellt sich erfahrungsgemäß die überwiegende 
Wahrscheinlichkeit, wenn nicht Gewißheit ein, daß das jüd. Volk, statt 
die meisten und vorzüglichsten „Söhne des Reichs“, d. h. geborenen 
Erben Mt 8 ı2 zu liefern, in diesem Reiche die geringste Rolle spielen 
werde. In demselben Maße wuchsen die Aussichten für die Heiden- 
welt. Nachdem er in Nazareth zurückgewiesen, bald darauf sogar auf 
heidnischen Boden hinausgedrängt war, wurden in seinem Geiste pro- 
phetische Worte licht ®, die ihm einen Beruf antrugen, welcher die 
Heiden nach ‚Jerusalem führen sollte Jes 21-4 (= Mich 4 ı-.ı) 19 
18—25 42 ı-6 (= Mt 1217-21) 496 52 10 56 3s—s (= Mc 11ır) 66 1» Mal 
l ı1; hinter den ihr Erbrecht verscherzenden „Söhnen“ stehen Mt 8 ı1 
—= Le 1329 als Anwärter von allen Weltgegenden herzudrängende 
Heiden (Jes 6623 Sach 1416), während sich steigernde Enttäuschun- 
gen, wie sie dem Messias sein eigenes Volk bereitete, gleichfalls in alten 
Geschichtsbildern der hl. Schrift ihre Erklärung fanden. So in den 
Erzählungen von Ninive und der Königin von Saba Mt 124142 —= 
Le 1131 32, von Na&man und von der Witwe zu Sarepta Le 425—r. 


von den Hündlein ihres bildlichen Charakters entkleidet, vielmehr sie aus der 
Situation Jesu erklärt, der wieMc3 20 21 6 31 seinen Jüngern in dem 7 4 erwähnten 
Hause habe Ruhe und Speisung gönnen wollen. Daher: „Laß doch erst meine 
Jünger essen; sie können doch nicht, ehe sie satt geworden sind, ihr Brot den 
Hündlein unter dem Tisch überlassen und sich mit mir zu deiner Wohnung hin- 
begeben.“ Erst Mt habe das Mißverständnis der gesamten Auslegung veranlaßt 
S. 45 f. 55. 

! Gegen die auf Grund von Syr sin gewagte Umdeutung ins Antijüdische bei 
MERXx 111, S. 248 £. I1 2, 8. 75 £. 217 und Hseut, Die altsyrische Bvangelienüber- 
setzung 1901, S. 98 vgl. Mkınerzz S. 131. 

?® Die Universalisten wie MEINERTZ S. 116 fassen die Jüngersendung Mt 10% 
als eine vorläufige Probesendung. Gegen selbst nur „vorläufige Beschränkung 
auf Israel“ Spitra 8. 84 f. 

’ Von blitzartig auftauchenden Ahnungen sprechen Bousser, Jesus 8. 45, 
FRIEDLÄNDER, Religiöse Bewegungen S. 323, WREDE, Vorträge S. 118. 

* Für die Echtheit dieses Wortes vgl.auch HARNAcK, Mission? I 34f. ; Sprüche 
und Reden Jesu 8. 147. 160 mit Verweis auf das Täuferwort Mt39=-Le 3. 
SPITTA S. 15 f. denkt bei Le 13 29 an Diasporajuden. | 
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Dem Unglauben von Chorazin und Bethsaida trat verheißend das reli- 
giöse Bedürfnis und manche erfahrene Empfänglichkeit der Heiden- 
welt gegenüber Mt 1120-24 = Le 1013-15; Samariter erwiesen mehr 
sittlichen Gehalt als Juden Le 10 30-36 17 11-19; der Hauptmann von 
Kapernaum zeigte Glauben, mehr als in Israel je gesehen ward Mt 8 
ı0 — Le 75, und über dem mutigen Demutswort der Syrophönizierin 
stand Jesus still und staunte Mt 15 28 = Mc 7», neue Wege Gottes 
ahnend und unfähig, sich mit Verleugnung so mächtig mahnender Er- 
fahrung in das Gewebe des nationalen Egoismus zurückzuspinnen !, 
Einen Moment hat er den Konflikt mit dem eigenen Programm emp- 
funden. Seither aber weiß er Mt 1121 = Lc 10 15, daß selbst in Tyrus 
und Sidon Gläubige aufgestanden wären, wenn diese Städte eine Ein- 
ladung ins Reich Gottes empfangen hätten. Jetzt spricht er je länger 
desto unmißverständlicher von dem Reiche, welches den ersten Erben 
genommen werden und den Heiden in den Schoß fallen soll Mt 21 as 
22 7—10 = Lc 14 22—241 ?. Die universalistische Tendenz des Gedankens 
vom Reiche Gottes sprengt die geschichtlich bedingte Schale, in wel- 
cher ihn Jesus erfaßt hatte?, ohne daß jedoch auf das Verhältnis, in 
welches Juden und Heiden im vollendeten Gottesreiche zu einander 
treten werden, weiter Bedacht genommen wird®. Auch in dieser Be- 
ziehung, wie in der entsprechenden Gesetzesfrage, blieb Jesu Tage- 
werk unfertig liegen’. Die Gemeinde aber gedachte nur eine in der 
Tat offen gelassene Lücke auszufüllen, ein halb unbewußtes Vermächt- 
nis durchzuführen, wenn sie ihrem Herrn den universalistischen Mis- 
sionsbefehl als Abschluß aller seiner Weisungen in den Mund leste ®. 








! A. MEYER in dem Sammelwerk „Unsere religiösen Erzieher“ 11908, 8. 74: 
„So kann man sagen, daß die Heidin selbst mit ihrem Glauben Jesu Liebe zu sich 
herübergezwungen habe.“ 

2 Nach MErx II 2, S. 350 betrachtet Jesus Mt 24 as = Le 17 37 das Judentum 
bereits als Kadaver. 

3 Nach SpıtrA $8. 85 ist davon „in der sicheren Ueberlieferung“ nichts zu fin- 
den, sondern Jesus ist in Erfüllung der prophetischen Weissagung von Anfang 
an sowohl Heiland Israels als Licht der Heiden gewesen, wie Jes42 6 49 6 voraus- 
gesagt war. 

* HAUPT, SCHWARTZKOPFF, MEINERTZ S. 69 f. Loısy, Evglm und Kirche 
S. 141, begegnet hier Problemen, die mehr im Geiste Jesu als nach seinen aus- 
drücklichen Worten gelöst werden wollen. 

5 MEINERTZ 8. 166 gibt das zu, will aber hinzugefügt wissen, daß diese Un- 
fertigkeit beabsichtigt war. Landläufige Theologie, z. B. bei J. BÖHMER, meint, 
Jesus habe die Heidenmission für spätere Tage ins Auge gefaßt und nach der Auf- 
erstehung auch wirklich angeordnet. Richtiges bei Wenvrr S.583f., A. NEUMANN 
S. 135-£., WEINEL, Pls S. 172. 

%® HARNACK, Mission? I S. 35. JÜLICHER, Einleitung 8. 265. Knorr, Nach- 
apostolisches Zeitalter 8. 393. Lak&, The historical evidence for the resurrection 
of Jesus Christ 1907, S. 216. 
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6. Die Zeitfrage. 

Auf eine ähnliche Antinomie in der Lehre Jesu vom Reiche Got- 
tes wie bezüglich der Heidenfrage stoßen wir, wo sich die Frage nach 
Gegenwart oder Zukunft des Reiches stellt. Nachdem man schon 
früher die Formeln „das Reich ist nahe“ und „das Reich ist da* unter- 
schieden hatte!, sind die beiden der Gegenwart und der Zukunft zu- 
gewandten Kehrseiten neuerdings in einen bald relativen, bald abso- 
luten Gegensatz zu einander gebracht worden. Während herkömm- 
licher Weise das Hauptgewicht auf das allerdings einer künftigen Vol- 
lendung erst entgegenreifende, irgendwie aber, zumal innerlich und 
geistig, in der Gegenwart schon vorhandene, wachsende und in allmäh- 
licher Umgestaltung und Ueberwindung der Welt sich geltend machende 
Reich fällt, glaubt eine entgegengesetzte Richtung dem Gesetz histo- 
rischer Forschung und zugleich dem Wortlaut der zu erklärenden Texte 
gerechter zu werden, wenn sie den engen Anschluß Jesu an die Vor- 
stellungswelt des eschatologisch gerichteten Spätjudentums betont und 
demgemäß bei ihm nur ein erst kommendes, für die Zukunft in Aus- 
sicht gestelltes Reich finden will. Also hier ein im Himmel fertiges, 
dort ein auf Erden wachsendes Reich, hier ein ausschließlich religiöser, 
dort im Grunde mehr ein ethischer Begriff ?. 








1 So WEIZSÄCKER, KEIM, KLÖPPER S. 399. 

2 Auf jener, der sog. „eschatologischen“ Bahn bewesten sich schon im letz- 
ten-Drittel des vorigen Jahrhunderts französische Forscher wie MAURICE VERNES 
(1874), A. Wagnıtz (1878), während gegenteils CoLAnı (1864) und Bovox (1893) 
sich bemühten, den eschatologischen Faktor auszuschalten. In Deutschland 
knüpft sich die Kontroverse an das Erscheinen der Konkurrenzschriften von E. 
ISsEL und O. SCHMOLLER. Hauptkämpfer auf jener Seite (Gegenwart) war BEY- 
SCHLAG (1896), auf dieser (Zukunft) J. Weıss, Die Predigt Jesu vom Reiche 
Gottes 1892, ?1900 ; Die Idee des Reiches Gottes in der Theologie 1900. Bei im 
allgemeinen eschatologischer Auffassung des Reichsbegriffs macht JuLrus Köst- 
LIn (1894) die Verwirklichung desReichs, welches einen „durch himmlische Güter 
und Kräfte hergestelltenLebensstand“ bedeute, von dem Verhalten der Menschen 
und der sich mehrenden Zahl solcher, welche jenen „Lebensstand‘“ erreicht haben, 
abhängig. Zuvor hatte A. RirscHL im Zusammenhang mit seiner ganzen Auf- 
_fassung vom Reich Gottes (s. $. 253) dieses als „gegenwärtiges Erzeugnis des 
Handelns aus dem Beweggrunde der Liebe“ beschrieben, und darauf fällt auch 
bei Wrnpr ?8. 249 f. 259 f. 265 der Hauptnachdruck, während das zukünftige, . 
himmlische Reich nur als der engere Begriff gilt. Umgekehrt DrıssmAnn, Evglm 
und Urchristentum S. 34. Mehr oder weniger nachdrücklich bringen, meist unter 
Anerkennung einer apokalyptischen Schlußwendung, den Gegenwartscharakter 
des Reichs zur Geltung KLöprer, Das gegenwärtige und zukünftige Gottesreich 
in der Lehre Jesu: ZwTh 1897, S. 355—410, Jacosy (1899), KENNEDY, St. Pauls 
conceptions of the last things 8.283 f., SCHÜRER, Das messianische Selbstbewußt- 
sein Jesu Christi1903, 8.18, STALKER, Die Christologie Jesu 1902, S. 95, PRABODY, 
Jesus Christus und die soziale Frage S. 77f., BARTMAnN S8. 4f. 24, O. SCHMIEDEL 
8. 95 f., Su. MATHEwS, The messianie hope in the NT 1906, 8. 67 £. 74 (doppelter 
Reichsbegriff) 79, FORREST, The authority of Christ 1906, .Lv.SyBEL, Christl. An- 


4. Das Reich Gottes. 285 


Von vornherein muß anerkannt werden, daß beiden Auffassungs- 
weisen feste und unangreifbare Stützpunkte in den Quellen zu Gebote 
stehen. Das Recht der eschatologischen Deutung erhellt im Grunde 
schon aus der futurischen Form der Stellen Mt 81 — Le 13 18 (zu 
Tische liegende Heiden), Mt 192s = Le 22:0 (auf Stühlen sitzende 
Jünger), Mt 13 43 (leuchtende Gerechte), Mt 26» = Mc 143 = Le 
22 ı6 ıs(neues Trinken und Essen im Reiche Gottes) wie aus dem ganzen 
Transzendentalismus der synopt. Vorstellungswelt überhaupt !. Längst 
schon war das Reich aus seiner altprophetischen Gegenwart in einen 
Zukunftsartikel umgewandelt worden, so daß sich auch auf diesem 
Gebiete, wie in der Gotteslehre der Fall ist (s. oben 8. 217f.), in Jesu 
Anschauungen eine lange, gegensatzvolle Entwickelungsgeschichte der 
religiösen Idee kompendiarisch wiederholt, nächster Anschluß aber 
an das apokalyptische Bild stattfindet. Durchschlagend wirkt in dieser 
Richtung schon die Verbindung der Begriffe Reich Gottes und Lohn 
(S. 259f. vgl. Apk 1118 2212). Wie sich auch immer die Frage nach 
einer etwaigen irdischen Gegenwart oder gar Entwickelung des Gottes- 
reiches lösen mag: die eschatologische Perspektive Jesu (s. unten 62) 
kennt als letzten Akt eine gewaltsam von oben eingreifende, den ge- 
samten Weltverlauf plötzlich abbrechende, Allmachtstat Gottes, wo- 
bei menschliche Mittätigkeit ganz ausgeschlossen, jegliche Brücke 
zwischen Gegenwart und Zukunft abgebrochen erscheint. So ent- 
spricht es nicht bloß objektiv der Zeitatmosphäre, sondern auch 
subjektiv der Hegemonie, welche in der ganzen Verkündigung Jesu 


tike 1 1906,8.13f., SOMMERLAD, Wirtschaftsprogramm der Kirche 8.6, A. DORNER, 
Dogmengeschichte 8. 36, KÖLBING, Die bleibende Bedeutung der urchristlichen 
Eschatologie 1907, S. 21, LüHr, Das Bild Jesu bei den Eschatologen: PrM 1903, 
S. 64—78, A. NEUMANN S. 152 („bis zu einem gewissen Grade‘), E. Hünn, Ge- 
schichte Jesu und der ältesten Christenheit 1905, K. WEIDEL, Jesu Persönlichkeit 
S. 21. Auch HAUSRATH, für den IS. 13. 44 f. 48. 311 „das Reich Gottes“ grund- 
sätzlich innere Gegenwart ist, langt schließlich 8. 54 bei einem „Doppelcharakter* 
an. Entschieden auf der eschatologischen Seite stehen BALDENSPERGER (1892), 
BoussEr S. 37 f., PFLEIDERER | S. 618 f,, GuUnKEL (1895), WERNLE, Anfänge ? 
S. 41 f.; Die Reichsgotteshoffnung in den ältesten christl. Dokumenten und bei 
Jesus 1903, WREDE, Vorträge S. 93. 95, Loısy, Evangelium und Kirche S. 38 £., 
GoGueEr 8. 104 f. 232, CuAaruıs, RThPh 1903, S.439 f., MONNIER, Mission histori- 
que 8.206 f. 211: revolution, nicht evolution, PIEPENBRING, Revue de l’histoire 
des religions 1901, S.12f., FrAcaAssını, Studi religiosi 1903, S.323—344, B. DuHm, 
Das kommende Reich Gottes 1910. DALMmAN IS. 110 findet im Reiche Gottes den 
jüd. aioy neriwY. 

1So E. EHRHARDT, BALDENSPERGER, TiTIus und besonders J. WEISS, 
Predigt Jesu? 8.64. Nach 8.71 sind die futurischen Aussagen die Regel, die 
präsentischen bezw. proleptischen die Ausnahme. Ebenso Knorr, Die Zukunfts- 
hoffnungen des Urchristentums 1907, 8.6f., der in den Gegenwartsworten „kühne, 
vorwegnehmende Sprache‘, „Höhepunkte“ wahrnimmt. 
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dem religiösen Faktor zukommt, der Energie seines Alles allein er- 
füllenden und allein bewegenden Gottesgedankens!. 

Gleichwohl kann das rein eschatologische Verständnis des Reichs- 
gedankens nur als eine kräftige Einseitigkeit gelten” angesichts der 
Tatsache, daß Jesus, nachdem einmal der Vorfall bei seinem erstma- 
ligen öffentlichen Auftreten in der Synagoge von Kapernaum Mc 1 
21-28 — Le 4sı 37 ihn zum Bewußtsein seiner persönlichen Ueber- 
legenheit gegenüber gebundenen und gestörten Seelenzuständen ge- 
bracht hat, in jedem derartigen Erfolg einen Sieg über das Satans- 
reich gesehen ($8. 217) und sich zur Beurteilung solcher Vorkommnisse 
des Kanons bedient hat: jeder Schritt rückwärts auf der Seite des 
Bösen bedeutet einen Schritt vorwärts auf der Seite des Guten; jede 
Verengerung der Machtsphäre des Satans bedeutet eine Erweiterung 
des Gottesreiches ’. Wo jenes Reich im Abzuge ist, da dieses ipso 
facto im Anzuge. Ganz im Einklang mit dem überkommenen Begriff 
vom Gottesreich, wonach dieses die an die Stelle der Teufelsherrschaft 
tretende Herrschaft Gottes bedeutet (S. 274f.), heißt es daher Mt122s 
— Le 112» „Wenn ich durch den Geist (oder Finger) Gottes die 
Dämonen austreibe, so ist ja das Reich Gottes zu euch gekommen“ 
(Eydaoev &o’ öde). Mit diesem, tatsächliche Gegenwart des Reiches 
Gottes aussagenden, Wort * steht im Zusammenhang ein allein Le 10 ıs 
überliefertes, wo Jesus angesichts der erfolgreichen Wirksamkeit seiner 
Jünger den Satan vom Himmel gefallen, d. h. die Macht desselben im 
Grundsatze gebrochen sieht”. Nach der obigen Denkregel wäre also 








1 So Tırıus, Bousser S. 40.42 f. Auch Osc. HOLTZMANN, Leben Jesu 1901, 
8.170. 196 ff. 200; War Jesus Ekstatiker ? 1903, S. 50 f. geht vom eschatologischen 
Begriff aus und behandelt die auf Gegenwart lautenden Aussagen als ekstatische 
Eingebungen. Aehnlich Boussrn 8. 38 f. und J. Weıss 8. %. 

2? So auch O. SchMIEDEL, Hauptprobleme? 8. 72, WEINEL, Jesus? 8. 96. 

380 A. KRauss, KLÖPPER $. 371 f., JULICHER, Gleichnisreden I S. 231, E. 
GRIMM S$. 229 f., C. CLEMEN, Pls II 8. 45, MEINERTZ S. 64. Die von ihnen ange- 
nommene Beweiskraft für die Gegenwart des Reiches verneinen außer J. WEISS 
und BousskT auch PFLEIDERER IS. 622, Sraupe 8. 16 £. 

* Die ganze Verhandlung über die satanische Allianz, wie sie Mc 3 0—30 = 
Mt 12 4-32 = Le 11 15 —23 nach beiden, von einander unabhängigen, Quellen- 
berichten sachlich übereinstimmend berichtet wird, gehört zu dem fragelos ge- 
schichtlichen Bestand des Lebens Jesu und eben darum auch das in Rede stehende 
Wort zu seiner zuverlässigsten Hinterlassenschaft. GUNKEL, Wirkungen 8. 54. 
Auch wenn die Ausdrücke Äyyıxev und &p$aoey das gleichearamäische Wort (meta‘) 
wiedergeben und dieses mehrdeutig gewesen sein sollte (A. MEYER, DALMAN, 
J. Weiss S. 70 f.), bietet die Spruchsammlung mit ihrem &pd«osy(vgl. I Th 216) 
einen im Vergleich mit Mt 107 = Le 109 absichtlich stärkeren Ausdruck. So 
WELLHAUSEN, Mt 8. 62, MonnIer 8. 103, WREDE 8. 98, v. DoBscHÜ07z 8. 334. 
Verlegenheit bei J. Wrıss 8. 81 f., Bousser 8. 40 und SrAuDe 9. 14. 

5 SpırrA, Zur Geschichte und Literatur des Urchristentums Ill 2 1907, 8. 68£. 
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eben damit auch der Anbruch des Gottesreiches bestätigt. Daher beide 
Aufträge eng zusammenhängen, der zu heilen und der das Nahen des 
Gottesreiches zu verkündigen Mt 107s = Le 10s!., Nur von neben- 
sächlicher und umstrittener Bedeutung ist Mt 1lıu — Lc 7 2s das Vor- 
handensein von Menschen, welche bereits im Gottesreich sind ? oder 
Mc 10 15—= Le 18 17 dasselbe als zueigenbar (ög äv wi Seöntar Tv Baor- 

Aslav Tod Yeod) erfahren und Mt 63 = Le 1251 anstreben (8-:252. 
261f.)?, Menschen, die Mt 23 1s in dasselbe eingehen wollen (es gibt 
einen Schlüssel, der auftut Mt 23 1s = Le 1152) und unter Umständen 
auch wirklich eingehen *. Einen solchen Schritt tut nämlich jeder, der 
aus dem erbrochenen Haus des Bösen Me3 = Mt 12» = Le ll 
als ein Befreiter heraustritt. Der Austritt ist zugleich ein Eintritt — 
abermals nach dem Kanon des ausgeschlossenen Dritten. 

Sofern überall, wo mit dem Reiche Gottes der Begriff eines aus- 
schließlich der Zukunft vorbehaltenen Vollendungszustandes verbunden 
wird, selbstverständlich von einem Wachstum desselben nicht mehr 
die Rede sein kann?, ist von vorneherein anzunehmen, daß, wo aus- 
drücklich von solchem Wachstum gesprochen wird, auch ein entgegen- 
gesetzter Begriff vom Reich obwaltet. Sonach knüpft sich die Kontro- 
verse zu allermeist an die Himmelreichsgleichnisse, wobei die längste 
Zeit über schon die Bilder vom Säemann und von der wachsenden 
Saat, besonders aber die vom Senfkorn und vom Sauerteig für ent- 
scheidend galten, um den Gedanken des gegenwärtigen, innerwelt- 
lichen, sich ausbreitenden Reiches festzulegen . Anders wurde das, 


186 f.; ZntW 1908, S. 160—163, versteht das vielmehr von einem Versuch Satans, 
auf Erden Unheil zu stiften. Dagegen v. DorscHürz 8. 335. 

! Dies gegen die Abschwächung des obigen Kriteriums bei LüHr 8. 70 £. 
und J. Hryn 8. 119 £. Richtig J. Weiss S. 91. 

? Dazu kommt Mt 11 12 = Le 1616 (8. 263). Ebenso KLörrEr 8.359, WERNLE, 
Anfänge ? 8. 44. 

3 Entgegengesetzte Folgerungen ziehen daraus KLÖPPER S. 367 und J. WEISS 
S. 75 £. 147. 

* Doch können dafür die S. 256 angeführten Stellen nicht ohne weiteres an- 
gerufen werden, da Me 9 43 45 47 dem eioeXdetv ein AneAdetv oder PAndmvar eis Thy 
y&evvav entspricht, also künftigeMachttaten Gottes in Rede stehen. So wird auch 
das roo&yovsı Mt213ı mit MeyEr, Küpßer, Haupt, J. Weiss S.79f. und STAUDE 
S. 14 proleptisch von einem Vorsprung auf dem Wege zu verstehen sein. 

5 Es sei denn, insofern, wenn das Gottesreich nicht wächst, doch die Menschen 
ihm entgegenwachsen in dem Maße, als unter ihnen das „Wort“ Glauben und 
Gehorsam findet. Das Mc4s = Mt 13 32 = Le 13 ı9 in den Gottesreichsgleich- 
nissen vorkommende adE&veıv deckt sich sachlich mit dem «ö&averv des Börde Tod 
Yeod Act 671224 1990; jenes streift so gut wie dieses den Begriff des Fortschritts, 
der Entwickelung. Auch WREDE 9. 113 bezieht die Ausbreitung des Reichs auf 
„die Wirkung des Worts*. 

6 So noch die meisten, besonders BARTMARNN S8. 16 f. 
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seitdem die an sich ansprechende und wenigstens bezüglich Mt 13 24 
unbestreitbare Hypothese auftrat, daß die Eingangsformeln (öpow0m 
Y) Baoıela oder öwola &oriv) dem Evglsten angehören und nur lose an- 
geklebte Etiketten darstellen, durch welche die mit ihnen eingeführten 
Gleichnisse in einen neuen Rahmen, unter eine ihrem ursprünglichen 
Sinne fremde Ueberschrift gebracht sind !. Freilich zeigt gerade die 
individuell geartete Einleitung zu dem Gleichnispaar Mc 430 = Le 
131820 (gegen Mt 1351 :), daß wenigstens im einzelnen Fall schon 
die Quelle direkt auf das Gottesreich gewiesen hat, und ebenso deut- 
lich wird nicht etwa bloß Mt 1310 ıı = Le 89 10, sondern mehr noch 
Me 410 u 1 (ndoag Tag napaßordg) das „Geheimnis des Reiches Got- 
tes“ als Inhalt der Gleichnisreden namhaft gemacht?. Der so als 
„Geheimnis“ angekündigte, also doch wohl über die landläufigen und 
apokalyptischen Anschauungen vom Gottesreich hinausgreifende, ge- 
meinsame Gedanke der Gleichnisse ist aber, mag man nun das Gleichnis- 
paar vom verschiedenerlei Samen und vom Fischnetz mit einrechnen 
oder ausschließen, der, daß das Gottesreich weder eines schönen Tages 
plötzlich vom Himmel fällt, noch über Nacht aus dem Erdboden em- 
porsteigt, sondern daß es auf dem Wege eines zeitlichen Verlaufes zu 
Stande kommt, daß es also Zeit braucht. Damit ist ein schwer zu um- 
gehender Ansatz zum Gedanken der Entwickelung gegeben ?; es ist 
mindestens ausgesprochen, daß das Reich Gottes angebahnt wird durch 
Jesu Lehrwirksamkeit; es werden also unterschieden Aussaat und 
Ernte, Vorbereitung und Erfüllung, Gegenwart und Zukunft. Und 
was anders soll den Zwischenraum ausfüllen als jene fortschreitende 
Bewegung von der Grundlegung zur Vollendung? So ist es der Fall 
schon mit den Gleichnissen vom Sauerteig und vom Senfkorn Mc 4 
3032 = Mt 13 sı 33 = Lc 13 ıs—2ı, deren gemeinsamer Treffpunkt 


ı J.Weıss 8. 45. KLÖPPER S. 386f. MonnIER 8.206f. 213f. WREDE S.112f. 
JÜLICHER II 8. 539 faßt Me 4 2 in dem Sinne: „es geht im Reiche Gottes so zu, 
wie wenn“. Die gut jüd. Art der Eingangsformeln erweist FIEBIG, Altjüd. Gleich- 
nisse 1904, 8. 77 £. 97 f.; aber S. 105: „In der ganzen weiten jüd. Literatur habe 
ich kein einziges Himmelreichsgleichnis entdecken können.“ 

? Vgl. Handkommentar I 13 8.73 über die verwandtschaftliche Beziehung der 
Begriffe napaßorYy; und nvorvjprov. 

3 Nach W. B. SmitH, Der vorchristliche Jesus 1906, S. 98, „steht fest, daß die 
Parabeln eine ganz und gar verschiedene Auffassung vom Reiche darstellen, aus 
dem das eigentlich katastrophenartige und göttlich dynamische Blement so gut 
wie verschwunden ist und in dem die moralisch geistige, stufenweis fortschrei- 
tende, evolutionäre, eine allmähliche Umbildung andeutende Auffassung die an- 
dere beinahe völlig verdrängt hat.“ Indem er diesen Eindruck seinen sonstigen 
Gesinnungsgenossen, den Eschatologen gegenüber festhält, findet er die Lösung 
des Rätsels 8. 100. 103 in der Annahme einer „Korrektur* des Ursprünglichen 
durch „eine sekundäre Idee“. 
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im Gegensatz von kleinsten Anfängen und größten Enderrungen- 
schaften besteht!. Aber jene schwachen Anfänge werden doch nicht 
mit einem Zauberschlag zum überwältigend großen Erfolg, wie es bei 
strenger Durchführung des supranatural-eschatologischen Schemas der 
Fall sein müßte?. Vielmehr bringen gerade die dem Gebiet des vegeta- 
tiven Lebens entnommenen, die eigentlichen Normalgleichnisse, also 
voran dasjenige vom verschiedenen Ackerboden Mc 439 u_20 = Mt 
133-9 ıs 23 = Le 85-5 11-15, den Gedanken zum Ausdruck, daß das 
Reich Gottes nicht etwa als direkte Wirkung einer, ihres unfehlbaren 
Erfolges sicheren, göttlichen Machttat zu denken, sondern in seinem 
Werden und Kommen analogen Gesetzen unterworfen sein wird, wie 
sie im Naturleben zu beobachten sind, also namentlich von der Be- 
schaffenheit der menschlichen Herzen abhängig ist, 50 wie der Erfolg 
der Arbeit des Säemanns durch die Beschaffenheit des Bodens bedingt 
bleibt?. Wie infolgedessen der Säemann sich nur auf teilweise Erfül- 
lung seiner Erwartungen Hoffnung mächen darf und auf vielfache 
Enttäuschung gefaßt sein muß, so geht auch die Predigt vom Reich, 
weil ihr Erfolg durch die sehr verschieden geartete Empfänglichkeit 
des Volkes bedingt ist, an Vielen verloren. Die Evglsten gefallen sich 
dann darin, diese einheitliche Pointe des Gleichnisses hinter einer far- 
benreichen, aber doch schon allegorisierenden Ausmalung der Ver- 
schiedenartigkeit der Hindernisse, welche die teilweise Erfolglosigkeit 
der Säemannsarbeit bedingen, als da sind Stumpfsinn, Leichtsinn, 
Weltsinn, zurücktreten zu lassen *. Aber auch damit bewegen sie 
sich nur in der Grundrichtung des Gleichnisses selbst, welches statt 
einer physischen Machtwirkung einen sittlichen Hergang veranschau- 
lichen will. 

Noch bezeichnender ist das Gleichnis von der langsam wachsen- 
den Saat Me 4 26_29, welches man gleichfalls in allegorisierender Rich- 
tung mißverstehen würde, wenn man in dem Menschen, der am Anfang 
Samen hinwirft und am Ende die Sichel aussendet, eine Hindeutung 
auf die begründende Initiative und vollendende Intervention Gottes 


ı J. Weıss 8. 82 f. JÜLICHER 1 S. 576 f. 580 fx WREDE 8. 112: ex minimo 
maximum. ö 

2 Nach ALBERT SCHWEITZER S. 353 f. handelt es sich in den Gleichnissen 
nur um die „Anfangstatsache“ der Aussaat, auf die aber sofort „wie durch ein 
Wunder“ der Abschluß folgt. 


3 MEINERTZ 8. 154. 
480 B. Weiss $ 14b, wogegen JÜLICHER II S. 536 den Sinn der Parabel auf 


Einprägung der Tatsache beschränkt, „daß nach höheren Gesetzen das Wort 
Gottes nicht bloß auf Eroberungen, sondern auch auf Niederlagen zu rechnen 
hat“. 8.538: „Abwehr von überspannten Erwartungen.“ Vgl. auch J. WEI1ss 
S. 101. 


Holtzmann, Neutestamentl. Theologie. 2. Aufl. I. 19 
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suchen wolltel. Vielmehr erscheint gerade der Anteil des Säemanns 
bei dem Vorgang als ein minimaler; das volle Gewicht der Verglei- 
chung dagegen fällt auf das allmähliche Sprossen und Gedeihen der 
Saat, die Zeit braucht, um zu wachsen. Wie der Erdboden das ein- 
gesäete Korn in der Stille unmerklich, während der Säemann schläft 
und wieder aufsteht, um seinen Tagesgeschäften nachzugehen, empor- 
treibt und das Sonnenlicht es zeitigt, ohne alles menschliche Machen, 
ohne alles Zutun eines Treibhauskünstlers, so erhebt sich das einmal 
gepflanzte Gottesreich allmählich, aber sicher zu immer reicherer Aus- 
gestaltung und kommt zur Reife bloß durch die ihm innewohnende 
Gotteskraft. Inmitten des spätjüd. Transzendentalismus überrascht 
dieser Gedanke mächtig, liegt jedenfalls weit hinaus über alles, was 
die religiöse Weltanschauung der Zeitgenossen zu erschwingen ver- 
mochte. Die Form ist zugleich so in sich geschlossen, klar und durch- 
sichtig, wie eine morgenhelle Landschaft unter wolkenlosem Himmel. 
Uebersetzen wir solchen Befund in unsere Sprache, so ist es der Be- 
griff des Werdens, der in dem wunderbaren Gleichnis steckt, und da- 
mit ist auch die Richtung bezeichnet, in welcher die Lösung des durch 
so schnurstracks sich widersprechende Aussagen geschaffenen Rätsels 
zu suchen und zu finden ist. In der Werdenatur des Gottesreiches be- 


ıJ. Weiss, Predigt? 8.49. 84f.: man könne nichts dazu tun, um das Kom- 
men des Reichs zu beschleunigen; Gott stellt es zu seiner Zeit her; es gilt die 
Gottestat abzuwarten. So auch WERNLE, BOUSSET, PFLEIDERER IS. 623, FRA- 
CAssını 8. 336. Das hat seinen Anhaltspunkt aber nur in der göttlichen Inter- 
vention 4 2», ja im Grunde bloß in eö%ög, das Merx II 2, S. 23 auch aus textkriti- 
schen Gründen verwirft: „Während Jesu Wort die organische Entwicklung ent- 
hält, nach welcher Reifsein alles ist, wird es durch dieses edt bg umgebildet nach 
dem Schema des mechanischen plötzlichen Eingreifens der göttlichen Gerichts- 
gewalt, welches der apokalyptischen Gedankenwelt angehört.“ Alles Vorher- 
gehende ergibt keinen anderen Sinn des Gleichnisses als den „einer keiner mensch- 
lichen Nachhilfe bedürftigen Sicherheit der Weiterentwicklung“ (JÜLICHER Il 
8.544 f.). Daher der Nachweis, wie keine Station des Wachstums und Reifens 
übersprungen wird (KLÖPPpEr 8. 391). Möglichst verkehrt und aller Erfahrung 
zuwider läßt somit STAUDE 8.15 die Ernte „fast plötzlich und zur Ueberraschung 
des Bauern“ dasteben. WELLHAUSEN, Me 8.36: „Der Schluß 4 29 schießt über. 
Durch den Bauer guckt der Weltrichter hervor, der hier nichts zu tun hat.“ „Der 
Säemann kann seiner Wege gehn; er hat einen Prozeß eingeleitet, der ohne ihn 
mit innerer Notwendigkeit sich auswirkt und zum Ziel gelangt — mit der Zeit“. 
A.SABATIER, Esquisse d’une philosophie de la religion 8.223: Jesus rechnet mit 
der Zeit, auf die Zeit. Dagegen ist nach B. Weiss, J. Weiss „Wachstümlichkeit* 
beim Reiche Gottes nicht die Hauptsache, und „allmähliche, innerweltliche Ent- 
wicklung“ nur „ein modernes Fündlein“ nach WERNLE, Reichsgotteshoffnung 
8.53 f., so daß nach ihm, Anfänge ? 8.44, und Bousser S8. 39 £. der Nachdruck ge- 
rade nicht auf dem Stufengang der Entwickelung ruht. Dagegen WrREDE S8. 112: 
„rückt auch das Reich näher und näher“. „Wenn man will, handelt es sich hier 
also um Entwicklung“. 
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gegnen sich präsentische und futurische Aeußerungen und rechtfer- 
tigen sich gegenseitig!. Im letzten Hintergrunde steht dabei die jedem 
zielbewußt fortschreitenden Nachdenken über Wesen, Recht und Wahr- 
heit der Religion eignende Tendenz auf N eutralisierung der uns durch 
die Anschauungsform der Zeit auferlegten Gegensätze von Gegenwär- 
tigem und Zukünftigem. Wir werden dem verborgenen Walten dieses 
Gesetzes wieder begegnen, wo es sich um die urchristliche Vorstellung 
von der messianischen Würde Jesu und um den paulin. Begriff von 
der Sündlosigkeit des Christen handelt. In unserem Falle macht es 
sich darin geltend, daß das Reich ebenso gewiß als Gabe und Gut des 
zukünftigen Weltlaufs gedacht ist, wie zugleich als überall da gegen- 
wärtig, wo Gottes Geist in Kraftwirkungen ersichtlich Mt 122s = Le 
1120 oder in Menschenherzen spürbar wird Mt 115 = Le 7», wo also 
im Sinne der Gleichnisse Saaten aufgehen und Früchte heranreifen ?. 
Man kann dann, wie nicht von einem Hier und Dort Le 17 21°, so auch 
nicht von einem Dann und Wann des Reiches sprechen. 


‘ Daran hatte schon BEySCHLA@ erinnert; aber hier auch WERNLR, Anfänge? 
S. 43; Reichsgotteshoffnung 8. 34 f. 

° So TıTIUS, STALKER, OSc. HOLTZMANN. 

® Die mit keinerlei absoluter Sicherheit erklärbare Stelle ist wegen der 
Schwierigkeiten, die ihre Deutung schon den alten Uebersetzern (vgl. MERx II 2, 
S. 345. 347. 352) bereitet hat, in den hier gepflogenen Erörterungen über den 
Reichsgottesgedanken nicht zur Sprache gekommen. Eine Parallele dazu fehlt, 
und ins Aramäische rückübersetzbar ist sie kaum (NArH. Schmipr, The prophet 
of Nazareth 8.309). Nicht minder unsicher bleibt der Anteil der lJukanischen Re- 
daktion bezüglich der keineswegs ungezwungen aussehenden Verbindung der 
beiden Stücke 17 »0 2ı und 22»—24. Beiderseits handelt es sich um die Losung idod 
Bde 7 &nel 13%, zuerst mit obdE &podcıv, dann mit “al &poöcıv eingeführt, beide- 
mal in die Zukunft verlegt. Somit scheint 0 besagen zu sollen, daß man über die 
Ortsfrage nicht werde debattieren können (WERNLE, JÜLICHER II 8. 136), wo- 
gegen freilich nach 17 »0 nöre (s. unten 8. 65) vielmehr die Zeitfrage in Rede 
steht. Daher SCHÜRER, Das messianische Selbstbewußtsein Jesu Christi 1903, 
S. 18 den Gegensatz zur napawjpmoıs im Begriff des Allmählichen, Unvermerkten 
findet. Andererseits führt die Aussage, daß das Gottesreich seine Stätte intra vos 
= „innerhalb von euch“ habe, auf einen Gegensatz lokaler Art, wobei dann wie- 
der fraglich bleibt, ob und wie die nächstliegende und beliebteste (so auch WELL- 
HAUSEN, Geschichte ® 8.379; Le 8.95f.; Einleitung 1905, 8.72) Auslegung von &yrög 
dnöyv = In corde vestro (Ephraem Syrus) auf die Pharisäer anwendbar sei. Sollte 
das Gottesreich wirklich als „das durchaus innerliche religiös-sittliche Heilsgut“ 
(V. FRITZSCHE, Berufsbewußtsein Jesu 8.14) gemeint sein, so würde eine solche 
Deutung höchstens in Mc 7 15 2ı = Mt 15 ı1 19 einen gewissen Anschluß in Herrn- 
worten finden (E. v. DoBscHÜtz, Expositor 1910 Bd. 1,8. 336), sonstaber jenseits aller 
zeit- und volksmäßigen Anschauungen liegen, und selbst als lukanische Um- und 
Ausdeutung (PFLEIDFRER, Entstehung 8. 71. A. MEyEr, Das Leben nach dem 
Evglm Jesu 1905, S. 37) läßt sich eine so isolierte Polemik gegen die apokalyp- 
tische Zeitberechnung (s. unten 6 5) angesichts der sonstigen Eschatologie desEvan- 
gelisten kaum begreifen. BeiMARIANO, Scritti varıı VIIL1904, S.463 heißt das Wort 
la piü divina parole scaturita dalle labra del Cristo. . Aber es hat keine rechte 
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Aber selbst abgesehen von dem Aufschluß, den eine religionsphi- 
losophische Betrachtung an die Hand gibt, zeigt die Frage auch unter 
dem rein geschichtlichen Gesichtswinkel ein anderes Aussehen, wenn 
man beachtet, daß es sich zwar heute um ein langes Stück Weltge- 
schichte handelt, welches sich zwischen das gegenwärtige und das zu- 
künftige Reich des Urchristentums mitten einschiebt, für Jesus selbst 
aber nur um seine eigene Lebenszeit oder höchstens, seitdem der To- 
desgedanke feststand, um dieihn überlebende Generation (s. unten 6 >). 
Damit aber rücken beide Momente so nahe zusammen, daß das Heute 
schon zum Morgen gehören !, die Jetztzeit als Anbruch der Endzeit 
betrachtet werden kann? und dergestalt das ganze Zeitverhältnis in 
der Schwebe bleibt. Wie den Wanderer in der Morgendämmerung die 
volle Helle des Tages umfängt, ehe die Sonne aufsteigt, so wandelt 
Jesus und mit ihm alle Apostel im Lichte des kommenden Tages, in 
der Morgendämmerung. Damit ist im Grunde die Stimmung des gan- 
zen Urchristentums gekennzeichnet. Man hat keine Empfindung für 
die Dämmerung, wohl aber weiß man, daß die Nacht dahinten liegt; 
darum sagt man: Es ist Tag. Erst in der Geschichte der Exegese er- 
scheint die alte und neue Streitfrage, ob die 2. Bitte des Herrngebets 
mit der abendländischen Kirche rein eschatologisch ® oder mit der 
griechischen als eine Art Missionsgebet zu fassen seit. In das Bewußt- 
sein derjenigen, die erstmalig so gebetet haben, fällt eine solche Un- 
terscheidung mit nichten. Und so fehlt es auch sonst nicht an Aus- 
sprüchen Jesu, in welchen das Reich Gottes, wenn auch nicht gerade 
als eine direkt der Gegenwart angehörige, so doch als eine gegen die 
Zeitunterschiede gleichgültig sich verhaltende Größe erscheint (Mc 
1014 1231 Mt 53 10 19 12 23 13 Le 962). Was sich in unserem Denken 
flieht, konnte in seinem Bewußtsein um so mehr, eines neben dem an- 
deren, Raum finden, als schon das Judentum einer solchen Zusammen- 
schau des Gegenwärtigen und des Zukünftigen, des Inneren und des 
Aeußeren fähig ward. So ist auch mit Bezug auf Jesus die Lösung 


Stätte im meßbaren Raum der Geschichte, gehört vielmehr ganz in das zeitlose 
Reich der reinen Religion. 

1 So SCHMOLLER, GUNKEL, J. Weiss S. 70, WREDE S. 107. 

2 So DALMAN S. 110, PFLEIDERER IS. 618 f., MonNIER S. 217, R. A. Horr- 
MANN, Das Selbstbewußtsein Jesu 1904, 8. 14 f. 

3 Von TERTULLIAN bis auf J. Weiss, Tu. ZAHN und G. HoENNICcKE, NkZ 1906, 
S. 171 £., die sich mit Recht auf 2X9«tw berufen. „Was da ist, braucht nicht zu 
kommen“. 

4 Von ORIGENES bis auf B. WEISS, BEYSCHLAG und KLÖPPER S. 385 f. 

5 STRAUSS I 8.123 stellt beides neben einander, das hier sich allmählich ent- 
wickelnde und das übernatürlich herbeizuführende Reich, wobei „eins das andere 
nicht geradezu ausschließt“. Aehnlich B. Weıss $ 15c, A. HARNACK, Wesen des 
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des Rätsels eines gleichzeitigen Bestehens zweier Bilder bald auf be- 
grifflichem Weg aus dem Gegensatz von Ideal und Wirklichkeit!, bald 
auf geschichtlichem Wege versucht worden ?, indem man den Höhe- 
punkt des Lebens Jesu, die Zeit der Erfolge und Triumphe von den 
Zeiten des Kampfes und Unterganges unterschied. Letztere Lösung 
läßt sich ungezwungen den in ähnlichen Fällen zu machenden Be- 
obachtungen einfügen. Aber nicht etwa, als ob das zukünftige 
Herrlichkeitsreich den Anfang, das gegenwärtige als geistiges Reich 
den krönenden Abschluß der Verkündigung Jesu gebildet hätte. Zwar 
scheint für ein lediglich zukünftiges Reich die summarische Ankündi- 
gung der Predigt sowohl Jesu Me 1ıs = Mt 4 ır als auch seiner Jün- 
ger Mt 10: = Le 105 ıı zu sprechen: „Das Reich Gottes ist nahe ge- 
kommen“ ®, Aber ein Reich, welches sich jedenfalls erst infolge seines 
Auftretens verwirklichen sollte, konnte er zu Beginn dieses seines Auf- 


Christentums S. 34: „Seine Verkündigung umfaßt diese beiden Pole, zwischen 
denen manche Stufen und Nuancen liegen“; Sprüche und Reden Jesu 8. 161: 
„Antinomie“. Aehnlich Daıman 18.112, BARTH, Hauptprobleme? 8.56 f. 66#., 
MUIRHEAD, The eschatology of Jesus or the Kingdom come and coming 1904, 
E. von DOBSCHÜTZ in: Transactions 1908, S. 318, A. Hrrıng, Die Idee Jesu vom 
Reiche Gottes: ZThK 1899, S. 472 f., BaHunsen, PrM 1901, S. 1-7, JÜLICHER II 
S. 569; Pls und Jesus S. 41, Dr1ssmAnNn, Evglm und Urchristentum $. 33: „Pola- 
rität“, J. Heys, Der eschatologische Charakter des Werkes Jesu: PrM 1908, 
S. 104—123. WOBBERMIn, Das Wesen des Öhristentums: Beiträge zur Weiter- 
entwicklung der christl. Religion 8.349 f., geht vom Zukunftscharakter des Reiches 
aus, sieht darin aber nur einen geschichtlich gegebenen Ausdruck für seine Un- 
abhängiskeit von aller zeitlichen Bestimmtheit. Gegen jedes derartige Neben- 
einander protestiert WREDE, Vorträge 8. 92 £. 

!So Hass, HAuPpT, GRILL, Untersuchungen I 8. 253, GRIMM 8. 230 f. und 
meist die 8. 292 Note 4 Genannten. 

2 Vorz S. 299 erklärt den Gebrauch des Ausdrucks Gottesreich im eschato- 
logischen wie im immanenten Sinn für gemeinsames Eigentum der Evglien und 
der rabbinischen Theologie. „Hier wie dort schließt derselbe zwei Momente in 
sich: 1. das eschatologische Moment, d.h. dieAnnahme, daß die Gottesherrschaft 
erst am Tage Gottes, am Ende der Welt (2v övvanet) sichtbar wird, 2. das inner- 
liche religiös-sittliche Moment, d.h. die Annahme, daß die Gottesherrschaft jetzt 
schon ihre Untertanen hat, nämlich in jedem Menschen, speziell in jedem Juden, 
der die Gebote Gottes hält und den rechten Gott verehrt, weshalb die Tatsache 
des Judentums als ein Beweis für die Gegenwart der Gottesherrschaft geltend 
gemacht werden kann. Diese beiden Momente sind in der rabbinischen Theologie 
und ebenso im Bewußtsein Jesu stets bei einander gewesen, und sie können bei 
einander sein, weil sie sich nicht ausschließen, sondern ergänzen.“ „Auch wer daher 
die eschatologische Glut im Gesicht Jesu nicht im geringsten leugnen will, wird es 
doch für töricht erklärt, ihn auf einen rein eschatologischen Begriff der Baouei« 
Yeod festlegen zu wollen, wenn doch die Zeitgenossen alle den Begriff vielseitiger 
und freier verwendeten.“ HEınkıcı, Das Urchristentum 1902, 8. 12 unterscheidet 
zwischen dem Sinn von Baoırkei« = Reich und = Königsherrschaft, indem er nur 
jenes ganz der Zukunft vorbehält. 

3 Orro, Leben und Wirken Jesu * 1905, 8. 26 f. 58 f. 77 f. legt den Ton auch 
in den Gleichnissen auf die Nähe. S. 50: es ist nahe, darum seid bereit! 


994 II. Kap.: Die Verkündigung Jesu. 


tretens selbstverständlich nur erst in Aussicht stellen, mag er es im 
übrigen als innerweltlich oder als endgeschichtlich gedacht haben. 
Sein Wirken soll ja das Kommen des Reichs vorbereiten, durch Be- 
seitigung entgegenstehender Hindernisse erst ermöglichen; daher der 
Bußruf. Sobald aber einmal gewisse Erfolge errungen sind, versteht 
es sich auch von selbst, daß sein Beruf nicht wieder, wie derjenige des 
Täufers, bloß auf die Zukunft weist. Bis auf diesen ist Le 16 16 das 
Reich Gottes Gegenstand der Weissagung, seither Gegenstand des 
Erstrebens, Ergreifens, Ansichreißens (8.263). Das „angenehme Jahr 
des Herrn“ Jes 612 = Le 4 1 ist selbst da, nicht etwa erst die Vor- 
bereitung dazu. Die Jünger können nicht fasten; denn sie genießen 
bereits hochzeitliche Freude Mc 2» = Mt 9ı3 = Le5s4ı. Daher das 
an sie gerichtete, beglückwünschende Wort: „Selig die Augen, welche 
sehen, was ihr sehet“ Mt 1316 = Le 10». Sehen heißt erfahrungs- 
mäßig kennen lernen Le 226, erleben Joh 856. Was die Beglückten 
erleben, kann nur das mit der Wirksamkeit Jesu anhebende Rauschen 
und Regen der Geister, das noch unsichtbar, aber fühlbar anbrechende 
Reich Gottes sein. Der Gegenwart gehört das Reich an, in welches 
jetzt schon Sünder eingehen, wenn sie die Leistungen der Bekehrung 
und des Glaubens erschwingen können. Ebenso gewiß gehört dagegen 
das Reich, wovon die futurischen Makarismen Mt5a-s = Le 6aı 
reden (8. 258 f.), das Reich, in welchem alle Unbill und Härte der 
Gegenwart ausgeglichen und eine totale Umkehr der gegenwär- 
tigen Lage bewerkstelligt wird, der Zukunft an!. In diesem Sinne 
ist und bleibt es zugleich ein eschatologischer Artikel; von seiner 
Realität werden sich erst diejenigen Jünger überzeugen können, 
welche Mt 162s dereinst den Menschensohn und mit ihm sein Reich 
werden kommen sehen. Wenn übrigens in dieser Stelle Person und 
Sache verbunden erscheinen (iöwory Töy viov TOD AvdpwWrou EpXölevov 
ey 71) Baoıdele aörToö), so ist bei den Seitenreferenten letztere noch allein 
vertreten (Le 927 iöworv nv Baaordlelav Tod Yeod), und zwar Mc 9ı mit 
einem charakteristischen Zusatze (EInAvdutav Ev Suvaner), welcher ohne 
Zweifel im Gegensatze zu einem früheren, latenten Zustande des Rei- 





! Richtig ist also das Schema „Reich nah, Reich da, apokalyptisches Reich 
der Zukunft“ bei Ksım, BALDENSPERGER, A. NEUMANN S. 95. 99. 131.152, W. 
Hxss, Jesus in seiner geschichtlichen Lebensentwicklung 1906, S. 15. 38 £. 71. 83, 
J. Heys, PrM 1908, S. 123. Bezüglich der beiden ersten Stationen auch WENDT 
S. 260 f., bezüglich der beiden letzten WERNLE, Anfänge? S.45f. Alle Zeitunter- 
schiede abweisend WREDE, Vorträge S.107f., DeiSsMAnn, Evglm und Urchristen- 
tum 8. 34, H. v. Sopen, Die wichtigsten Fragen? 8. 79, Staupz 8.17. Nach J. 
Weiss, Predigt? 8. 99 hat Jesus wenigstens die Reichserrichtung früher näher 
gedacht als später. 
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ches Gottes zu verstehen ist (s. unten 62), also gerade so wie Christus 
Rm 1a erst mit der Auferstehung als „Sohn Gottes in Kraft gekenn- 
zeichnet“ erscheint (s. II 1,61). Erst mit der Wahrnehmung dieser 
christologischen Parallele ist nun aber der definitiv maßgebende 
Gesichtspunkt sowohl für Unterscheidung wie für Vereinbarung bei- 
der Anschauungsbilder vom Reiche Gottes gegeben und erhellt ge- 
legentlich auch das Recht der zugunsten des Gegenwartsreiches oft 
geübten Berufung auf die Gegenwart dessen, der es bringen sollte. 
Es wird sich nämlich sofort zeigen, daß die bisher verhandelte escha- 
tologische Frage nicht bloß auf diesem schließlich erreichten Punkt, 
sondern auf der ganzen Linie zusammenfällt mit der messianischen 
Frage. 


5. Der Messianismus °. 


1. Lehrer, Prophet, Messias. 


Die bisherigen Betrachtungen ließen uns das, was Jesus der Welt 
brachte, unter den Gesichtspunkten einer Vertiefung des jüd. Gottes- 
bewußtseins und einer damit Hand in Hand gehenden Verinnerlichung 
der überkommenen Moral erfassen. Auf keinem dieser Punkte war 
. der Bruch mit dem Judentum schlechterdings unvermeidlich geworden. 
Eine Reform galt es durchzuführen. Aber ein revolutionäres Pro- 
gramm hatte weder Jesus selbst aufgerollt, noch war der Anhang, 
welchen er gefunden hatte, jemals im Ernst zu einer das Recht des 
Bestehenden bedrohenden Macht herangewachsen. Nun aber der Mes- 
sianismus! Dieser brachte die Katastrophe, und sie veranlaßt eine 
neue Religion, in welcher sofort die Lehre Jesu zur Lehre von Jesus 
fortgebildet bzw. umgewandelt erscheint, so daß der „Ohristuskult*“ 
ihren unterscheidenden Mittelpunkt bildet. Damit ist das Hauptpro- 
blem der neutest. Theologie erreicht, d. h. die Frage, ob schon Jesus 
selbst und, gegebenenfalls, wie und wodurch er veranlaßt war, nicht 
bloß wie bisher vom Reich, vom Vater, von Gottes Willen und der 
Menschen Bestimmung, sondern auch von sich selbst und seiner Stel- 


1 J. Wxıss 8.41 f. Wie übrigens das &v dvväner Rm 1a auf die bestimmte 
Tatsache der Auferstehung zu beziehen ist, nicht aber etwa ein allmähliches Er- 
starken bezeichnen kann, so ist es auch Me 9 ı nicht mit A. KLOSTRRMANN und 
Haupt von der Erstarkung zu verstehen, sondern zielt auf eine bestimmte Tat- 
sache ab, welche die Parallelstelle Mt 16 »s richtig in der Parusie finden lehrt. 

2 Osc. HoLTZMANN, Der christliche Gottesglaube 1905, 8. 39. 

3 Weiter ausgeführt bei H. HoLrzmans, Das messianische Bewußtsein Jesu 
1907. 
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lung zu Gott und Menschen zu reden!. Wie ist der Hergang zu be- 
greifen, daß der Lehrer selbst zum Gegenstand der Lehre, unter Um- 
ständen sogar seiner eigenen Lehre werden konnte? 

Fest steht zunächst, daß er als Lehrer aufgetreten ist, das Lehren, 
natürlich über den „Weg Gottes“ (Mc 121 = Mt 2216 = Le 20 21), 
für seinen eigentlichen Beruf gehalten hat (8.178). Dafür spricht schon 
die Säemannsparabel?; aber auch er selbst nennt sich Mc 141 = Mt 
2618 = Le 2211 „den Lehrer“ seinen Jüngern gegenüber, die ihrer- 
seits ihn ebenso anreden; desgleichen Schriftgelehrte und andere Ju- 
den. Aber schon das Volk vergleicht ihn nicht bloß mit den gewöhn- 
lichen Synagogenpredigern, sondern stellt ihn schon gleich anfangs 
über das diesen zukommende Niveau hinaus. Denn als Schriftgelehr- 
ter der landläufigen Art hätte er die Formel im Munde geführt: „So 
und so hat schon Rabbi NN gelehrt“. Man muß sich, um das Posta- 
ment zu würdigen, von welchem aus Jesus redet, daran erinnern, wie 
für das damalige Judentum alle Wahrheitsfragen mit Autoritäts- und 
Traditionsmitteln entschieden werden (s. S. 37f.). Nur Jesus hatte 
keine Namen wie Schemaja, Abtaljon usw. zur Verfügung, um dar- 
auf zu pochen; er predigte gleichsam auf eigene Hand (daher Mc 1 
22 = Mt 7 2: wg Efouotav Exwv nal odX @g ol ypanpareis)®. „Einer ist 
euer Lehrer, Einer euer Führer ; ihr sollt sonst niemanden Lehrer oder 
Führer nennen“ Mt 235 ı0, oder in johann. Sprache „Ihr nennet mich 
Meister und Herr und saget recht daran, denn ich bin es“ Joh 13 ıs: 
in diesen Worten klingt trotz beiderseits erkennbarster Redaktion noch 
die Vorsorge nach gegenüber der Wiederkehr eines Traditionalismus 
mit gleich erdrückender Wucht für Gewissen und Urteil der Gemeinde; 
aber zugleich auch eine beanspruchte Autorität, wie sie eben den Pro- 
pheten im Unterschied von epigonenhaften Schulhäuptern und Schul- 
meistern charakterisiert. Denn nur Jesus selbst kommt für die Seini- 
gen in Betracht als Zeuge und Bürge für die Realität und unbedingt 
verpflichtende Geltung des von ihm verkündigten Gotteswillens und 
der daraus abgeleiteten sittlichen Forderungen *. Nur des Propheten, 


' H. v. Sopen, Die wichtigsten Fragen ? S.87: „Hatte er anfangs das Gottes- 
reich in den Mittelpunkt gestellt, so nötigt ihn die Entwicklung der Dinge dazu, 
seine Person in den Mittelpunkt der Dinge zu rücken.* 

® WELLHAUSEN, Einleitung S. 92. 94. 106 f. 113. So auch A. NEUMANN SS. 92: 
„Grundtatsache der ältesten Ueberlieferung*. Dagegen noch A. SCHWEITZER, 
VonReimarus S. 350. 391 undDAAB, Jesus von Nazareth, wie wir ihn heute sehen 
1907, 8. 28 „lehrte er nicht“. Allerdings ist das Lehrgeschäft keine messianische 
Funktion (gegen WREDE 8. 78), aber daraus folgt nur, daß Jesus nicht von An- 
fang an als Messias aufgetreten ist. BRAnDr, TThT 1907 8. 485 £. 504 f. 

® BEER, Schabbath S. 10 macht darauf aufmerksam, wie unjüdisch, überhaupt 
unsemitisch und unorientalisch, ja unantik ein solches Auftreten erscheint. 

* WEIDEL 8. 31: „Der letzte Rechtstitel für das, was er spricht und tut, ist 
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nicht des Schriftgelehrten Sache ist es überdies auch, das zukünftige 
Reich zu verkündigen und die Bedingungen des Eintritts in dasselbe 
festzustellen !, und eben dazu ist ja Jesus „gekommen“ Mt 517 10 
Le 124 oder „gesandt“ Mc 97 = Mt 10% 1524 = Le 9as 10 ıs 4 ıs 
ı3?2. Als ein Prophet weiß sich Jesus Me 64 = Mt 135 = Lc 4a, als 
ein Prophet gilt er Mc 615 822 = Mt 16u = Le 9s » Mt 21 ıı as Le 
7 16, vgl. s» 1333 24 19, vor falschen Propheten warnt er Mt 7 15 34 11 
—= Mc 13 2» Le 6. 

Aber selbst über alles Prophetentum würde ihn, da der Prophet 
immer nur sagen kann: „So spricht der Herr“ die freilich zum matthäi- 
schen Sondereigentum (s. unten 3, 8) gehörige Formel „Ich aber sage 
euch“ Mt 522 2s 32 31 39 as hinaus stellen ®. Sicher weist in höherer Rich- 
tung jene persönliche Ueberlegenheit über den Gesetzesbuchstaben 
(S. 183), deren Geltendmachung einen immer schärfer zugespitzten Kon- 
flikt ergab mit den nach Befugnis und Vollmacht zu solchem Auftre- 
ten fragenden Volksführern. Nun konnte eine solche dem Gesetz ge- 
wachsene bzw. es überbietende Autorität allenfalls dem Messias zuer- 
kannt werden, sofern von diesem in der talmudischen Literatur wenig- 
stens einzelne Stimmen im Anschluß an schon oben (S. 202) gestreifte 
Prophetenworte Reform des Gesetzes, wo nicht geradezu Proklamation 
einer neuen Tora zu erwarten scheinen. In diesem Falle führt der 
Jesu öffentliche Wirksamkeit tragende Gedanke, zum geistigen Führer 
seines Volkes berufen zu sein, direkt zu messianischen Ansprüchen *. 
Beachtet will jedenfalls sein, daß der neue Wein, den Jesus den Men- 
schen zu spenden kam, neue Schläuche erforderte Mc 222 = Mt 9 ır 
— Le 537, und im gleichen Zusammenhang weist vielleicht Mc 21 = 


nie eine äußere Autorität wie etwa die Schrift, auf die er sich nicht ungern beruft, 
sondern er selbst, sein eigenes Gewissen, seine eigene Gewißheit. “ 

! WELLHAUSEN, Geschichte S. 377. MACFARLAND, Jesus and the prophets 
1905, 8. 179 £. 

2 V. FRITZSCHE, Das Berufsbewußtsein Jesu 1905, S. 4 f. 

3 V. FRITZSCHE S. 7: „Auch wenn dieses Wort mit der vorliegenden Kompo- 
sition der Bergrede überhaupt auf den Evglsten zurückgeführt werden müßte, 
bleibt jene Gewißheit Jesu durch die Antithesen der Bergrede selbst verbürgt.* 

*P. W. SCHMIEDEL, PrM 1898, S. 302; 1906, 8. 268 £. findet den Ausgangs- 
punkt für Jesu messianisches Bewußtsein in der allmählich sich aufdrängenden 
Erkenntnis von der Rückständigkeit des Gesetzes. Desgleichen SCHÜRER, ZThK 
1900, S. 7 f., PIEPENBRING, Les principes fondamentaux de l’enseignement de 
Jesus 1901, S. 10. 30, FRIEDLÄNDER, Religiöse Bewegungen 8. 322, HAUSRATH I 
S. 65. 70. 81, A.DORnER, Grundriß der Dogmengeschichte 1899, S. 38, wonach das 
Sohnesbewußtsein „ihm eine autonome Stellung auch dem alttestam. Gesetz ge- 
genüber verlieh“. Nach Vorgang DE Wertes finden Löwy, Monatsschrift für 
Gesch. und Wissensch. des Judentums 1903, 8. 322 £.; 1904, S. 268 f., und FRIED- 
LÄNDER 8. 57 in der jüd Messiasdogmatik geradezu Aufhebung des Gesetzes ge- 
lehrt, während andererseits gerade die messianische Zeit als die Zeit der unbe- 
dingt durchgeführten Herrschaft des Gesetzes gilt; vgl. P. W. Scumipr ILS. 164. 
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Mt 91 = Le 5sı das Bild vom Bräutigam auf die geläufige Vorstel- 
lung des messianischen Hochzeitstages!. Mindestens spricht aus sol- 
chen Worten ein freudiges Selbstgefühl von dem Neuen, was Jesus, 
ohne deshalb den Boden der geschichtlich gegebenen Religion zu ver- 
lassen, zu bringen hat?. Dahin gehört die große sittliche Entdeckung, 
die er auf dem Boden des Gesetzes gemacht hatte (S.194 f. 203), mehr 
noch die über das Maß der prophetischen Offenbarung hinausgehende 
Enthüllung des göttlichen Vaterantlitzes. Die Propheten wußten um 
den Aufweg zu Gott, dem Herrn, Jesus überdies auch um den Rück- 
weg zu Gott, dem Vater. Die Verkündigung einer dem Verlorenen 
nachgehenden Hirtentreue, einer selbst den reuigen Sünder umfassen- 
den Vaterliebe Gottes mußte als eine neue Offenbarung wirken, da sie 
jedes Rechtsverhältnis, alles Vertragsmäßige aus der Religion aus- 
schloß, die Hauptprämisse der pharisäischen Theologie verneinte. Und 
wenn den Heilungsberichten ein Kern von geschichtlicher Glaubwür- 
digkeit nicht abgesprochen werden darf, so konnte auch das aus sol- 
chen Erfahrungen erwachsende Kraftgefühl um so leichter zur Stär- 
kung des Messiasgedankens beitragen ®, als der Vorläufer allen Be- 
richten zufolge nur eine wunderlose Tätigkeit geübt hatte. 

Der Fortschritt vom prophetischen zum messianischen Bewußt- 
sein* vollzog sich mit unabwendbarer innerer Notwendigkeit. Jene 
ofüizielle Theorie, wonach die Prophetie als erloschen galt (S. 45), 
hatte schon seit den Tagen des Antiochus Epiphanes und mehr noch 
des Pompejus einer apokalyptischen, mit der Zeit auch direkt messi- 
anischen Stimmung Raum geben müssen, die ein Bedürfnis nach neuen 
prophetischen Kundgebungen und mehr noch nach endlicher Erfül- 
lung der alten zur Folge hatte. Jeder neu auftretende Prophet mußte, 
um Verständnis zu finden, vor allem dazu Stellung nehmen. So hatte 
Johannes bereits die unmittelbare Nähe des messianischen Gerichtes 
verkündigt. Die bis zum Eintritt desselben zu Gebote stehende Frist 
ließ nur noch für das Auftreten des Messias selbst Raum. Wußte 


1So z. B. WkLLHAUSEN, Me S. 20, PIRPENBRING S, 29, BEER bei KAUTzscH, 
Die Pseudepigraphen des Alten Testaments 1900, 8. 232. Vgl. jedoch JULICHER, 
Gleichnisreden II 8. 187. 

° Vgl. über das Bewußtsein Jesu von der Neuheit des Inhaltes seiner Verkün- 
digung SCHÜRER, Das messianische Selbstbewußtsein Jesu 8.9f., A. MxvEr 8, 7£., 
JÜLICHER, Gleichnisreden II 8. 198 f. und im Sammelwerk „Kultur der Gegen- 
wart“ Teill, Abteilung IV 1 1909, 8.56f. Was objektiv das Neue war, zeigt 
PFLEIDERER, Die Entstehung des Christentums $. 63. 65. 

°P. W. SCHMIEDRL 8. 368. WEINEL, Jesus im 19. Jahrhundert? 1907,82 127, 
beurteilt das billiger und sachlich richtiger, als E. v. Harımann 8. 56. 61 £. 

* Einen solchen behaupteten schon Strauss, WEIZSÄCKER, L. Paur, P. 
SCHWARTZKOPFF, neuerdings A. HARNACK, Dogmengeschichte*18. 73, A. RuvILue, 
Jesus de Nazareth 1897, IT S. 148, Hausrat 18. 65. 
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sich Jesus dem Werke des Täufers im Verständnis der Wege Gottes 
einerseits überlegen (S. 172f.), andererseits jenen als letzten, bereits 
das Ende einleitenden Boten Gottes, war deshalb für ihn schon der 
Täufer „mehr als ein Prophet“ Mt 1ls = Le 72, so war damit die 
Prämisse für die eigene Schätzung als Messias unweigerlich gegeben !. 
Wie jeder machtvolle Bahnbrecher neuer Menschheitswege, ja mehr 
als einer vor oder nach ihm, glaubte er an seine Mission, und ein aus- 
sprechbarer Name für dieselbe stand ihm nicht zu Gebote außer dem 
Namen „Messias“. Nur als solcher konnte er Boten aussenden, die 
der Welt die Nähe des Reiches verbürgen sollten?. Nur als Bringer 
des Reichs konnte er Sündenvergebung ankündigen (8. 254f.). Jesus 
redet in solchen Fällen als der Vertraute Gottes, als Verkündiger sei- 
ner Gnade, als Träger seiner Offenbarung in die Sünderwelt?. Aus 
gleichem Machtgefühl fließen weiterhin auch alle Worte von seinem 
„Gekommensein“ oder „Gesandtsein“, also vorab Me 21 = Mt 9ıs 
= Lc 533 „Ich bin gekommen, die Sünder zur Umkehr zu rufen“, am 
bekanntesten in der zugespitzten Form Le (9 56) 1910 (= Mt 18 ıı) 
„Des Menschen Sohn ist gekommen, das Verlorene zu suchen und zu 
retten“. Diese „Rettung“ ist nach Mc 1026 Le 13 23 gleichbedeutend 
mit dem sonst vorkommenden „Eingehen in das Reich Gottes“. Der 
Ausdruck (schon im Klassischen häufig Gegensatz zu droAAÖvat) erin- 
nert im Sprachgebrauch des Altertums an die nationale Befreiung 
von Anarchie, Tyrannei, Fremdherrschaft, bedeutet also im Evglıum 
Erhebung aus den Niederungen eines unter der Herrschaft dämo- 
nischer Mächte stehenden (Le 8 36 20097 6 datpovıodeis) und dem Un- 
tergang (ArwAeı«) verfallenen Weltalters auf die Höhe der im Anbruch 
begriffenen höheren Weltordnung des Gottesreiches®. So setzt sich 
für ein dem Judentum entwachsendes Geschlecht schon Le 2ıı und 
vollends Joh 425 = a2 der jüd. Name Messias um in „Heiland“ (= 


! WERNLE, Anfänge? S. 31: „Als Prophet, wie z. B. Johannes, konnte Jesus 
nicht auftreten, weil der Prophet immer auf den Höheren hinweist .... Jesus 
dagegen sich als den abschließenden Gottesgesandten wußte.“ DEISSMANK S. 32. 
PIEPKENBRING, Jesus historique 1909, S. 160. 

2 M. BRÜCKNER, Die Entstehung der paulin. Christologie 1903, S. 101 erweist 
die Messianität durch die Auswahl der Sendboten. 

3 Vorz 8.191. Wenn nach DALmAn 1 S.215 das Judentum dem Messias die 
Macht, Sünden zu vergeben, nicht zuerkannt hat, so ist zu beachten, daß Jesus 
nicht sagt: „Ich vergebe dir deine Sünden“, sondern unter Vorbehalt des aus- 
schließlich göttlichen Rechts Me 11 5 (#) = Mt 6 12 14 ı5 18 55: „Dir sind sie ver- 
geben“, meist auch nicht ohne Zugabe von Mahnungen wie Joh5 481. Vgl. 
WinDvıscH, Taufe und Sünde 8. 82 f. 85. Aehnlich die alttestam. Propheten. Vgl. 
GRILL, Untersuchungen IS. 65, P. W. Schmipr IS. 66, II S. 265 f. 

* WINDISCH, Der messianische Krieg 1909, 8.54 schließt mit Recht schon aus 
dem Kampf mit den Dämonen auf ein messianisches Kraftbewußtsein. 
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Retter = owr/p), worin zugleich schon ein Anklang an göttliches Wesen 
gegeben ist Le 147. Der Name „Heiland“, mit welchem die helleni- 
stische Welt seit der ptolemäischen und seleukidischen Herrschaft ihre 
Sieg und Befreiung bringenden Heldenkönige zu krönen pflegte, ruft 
auf biblischem Gebiet der Vorstellung eines Messias, dessen Wirken 
die Uebermacht und den Sieg Gottes über eine dämonisch gewordene 
Welt offenbar werden läßt!. 

Kehren wir zum Gesichtskreise Jesu zurück, so erhellt aus jenen 
grundlegenden Worten der volle Gegensatz zur Mission der bisherigen 
und noch gegenwärtigen Volksführer. Diese hatte vielmehr darauf ge- 
lautet: Die Gerechten, d.h. die strengen Gesetzesdiener, sollen gesam- 
melt und belohnt, die Sünder, d.h. die gesetzlos Lebenden, sollen aus- 
geschieden und dem Verderben überliefert werden (S. 273£.). Nun aber 
hat Jesus gerade diesem „verfluchten Volke“ (S. 188), welches für alle 
Mahnungen und Weisheitssprüche der Schriftgelehrten taub geblieben 
war, noch etwas zu sagen ?, und zwar etwas, das über alle Rabbinenweis- 
heit hinausgeht, wenn er Gnade in Aussicht stellt gerade für die, welche 
sich ihrer vollkommen unwürdig wissen und auch allgemein für unwür- 
dig gehalten sind, Vergebung für den in Scham vergehenden, an seine 
Brust schlagenden Zöllner, Erhörung seines Verzweiflungsrufes Le 
189-1. Dieses verlorene Seelen suchenden Liebeswillens ist Jesus 
ganz von sich selbst aus als eines innersten und letzten Motives Gottes 
so unbedingt sicher, daß er in angezeigten Fällen nicht zögert, auch 
einzelne Personen in praktischer Anwendung jenes Wissens um Gottes 








So MOnNNIER 8. 167. Ueber die allgemeine Grundbedeutung vgl. W. WAGNER, 
Ueber söGe:y und seine Derivate im NT: ZntW 1905, S. 205—235, speziell für den 
hellenistischen und christl. Sprachgebrauch P. WENDLAND, Iwrjp, ebenda 1904, 
S. 335—353; Hellenist.-römische Kultur 8. 21. 75. 80. 92. 123. Auch WEINEL, Die 
Stellung des Urchristentums zum Staat 1908, S. 20.49. Hiernach ist swrip 
Ehrenname eines Befreiers, owıngia Fest der Befreiung aus Not und Gefahr. 
Gegen solche Ableitung des christl. Begriffs aus dem Hellenismus, wie sie auch 
HARNACcK, Reden und Aufsätze ? I 1906, 8. 307 f£. und LIETZMANN, Der Weltheiland 
1909, 8. 11 f. 32 f. 56 £.. vertreten, behauptet WAGNER S. 232 f. eine lediglich 
„innerchristliche Entwicklung“ des Gedankens vom swrip, gestützt auf den luka- 
nischen Ausdruck, welcher aber nur wiederholende Umschreibung von Le5 32 ist. 
wie schon die Zwischenbemerkung 19 7 auf Reminiszenz von Le 5 so beruht. Vgl. 
B. Weiss, Quellen des Le 8. 207f., VÖLTER, Das messianische Bewußtsein Jesu 1907. 
SI 

°Osc. HoLTzMANN, Der christl. Gottesglaube 8.37: „Das bedeutet einen 
Bruch mit dem alten Volksglauben, der nur wußte: Gott liebt nur die Guten“: 
Christus S. 106. 110: „ein neues erhabenes Gottesbild, das auch die größten Pro- 
pheten der alten Zeit nur leise geahnt, das sie aber niemals klar geschaut haben, 
das Bild derLiebe Gottes, die auch den verlorenen Sünder noch sucht und findet. * 
Nach J. Wiss, Predigt? 8.128 hat sein Gott „nun einmal die unbegreifliche 
Liebe zu den Verderbten und Verlorenen“. ZURHELLEN 8. 36: „Den Frommen 
seines Volkes war er ganz unverständlich.“ 
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Absichten der Vergebungihrer Sünden zu versichern (s. oben 8. 253 f.), 
und sie vermöge solcher Entlastung, die zugleich als Erhebung emp- 
funden wird, der sittlichen Welt, der Welt Gottes wiederzugeben, also 
wahrhaft zu „retten“. Darin aber besteht die eigentliche Paradoxie 
seiner Verkündigung, der alles zuvor Dagewesene auf den Kopf stel- 
lende, allen Zwang und Bann der landläufigen Begriffe von Gottes 
Verhalten zu den Menschen umstürzende Charakterzug seiner Froh- 
botschaft, undenkbar und widersinnig überall da, wo das religiöse Ver- 
hältnis paktweise zurechtgestellt ist. Und dennoch ist es so! Also 
recht eigentlich eine Sache des Glaubens! Rückhaltlose, unbedingte 
Annahme einer unverhofften, weil unverdienten Gabe! Zu der einen, 
uns schon bekannten, Bedingung für den Eintritt in das Reich Gottes, 
der Buße, gesellt sich in positiver Ergänzung derselben eine zweite, 
der Glaube. So kommt es zur Formulierung der Summe aller Ver- 
kündigung Jesu an der Eingangspforte des Evglms Me 1 15 netavosite 
nal TLOTEDerE Ev TO EÜaYyYEelio. 

Demnach stehen wir hier vor der Frage, ob sich Jesus sonst zur 
Kennzeichnung der Ansprüche, welche seine messianische Autorität 
an die Menschen zu stellen hatte, des religiösen Begriffs des Glaubens 
bedient hat. Tut er es!, so wäre er damit vollends über jede Ver- 
gleichbarkeit mit Propheten oder gar Rabbinen, vielleicht sogar über 
die Schranke des Menschlichen überhaupt hinausgehoben. Zu diesem 
Behuf wird es dienlich sein, die synopt. Stellen zu erwägen, in welchen, 
abgesehen von jener später formulierten Doppelforderung, vom Glau- 
ben (ristıs und rıoteberv; nur Mt 23 23 steht jenes — Zuverlässigkeit 
und nur Le 16 ıı dieses = Anvertrauen) die Rede ist?. Hiernach be- 
zieht sich aller Glaube direkt und ausschließlich auf Gott selbst (Mc 
1122 &yere rloriv Yeoö)®. Ueberall wo vom „Glauben“ schlechthin ge- 


! Herkömmliche Theologie, auch bei H. JAcoBy, Neutestamentliche Ethik 1899, 
S. 63, V. FRITZSCHE 8. 8 f. und Frine 8. 190 f. 212. Aber die geltend gemachten 
Stellen sprechen höchstens indirekt vom Glauben, ohne das Wort zu bieten. FEINE 
S. 192 bekennt, daß in den synopt. Evglien die Worte, in denen er Glauben an 
seine Person fordert, „nicht hervortreten“. 

? Vgl. E.W.MAYEs, Das christl. Gottvertrauen und der Glaube an Christus1899, 
S.81 f. Unnötige Belehrung spendet Kunzs S. 45: man müsse sein Urteil auf die 
Sache stellen „statt auf die bloßen Worte“. Daß es auf das Wort riotıg nicht an- 
kommt, weiß auch MAYER 8. 25 f. Nun will aber auch nach Küar, Das Selbstbe- 
wußtsein Jesu 1907, „das Fehlen dieses später geläufig gewordenen Ausdrucks“ 
nichts besagen. Und doch kann es gerade deswegen nicht als bloßer Zufall ge- 
nommen werden, weil die geläufige Redeweise der Gemeinde sich in der Redak- 
tion der Worte Jesu durch die Evglisten so leicht und häufig durchsetzte. 

® Die Frage nach dem Objekt des Glaubens in den Reden Jesu behandelt in 
abschließender Form BovussEr, Jesus S. 98f. Vgl. auch NInck, Jesus als Charak- 
ter 1906, S. 146 £. 


302 II. Kap.: Die Verkündigung Jesu. 


sprochen wird, als dem Rückgrat des religiösen Charakters, wie Le 175 
(mpootes hniv niotıv) 22 32 (fi) Erdeiny N nlorig oov), da wird diese Rich- 
tung eingehalten (Gegensatz &miorog Mc 9» = Mt 17v = Le 9a 
12 as, dagegen ist ntotög bei den Snptkrn = treu). Nur in einem sol- 
chen Glauben, d. h. in unbedingtem Gottvertrauen !, erreicht der 
Mensch jene Unabhängigkeit von der Welt, die, weil es auf diesem 
Standpunkt kein Eigenleben der Natur gibt (s. oben 8. 213), geradezu 
als unumschränkte Herrschaft über die Natur gedeutet wird Lc 17 e 
— Mt 1720 212ı und erfolgreiche Anrufungen Gottes auch in dieser 
Richtung schlechthin frei stellt Me 1123 2ı = Mt 212122. Solchem 
Glauben, wie ihn Jesus selbst hegt und übt, naht sich denn auch in 
Jesu Heiltaten Gott als Helfer?. Daher Jesus bei den durch Natur- 
gewalt Gefährdeten den Mangel an Glauben Mc 420 = Lec 85 (vgl. 
Me 16 14) rügt (Aryöntotog Le 1228 = Mt 630 826 1431 168) und Me 
65 6* gänzlichem Unglauben (&rtotix) gegenüber machtlos wird (cha- 
rakteristisch verdünnt Mt 13 58)?, wie seine Jünger Mt 17 »0 die glei- 
che Erfahrung machen. Auch der zunächst seiner Person geltende 
Glaube der Hilfesuchenden Mc 25 = Mt 92 = Le 52, über dessen 
Leistungsfähigkeit sich Jesus gelegentlich selbst wundert Le 79 = Mt 
810 152s, wird von ihm nur angenommen und anerkannt als der im 
Heilwirken sich erweisenden Wundermacht Gottes geltend®. Dem 
Worte „Alles ist möglich den Gläubigen“ Mc 923 entspricht in einem 
Falle die Antwort „Ich glaube, hilf meinem Unglauben“ Mc 924; der 
Frage „Glaubet ihr, daß ich es kann ?“ im anderen die Antwort „Ja“ 


! MoNNIER S. 176 richtig foi = confiance, nicht croyance. Auch nach L. v. 
SYBEL, Christliche Antike IS. 4 sollman auf diesem Gebiet nicht sowohl von 
„Glauben“ als von „Vertrauen“ reden. 

® Hoffnungslose Fragen, was in den Aussprüchen vom Berg, der sich in das 
Meer wirft, von der Sykomore, die-sich eben dahin verpflanzt, Bild und was Sache 
ist! Gut WELLHAUSEN, Geschichte 8. 376 f.: „Er hat Glauben, d.h. Mut und 
Vertrauen: von diesem überirdischen Standpunkte aus kann er Berge versetzen 
und die Welt aus den Angeln heben.“ 

’ Daher THIEme $. 85 das Wort vom bergeversetzenden Glauben auf die bei 
den Heilungen gemachten Erfahrungen bezieht, d. h. beschränkt. 

* Vgl. W. Bauer 8. 361. 

° Auch ALBERT SCHWEITZER 9. 355 will nicht dulden, daß sein eschatolo- 
gischer Jesus sich über etwas wundert. SCHLATTER, Die Evglien des Me und Le 
1900, 8.65 f., macht aus dem Nichtkönnen einfach ein Nichtwollen. Kunze 8. 51#; 
hält sich an den Unglauben der Nazarethaner statt an den der Kranken. ScHÄDER 
S. 178 f. redet von sittlicher Unmöglichkeit. Beide schließen aus der so erschli- 
chenen Unbedingtheit der Wundermacht auf Jesu Gottheit, denn, sagt KunZzE 
8.47, nur „bei@ott ist alles möglich“ Me 109, also 8.52£. „will Jesus Gott gleich- 
geachtet sein“. Unglückseliges oöx &öbvaro Me 65, mit dem ein so unwürdiges 
Spiel getrieben wird! Der Wahrheit gibt z. B. Künu 8. 31 die Ehre. 

6 A. NEUMANN S. 121 f. 
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Mt 92s, worauf die Versicherung erfolgt: „Nach euerm Glauben ge- 
schehe euch“ Mt 8 ı3 929. Nicht etwa „ich habe“, sondern „dein Glaube 
hat dir geholfen“ Mt 92 = Mc53 1052 = Le 750 8as 17 10 18 a2 1. 
Wiederum in derselben Allgemeinheit wird ganz im alttest. Propheten- 
ton Jes7a» 2816 3015 Hab 2 a dieGrundforderung gestellt Me 5 ss — 
Le 850 „Fürchte dich nicht, glaube nur !“ 

Auf Grund dieses Tatbestandes ist zu behaupten: man glaubt 
an Gott, aber man glaubt Jesu, traut ihm und seinem Worte, ganz 
wie man auch den prophetischen Weissagungen Lc 243, den Worten 
des Täufers Mt 21252 = Mc 11sı = Le 205, in der evang. Vorge- 
schichte den Worten der Engel Le 120 as, in den Nachgeschichten dem 
Zeugnis der Weiber, die vom Grabe kommen Me 16 ı3 14, glaubt bzw. 
nicht glaubt Le 24 u aı Mc 16.11 ı6 (Artotetv). In demselben Sinn ver- 
weigert man Glauben, wo er Me 132ı= Mt 24 33 2s in schwindelhafter 
Weise beansprucht wird. Glaube ist also in erster Linie Vertrauen 
auf Gott, in zweiter Linie Zutrauen zu Jesus mit Bezug auf seine 
Worte und seine Helferkraft?. Aber zum Himmel blickt er Mc 7 a, 
ehe er zur Heilung schreitet, seufzend empor, und auf Gottes Allmacht 
verweist er 1027 die zagenden Jünger und 14 ss das eigene bangende 
Herz. Die letzte, ja einzige Quelle aller Macht, Hilfe und Barmherzig- 
keit ist und bleibt „der Vater“, und nur die Richtung zu diesem weist 
er allem Glauben, darum auch aller Anbetung der Seinigen an Mc 
1018 1229 30°. Dagegen „Glaube an Jesus“ liegt nicht einmal vor in 
der einzigartigen * Stelle Lc 18 s (6 vids tod Avdpmrov 2IHWv äpa ebpn- 
se Tiv nlorıy Ent tig y7s; auch das Zeitwort gebraucht Le absolut und 
zwar im Sinne der paulin. Lehrsprache 8 ı2 ıs 227, wie auch Mt 16 16 
ı7 geschieht; statt ntotebery steht Le 16 sı neideoyat) und gehört in 
dem bei Joh und in der Gemeindesprache stehend gewordenen Sinn 
erst den synopt. An- und Auswüchsen an (selbst Mc 9.42 ist eig 2y£ 
schon frühe hinter t®v rnıoteugvrwv aus der sekundären Parallele Mt 
18 6 bzw. ı0 eingetragen, wie auch Mt 27 2 ntotebownev Zn’ aüröv, En’ 


! StrAuss1#]1S. 136. A. NEUMANN S. 102. 

® E. von HARTMANN 8. 226: „In der Lehre Jesu geht die Entwicklung des 
Begriffs Glaube nicht über diesen Punkt hinaus.“ 

3 Gegen die Anbetung GOGUEL, Paul et Jesus-Christ S.204f. 367, A. SABATIER, 
Les religions d’autorite et la religion de l’esprit 1904, S. 457. Allerdings tut die 
lutherische Uebersetzung von rpooxvvety dem Glauben Vorschub, als habe Jesus 
von seinen Geheilten und Gläubigen Anbetung erwartet und verlangt. Aber was 
die Evglisten derartiges erzählen, beschränkt sich auf Huldigungen, wie sie auch 
sonst gespendet wurden. Vgl. E. v. D. GOLTZ, Das Gebet in der ältesten Chri- 
stenheit 1901, S. 68 £. 

* Damit besonders operiert Kunz& S. 46. 
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«dr oder einfach «drö Zusatz zu Mc 1532 miorebowpev ist)!. Was 
Jesus somit fordert, ist ein spezifisches Vertrauen, das man zu ihm als 
dem berufenen Führer zu Gott, also weder zu den bisherigen Autori- 
täten des Volks, noch zu künftighin sich ankündigenden Rettern und 
Heilanden haben soll Me 13 2ı = Mt 24 28°, 

Es ist gefragt worden, ob und inwieweit das geforderte Vertrauen 
ein blindes, d. h. jeder Kontrolle der Erfahrung sich entziehendes, zu 
sein beanspruche. Sofern gerade die Spitzen seiner Lehre, z. B. Mt 
712 = Le 631 Mc 2», die Probe der Allgemeingültigkeit bestehen 
oder wenigstens wie Mt 633 = Le 1231 zum Versuch reizen, die Wahr- 
heit des Satzes erfahrungsmäßig festzustellen, gibt es keine treffendere 
Kennzeichnung der Meinung des synopt. Jesus als das Wort Joh 7 ır. 
Er mutet Lc 12 57 den Menschen zu, „von sich selbst aus urteilen“ 
zu können, „was recht ist“, also nicht in trägem Gehorsam mit Un- 
verstandenem sich abzufinden ”. Wenn es zum Gewerbe eines religiö- 
sen Goöten gehören würde, lediglich auf seinen Kopf hin schlechter- 
dings unkontrollierbare, abenteuerliche Behauptungen über jeglicher 
Erkenntnis verschlossene Regionen aufzustellen, so ist es umgekehrt 
das Kennzeichen des Propheten der Religion, des Heroen der sitt- 
lichen Welt, für die religiöse Wahrheit, die er verkündigt, auch 
selbst, ganz und allein, einzustehen, dabei aber nur eine solche Wahr- 
heit zu vertreten, welche in eigensten Errungenschaften ihre Probe be- 
steht. 


! Vgl. zu obigen Stellen Merx Il 1, 8. 263. 422 II 2, 8.110f. Dagegen Ver- 
schleierung des textkritischen Befundes bei H. CREMER, Rechtfertigungslehre 
8. 236: „Bei Jesus wurde das ihm Glauben zum Glauben an ihn“. 

2 Das alles leugnet die katholische Dogmatik, auch wo sie sich in den Prote- 
stantismus hinein fortsetzt. So z. B. BARTMANN S. 153 f. und vornehmlich der 
Jesuit STANISLAUS VON DUNIN-BORKOWSKI, Der Katholik 83, 1903, S. 289— 305. 
395—413. 481—506 (speziell 8. 496 gegen Obiges). Nach ihm hat Jesus in Gott 
überhaupt kein ihm an Macht überlegenes Wesen gesehen. „Daß er für sich 
einen Glauben in Anspruch nimmt, wie er nur Gott gegenüber ohne Sünde ge- 
leistet werden kann“, behauptet wegen Mc 27 auch der Protestant KunzE 
8. 19. 47. 

3 WELLHAUSEN, Geschichte® 8. 381: „Er gibt nur dem Ausdruck, was jede 
aufrichtige Seele fühlen muß.“ HarnAck, Sprüche und Reden Jesu 8.160: 
„Selbstverständlichkeit“. OrroO BAUMGARTEN, Neue Bahnen 1903, S. 37: „Sein 
Evglm ist durchaus erfahrbar“. CROOKER, The supremacy of Jesus 1904, S. 172f. 
exemplifiziert dies an dem von Jesus entdeckten und von jeder in seiner Nach- 
folge gemachten Erfahrung bestätigten Gesetz der eigenen Entlastung, durch 
welche Verzeihung fremder Sünden sich lohnt. 8.177: „The authority of Jesus 
is, then, the authority of a remarkable religious experience“. Von hier aus ver- 
steht sich der konfessionelle Gegensatz in der Begründung der christlichen Ethik, 
vertreten einerseits von W. HERRMANN, Römische und evangelische Sittlichkeit® 
1903, 8.3.5.9. 15 £.; Die sittlichen Weisungen Jesu? 1907, 8.1. 22 f. 28£. 36. 
44. 55, andererseits von H. SCHELL, Apologie II S. 445 f. 
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Diese religiös-sittliche Autoritätsstellung, welche somit Jesus in- 
nerhalb seiner Gemeinde ohne Zweifel beansprucht, wirft schließlich 
auch noch ein Licht auf die oben (8. 268 f. 284 f.) besprochene Frage 
nach Gegenwart oder Zukunft des Reiches Gottes. Fühlte er einmal in 
sich selbst den Quellpunkt gegeben, daraus die verdorrenden Pflanzun- 
gen Gottes wieder frisch getränkt werden sollten, so sah er demgemäß 
auch schon das Feld grünen, den Garten blühen, wenngleich die 
Früchte noch ausstanden, und umgekehrt leitet er Mt ile_s = Le 7 
ıs—23 ' den Täufer an, aus dem Erfolg seines Auftretens, der Heilung 
so vieler Gebrechen, der Hebung des gesunkenen Lebensgefühls, dem 
Labsal, welches die verlorenen und suchenden Seelen in der Verkün- 
digung vom Kommen des Reiches fanden, die Frage „Bist du, der da 
kommen soll“ selbst zu beantworten (s. 8. 277. 291f.). Gerade im 
Gegensatze zum Täufer, der Mt 11u_15 17 u—ıs = Me9u_» = Le 
7 28 eine bloß propädeutische Stellung eingenommen und auch nie ver- 
lassen hatte, trägt ihm der Blick auf eine sich immer mehr vertiefende 
Wirksamkeit, welcher auch verstärkte Erfolge zur Seite gehen, das 
Bewußtsein ein, das Reich Gottes wenigstens als inneren Besitz, also 
Sündenvergebung, Frieden, Ruhe und Erquickung der Seelen (siehe 
S. 254), ausspenden zu können. Von einer gleichen Höhenlage des 
messianischen Selbstbewußtseins, wie das „Kommt her zu mir“ Mt 
11 2s, zeugen auch imperativische ” Kundgebungen, wie das, ein abso- 
lutes Vertrauen voraussetzende, „Folge mir nach“ Mt 822 = Lc 95s 
Mc 102ı = Mt 192ı = Le 1822 (Mc 83: = Mt 16 22 = Le 9) und 
„Laß die Toten ihre Toten begraben“ Mt822 = Le 960. Wird doch 
geradezu das künftige Geschick der Menschen an die Macht und Stärke 
des Eindruckes geknüpft, welchen sie von seiner Person empfangen 
haben (s. unten 63). Wenigstens in unseren Evglien liegt die Sache zu- 
letzt sogar so, daß genau an die Stelle, welche im ersten Entwurfe das 
Reich Gottes als der Güter höchstes einnahm, späterhin er selbst tritt. 
Das „Eins ist not“ Le 10 42 hat daher in beiderlei Richtung Auslegung 
erfahren. „Der ist meiner nicht wert“ heißt es von Jedem, der leib- 


! WELLHAUSEN, Geschichte® 8. 379: „Die neue Zeit bricht mit ihm bereits 
an: die Blinden sehen und die Tauben hören, es rauscht in den morschen Ge- 
beinen, die Toten stehen auf.“ Vgl. zu der Bildersprache dieser Stelle MERX 
112, 8.234 f. Nur mit weitgehender Maßregelung der Texte Mt 112-1 = Le 7 
ı8s—28 kommt VÖLTER, Johannes en Jezus 1909, 8. 9. 21 zu der Entdeckung, daß 
Jesu Zeugnis über den Täufer einer Zeit angehöre, da ihm eigenes Messiasbe- 
wußtsein noch nicht zu Gebote gestanden und er sich jenem noch nicht überlegen 
gefühlt habe. 

” WEIDEL 8. 16: „Er kann befehlen. In nichts anderem zeigt es sich viel- 
leicht deutlicher, daß dieser Mensch ganz Wille und damit geborener Herrscher 
ist.“ Vgl. 8.28. 


Holtzmann, Neutestamentl. Theologie. 2. Aufl. I. 20 
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liche Angehörige mehr liebt! oder seiner Nachfolge sich entzieht Mt 
1037 ss. Person und Sache sind noch nebeneinander genannt Mc 835 
(ös d’äv amoAkoeı Tv buxiv adrod Evexev &u0d nal tod ebayyeilou, oWoeı 
adriv), während schon die Parallelen Mt 10 3 1625 = Le 92 dahin 
lauten: „Wer sein Leben um meinetwillen verlieret, der wird es er- 
retten (finden).“ Selig gepriesen werden die „um meinetwillen Ver- 
folgten“ Mt 511 = Lc 62, zu verstehen aus Me 135 1. Wehe dem, 
der einen seinen Anhänger ärgert Mt 186 = Le 172. Wohl dem, der 
einen von ihnen auch nur mit einem Becher Wasser erquickt Mt 
1042 = Me 9aı. Das sind die Stellen, an welche sich nächst den Pa- 
rusieweissagungen der Verdacht oder Vorwurf eines bis zum Ueber- 
maß gesteigerten Vollgefühles vom eigenen Werte zumeist angeheftet 
hat ?. 

Und leugnen läßt sich nicht, daß im Messiasnamen die höchste 
Steigerung des menschlichen Selbstgefühls gegeben ist”. Aber aus- 
reichende Garantie gegen selbstherrliches Uebermenschentum ist nicht 
minder gegeben in der absoluten Unterordnung des Messiasgedankens 
unter den alles überragenden Gottesgedanken *, also in Tatsachen, wie 
daß Sünden wider den Menschensohn für vergebbar erachtet werden 
im Vergleich mit Sünden wider den Geist Gottes Mt 1232 = Le 1210, 
und daß er als die Seinigen nicht schon solche anerkennen wird, die 
ihn als Herrn anrufen, sondern nur die, welche den Willen seines Va- 
ters tun Mt 7 a—23 = Le 646 Me 335 = Mt 1250 = Le 821. Ein Mes- 
sianismus, der seinem Inhaber Fittige verleiht, die ihn über die Sphäre 
der Menschheit hinausheben, hat weder im Selbstbewußtsein Jesu, 
noch im Rahmen des Evglms Platz °. 


2 An diese Stelle knüpft LüTGERrT, Die Liebe im NT 1905, S. 107 £. eine pa- 
thetisch vorgetragene Theorie, welche die genaueParallele zu dem Irrtum bildet, 
daß in den synopt. Evangelien Glaube an Jesus, und zwar „vollkommener Glaube“ 
gefordert werde. S. 111 f.: „Weil er liebt wie Gott, kann er eine Liebe fordern 
wie Gott.“ Nach Kunze sollen wir ihn auch „über alle Dinge fürchten“ trotz 
Mt 10 a8. 

2So nach A. DuLk und Gefolge neuerdings E. v. HARTMANN S. 68 £. 

3 Osc. HOLTZMANN, Leben Jesu 8.107. ZURHELLEN 8.44: „Dieses gewaltige 
Kraftbewußtsein, das bei einem Durchschnittsmenschen als krankhaft oder sitt- 
liche Selbstüberhebung beurteilt werden müßte, ist für die wahrhaft prophetische 
Persönlichkeit der ungewollte Ausdruck seiner besonderen Begabung und liest 
jenseits aller sittlichen Beurteilung.“ So besonders W EIDEL, Jesu Persönlichkeit 
1908, 8. 13 £. 

* HARNACK, Wesen S. 80. SCHLATTER, Jesu Demut, ihre Mißdeutung, ihr 
Grund 1904. 

5 Daher die vielberufene These bei HARNACK, Wesen S. 91; Dogmenge- 
schichte*1S. 81, nicht der Sohn, sondern allein der Vater gehöre in das Evglm 
Jesu. Ebenso GoGvEL 8. 207, 367. Dagegen KÄHLezr, Gehört Jesus in dasEvglm? 
Dogmatische Zeitfragen ? II 1908, 8. 51—78, Loısy, Evglm und Kirche S8.72f. und 
BARTMANN 8. 36 f. 
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Mit dem auf sein richtiges Maß zurückgeführten Vorwurf der 
Selbstüberhebung hängt eng zusammen und bildet nur das Korrelat 
dazu ein anderer noch allgemeiner fühlbar gewordener Anstoß, so- 
fern sich im Gefolge dieses Messianismus sofort eine messianische 
Wunderwelt auftut, in deren labyrinthischen Irrwegen kein Ariadne- 
faden mehr zu orientieren und den Ausweg ins Freie zu sichern scheint. 
Diese, der evangel. Geschichte ihren paradoxen Charakter aufdrücken- 
den, Wunder bedeuten teils momentane oder dauernde Beseitigung von 
Lebenshemmungen und Lebensstörungen, wie Analogien dazu jedes 
Zeitalter gekannt hat, teils Lebenssteigerungen über das, von jedweder 
sonstigen Wirklichkeit bestätigte und gestattete, Maß hinaus. In jenen 
sieht der Held der Evglien, der als Messias sich mit dem Gottesgeist 
ausgerüstet weiß, die Bewährung dieses, in ihm waltenden, auf einzel- 
nen Punkten der gegenwärtigen Welt augenscheinlich werdenden und 
in der Richtung auf Herstellung des Gottesreiches arbeitenden, Geistes 
(s. oben 8. 286), ohne einen generellen Unterschied zu setzen zwischen 
den von ihm gewirkten Bannungen von Krankheitsgeistern und solchen 
Exorzismen, die in seinem Auftrage auch seine Jünger Mc 67 = Mt 10ı 
= Le 9ı 10 17—20, ja ganz unabhängig von ihm Fremde Me 938 39 — 
Le 9 a so, unter Umständen auch Pharisäer Mt 1227 = Le 111, mit 
Erfolg vollbringen!. Das eigentliche Siegel für seine göttliche Sen- 
dung findet er überhaupt weniger in derartigen Heilungen, zu welchen 
er sich, gut verbürgter geschichtlicher Kunde zufolge, nur fast wider- 
willig gedrängt sah? und deren bestimmte Schranken er zu erfahren 
bekam (S. 302), als in der Leben und Heil schaffenden Wirksamkeit 
des Wortes. Auf der obersten Staffel seiner Werke steht die beseli- 
gende Tatsache, daß „den Armen die Frohbotschaft verkündigt“ (s. 
S. 184) und auf solche Weise „das angenehme Jahr des Herrn“ pro- 
klamiert wird Le 4 ıs ı9. „Zeichen vom Himmel“ dagegen, Wunder im 
Sinne und nach dem Herzen einer unausrottbaren Phantasiereligion, 
werden in denkbar strengster Form, unter Anwendung einer alttest. 
Schwurformel Me 812, abgelehnt. „Kein Zeichen soll diesem Ge- 
schlechte gegeben werden, außer dem Zeichen des Propheten Jonas“ 


! Die seit STRAUSS verhandelte Kontroverse über das Wunder ist im Grunde 
schon von KEIM zum richtigen Ausgleich gebracht, neuerdings befriedigend be- 
handelt wie von PFLEIDERER, P. W. SCHMIDT, J. Weiss, Loısy (s. W. BAUER 
S. 361), so von A. HARNACK, Wesen 8. 61 f., A. NEUMANN 8. 99 f., G. TrAUB, Das 
Wunder im NT? 1907. Richtig haben Weisse, Trrius, HAUSRATE IS. 23 £. 33£. 
36. 33 f. 125 die Wundergabe als eine von Jesus selbst begrenzt empfundene 
Kraft behandelt, die zuweilen Me 6 6 versagte und gegen Ende seiner Laufbahn 
mehr und mehr versiegte. 

Ve 7HC/71378251: 
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Mt 123 164 = Le 112», des Propheten Gottes inmitten der heidni- 
schen Weltstadt. „Denn wie Jonas den Niniviten ein Zeichen gewor- 
den ist, so auch des Menschen Sohn für seine Zeitgenossenschaft“ Le 
110, so daß jene, weil sie das Zeichen erkannt und sich bekehrt haben, 
diese, die ungläubig gebliebene, verdammen werden Le 113 = Mt 12 
a. So klar der Sinn dieser Worte ist, so unmöglich die gewaltsame 
Beziehung des Jonaszeichens auf das, der Bußpredigt vorangehende 
und die Niniviten gar nicht berührende, Fischwunder, in welchem 
nachträglich der übel angebrachte Scharfsinn eines judenchristl. Rab- 
binismus Mt 1240 eine Weissagung auf den „drei Tage und drei Nächte 
im Herzen der Erde weilenden Menschensohn“ gefunden hat!. Mit 
ungleich feineren Pinselstrichen sind einige, aus lehrhaften Zwecken, 
unter erkennbarster Mitwirkung ästhetischer Motive, hervorgegangene, 
großartige Naturwunder gezeichnet, die aber nicht mehr dem ge- 
schichtlichen Gebiet angehören (s. unten 3,61). Der Eindruck, als wehe 
aus diesen jeglichem Wirklichkeitssinn unzugänglichen Regionen über 
die frischen Gefilde einer gesunden Welt sittlicher Neuschöpfung plötz- 
lich ein heißer versengender Glutwind orientalischer Phantastik, ist 
Anlaß zu mannigfachen, jedenfalls ernsthaft zu nehmenden Versuchen 
geworden, den Messianismus gleichsam als krankhaften Fremdkörper 
aus dem gesunden Lebensbild Jesu, und damit auch aus dem Rahmen 
seiner Verkündigung, auszutilgen ?. Auch, wo man es unbestimmt blei- 
ben läßt, ob und inwieweit Jesus selbst, wenigstens am Schlusse seiner 
Laufbahn, diesen Weg eingegangen ist, sieht man, da der Messias doch 
immer ein hebräisches Gewächs ist und bleibt, darin einen Umweg für 
den Gang der Weltreligion, vielleicht auch einen Abweg für ihn selbst, 
unter allen Umständen aber in dem wunderumstrahlten Messiasbild 
der Evglien eine Schöpfung der Urgemeinde, deren Bekenntnis „Jesus 
ist der Christ“ durchschlagende Norm für die Darstellung seiner Er- 
dentage werden mußte. Demgemäß wäre dieses ganze Kapitel, sowie 
auch das eschatologische an gegenwärtigem Ort zu streichen und der 
Inhalt beider in die Darstellung des apostol. und urchristl. Glaubens 
zu versetzen. So verlockend dieser Weg, der ja zugleich in vieler Be- 


‘In der Parteinahme für Mt gegen Le begegnen sich hier merkwürdiger- 
weise ZAHN, Mt? 8.468f. und WELLHAUSEN, Mt 8.64; Einleitung 1905, 8. 76. Vgl. 
dagegen MONNIER 8. 43 f., LAKE 9. 30 f., JÜLICHER, Neue Linien in der Kritik 
der evangel. Ueberlieferung 1906, S. 44 f., HARNACK, Sprüche und Reden Jesu 
S. 21. Wieder anders VÖLTER 8. 17 £. 

® Vgl. H. HouLtzmann, Das messianische Bewußtsein Jesu 8.413 über 
VOLKMAR, JACOBSEN, LOMAN, BRUINS, HAVRT, MARTINEAU, CARY, NATHANIEL 
SCHMIDT, LAGARDE, BRANDT, MEINHOLD, WREDE, MERX, KREYENBÜHL u. AM 
welche zum Teil das Problem in der Schwebe lassen, oder die Messianität, wenn 
nicht geradezu leugnen, so doch möglichst im Hintergrund verschwinden lassen. 
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ziehung ein Ausweg wäre, auch scheinen mag: er ist ungangbar. Wenn 
irgendwie zu Recht besteht, was sich oben bezüglich der unvermeid- 
lichen Nötigung, die an Jesus herantrat, sich über seine persönliche 
Befugnis zur Verkündigung des Willens und Reiches Gottes auszu- 
sprechen, herausgestellt hat (s. oben 8. 295f.), so liegt klar genug zu- 
tage, was ihn behufs Durchführung seines reformatorischen Berufes 
zur Messiasidee greifen hieß. Er konnte davon nicht schweigen, und 
nur daraus, daß er sich zum Messianismus bekannte, erklärt sich sein 
Geschick. Ohne Messianismus verliert die evangel. Geschichte ihr wi- 
derstandsfähigstes Rückgrat!. Nicht auf Beseitigung des Messianis- 
mus, sondern auf die richtige Bestimmung seines Verhältnisses zu den, 
an die Ausdrücke Davidssohn, Menschensohn, Gottessohn 'anknüpfen- 
den Gedankenreihen kommt es an. 


2. Der Davidssohn. 


Eine Probe auf die Richtigkeit dieses Befundes muß die Unter- 
suchung der Stellung liefern, die Jesus zum überkommenen Messias- 
bild einnimmt. In diesem ist uns ein durchaus nationales Gewächs vor 
Augen getreten, das, aus der „Wurzel Jesse“ entsprossen, ein Reich 
der Herrlichkeit und des Triumphes über die Heidenwelt nach Muster 
der Herrschaft Davids bedeutet(S.104f.). Andererseits hat sich bereits 
herausgestellt, daß gerade der politische Gedanke, welcher mit dem da- 
vidischen Messiasbilde untrennbar verbunden war, von Jesus grundsätz- 
lich verleugnet worden ist?. „Gebet dem Kaiser, was des Kaisers und 
Gott, was Gottes ist“ — dieses Wort trägt seinen -Echtheitsstempel 
(3. 275) darin, daß es zunächst einen bestimmt vorliegenden Fall ge- 
nau erledigt, dabei aber doch Verallgemeinerung im Sinne einer grund- 
sätzlichen Entscheidung fordert oder wenigstens verträgt. Die Erledi- 
gung des Einzelfalles liegt darin, daß dem Fragesteller, welcher das 
kaiserliche Geld aus der Tasche zieht, gesagt wird, sein Gewissen rühre 
sich zu spät, die delikate Frage sei nicht, ob er das Kaisergeld wieder 
hergeben solle, sondern ob er es zuvor einstecken durfte, sofern das 
doch die Anerkennung der Regierungsgewalt, die es prägt und in Kurs 
bringt, voraussetzt, mithin den augenscheinlichen Tatbeweis der Pflich- 
tigkeit liefert. Denn soweit des Kaisers Arm langte, so weit stand 
seine Münze in Geltung, und wer die Münze in Empfang nahm, emp- 
fing sie gleichsam aus seiner Hand. Indem Jesus seinen Volksgenossen 








! Ueber die Unmöglichkeit, in der Leben-Jesu-Forschung ohne Messianismus 
_ auszukommen, vgl. H. Houwzmann, Das messianische Bewußtsein Jesu 8. 20—38. 

® Nur ZIMMERMANN, Der historische Wert der ältesten Ueberlieferung von 
der Geschichte Jesu im Markusevangelium 1905, 8. 94 f., weiß-es anders. 
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diese Tatsache vorhält, ohne dieselbe irgendwelcher Kritik zu unter- 
ziehen, verleugnet er das populäre, das allein verständliche Messias- 
programm (8. 107f.). Ein neuer David, welcher an der Spitze des Volks- 
heeres die Heiden in ihre Schranken zurückweist, ein Volksfürst, wel- 
cher die Ideale der Apokalyptik verwirklicht: das war die fixe Idee 
derer, mit welchen Jesus sich verständigen oder überwerfen mußte. 
Auch darin erweist sich demnach der national-jüd. Untergrund des 
Mt, daß der Volksruf „Davidssohn“ hier eine so entscheidende Rolle 
spielt. Aber auch abgesehen von dem Sondergut der Stellen Mt 9 »7 
1223 1522 2115 weist die gemeinsame synopt. Ueberlieferung drei Tat- 
sachen auf, welche das Auftreten Jesu in ein Verhältnis zur Davids- 
sohnschaft des Messias zu bringen scheinen. 

Charakteristisch für die geschichtliche Erinnerung, die hier durch- 
schlägt, ist schon, daß alle drei Stellen in die Zeit der letzten 8 Tage 
gehören. Der Zug nach Jerusalem gestaltet sich zu einem Messias- 
zug, seitdem der Blinde vor Jericho Mc 10 a = Mt 20 aı 2 = Lc 
18 sssg den Führer dieser Karawane als Davidssohn angerufen hat. 
Nicht minder legt einfach für das Phantasiebild im Bewußtsein des 
Volks, aber auch nur dafür, Zeugnis ab die feierliche Begrüßung 
beim Einzug in die Hauptstadt, wo indessen das Hosianna wiederum 
nur Mt 21» direkt dem Sohne Davids, dagegen Mc 1110 nur dem 
„kommenden Reiche unseres Vaters David“ gilt (Le 19 38 fehlt David 
überhaupt). Von einem Protest Jesu gegenüber dieser Huldigung ist 
nicht die Rede!, und nicht lange nachher scheint er sogar den Phari- 
säern gegenüber selbst zugegeben zu haben, er sei und wolle sein ein 
Sohn Davids Me 12 3537 = Mt 22 aı 46 = Le 20 a4 ?. Indessen 
geht aus der schon Barn 4ıo ıı wesentlich richtig verstandenen Stelle 
eher das Gegenteil hervor. Konnte Jesus auch nicht wehren, wenn 
man ihn, wo immer die messianische Bedeutung seiner Person Aner- 
kennung fand, als den Sohn Davids begrüßte, so hat er doch die Da- 

! WELLHAUSEN, Einleitung 1905, S.92; Me S. 94; Geschichte 88.379. PFLEIDE- 
RER, Entstehung 9.98. Gegen die kurzer Hand vorgenommene Streichung des Auf- 
tritts aus der Geschichte vgl. H. HoLTzMANN, Das messianische Bewußtsein Jesu 
S. 24f. 

? So nach Keim, Hase, B. Weiss $ 19a J. Weiss, Schriften? I S. 190 f., aber 
doch nur in dem Sinne, daß Jesus diese seine Abstammung als etwas für seine 
Messiaswürde Belangloses hingestellt habe. Ebenso Wunpt S. 424 f., WABNITZ, 
Vie de Jesus 19.392f., ZIMMERMANN S.90f., BARTH, Hauptprobleme 3 1907, 8.270, 
DALMAN IS. 262, FURRER SS. 31, KAWERAUT, Deutsch-evangelische Blätter 1904, 
S. 591—606, Künr, Das Selbstbewußtsein Jesu 8.35 f. ALB. SCHWEITZER, Das 
Messianitäts- und Leidensgeheimnis 1901, S. 65; Von Reimarus zu Wrede S. 297. 
333. 365. 392 f. und besonders F. SpitTA, Streitfragen der Geschichte Jesu 1907, 


S. 144—172 vertreten entschieden die davidische Abkunft als von Jesus selbst 
gemeint und behauptet. 
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vidssohnschaft, wenn nicht geradezu verleugnet, so doch zum minde- 
sten vergleichgültigt, und zwar mit denselben Mitteln, deren sich die 
Schriftgelehrten zur Restauration des davidischen Messiasbildes be- 
dienten. Die Stelle Ps 1101, darin der Sänger von seinem „Herrn“ 
spricht, also in religiöser Verehrung zu ihm aufblickt, wird als Aus- 
sage Davids über den Messias gedeutet. Dann aber ist es ja ein Wi- 
derspruch, den Messias für Davids Sohn zu halten. „Wie sagen die 
Schriftgelehrten, der Christus sei Davids Sohn?“ Mt hat in seiner 
Manier aus der einfachen Frage Jesu, die keiner Antwort bedarf, ein 
Gespräch gemacht, wobei er von der Voraussetzung ausging, daß Jesus 
eine Auskunft im Rückhalt hatte, welche das Verhältnis der Unter- 
ordnung, wie es in dem Ausdrucke Davidssohn liegt, mit dem Verhält- 
nis der Ueberordnung, das die Bezeichnung eines Herren Davids in 
sich schloß, auszugleichen schien. Aber schwerlich hat Jesus da- 
bei an seine eigene zeitliche Priorität vor David gedacht, sich also 
Präexistenz beigelegt‘, sondern seine Absicht ging ganz einfach 
nur dahin, die Unfähigkeit der Schriftgelehrten auf dem eigensten Ge- 
biete der Schriftauslegung zu beweisen. Sonst steht doch der Ahnherr 
über den Nachkommen, Abraham über dem Volke, das von ihm ab- 
stammt. Wird der Name des Vaters genannt, so geschieht es, um den 
Sohn damit zu legitimieren. Indem sich Jesus also auf die Seite des 
Psalmes stellt, erklärt er den Messias für einen Höheren als David, 
wie er Mt 124142 auch sagt, er sei mehr als Salomo oder Jona. Er 
setzt also der Wissenschaft der Pharisäer das Zeugnis des David selbst 
entgegen, der doch in der Lage war, den besten Bescheid zu erteilen. 
Wenn er selbst den Messias so hoch über sich stehen sieht, wie der 
Herr über dem Knechte steht, wie sollte es für die Würdestellung 
des Messias den richtigen Ausdruck bilden, daß man ihn den Sohn 
Davids nenne? Klar liegt mindestens zu tage, daß Jesus seine messia- 
nischen Ansprüche nicht auf seine davidische Abstammung gründen 
wollte; wahrscheinlich aber hat er dies auch nicht gekonnt. 


1 So MONNIER, Osc. HOLTZMANN, Christus S. 80. 124. Vgl. auch Grıuu I 
Saal 

? Richtig haben WEISSE, SCHENKEL, FREYTAG, STRAUSS, COLANI, SCHOLTEN, 
VOLKMAR, HoLstEn, W.BRÜCKNER, M. SCHULZE, BALDENSPERGER, PAUL, 
HAUSRATH, WEIZSÄCKER, SCHÜRER, A. REVILLE, P.W. SCHMIDT, WELLHAUSEN, 
WERNLE, P. W. SCHMIEDEL, E. v. SCHRENCK, neuerdings noch Osc. HOLTZMANN, 
War Jesus Ekstatiker ? 8.21. 137, PFLEIDERER 1 8. 379. 666, E. KLOSTERMANN, Me 
S. 108, A. MEvYER, Was uns Jesus heute ist 1907 8. 22, Gogueu 8. 221, W. Hxss, 
Jesus von Nazaret in seiner geschichtl. Lebensentwicklung 1906, S. 97, Sat. MA- 
THEWS S. 111, R. A. HorrmAnn, Das Markusevangelium 1904, S. 508, BOUSSET, 
Jesus 8. 88, NICOLARDOT 9. 284, MErx II1, S. VIII 315£., JüLICHER, Neue Linien 
S. 241, W. BRÜCKNER, PrM 1909, 8. 343 f. in dem vorliegenden Ausspruche Jesu 
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Zur Erledigung der genealogischen Frage trägt übrigens auch die 
Erkenntnis bei, daß Davidssohn mindestens seit Ps Sal 17 21 (s. oben 
S. 93) einfach Bezeichnung der messianischen Würde geworden war, 
wobei denjenigen, die sie gebrauchten, ein genealogisches Wissen so 
wenig beigewohnt zu haben braucht, als diejenigen, die ihn Messias 
nannten, an eine mit ihm vorgenommene Salbung gedacht haben. Die 
Frage Mt 1223 ist nicht gleichlautend mit: „Stammt dieser etwa 
von David?“ Sie bedeutet nur: „Ist er der Messias?“ Somit schlägt 
schon die urchristl. Vorstellung und Lehre eine falsche Bahn ein, wenn 
sie, um Jesu Messiasschaft als eine alttestamentlich korrekte zu erwei- 
sen, ihm Rm 13 (1512) Hbr 7 ı«e Apk 55 2216 II Tim2s Mtlı Lelz 
Act 250 1323 Davidssohnschaft zuschiebt und Stammbäume erfindet, 
deren Unmöglichkeit schon aus den zwischen Mt 1ı-ı7 und Le 3 23-38 
bestehenden, unausgleichbaren Differenzen genugsam erhellt. Von 
realer Bedeutung war der genealogische Betrieb seit dem Exil nur 
noch für Priester und Leviten; auch um ihre Zugehörigkeit zur könig- 
lichen Linie mochten manche Familien noch wissen oder, nach so vie- 
len, in unserem Fall ein Jahrtausend füllenden, Katastrophen des 
Volkes, noch zu wissen vorgeben. Auffallen kann es gerade nicht, 
wenn man noch lange da und dort Davididen witterte oder Leute an- 
traf, die sich königliche Abkunft zuschrieben . Aber über Möglich- 


eine direkte Opposition gegen das wieder ins Leben gerufene davidische Element 
in der Messiasvorstellung erblickt. So wenig als die Juden darum, daß sie Abra- 
hamskinder sind, in dem Reiche Gottes, wie Jesus es predigt, zur Herrschaft be- 
rufen werden, so wenig ist er darum Messias, weil er Davids Sohn ist. Speziell 
nach SCHLEIERMACHER, RENAN, DULK, WITTICHEN, H. v. SoDEN, KnoPpFr, Nach- 
apostolisches Zeitalter 8.363 ist die Davidssohnschaft nur eine Folgerung, welche 
die Christenheit aus der Messianität Jesu gezogen hat. Unentschieden äußert 
sich A. NEUMANN 8. 29 f. 154. Eine eigene Stellung nimmt WRrEDE, Vorträge 
und Studien 1907, 8. 147—177 ein, indem er zwar die Davidssohnschaft als unge- 
schichtlich nachweist, die synopt. Stelle dagegen als Niederschlag einer dogma- 
tischen Reflexion der Gemeinde über die Gottessohnschaft wertet, die nachträg- 
lich zu einem Worte Jesu gemacht worden wäre. Aber 8.170: „Hat Jesus unser 
Wort gesprochen, so kann er nur die Abstammung des Messias von David ab- 
lehnen wollen.“ 

‘ Für die Frage, ob es zur Zeit Jesu Familien geben konnte, die ihre Abstam- 
mung irgendwie auf David zurückführten, vgl. DauLman IS. 264 f., KAwERAU 
S. 594 f., Knorr 8. 27 f., Wreoe 8. 149f., der sie auch bejaht. Insonderheit wird 
davidische Abkunft dem großen Hillel und dem hl. Rabbi Juda nachgesagt, weil 
man sich im Rabbinentum, wie die prophetischen und priesterlichen, so auch die 
königlichen Ehren des alten Israel vereinigt dachte. Bei jedem Schulhaupte ver- 
mutete man fürstliche Abkunft. Nach WELLHAUSEN, Geschichte ® 8. 371 wollten 
die späteren Ethnarchen von David abstammen und die Dynastie weiterführen. 
Ein Stück rabbinischen Schulschwarms! Die Nachricht des Eusebius, KG III 12 
19 2012325, daß römische Kaiser Nachfrage nach Verwandten Jesu als gefähr- 
lichen Davididen in Palästina anstellen ließen, setzt bereits den Glauben der 
Christenheit an die Davidssohnschaft voraus, und man kann ihr die ungefähr 
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keiten kommt man dabei nicht hinaus. Einem ganz ähnlichen ledig- 
lich aus der messianischen Weissagung erschlossenen Postulat wie bei 
der Davidssohnschaft begegnen wir übrigens auch bei der Geburt in 
Bethlehem. Gerade wie bei den Genealogien stimmen die beiden Ur- 
geschichten ebensosehr überein bezüglich des Mch 5ı geweissagten 
Punktes, wie sie sofort bei der Darlegung des näheren Hergangs aus- 
einandergehen. Für die wirkliche Geschichte ist eben der ‚ Nazarener“ 
nicht in Bethlehem, sondern in Nazareth zu Hause, 

Von der im ganzen klarliegenden geschichtlichen Frage auch ab- 
gesehen, sind Geschlechtsregister und Stammbäume, die einen sitt- 
lichen oder gar religiösen Wert begründen wollen, in der christl. Welt 
gründlich außer Geltung gesetzt worden, und wie schon zur Zeit Jesu 
teilweise der Glaube an ein unvermitteltes Hereintreten des Messias 
in die Geschichte bestand Joh 7 27, wie der Autor. ad Hebraeos trotz 
7 14 den abstammungslosen Melchisedek 7 3 (an&twp, Aytwp, &yeveais- 
yzos) als Urbild des Christus proklamiert, so protestiert auch Joh 7 
2s aı 42 gegen jede Begründung seiner geistigen Autorität auf leibliche 
Abstammungsverhältnisse, und der geschichtliche Jesus nennt sich 
nicht Davids Sohn, nicht Sprößling irgend einer erlauchten Familie, 
irgend eines adeligen Menschenzweiges, sondern „des Menschen Sohn“. 
Alle anderen Namen, die er in den Evglien führt, sind im Vergleich 
mit diesem verhältnismäßig selten. 


3. Der Menschensohn. 


Die Frage nach der Herkunft, der Geschichtlichkeit, der Bedeu- 
tung des terminus führt uns vor das verwickeltste und verfahrenste 
aller Probleme der neutest. Theologie. Keines der vielerlei sonstigen 
Streitgebiete verfügt über eine solche Unzahl von vor- und rückläufi- 
gen Versuchen in exegetischer Richtung, von psychologischen Kreis- 








gleichwertige, übrigens auf Julius Africanus zurückgeführte, Nachricht desselben 
Eusebius I 7 ı3 entgegenstellen, daß Herodes die öffentlich aufbewahrten Ge- 
schlechtsregister der Juden habe verbrennen lassen. Ueber das Geschichtliche 
vgl. HCI1?®S. 94. 

"So richtig WREDE S.164, während SprrtA, ZutW 1906, 8. 290 £. 301 £.; 
Streitfragen S. 144 f. 171 versucht, die Geburt Jesu in Bethlehem glaubhaft und, 
wie darin, so auch in der davidischen Abkunft den Anstoß dafür zu finden, daß 
sich das religiöse Bewußtsein Jesu in messianischer Richtung ausbildete. Damit 
hängt dann wieder 8. 153f. 160. 166. 172 seine Auffassung der entscheidenden 
Perikope Mc 12 3;—37 = Mt 22 4—45 zusammen, die er durch Ausscheidung der 
vorhergehenden Frage nach dem großen Gebot (bei Le doch nur wegfallend we- 
gen der Antizipation 10 83—2), wie Le 20 4—44 geschieht, unmittelbar auf die 
Sadduzäerfrage folgen läßt und mit dieser so verkoppelt, daß beide durch die 
gleiche Beziehung auf die zwei Aeonen 20 3135 (davon doch in der Davidssohns- 
perikope keine Rede ist) verbunden erscheinen. 
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und Zickzackläufen, daneben auch von Dunkelheiten sprachlicher Art; 
keines greift dabei so tief in die Leben-Jesu-Forschung ein !. Daran, 
daß der Ausdruck über Jesu Lippen gekommen ist, und zwar schwer- 
lich bloß gelegentlich und vorübergehend einmal?, kann kaum ein 
Zweifel sein, falls auf den geschichtlichen Wert unserer Evglien (etwa 
70mal bei den Synoptikern, 12mal bei Joh), namentlich schon auf die 
Redequelle 3, irgend etwas zu geben ist*. Ebenso gewiß wie der starke 
Eindruck, den das Wort hinterlassen haben muß, ist, daß die Evglisten 
es als Selbstbezeichnung verstanden haben. Aber eine erste Frage 
geht dahin, ob sie damit im Rechte sind. Oder sollte etwa der Aus- 
druck im Bewußtsein des Redenden nur eine gegenständliche Bezie- 
hung gehabt haben, sei es nun auf eine Person oder auf eine Sache ? 
Ihn unpersönlich zu nehmen, läge zunächst, wenn man von dem heu- 
tigen Verständnis .der dabei auf alle Fälle wirksam gewesenen Stelle 
Dan 713 ausgeht’. Dann wäre nämlich dem Schlagworte der Evglien 
einfach die ursprüngliche danielische Bedeutung eines Symbols für das 
zukünftige Reich der Herrlichkeit zuzuerkennen, die Beziehung auf 
die Person des Messias für ein allerdings recht begreifliches Mißver- 
ständnis zu nehmen: man sah Bild und Sache nebeneinander statt in- 


! Ueber die frühere Literatur (LIETZMANN, A. MEYER, KrOP usw.) berichten 
und urteilen W. BALDENSPERGER, Die neueste Forschung über den Menschen- 
sohn: ThR 1900, S. 201—210. 243— 255, P. W. SCHMIEDEL, Die neuesten Auffas- 
sungen des Namens Menschensohn : PrM 1901, S. 333—351, J. DRUMMONnD, Son of 
man: Journal of theological studies 1901, 8. 350—358. 539—571, NATHANIEL 
ScHmipt, Son of man: EB 1904 S. 4705—4747; The prophet of Nazareth 1905, 
S. 94—134 und besonders F. TILLMANN, Der Menschensohn. Jesu Selbstzeugnis 
für seine messianische Würde (BARDENHEWER, Biblische Studien XII) 1907. 
Neueres bei D. VÖLTER, Das messianische Bewußtsein Jesu 1907, KüHt, Das 
Selbstbewußtsein Jesu 1907, S. 65f£., F.BARD, Der Sohn des Menschen 1908, GoTT- 
SCHED, Der Menschensohn 1908. - Zusammenfassend H. HOLTZMANN, Das messia- 
nische Bewußtsein Jesu 1907, S.49 £. 

? BouUSSET, Jesus S.94; Die Religion des Judentums im neutestam. Zeitalter? 
1906, 8. 308: „vorübergehend einmal“. J. Weiss, Christus 1909, S. 31. 

® B. Weiss, Die Quellen der synoptischen Ueberlieferung S. 188f. HArnAcK, 
Sprüche und Reden Jesu S. 165. 

* Anders zählt NATHANIEL SCHMIDT S. 120 f. Die Differenzen der Lesarten 
bedingen nur kleine Abweichung. 

® Die Zurückführung des terminus auf Dan 713 (schon versucht von Auslegern 
der Reformationszeit, wie CHEMNITZ) darf heute als ein fast allgemein aner- 
kanntes und gesichertes Resultat der sonst so vielfach auseinandergehenden Rr- 
örterungen über unser Thema gelten. Gegen den vereinzelten Widerspruch 
ZAHNS vgl. TILLMAnN 8.35——-47. GUNKEL, ZwTh 1899, 8.587 f. leugnet im Inter- 
esse seines Rückgriffes auf altbabylonische Tradition (so auch FRIEDRICH D£- 
LITZSCH) nur, „daß Dan 7 der einzige Ursprung dieser Bezeichnung sei.“ Ueber 
die Versuche, neben Dan 7 ı3 noch weitere Ausgangspunkte im AT ausfindig zu 
machen, s. unten 8. 323. 
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einander!. Da nun der „Menschensohn‘“, von den Evglien (auch Hbr- 
evglm nach Hieronymus, Vir. illustr. 2) abgesehen, im NT nur noch 
Act 756 (hier aus Anlaß von Le 22 es, übrigens „stehend“ im Unter- 
schiede von dem mit Ps 1101 sich berührenden „Sitzen zur Rechten 
Gottes“ Me 14 «2 = Mt 2664 = Le 22 es) und außerdem unartikuliert, 
aber eben darum mit um so unmißverständlicherer Beziehung auf Dan 
7ıs, noch Apk lıs 1414 vorkommt, wäre darin ein Sondereigentum 
der apokalyptischen und der synoptischen Literatur in dem Sinne zu 
erkennen, daß erst in letzterer aus dem Bild ein Name geworden und 
damit das Leben Jesu unter das Zeichen des Menschensohnes getreten 
wäre. Speziell spitzt sich diese Hypothese angesichts der Wahrschein- 
lichkeit, daß die messianische Auffassung des Menschensohnes aus der 
jüd. Apokalyptik stammt, und der Tatsache, daß auch die Synoptiker 
ihn mit bemerkenswerter Konsequenz gern im eschatologischen Zusam- 
menhang bringen (Mc 1326 = Mt 2427 30 37 3944 —= Le 1240 1722 24 
26 30 21 27 ss und Mc 14e2 = Mt 2662 = Le 2265, aber auch Mt 10.3 
und Lc 188), dahin zu, daß Jesus, wie er sich nicht als Messias ge- 
wußt, so auch nicht als Menschensohn bezeichnet habe, diese ganze 
Kombination vielmehr einen Import aus der Apokalyptik darstelle, 
deren rettender Zukunftsheld jenen Namen führt?. Damit wäre dann 
allerdings das messianische Problem in der Leben-Jesu-Forschung 
wesentlich vereinfacht, wenn nicht geradezu ausgeschaltet. 

Aber auch wenn der Ausdruck im Munde Jesu als Personbezeich- 
nung zu fassen ist, könnte dabei in Stellen wie Mc 1326 = Mt 24 
— Le 2127 und Mt 244 = Lec 12% lediglich an das „Kommen“ der 
Dan 713 signalisierten Person gedacht sein?. Man unterstreicht es 
dann, daß gleich in der 1. Zukunftsweissagung Me 83ı = 912 Jesus 
vom Menschensohne ganz gegenständlich spricht, ohne anzudeuten, 


ı Dieser von HOEKSTRA (1866) und ESTLIN CARPENTER (1890), eventuell auch 
von Oorr (1893) vertretenen Auffassung steht die Tatsache entgegen, daß schon 
die Apokalypsen des Henoch und Esra vielmehr durchaus eine persönliche Deu- 
tung des Menschensohnes aufweisen (8. 9 f.). 

2 So schon VOLKMAR (1870), JACOBSEN (1880), BrAnDT (1893) und Oorr (189); 
neuerdings auf erweiterter sprachlicher Grundlage LIETZMANN (s. unten 8. 319), 
und besonders NatH. Schmivr 8. 132 £., nach welchem der Ausdruck aus der 
christl. Uebersetzung einer aramäischen, unter dem Titel „Weisheit Gottes“ zur 
Zeit des jüd. Kriegs entstandenen, Apk herstamme und als Messiastitel in die der 
Trajanszeit angehörigen Evglien übergegangen wäre. Aehnlich denkt HERTLEIN, 
Der Dan der Römerzeit 1908, 8. 81. 87, von der Voraussetzung aus, daß Dan” erst 
40 Jahre nach dem Auftreten Jesu geschrieben worden ist. 

3 So Merx II 1, 8. 355.359 und VÖLTER 8. 29f. 34f. 40f. Nach WELLHAUSEN, 
Einleitung 1905, 8. 96f.; Me 8.112 hat erst der Ueberarbeiter von Me 13 26 den da- 
nielischen Menschensohn mit Jesus identifiziert. Höchstens 142 sei an Jesus 
zu denken. 
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dab diese 3. Person für ihn mit der 1. Person zusammenfällt. Gleich 
darauf treten in einem und demselben Satze beide Personen Mc 838 
= Le 926 sogar auseinander: „Wer sich meiner und meiner Worte 
schämt, dessen wird sich auch des Menschen Sohn schämen“. Ebenso 
Le 12s und im matthäischen Sondergut 1023 (A&yw...Ews Id 6 
vlög Tod Avdp&rou) 1628 1712 (= Mc 912) 1928. Auch damit entginge 
man einem eigenen Messianismus Jesu, sofern er einen noch zukünf- 
tigen Messias erwartet und am Ende gar die Frage „Sollen wir eines 
andern warten?“ Mt11s = Le 7 19 berechtigt gefunden haben würde, 
eine Annahme, zu welcher sich auch der verwegenste Exeget kaum 
entschließen wird. Vollends läßt das Schlußbekenntnis Me 14 — 
Mt 262 = Le 229 darüber keinem Zweifel Raum, daß für den Spre- 
cher selbst seine eigene, also die erste, Person mit der dritten zusam- 
menfällt. Höchstens ließe sich also auf die in Rede stehende Erschei- 
nung die Vermutung gründen, daß eine erst allmählich überwundene 
Scheu in das Bewußtsein, zwar nicht der Berichterstatter!, wohl aber 
dessen verlegt werden darf, der zu seinen Jüngern vom Menschensohn 
lange so spricht, als gälte seine Rede einem Dritten, während er doch 
schon mit dem Gedanken ringt, er sei es selbst?. Dann wäre etwa an- 
zunehmen, daß der Menschensohn für Jesus selbst zunächst eine ob- 
jektiv gegebene Größe des schriftmäßig feststehenden eschatologischen 
Programms bedeutet habe, in welcher er nur zögernd und zurückhal- 
tend sich selbst zu erkennen und demgemäß zu ihr sich zuletzt auch 
zu bekennen wagte?: also im Gehorsam zu derselben Schriftautorität, 
von welcher ihm sein Messiastum überhaupt auferlegt war‘. Denn 
eine Gehorsamstat gegenüber den hl. Schriften seines Volkes bleibt 
es auch, abgesehen von der soeben angedeuteten Hilfskonstruktion, 
wenn sich ihm das danielische Gleichnisbild in eine bestimmte Bezeich- 
nung seiner selbst als des die Offenbarungsgeschichte abschließenden 
Messias umgesetzt hat’. Der Ausdruck mochte ihm wohl wie ein im 


‘So WELLHAUSEN, Mc 8. 69. 73. Dagegen H.v.Sopen, Die wichtigsten Fra- 
gen? 8.105 £. 

® FTEBIG, Der Menschensohn 1901, S. 101 £. 

® Feinsinnig durchgeführt von J. Weiss, Jesu Predigt? 8.167 £.; Die Schriften 
des NTI? 8. 147.£.153f. Etwas anders bei WEINEL, Jesus im 19. Jahrh.: 8.112, 
Dagegen BovssEr, ThR 1907, 8. 11. 

* Friegie $8. 118. Könu S. 6. 49. 55. 59. Von einer Glaubenstat sprechen Mon- 
NIER 3. 82 und WEINEL 8. 112, PIEPENBRING, Jesus historique 8. 160: „une ne- 
cessite morale“. 

5 E. Könıs, Der Menschensohn im Danbuch : NkZ 1905, 8. 904—928. Der da- 
nielische Mensch, d.h. die symbolische Repräsentation des Gottesreiches, sei erst- 
malig von Jesus personifiziert und zur Selbstbezeichnung für den Gründer des 
Gottesreiches erhoben worden. 
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voraus mit der Stempelmarke seines Eigentums versehenes Schrift- 
und Schlagwort entgegentreten, daraus ihm die Gewißheit darüber ent- 
gegenleuchtete, daß das dicht neben dem Menschensohn zu findende 
„Reich“ Dan (244) 712 (1016 ıs)! nicht etwas sei, das etwa nach ihm, 
überhaupt ohne ihn kommen werde. Genau wie dieses Reich zwar der 
Zukunft angehört, aber schon in der Gegenwart fühlbar wird (S. 284 f.), 
so auch der Bringer des Reichs. Im Berufszeichen „Menschensohn“ ? 
ist sich dann Jesus gleichsam selbst gegenständlich geworden, wie als 
Christus futurus, so als Christus praesens. Niemals erscheint da- 
her der Menschensohn, etwa gleich dem Davidssohn oder Gottes- 
sohn, im Munde des Volkes oder der Jünger als messianische Anrede, 
sondern stets nur im Munde Jesu, mit dessen ganzer Art, sich als Mes- 
sias zu wissen, der terminus unabtrennbar zusammenhängt. Offenbar 
hat er darin den charakteristischen Ausdruck gefunden, welcher sei- 
nem eigensten Selbstdarstellungstriebe entsprach. Der „Vater im 
Himmel“, das „Reich Gottes“ und der „Sohn des Menschen“ bilden 
eine Dreizahl dem religiösen Bewußtsein Jesu organisch entwachsener 
und sich gegenseitig bedingender und haltender Ideen, in welchen seine 
Verkündigung ihren höchsten Zielpunkt erreicht hat >. 

Insonderheit liefert der Begriff des Menschensohnes den krönen- 
den Abschluß des messianischen Bewußtseins Jesu. Bedrohlich schien 
einem so befriedigenden Resultat nur die Einsprache zu werden, wel- 
che die semitische Philologie gegen die Fassung des Ausdrucks als 
unterscheidende Selbstbezeichnung einer Person erhob. Im Hebrä- 
ischen ist ’adam Kollektivbegrift, also = Menschheit und der „Sohn des 
Menschen“ zunächst nur gleich „Mensch“, da der attributive Genetiv 
bei dem Worte „Sohn“ ein die Eigenart des betreffenden Subjekts aus- 
drückendes, es zugleich von anderen unterscheidendes Wesensverhält- 
nis, mindestens die enge Zugehörigkeit des einzelnen Exemplars zu 
der Gattung besagen will. So überallim NT. „Sohn der Magd“ Gal 
4 30 ist so viel als „Knecht“, sogar noch ein bezeichnenderer Ausdruck 


! Richtig betonen Uster, HoLsTten, B. WEISS, BALDENSPERGER, F. BARTH 
die Beziehung auf das Berufsmäßige im Gegensatze zum Individuellen. Ebenso 
langt V. FriTzscHe, Das Berufsbewußtsein Jesu 1905, 8. 26 bei dem Resultat 
an, daß Jesus den Ausdruck in Beziehung auf sein Berufsbewußtsein setzt, sich 
mit ihm als den gottgesandten, „Träger und Bringer des Reiches Gottes, d.i. 
den Messias, charakterisiert*. 

® Den von Dan an die Hand gegebenen Zusammenhang beider Ideen betonen 
Ros£, Revue biblique internationale IX, 1900, S. 178 f£., GRILL, Untersuchungen I 
S.57f. und Loısy I 8. 239. 242. Vgl. auch DALMmAn, Worte Jesu 11898, S. 211, 
PIEPENBRING, Les principes fondamentaux del’enseignement de Jesus 1901, 8.33, 
KAFTAN, Jesus und Pls 1906, 8. 23. 

3 Ebenso Künt 8. 77. 
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für das Knechtschaftsverhältnis; „Sohn der Hölle“ Mt 23 ı5 ist einer, 
der auf die Hölle, „Sohn des Heils“ Le 106 einer, der auf das Heil, 
„Söhne des Reiches“ Mt 8 12 13 38 (hier im Gegensatz zu „Söhnen des 
Bösen“) sind solche, die auf das Reich, „Söhne der Auferstehung“ Le 
2036 solche, die auf die Auferstehung Anwartschaft: haben; ebenso 
„Söhne der Könige“ Mt 17» Untertanen, „Söhne des Weltalters“ Le 
168 (hier im Gegensatz zu „Söhnen des Lichtes“) 2034 Weltkinder, 
„Söhne des Ungehorsams“ Eph 22 Feinde Gottes, dagegen „Söhne 
des Brautgemaches“ Mc 219 = Mt 9 15 = Le 53: Hochzeitsgesellen 
des Bräutigams I Mak 93. Hiernach ist es zu verstehen, daß die Be- 
griffe „Mensch“ und „Menschensohn“ gern im parallelismus membro- 
rum erscheinen. Ein klassisches Beispiel für diesen dichterischen Ge- 
brauch des Wortes liefert die auch noch Jdt 8 ıs und Test. Joseph 2 
nachwirkende Stelle Num 2310. Belehrend nicht minder ist Ps 85 — 
144 3 (Vertauschung der Ausdrücke ’adam und ’enos), wo gleichfalls 
der Mensch und der Menschensohn als zum genus Mensch gehörig pa- 
rallel stehen. 

Während aber der hebräische Sprachgebrauch zwar Gleichbedeu- 
tung von „Mensch“ und „Menschensohn‘, aber doch noch ein Neben- 
einander beider Ausdrücke aufweist, wird in der Muttersprache Jesu 
der zweite Ausdruck nicht mehr als Kompositum empfunden, sondern 
tritt geradezu an die Stelle des ersten; ein anderer Ausdruck für 
Mensch steht überhaupt nicht zu Gebote. Also ist „einer wie eines 
Menschen Sohn“ Dan 713 (kebar ’enas) = Mensch. Darin glaubte 
man vorweg einmal den richtigen Schlüssel zum sicheren Verständnis 
von mindestens drei allen Synoptikern gemeinsamen Stellen gefunden 
zu haben (8. 320). Ebenso gewiß aber war für das Verständnis fast 
aller anderen nichts damit gewonnen, daß man für „Menschensohn“ 
einfach „Mensch“ einsetzte; denn ihr Inhalt geht weit über das hin- 
aus, was sich vom Menschen an sich aussagen läßt. Um so zuversicht- 
licher griff man zu.der Radikalkur der Annahme, daß der griechische 
terminus (6 viög Tod dvdpurou) eine zwar wörtliche, aber den Sinn ver- 
fehlende Analogiebildung zum aramäischen barnasa’ (determierte Form 
von barnas) sei. Das gleiche gilt dann nicht bloß von bereh de-'nasa 
in der Peschita!, sondern auch von bereh degabra („Mannessohn“), 
was die älteren syrischen Uebersetzungen zuweilen bieten (gabra = 3, 
steht z. B. Num 23 1» für ’adam), während die’in Palästina entstan- 
dene aramäische Uebersetzung (Syrus hierosolymitanus) es sogar mit 


' Hit@enFeLD, Berliner philologische Wochenschrift 1897, 8. 1520—35 ; 
ZwT'h 1898, S. 498. 1904, 8. 208. Besonders vgl. über die syrischen Uebersetzun- 
gen Mrrx, Die 4 kanonischen Evangelien II 2 1905, 8. 96 £. 
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der monströs lautenden Bildung bereh de-barnasa’ (Sohn des Men- 
schensohnes) versucht. 

Hat also Jesus, woran kein Zweifel statt hat, die Sprache seines 
Volkes gesprochen, so sah man sich dem unvermeidlich scheinenden 
Endergebnis zugedrängt, daß er sich die Selbstbezeichnung „Men- 
schensohn“ als Messiastitel nicht beigelegt haben kann, weil ein sol- 
cher im Aramäischen nicht unterscheidbar gewesen wäre!. Anderer- 
seits wurde eine solche Folgerung nur für das später von Edessa her 
eingedrungene Aramäisch zutreffend befunden, während das zur neu- 
test. Zeit gesprochene Aramäisch für „Mensch“ das Wort enas gehabt, 
Jesus aber sich selbst nach Dan 7 ıs als bar enasa’ bezeichnet habe, 
was also richtig mit „Menschensohn“, nicht mit „Mensch“ übersetzt 
werde2. Gleichwohl bleibt es fraglich, ob und inwieweit ein Schluß 
aus einzelnen Literaturfragmenten auf den volksmäßigen Sprachge- 
brauch der Zeit und der Heimat Jesu zulässig ist. Aber auch abge- 
sehen vom Rekurs auf hypothetische Unterscheidungen im Sprachge- 
brauch wurde immer zuversichtlicher die Möglichkeit eines besonders 
nachdrücklichen Gebrauches des terminus im Munde Jesu behauptet, 
dem man, was es auch in der Gemeinsprache bedeuten mußte, doch 
die besondere apokalyptische Prägnanz abmerken konnte, ja allmäh- 
lich mußte ?. Fraglos liegt eine dahin weisende Direktive in allen Fäl- 


ı Nachdem aus anderen Gründen schon BRUNO BAUER und VOLKMAR in dem 
den Griechen kaum verständlichen Ausdruck „Menschensohn“ eine Schöpfung 
des Urevangelisten Mc gesehen, haben OorT (1893) und EERDMANnS (1894—95) 
die Richtung eingeschlagen, welche umfassendste und konsequenteste Vertretung 
gefunden hat in LIETZMANN (seit 1896; Zur Menschensohnfrage: Theologische 
Arbeiten des Rheinischen wissenschaftlichen Predigervereins II, 1898, 8. 1—14) 
und WELLHAUSEN (seit 1897; Skizzen und Vorarbeiten VI, 1899, 8. 187—215; 
Das Evangelium Marci 1903, 8.17. 66—69), an die sich ARNOLD MEYER (seit 
1896), PFLEIDERER | 8. 360 f. 670 f., Jom. HOFFMANN, Das Abendmahl im Ur- 
christentum 1903, S. 99, NATHANIEL SCHMIDT S. 104 f., VÖLTER 8. 5, HERTLEIN 
S. 79£. anschlossen. Nach ZIMMERMANN 8.52. 109£. wäre der Ausdruck als Selbst- 
bezeichnung erst „zufällig“ durch wörtliche Wiedergabe der aramäischen Formel 
im Griechischen entstanden. 

2 So Dauman, Worte Jesu I 1898, 8. 191 £. Ihm folgten wenigstens so weit 
H. v. Sopen, Die wichtigsten Fragen im Leben Jesu? 8.105 f. und ALBERT 
SCHWEITZER S. 276. Dagegen aber vgl. BEvan, Critical Review 1899, S. 148 f., 
Frevie 8. 5 £.56 £. 60, J. Weiss, Predigt? S.205f. Gegen DALMAN und FIEBIG 
zugleich streitet WELLHAUSEN, Skizzen und Vorarbeiten VI, 1899, S. V f. 187; 
Einleitung 1905, S. 39 £. 

3 Von verschiedenen Standpunkten aus erhoben gegen die Bliminierung des 
Menschensohns als messianischer Selbstbezeichnung Einsprache HILGENFELD, 
VANMANEN, STEVENS, DRIVER, BALDENSPERGER, KLÖPPER, ALBERT SCHWEITZER, 
C. CLemen, P. W. ScHmiDT, TILLMANN, VÖLTER 8.5 f. und namentlich der die 
philologischen Voraussetzungen der verneinenden Kritik vollkommen teilende 
FıeB1G, Der Menschensohn und Wellhausen: PrM 1904, 8..12—26. Aehnlich 
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len vor, wo der Zusammenhang unmißverständlich auf Dan 7 ı3 weist, 
also vor allem wegen des Kommens mit den Himmelswolken Me 142 
— Mt 2664 (= Le 22 s), welches Schlußbekenntnis doch auch für alle 
ähnlichen Stellen maßgebend bleibt. Der Ausdruck signalisiert ihn 
eben als Messias. Er ist nur zu verstehen als Abbreviatur !. 

Bezüglich der einzelnen Stellen, die den terminus bei den Synop- 
tikern bieten, ist zunächst festzustellen, einmal daß sie, soweit sie 
Uebersetzung mit „Mensch“ vertragen bzw. herausfordern, sämtlich 
den Berichten angehören, die vor dem Einschnitt des Petrusbekennt- 
nisses stehen, zweitens aber wenigstens von den Berichterstattern 
doch schon im messianischen Sinne der späteren Stellen gemeint sein 
dürften. 

Zunächst scheint jede Logik auf die einfache Bedeutung „der 
Mensch überhaupt“ zu führen in dem Wort von der Sündenvergebung 
Me 25-1 = Mt 926 = Le 5»»—2. Zumal der Schlußbemerkung Mt 
9s wird ein solches Verständnis abgewonnen, und Menschensöhne sind 
Ja auch jene Jünger, welchen 181s (übrigens gleichfalls spätere An- 
sprüche apostolischer Nachfolger ankündigendes Sondergut des Mt) 
dieselbe Machtbefugnis, Sünden „auf Erden zu erlassen oder zu be- 
halten“ (vgl. die Auslegung Joh 20 23), zugesprochen wird. Selbst wenn 
die „Vollmacht“ (£fovoi« —= übertragene Machtbefugnis wie Mt 101 
Me 315 67 Le 9ı 10 1» 1917) nicht die Vergebung, sondern die mit dieser 
Me 2s 1 = Mt 956 = Le 52 » in Vergleich gesetzte und im Urteil 
der Angeredeten als größer geltende Wunderkraft betreffen sollte, 








verhält es sich mit Wenpr S. 226 f., BoussErT, Jesus 1904, 8. 89 £.; Religion des 
Judentums? 1906, 8. 305, ScHÜRER, Das messianische Selbstbewußtsein Jesu 
Christi 1903, 8.17, Sm. MATurws, The messianic hope in the NT 1906, 8.102f., 
MONNIER 8. 68 f. 72 und GunkEL, Aus Wellhausens neuesten apokalyptischen 
Forschungen: ZwTh 1899, 8.581611, demzufolge Jesus das auf Dan 7 ı3 zurück- 
gehende Rätselwort der apokalyptischen Geheimliteratur entlehnt hat. Am ein- 
gehendsten hat P. W. ScHMIEDEL seinen Widerspruch begründet, Der Name 
Menschensohn und das Messiasbewußtsein Jesu: PrM 1898, 8. 252—267 , Bezeich- 
net Jesus den Menschen als solchen durch „Menschensohn“? Ebendaselbst 
S. 291—308; Die neuesten Auffassungen des Namens „Menschensohn“. Ebenda- 
selbst 1901, 8. 333—351. 

"So, d.h. als Hinweis auf die in der danielischen Weissagung gemeinte 
eschatologische Größe, fassen den Ausdruck BRANDT (1893), KÜHL S. 74, VÖLTER 
8.3 f., HAUSRATH IS. 69, P.W. SCHMIEDEL (seit1898), besonders auch J. WEISS, 
Predigt? S. 162 f. 164: „Unsere griechischen Evglsten verraten dadurch ihre Füh- 
lung mit der alten Ueberlieferung, daß sie in der Wiedergabe einen Unterschied 
machen zwischen den Stellen, wo sie das so determinierte „Mensch“ durch 5 viög 
Tod Avdpuörov zu übersetzen sich veranlaßt sehen, während sie an anderen Stellen 
(Mt 10 36 11 812 3) einfach &v%pwrog schreiben“. HERTLEIN $. 79 meint, Jesus 
hätte dann sagen sollen: „Der Mensch, der die Aufgabe hat, die im Propheten 
Dan der bekannten menschlichen Erscheinung zufällt.“ 
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wäre Mt 9s immer noch am einfachsten dahin zu verstehen: an dem, 
was hier ein Mensch tut, sieht man, was Menschen überhaupt vermö- 
gen!. Nur führen die Seitenreferenten eher auf die Vorstellung eines 
Ausnahmsmenschen ?. Zwingender scheint für die Gleichung Men- 
schensohn = Mensch die nächstfolgende, die Ueberlegenheit über den 
Zwang des Sabbatgebotes aussagende, Stelle Me22s—= Mt 12s=Le 
65 einzutreten, zumal wenn dem Spruch Me 227 orientierende Kraft 
zukommt, sofern dann das Subjekt der Aussage im Folgesatz genau 
dasselbe ist, wie im Vordersatz?. Aber gerade dieser Spruch bildet 
ein Sondergut des Mc; die Seitenreferenten lassen ihn als Einschiebsel 
aus anderem Zusammenhang erscheinen, und im altlateinischen Text 
fehlt er. Dann schließt 22s an 226 an, und die Meinung des Evglisten 
wäre: was David durfte, das darf der Menschensohn = Messias erst 
recht. Gerade diesen Sinn wollten wohl die Seitenreferenten erzwin- 
gen, falls 227 erst von ihnen ausgeschlossen wurde®. Haben somit die 
Evglisten an beiden Stellen den „Menschen“ bewußt abweichend von 
der Wiedergabe des gleichen aramäischen Wortes Mt 9s Le 51s 20 und 
besonders Mc 227 (unmittelbar neben 228) mit „Menschensohn“ über- 
setzt’, so wollten sie ihn eben von den „Menschen “ schlechthin unter- 
scheiden als denjenigen, welcher Träger des messian. Berufes, Stellver- 
treter Gottes in Sachen des Heils ist, also das eine Mal, das, was Gott 
im Himmel tut und allein tun kann, Sünden vergeben, „auf Erden“ 
den Menschen zu ihrem Trost offenbaren darf, das andere Mal als 
„Herr des Sabbats“ befugt ist, die Sabbatheiligung in einer neuen, der 
väterlichen Liebe Gottes entsprechenden Weise zu ordnen und solcher- 
gestalt die „bessere Gerechtigkeit“ Mt 520 auch an diesem Stücke des 
Gesetzes durchzuführen. Im einen Falle ist der Menschensohn das 
auserwählte Organ, wo es sich um Offenbarung der göttlichen Gnade 
an Sünder, um die religiöse und sittliche Aufrichtung der Volksge- 


1 Soz. B. LIETZMANN, WELLHAUSEN, PFLEIDERER, JOH. WEISS, N. SCHMIDT, 
MEINHOLD, M#RXx II 2, S. 220, MoNNIER, S. 72 f., VÖLTER 8. 14 £. 

2 USTERI, KRop, BOUSSET, SCHMIEDEL, FIEBIG, WREDE, ZntW 1904, 8. 356. 

3 So schon HuGo GROTIUS, dann die Obigen, namentlich MERX II 1, S. 205. 
IN20317. 

* So schon FEINE u. a.; neuerdings Krop, La pensee de Jesus sur le royaume 
de Dieu 1897, S. 95, DALMAN 8. 209. 215. Auch FizeIG, PrM 1904, S. 15 neigt da- 
zu; und P. W. SCHMIEDEL 8. 300 f. wie J. Weiss, Schriften I? S. 95 geben we- 
nigstens die Möglichkeit zu. Anders Merx Il 1, S. 205. II 2, 8. 37. 

5 So E. KLOSTERMANN im Handbuch zum NT ILS. 26. 

6 VÖLTER S. 10. Vgl. ©. CLEMEN, Entwicklung 8. 36. 44. 

? So E. KLOSTERMANN, Handbuch zum NT II S. 20. Auch nach NICOLARDOT, 
Les proc&des de redaction des treis premiers evang£listes 1908, S. 226. 228f. konnten 
die ersten Hörer die betreffenden Worte nur vom Menschen überhaupt verstehen, 
während die Leser der Evgelien an den Messias denken mußten. 


Holtzmann, Neutestamentl. Theologie. 2. Aufl. I. 21 
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nossen handelt, welchen das messianische Heil bestimmt war; im an- 
dern Fall ist er der bevollmächtigte Interpret des göttlichen Sabbat- 
gebotes, der das Verhältnis der Volksgenossen zum Ruhetag regelt. 

Endlich schien das Wort von den verschiedenen Graden der Sün- 
denschwere wegen der Parallele Mt 12sı = Mc 3 2s die Dreizahl der 
vor das Petrusbekenntnis fallenden und entgegengesetzten Deutungen 
unterliegenden Mestellen voll zu machen. Hier könnte nämlich der 
Menschensohn Mt 1232 = Le 1210 ebensowohl aus der bei Mc stehen- 
den Bezeichnung derjenigen, welchen die betreffenden Sünden ver- 
geben oder nicht vergeben werden sollen, als „Menschensöhne“ (der 
Ausdruck sonst im NT nur noch Eph 3 5) herausgesponnen sein ?, wie 
auch umgekehrt die „Menschensöhne“ als Nachklang des in der Ur- 
gestalt des Spruches stehenden „Menschensohnes“ zu begreifen wä- 
ren. Der Hauptunterschied beider Redaktionen liegt aber darin, daß 
nur Mc 323 29 = Mt 125ı von Lästerung, dagegen Mt 1232 = Lec 12 
10 von gegen den Menschensohn gerichteten Worten die Rede ist. Nur 
Gott kann Gegenstand einer Lästerung sein; also auch sein Geist, die 
offen kund werdende Gotteskraft. Von dieser wird der Mensch über- 
haupt nach der einen *, nach der andern Deutung nur Jesus, dann aber 
eben als Mensch, unterschieden, und in letzterem Falle wieder ent- 
weder gleichsam als Privatperson (Mensch im Gegensatz zu Gott; 
. daher überhaupt kein Gegenstand für Lästerung) oder als Messias 
(Menschensohn, Stellvertreter Gottes, daher unter allen überhaupt 
noch vergebbaren Worten die gegen ihn gerichteten am schwersten 
wiegen). 

Zu einer messianischen Fassung der betreffenden Aussagen sucht 
man auch noch auf einem andern, dem Klang des Ausdrucks stim- 
mungsvoller entgegenkommenden Wege zu gelangen, indem man in 
dem Menschensohn, welcher Me 22s das menschliche Bedürfen, die 
srundsatzmäßige Ueberlegenheit des Menschen über den Sabbat gegen 


1 So Künu S. 69. 77. 

? So nach OORT, LIETZMANN, KroP, besonders PFLEIDERER 1 S. 345. 577. 675 
und A. SCHWEITZER S. 280, während B. WEISS und besonders SCHMIEDEL 1898, 
8. 303 f. die Urgestalt des Spruches in Mt 12 32 = Le 12 10 finden; so auch FTEBIG 
S. 62. 

3 So B. Weıss, Quellen des Le 1907, 8.118, NICOLARDOT S. 240f., ©. CLEMEN, 
Entwicklung 8.56. Möglicherweise ist mißverständliche Uebersetzung an der 
Verwirrung schuld. Vgl. WELLHAUSEN, Skizzen VIS. 203, J. Weıss, Predigt? 
S. 202 f., R. A. HorFMmAnn, Das Markusevangelium 1904, S. 160, MoNNIER S. 75. 

* So schon der Erzbischof GENEBRARD von Aix (1569) mit Hinweis auf I Sam 
225, neuerdings EERDMANS, A. MEYER, MERX, VÖLTER, NATH. SCHMIDT S. 112. 
Dagegen Kror, La pensee de Jesus sur le royaume de Dieu 1897, S. 97 und 
SCHMIEDEL, PrM 1898, S. 304. 
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die beeinträchtigende Satzung wahrt, den Vertreter echter Menschen- 
würde und unverjährbarer Menschenrechte finden und ebenso auch 
seine Qualifikation zur Sündenvergebung 2 ı0 aus seiner Beziehung zu 
den Menschen erklären will!. Während er in dem oben beschriebenen 
Gedankengang Gott gegenüber der Menschheit zu vertreten hätte, 
würde er hier die Menschheit Gott gegenüber vertreten. Diese Auf- 
fassung reicht noch in eine Zeit hinauf, da man im Menschensohn nicht 
sowohl einen geschichtlich gegebenen Namen für den Messias, als viel- 
mehr ein Stück der dogmatischen Christologie vor sich zu haben 
glaubte, sofern darin zuerst die Orthodoxie in der Nachfolge der Kir- 
chenväter (seit Irenaeus und Tertullian) die menschliche Natur im 
Gegensatze zur göttlichen (eines der sog. concreta naturae humanae) ?, 
dann eine humanistisch gestimmte Theologie die ideale Menschheit im 
Gegensatz zur empirischen finden wollte3. Wie schon dem „Menschen- 
ähnlichen“ Dan 7 ıs eine urbildliche Beziehung zur Menschheit eignet, 
die ja im „Volk der Heiligen“ zur Gott wohlgefälligen wird, so sah 
man in ihm den Vollmenschen, welcher die Hoheitsrechte der gotteben- 
bildlichen Menschheit in sich vereinigt und von hier aus seine Messia- 
nität versteht t. 

Ist nun seither auch der vom jüd. Denken weit abliegende Begriff 
der Universal- oder Idealmenschheit fast allenthalben aufgegeben wor- 
den, so doch nicht die durch den Wortklang nahegelegte Möglichkeit, 
daß die Vorstellung des Menschensohnmessias ihre Wurzeln im Be- 
griff des Menschen zu suchen habe und Jesus, indem er statt anderer 


! Auch dazu ließ sich die Schlußbemerkung Mt 9s verwenden. Nach Hır- 
GENFELD, ZwTh 1904, S. 209 besagt sie, daß, was dem Oberhaupt der Menschen 
gegeben ist, eben damit auch dem Menschen zugehört. 

® So unsere korrekte Dogmatik, dazu auch der Kanadier SHERAToON, Our 
Lord’s teaching concerning himself: The Princeton theological Review 1903, 8.513 
bis 536 und der Slave STEPHAN LEO DE SKIBNIEWSKI, De x) 2 filio hominis 
1908. 

3 So HERDER, SCHLEIERMACHER, BÖHME, NEANDER, OLSHAUSEN, LUTZ, LANGE, 
REUSS, WEISSE, KLING, HOFMANN, M. BAUMGARTEN, GODET, SCHENKEL, WIT- 
TICHEN, W. BRÜCKNER, MANGOLD, BEYSCHLAG, RUNZE, Das Zeichen des Men- 
schensohnes und der Doppelsinn des Jonaszeichens 1897, S. 21; auch der Katho- 
lik SCHELL, Apologie II S. 332 f., in England J. ARMITAGE ROBINSonN, The study 
of the gospels 1902(Menschensohn = Christ of humanity) undin Amerika RITCHIE 
SMITH, The teaching of the gospel of John 1903, 8. 118 f. 125. 

* Vol. BASSERMANN, Beiträge zur praktischen Theologie 1909, S. 200 f. 

5 So KEIM, VOLKMAR, OSCAR HOLTZMANN, Leben Jesu S. 128 £.: „Menschen- 
kind“, „das einzelne Glied der Menschengattung“, wobei jedoch für eschatologi- 
sche Stellen auch Einwirkung von Dan” ı3 zugegeben wird. Nach WEnprS8. 428f. 
sprach Jesus von sich selbst als „dem Menschen“ so, daß darin ein Hinweis auf 
sein gewöhnliches Menschsein gefunden werden konnte, während er den Men- 
schen im besondern Sinn von Dan 7 ı3 meinte. 
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zu Gebote stehender Ausdrücke gerade diesen aufgriff, damit seine 
Zugehörigkeit zur Menschheit ausdrücken wollte‘. Je nachdem man 
dann den Menschensohn im Gegensatze entweder mit Dan zu den Tier- 
bildern der Weltreiche? oder aber, nach der stehenden Anrede Gottes 
an die Propheten (Dan 817 und 89mal in Ez, z.B. 213,7285 13) 
in kräftigster Betonung des Kontrastes zwischen Auftraggeber und 
Beauftragten, zu Gott faßte°, konnte man eine emphatisch hohe (Wie- 
derhersteller der Menschenwürde) oder eine emphatisch niedere Fas- 
sung des Begriffes „Mensch“ (schwaches Gefäß der göttlichen Offen- 
barung) in dem terminus finden. Dem Geist und Sprachgebrauch des 
AT entspricht dieses mehr als jenes, und so entdeckte man zumal mit 
Bezug auf Mt 820 im Menschensohn denjenigen, der alles, auch das 
Niedrigste was zum Menschenlos gehört, teilt, den homo qui nil hu- 
mani a se alienum putat‘. Da endlich der, sonst im Psalmbuche, be- 


1 So HEGEL, SCHOLTEN, HoiLsten. Abzuweisen sind alle Erklärungen, die 
auf einen Menschen führen, der gerade als „Menschensohn“ kein Mensch mehr 
wäre, sofern sein Menschsein nicht seine ursprüngliche Existenzform (H. A. W. 
MEyERr), er vielmehr himmlischen Ursprungs (Kerr), „der durch seine göttliche 
Natur einzigartige Mensch‘ (L. SCHULZE, GEsSs, Arprı 1896) sein soll. Dagegen 
auch VÖLTER S. 2. 

2 So in den Evgelien aber doch höchstens Mt8»—=Le 958. Vgl. Osc. HoLTZz- 
MANN, Leben Jesu S. 129. 131. 

3 An Ez halten sich wenigstens nebenher STRAUSS, VERNES, NANDRES, WEIZ- 
SÄCKER, Apostol. Zeitalter? S. 105 f. Neuerdings CAary, The synoptic gospels 
1900, 8. 362 £. Nach MACFARLAND, Jesus and the prophets 1905, S. 156 f. 197 
braucht Jesus den Ausdruck bald nach Dan = Himmelreich, nämlich Bringer der 
Botschaft davon, bald nach Ez —= the typical or ideal man. VÖLTER S. 9. 34.42. 
ersetzt Dan 7 durch Jes 53 und noch auf Kombination beider Stellen raten Wır- 
TICHEN (1868), CHARLES (1893) und SCHELL 8. 335 f. Dagegen P. W. SCHMIEDEL 
S. 266. Einfachen Unsinn bedeutet die Ableitung aus Gen3 15 (HOFMANN, GESS). 

*So nach GRoTIUS schon Exegeten wie Ds WETTE, BLEEK, A. MAIER, 
WILKE, H. EwALD, F. CHR. BAUR, STRAUSS, HOLSTEN, MARTINHAU, FEINE, LOISY, 
A. NEUMANN 8. 153, im wesentlichen auch HILGENFELD, zuletzt Zw'Th 1904, S. 311 
(Jesus habe mit der fraglichen Selbstbezeichnung die Niedrigkeit und Demut 
seiner gegenwärtigen Erscheinung als Hülle messianischer Hoheit andeuten 
wollen), R. STIER (danielischer Menschensohn, Knechtsgestalt, zweiter Adam), 
NÖSGEN (danielisch und messianisch, aber doch Hinfälligkeit). Widerlegt sind 
alle diese Versuche bei BARTMANN, Das Himmelreich und sein König: 1906, 8.89 f. 
98. Mindestens wäre neben derSchwachheit und Knechtsgestalt die messianische 
Kontrastwirkung zu betonen, wie W. Hess, Jesus von Nazareth in seiner ge- 
schichtlichen Lebensentwicklung 1906, S.65tut. In der gleichen Richtung gehende 
Nebenschößlinge und Auswüchse finden sich bei SCHNEDERMANN (Dan, Ez, ver- 
hüllter Messias und Idealmensch), H. CREMER (der verkannte Messias, der weil 
„Mensch von Menschen her“ gar nicht darnach aussieht, Messias zu sein), LÜT- 
GERT (der um der Niedrigkeit seiner Erscheinung willen von den Menschen nicht 
erkannte Messias). Jede Definierbarkeit hört auf bei M. KÄHLer, Dogmatische 
Zeitfragen IT 1908; RE3IV 8.8 f. und SrroH, Das messianische Selbstbewußt- 
sein Jesu nach den 3 ersten Evangelien 1899. 
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sonders deutlich 85, herrschende, emphatisch niedere Sinn vermöge 
eines rhetorisch wirksamen Kontrastes sofort 86_s in den emphatisch 
hohen umschlägt, schien diese, überdies auch I Kor 15 — Eph 122 
Hbr 26, vgl. Mt 2115 ıs, christologisch verwertete! Stelle vielfach 
besonders geeignet zur Erklärung der Selbstbezeichnung Jesu 2. 
Noch ganz anders, ja erst recht versteht sich aber die starke Kon- 
trastwirkung, welche schon manche der besprochenen Stellen offen- 
bar absichtlich hervorriefen, wenn man den Ausgangspunkt statt bei 
den wenigen Stellen, die sich vielleicht nur vor das Petrusbekenntnis 
verirrt haben ?, bei jenen auf dieses Bekenntnis folgenden zahlreichen 
Stellen des sog. Menschensohnabschnittes Me 827—_10 45* nimmt, wo 
der Ausdruck ausnahmslos und zweifellos in eschatologischem Zusam- 
menhang begegnet (8. 315). Der sicherste Anhaltspunkt für ein ge- 
schichtliches Verständnis der Sache liegt nämlich vor in den eigent- 
lichen Passionsprogrammen Mc8s1ı = Le 922; Mc9 ız = Mt 17 12; Mc 
93) = Mt 172=Le 9a; Mc 10s3 = Mt 201 = Le 18 31°. So sche- 
matisch dieselben auch gehalten (daher die Dreizahl) und so gewiß sie 
schon in der Erinnerung der ersten Zeugen und dann je länger je 
mehr ex eventu ausgestaltet worden sind, so heißt doch hier Menschen- 
sohn immer der, welcher nach Schriftweissagung und göttlichem Ver- 
hängnis gerade als Messias verworfen werden und in den Tod gehen, 


! Von hier aus sucht P. W. SCHMIEDEL, PrM 1908, S. 260 £., 1901, 8. 342 £. 
Bekanntschaft des Paulus und Hebräerbriefes mit der fraglichen Selbstbezeich- 
nung zu erschließen. Aehnlich Könıc 8. 923 f., FIEsIG, PrM 1904, S. 24, ©. CLE- 
MEN, Religionsgeschichtliche Erklärung des NT S. 116 f. 122f., Knorr, Pls 1909, 
S. 99. Dagegen HERTLEIN S. 87. Nach LIETZMANN 1899, 8.5 f. fand Paulus die 
messianische Deutung von Ps 8 vor, ohne deshalb den Messiasnamen Menschen- 
sohn zu kennen. Anders besonders J. WEISS, Christus S. 42. 

® Auf Ps 85 greifen zurück SCHMID, ALEX. SCHWEIZER, DELITZSCH, KAHNIS, 
SCHULZE, COLANT, teilweise, d.h. neben Rückgang auf Dan 7 ı3, auch KEım, IMMER 
und HAsEz, neuerdings F. BArr#, Hauptprobleme 3 8. 249f., A. R6viLLeIl $. 190, 
DALMAN S. 218, GRILL S. 67, FiEBIG S. 126. 

® Sie bedeuten dann entweder einen Mißgriff schon des Urevangelisten, der 
sich des charakteristischen Sinns dieses terminus nicht von Anfang an bewußt 
war, oder sie beruhen auf Vorwegnahme in einem ohnedies anerkanntermaßen 
Sachordnung aufweisenden Zusammenhang. Vgl. HC 113, 8.11. 

*So W. BRÜCKNER, PrM 1909, S. 294. 303, hier im Anschluß an WELLHAUSEN, 
Einleitung 1905, 8. 79. 89 f. 

5 Vgl. P. W. Scamıpr II S. 175 protestantischer, BARTMANN 8. 92 f. katho- 
lischerseits. Gut ALBERT SCHWEITZER, 8. 279: „Authentisch sind diejenigen 
Stellen, wo der Ausdruck in danielisch-apokalyptischem Sinn gebraucht ist“. 
LoısyY IS. 243 hältsie wenigstens für „les mieux garantis“. Im Menschensohn finden 
vor allem das Subjekt der Leidensweissagungen BALDENSPERGER, TITIUS, KROP, 
S. 92 f., J. Weiss, Predigt? S. 170 f. Wer mit VÖLTER 8. 34 f. den Menschensohn 
gerade aus den Leidensweissagungen streicht, verbaut sich das Verständnis des 
Ausdrucks. 
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aber, wie auch Me 99 = Mt 17, vom Tod erstehen und zur Herrlich- 
keit erhoben werden muß, so daß also das mit dem Namen Menschen- 
sohn zusammengedachte triumphierende Kommen auf des Himmels 
Wolken in genauester Verbindung mit dem Leidensgedanken und um- 
gekehrt das Leiden als Durchgangsstufe zum Kommen in Herrlichkeit 
gesetzt wird!. Fest im Auge zu behalten ist bei der ganzen Untersu- 
chung die Tatsache, daß abgesehen von den vier schon erledigten Stel- 
len (Mc 210 es =Le 52; 65 22 734) alle anderen, darin der Menschen- 
sohn bei Mc und Le überhaupt noch vorkommt, erst mit den Leidens- 
weissagungen anheben, diese letzteren selbst aber Mc 83ı = Le 9» 
erstmalig unmittelbar nach der Mc 82» = Mt 16 18 = Lc 9 » erfolgten 
Selbstoffenbarung als Messias eintreten °. 

Wiein der ersten, so erscheint auch in der letzten Stelle der gan- 
zen Reihe, nämlich Me 14 cıee = Mt 26 es sa = Le 22 es 70 auf die 
Frage nach dem Christus der Menschensohn in der Antwort. Beide- 
male wird der Christus durch den Menschensohn näher bestimmt und 
richtig gestellt? und wird vollends jede Auslegung hinfällig, die im 
Menschensohn den Menschen überhaupt finden will. Damit stimmt 
weiterhin Mt 8» = Le 958 *, wo Jesus schwerlich die Heimatlosigkeit 
als charakteristisches Los des Menschen an sich betrachtet haben 
wird 5. Vielmehr redet er von sich und der besonderen Lage, in der 


! Während BoUSSET, Jesus S. 92, H. v. Sopen S. 105 f., MONNIER S. 77 und 
BARTMANN S. 95 f. beide Kehrseiten als sich gegenseitig bedingend richtig zu 
vereinister Geltung bringen, erscheinen bei P. W. Schmipr 8.176 und C. CLE- 
MEN, Entwicklung 8. 53, weil sie den Ton auf das Kommen in Herrlichkeit legen, 
die Leidensweissagungen, umgekehrt bei DALMAN S. 209 f. 218. 235, weil er im 
Namen Menschensohn die Niedrigkeitserscheinung ausgedrückt findet, die Herr- 
lichkeitsaussagen als Paradoxie, wogegen vgl. SCHWEITZER 8. 278 f. Genauer 
denkt Jesus nach DALMAN 9. 218 an „das seiner Natur nach schwache Menschen- 
kind, welches Gott zum Herrn der Welt machen will“. .Die eigentliche Parado- 
xie liest gerade in der complexio-oppositorum. 

?® Richtig bemerkt von J. WEISS und MONNIER, 8.75. 80. Auch nach ScHELL, 
Apologie II 8.292. 333 kommt der Ausdruck als ausschließliche Selbstbezeichnung 
erst in den Leidensweissagungen vor, da Mc 22s auch auf den Menschen überhaupt 
bezogen werden könnte. 

3 W. BRÜCKNER, Die ewige Wahrheit der Religion Jesu 1897, S. 82; Die Chri- 
stologie des Mc-evangeliums: PrM 1900, 3.415—438 ; 1909, 8. 239—308. Vgl. be- 
sonders 8. 418f. Essind das die beiden einzigen Laternen, welche auf denim Dun- 
kel ferner Vergangenheit liegenden Lebensweg Jesu einen ihn einigermaßen 
verständlich machenden Schein werfen. Eine dem Historiker obliegende Gewis- 
senspflicht, gerade sie auszublasen, ist bisher zwar vielfach vorausgesetzt, aber 
nirgends glaubhaft gemacht worden. 

* Aus Q leitet sie auch ab B. Weıss, Die Quellen des Lecevglms 8. 99. HAr- 
NACK, Sprüche und Reden Jesu 8. 148 erkennt darin die erste Stelle, an der wie 
Mt, so auch @ den Menschensohn erwähnt. Daher der Irrgang DALMANnSs S. 208. 

® Gegen A. MEYER, LIETZMANN, NATH. SCHMIDT 8. 111 und VÖLTERS$. 13, vgl. 
P. W. SCHMIEDEL, PrM 1898, 8. 293 f£. 
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er sich als rastloser, ja vielleicht verfolgter Wanderprediger befindet !, 
Der Erdboden hat sich ihm ungastlich erwiesen; um so mehr wird er 
der Messias sein, der auf den Wolken des Himmels kommt. Nicht un- 
möglich ist es auch, daß er seiner in der Gegenwart ungünstigen Lage 
geradezu im Gegensatze zu dem ganz anders gearteten Bild gedenkt, 
welches sich von ihm als dem Messias der Angeredete gemacht hat 2, 
Und wie hier der Flüchtling, so heißt Mc 1045 = Mt 20 a2s der Mär- 
tyrer des Menschen Sohn. Wie endlich nach derselben Stelle der Men- 
schensohn „gekommen ist, um zu dienen“, so ist er Le (9 56) 19 10 (= 
Mt 1811?) „gekommen, um zu retten“3, d. h. den Glauben an die su- 
chende und rettende Liebe Gottes zu wecken *. 

Zusammenfassend läßt sich demnach sagen: Menschensohn ist 
und heißt Jesus einesteils allenthalben, wo er das Reich Gottes ver- 
gebend und heilend, lehrend und leidend verkündet, verbreitet, vertritt, 
andernteils aber und vor allem dort, wo er es, auf den Wolken des Him- 
melskommend, vollendet?. Neben diedirekt dieMission Jesu anzeigenden 
Worte vom Menschensohn treten allerdings andere, welche ihn, ganz 
abgesehen von den beiden Kehrseiten seines Messiasbildes, dem Lei- 
den und dem Triumph, in allem, was überhaupt das Charakteristische 
seines Tuns und Lassens bildet, als Menschensohn aufweisen. So wenn 
im Gegensatz zum messianischen Vorläufer „des Menschen Sohn isset 
und trinkt“ Mt 112» = Le 734°, wobei sich der Evglst vielleicht nur 
durch die Erwähnung des Täufers zur Einführung der messianischen 
Selbstbezeichnung veranlaßt gesehen hätte”. Doch kommen beide 
Größen auch Me 912 = Mt 1712 miteinander in Vergleich, und dort 
ist die Bezeichnung als Menschensohn wegen der Beziehung auf das 
Messiasleiden jedenfalls in Ordnung‘. 


! Ganz wie fast mit denselben Worten Tiberius Gracchus bei Plutarch 9, 4 
seine und seiner Anhänger Lage in Italien schildert. Vgl. LincokE, Jesus in Ka- 
pernaum 1904, 8. 36, BOLLAND, Gnosis en evangelie 1906, S. 90. Die Stelle fällt 
übrigens bei Le recht passend in den Moment des Aufbruches nach Jersusalem. 

2 Vgl. J. WEISS, Predigt Jesu ? S. 174. 201; Schriften des NT I? S. 303, FıE- 
BIG S. 64, V. FRITZSCHE S. 25, GRILL 8. 58, BARTMANN. 8. 101; ähnlich GOGUEL, 
L’apötre Paul et Jesus-Christ 1904, S. 222. 

3 Gegen VÖLTER 8. 17 £. 

* Qsc. HOLTZMANN, Der christl. Gottesglaube S. 39. A. von BRÖCKER, Mo- 
derner Christusglaube 1907, 8. 14 £. 

5 Ebenso KÜHL N. 68. 

6 Kror S. 94. Gegen VÖLTER 8. 13 f., der Uebersetzungsfehler annimmt. 

? So nach LIETZMANN, J. Wiss, Predigt Jesu? S. 201 f. BARTMAnN S. 101 
„nur zufällig“. Aber JÜLICHER, Gleichnisreden II S. 29: „Der deutlichen Bezeich- 
nung des Johannes muß eine ebenso deutliche für Jesus zur Seite treten.“ 

8 V, FRITZSCHE S. 25 versetzt beide Stellen samt Mt 1240 = Le 11 30 in die 
Zeit, „da der anfänglich rasche Erfolg des Lebens Jesu gelähmt war“. 
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Aber nicht bloß Wechselbegriff zum Messias ist sonach der Men- 
schensohn geworden, sondern es ist auch nicht zu leugnen, daß bald 
dieser, bald jener Evglst den terminus einfach = Ich setzt. So 
wird Le 622 in der Parallele zu Mt 5ıı der Menschensohn (Evera toö 
vlod tod Avdpwrscv statt des matihäischen Evexev &uod) dem 3. Evglsten 
angehören ', welcher denselben Menschensohn auch Le 12 s in die 
Stelle Mt 10 3 einsetzt?. Für die umgekehrte Annahme, daß vielmehr 
Mt für den Menschensohn das einfache „Ich“ setzte, kann man sich 
wenigstens auf Mt 16 2ı berufen, wo aus einer Belehrung über die Be- 
stimmung des Menschensohnes Mc 831 = Lc 922 eine Weissagung des 
eigenen Geschickes geworden ist. Auch Stellen wie Mt 16 27 28 (= Mc 
833 9ı Le 926 27) 192s (= Lc 222 50) Le 2248 (= Mc 143 Mt 26 50) 
erlauben die Annahme, daß die Evglsten gelegentlich das Personal- 
pronomen mit der geläufigen Selbstbezeichnung oder diese mit jenem 
ersetzen 3 (vgl. auch S. 315), und ganz frei ist Mt 1337 41 2531 der 
Menschensohn eingesetzt*. Verhängnisvoll ist unter den Vertauschun- 
gen des Personalpronomens mit der stehenden Selbstbezeichnung beson- 
ders der Mt 16 ı3 vorliegende Fall geworden, wo dieser Evglst an Stelle 
der einfachen Frage des Grundberichtes Me 827 = Lc 9ıs nach dem, 
was die Leute von Jesus und dem Sinn und Zweck seines Auftretens 
halten (tiva pe Agyovarv ol dvdpwro: elvaı), die verkünstelte Redaktion 
anbringt: für wen sehen die Leute mich an, der ich mich als den Men- 
schensohn zu bezeichnen pflege? oder: für wen halten sie den Men- 
schensohn ? (tiva Aeyovary ol Avdpwror zivaı Toy vLöv TOD KvdpWToV, WO- 
bei aber die meisten hinter tivx aus den Parallelen noch une einschie- 
ben). Wenn hier der Menschensohn für das Pronomen der 1. Person 
eingesetzt sein wird, wie gleich darauf 1621 das umgekehrte der Fall 
ist, so erklärt sich die erweiterte Frage aus der entsprechenden Er- 
weiterung der Antwort’. Denn statt des einfachen Messias Mc 82» = 
Lc 920 hat Mt es i6 16 auf den Gottessohn als Gegenstand des Be- 
kenntnisses abgesehen ®. Nur dadurch entgeht er dem bei einfachem 








! VÖLTER 8. 15. 

® Sogar Mt 10355 (= Q) wäre ursprünglicher als Me 83s nach Bousser, ThR 
1906, 8. 10, dagegen nach WELLHAUSEN, Einleitung S. 97 Korrektur. 

3 So HAUPT, LIETZMANN, DALMAN S. 212. Nach FızBIe 8. 75 ist eine völlig 
genaue Bestimmung aller Einzelfälle, da Jesus sich Menschensohn genannt hät, 
unmöglich. 

* V. FRITZSCHE S. 23. VÖLTER S. 16. 

5 Gegen B. Weiss, Die Quellen der synoptischen Ueberlieferung 1908, S. 189 
und TILLMANN 8. 115. 

% Davon merktH. CREMER, Die paulinische Rechtfertigungslehre im Zusammen- 
hang ihrer geschichtlichen Voraussetzungen 1899, S. 221 nichts, wenn er die Dif- 
ferenz der Evglsten auf diesem Punkt „ganz unerheblich“ findet. Richtig sprechen 
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Verständnis des Auftritts zutreffenden Vorwurf, daß bei seiner Fas- 
sung die Antwort Jesu schon in der Frage vorweggenommen sei. Ge- 
rade so wie dieser Evglst in unserem Falle dem Auftritt vor Cäsarea 
Philippi den ganz fremdartigen Hintergrund einer theologischen Un- 
terscheidung von Menschenwesen und Gottessohnschaft gibt!, bildet 
er weiterhin auch die verwandte Perikope Mc 1235_37 = Le 20 a_a 
(„Was dünket euch von Christus?“) dahin um, daß Jesus nach Mt 22 
41-45 bei seiner Frage eine dogmatische Finesse, nämlich eine das 
Verhältnis der Unterordnung (Davids Sohn) mit dem Verhältnis der 
Ueberordnung (Davids Herr) ausgleichende Auskunft im Rückhalt ge- 
habt hätte (s. oben S. 311). Beiderorts erscheint er als der Theologe, 
welcher im Menschensohn die Kehrseite des Gottessohnes sieht und 
damit die Lehre von den zwei Naturen anbahnt?. Daher Ausleger, 
welche ihren hermeneutischen Kanon in der Dogmatik finden, sich 
mit Vorliebe an die Fassung des Mt halten, wo sie im Gottessohn nicht 
bloß den theokratischen Messiasnamen, sondern irgendwie eine Ueber- 
bietung des Menschensohnes finden?. Dem Zuge einer fortschreiten- 
den Zeit entsprach die Vergöttlichung des Auferstandenen und Er- 
höhten; ihn meinte und begrüßte man mit dem Namen Gottessohn 
und vernachlässigte darüber den seither zurücktretenden Menschen- 
sohn ®. 


über den ganzen Fall Krop S. 96, DALMAN S. 213 f., J. Weiss, Predigt? S. 171; 
Schriften des NT I? S. 344, GRILL, Der Primat des Petrus 8.2 £.7, VÖLTER 8.33 
und KüuL S. 83. 85 £. 

! Daran wird nichts anders, wenn man mit MERx II 1, S. 253 f. nach den Sy- 
rern liest ti Agyovoıy zept Z1od ol Kvdpwnoı Tig Eotıy 6 viög Tod Avdpurov, oder mit 
R. A. HOFFMANN, Das Mcevangelium und seine Quellen 1904, 8.330 f. nach D riv« 
pe Agyovorv ol &ydpwno: elvaı vidv Tod Avdpurov, was heißen soll: für welch ein Men- 
schenkind halten mich die Menschen? Vgl. SCHMIEDEL 8. 295 f. 

? So richtig PAUL, OORT, VAN MANEN, SCHMIEDEL 1898, S. 296, LIETZMANN 
1899, S. 11, Loısy IS. 131. 193, II 8.3. Vgl. auch DALman 8.208 f. 236. W. 
BRÜCKNER, PrM 1899, S. 108: „Im Mtevglm bezeichnet überall die Gottessohn- 
schaft Jesu die göttliche Grundlage und Ausrüstung seines Messiastums, die ihm 
schon bei seiner Erscheinung in der Welt von seiner Geburt her eignete und in 
seinem gesamten Tun und Wirken hervortrat“. 1900, S. 433: „Der christologische 
Charakter des Mt hängt andererseits mit seinem ekklesiastischen Charakter zu- 
sammen“. „Das Ptbekenntnis ist das Bekenntnis der Kirche, für welche dieses 
Evglm geschrieben ist“. Ebenso GrınL, Primat 8. 7, PFLEIDERER I 8. 666 £. 

3 So THOLUCK, MEYER, KEIL, NEBE, L. SCHULZE, GESS, NÖSGEN und katholi- 
sche Ausleger wie BARTMANN S. 76 f. 120: „So schreitet hier Pt von seinem Mes- 
siasbekenntnis fort zu dem Sohne Gottes“. 

4 Vgl. Stanton, The Jewish and the Christian Messias 8.244, WENDT S. 428. 
Der „Menschensohn“ ist der paulin. und nachpaulin. Literatur fremd, fraglicher 
Natur auch seine Bekanntschaft bei Barn 128—ıo, sicher dagegen bei Marcion, 
den Ophiten und Valentinianern, bei Justin, Ignatius und Hegesippus (Euseb. KG. 
Il, 23 13 ı6 nach Muster von Le 2334 Act 756 60). Ueber die rabbinische Litera- 
tur vgl. BALDENSPERGER? I S. 139—142. 
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Ueber dieser dogmatischen Verhältnisbestimmung der Begriffe 
Menschen- und Gottessohn gerät nun aber Mt in einen unlösbaren 
Widerspruch mit sich selbst, sofern er doch Geschichte erzählen will 
und mit Quellen zu tun hat. Denn so, wie hier geschieht, bei den 
Jüngern sich erkundigen, was die öffentliche Meinung hinter dem 
Menschensohn suche, konnte Jesus nur, wenn er sich zuvor sowohl 
diesen Jüngern 820 1023 1337 a, wie den Pharisäern 96 12s » 20, ja 
allem Volk gegenüber 11ıs bereits als den Menschensohn eingeführt 
hatte. Unter diesen Stellen sind aber neben solchen, welche allenfalls 
eine allgemeinere Deutung auf die Menschheit zulassen, auch andere, 
welche, wie gerade das matthäische Sondergut 10 23 und 13 37 aı, schon 
vor 1613 ganz in demselben Sinne des (als allgemein bekannt voraus- 
gesetzten) eschatologischen Messianismus gehen, wie nach jenem Mo- 
ment auch 1628 19 2s (in beiden Stellen steht der Menschensohn nicht 
in den Parallelen), von 2430 2664 (= Mc 13» 142) ganz abgesehen. 
Im gemeinsamen Grundbericht dagegen haben die Me 67 ı2 s — Mt 
1017 = Le 9ı2 6 1019 11 ausgesandten Jünger noch keineswegs den 
Auftrag, ihn als Messias zu verkündigen, sondern sollen Dämonen aus- 
treiben und die aus solchem Tun erkennbar werdende Nähe des Got- 
tesreichs predigen. Weder für die Jünger noch für irgend eine Partei 
im Volke war Jesus in der Zeitnähe von Mc6u = Mt l4ı2 = Le 
97 der Messias!. Vor dem ersten Aufleuchten der messianischen Er- 
kenntnis im engeren Jüngerkreise hielt man ihn im besten Falle für 
einen Propheten Mc 614 15 82 = Mt 1612 = Lc 9s ıs». Wenn daher 
in dem Berichte Mc = Lc, der diesen Pragmatismus der Geschichte 
‚Jesu noch allein vollkommen deutlich erkennen läßt ?, der Name Men- 
schensohn ‚mit Ausnahme ganz weniger, durch die sprachliche Unter- 
suchung erledigter Stellen, nurnach der Messiaserklärung (= Me 81, 
dann noch 10mal; bei Le nach 922 noch 21mal; dagegen bei Mt vor 
16 13 schon 9mal, aber doch nachher noch 20mal) vorkommt, so ist 
damit allerdings bewiesen, daß die ursprüngliche Ueberlieferung, und 
darum doch wohl auch Jesus selbst, den Menschensohn wirklich im 
Sinne der Messianität gemeint haben wird, und zugleich läßt der erst 
gegen Ende seiner Laufbahn sicher nachweisbare Gebrauch, welchen 
er von dem Namen macht*, sowohl dessen danielische Herkunft er- 
kennen, als auch die Gründe ahnen, weshalb er seine Messianität eben 





"So auch ScHELL, Apologie II $. 292. 320. 

” Anders meint es Küut S. 51. 

® Angesichts eines solchen Befundes geht es nicht an, das Fehlen des termi- 
minus zwischen Me 238 und 831 mit Wrepe S. 19 für zufällig zu erklären. 

* Vgl. HARNACK, Sprüche und Reden Jesu 8. 169 £. 209. 
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mit diesem Titel richtig gekennzeichnet fand. Sie liegen darin, daß da- 
mit national-politische Tendenzen für die Gegenwart am wenigsten zu 
verbinden, alle Gegenwart überfliegende, überweltliche Vorstellungen 
aber um so näher gelegt waren !. Sofern nämlich das im Menschen- 
sohn personifizierte Reich erst im Kommen begriffen war oder über- 
haupt erst noch kommen sollte, war auch er noch ein werdender bzw. 
ein künftiger Messias (s. unten 62)”. Damit kommt in seinen Ent- 
schluß, Messias zu sein, ein die gegebene Wirklichkeit mit einer über- 
natürlichen Zukunft vertauschendes Moment. Die prophetische Phan- 
tasie macht ihre unumschränkten Rechte geltend, indem sie den Voll- 
erweis der Messianität erst in ein neues Weltalter verlegt, den Chri- 
stus futurus® schafft. Der Menschensohn ist der im zukünftigen Reich 
offenbar werdende, aber schon jetzt aus solchem Hoheitsbewußtsein 
gelegentlich redende und handelnde Messias. 

Ergebnis der bisherigen Erörterungen war, daß sich Jesus in der 
Tat zur Messianität im Sinne der danielischen Apokalyptik bekannt 
hat, aber allerdings erst in der mit dem Auftritt vor Cäsarea Philippi 
beginnenden Spätzeit seines Wirkens*. Das Messiasbekenntnis von 
seiten des Petrus und die sofortige Richtigstellung dieser von ihm pro- 
klamierten Messianität von seiten Jesu durch das Bekenntnis zum 
Menschensohn fallen in einen und denselben Moment, nämlich in den 
der eigentlichen Peripetie des Dramas. Eine unzweideutige Anweisung 
zum Verständisse des Messianismus Jesu geben die Quellen damit, 
daß sie ihren Helden in demselben Maße, wie sein öffentliches Wir- 
ken einer Untergang drohenden Krisis entgegengeht, zum danielischen 


1 So KLÖPPER, ZwT'h 1899, S. 161 f., SCHÜRER, Das messianische Selbstbe- 
wußtsein Jesu Christi S. 17 f., Bousser 8. 91, MONNIER 8. 82, BARTMANN S. 101, 
auch FıEgıe S. 115 f. 120 f.,, der nur mit diesem Hauptmotiv noch andere ver- 
bindet, wie daß der Titel Menschensohn den Messias mehr auf die Seite Gottes 
stelle. Das könnte man doch eher vom Titel Gottessohn vermuten. 

2 Nach Se. MarHewsS.115 entsprechen 2Perioden desReichsgedankens den 
2 Perioden des Messianismus. Vgl. Loısy 18. 239.242 über die gleichmäßige Ent- 
wickelung beider Begriffe. 

® Daher die weitverbreitete Deutung der Messianität Jesu als einer, allerdings 
schon in der Gegenwart erhobenen, Anwärterschaft auf das zukünftige Reich, 
vertreten von HOLSTEN, VERNES, SCHMOLLER, BALDENSPERGER, J. WEISS, DAL- 
MAN, HOLLMANN, BOUSSET, HARNACK, A. MEYER, LOISY, SH. MATHEWS, ZIMMER- 
MANN, CHAPUIS, MONNIER, STAUDE, E. GRIMM, W. SCHULZ, BARIMANN, KÜHL, in 
hypothesi auch VÖLTER S. 4. Nach C. CLemen, Pls II S. 46. 98 ist Menschensohn 
— Messias antecipando. J. KArtan, Jesus und Paulus 1906, 8.24: „Nur eine para- 
doxe Formel deckt den geschichtlich vorliegenden Tatbestand. Und die muß 
lauten: Die Heilszukunft ist zur Gegenwart geworden und hat doch nicht aufge- 
hört zukünftig zu sein.“ Aehnlich W. Schuzz, PrM 1906, 8. 435. Vgl. H. Houtz- 
MANN, Das messianische Bewußtsein Jesu S. 17 £. 78. 

* So auch MONNIER 8. 75 f. 80. 
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Messiasideal greifen lassen, das so zum rettenden Anker für den Glau- 
ben an seine Mission in der verschlingenden Not letzter Stürme ge- 
worden ist. 

Es bleibt noch im Reste die Frage nach der Originalität des Fun- 
des, welchen Jesus im Danielbuche gemacht hat. Daß er mindestens 
seit dem Trage von Oäsarea Philippi den Namen Menschensohn unter 
der Voraussetzung im Munde zu führen scheint, man werde ihn im 
Sinne der Messianität auffassen und verstehen, wird am verständlich- 
sten bei der Annahme, „der Menschensohn“ bzw. „der Mensch“ sei 
damals bereits zu einem Titel für den eschatologischen Messias er- 
hoben und trotz der farblosen Allgemeinheit seiner Wortbedeutung 
nach diesem prägnanten Gebrauch deutlich gewesen. Diese erste Seite 
an der hier sich eröffnenden Alternative, wonach Jesus sich, ähnlich 
wie bezüglich des Gottesreichs, an einen bereits bestehenden, aus der 
apokalyptischen Literatur (Henoch und Esra) bekannten Sprachge- 
brauch angeschlossen hätte, erscheint bald in reiner Gestalt?, bald 
dahin abgewandelt und ermäßigt, daß der Titel zwar gewissen, mit 
jener Literatur vertrauten Kreisen von Schriftgelehrten, nicht aber 
der großen Masse unmittelbar verständlich gewesen wäre ?. Nicht min- 


So A. NEUMANN 8. 154. 171. 174. Vorher schon Pauz (1895) und Bovusskr 
S. 94: „Angesichts des drohenden Geschickes endgültigen Unterliegens hat Jesus 
sich angeklammert an die danielische Verheißung des Menschensohnes und diese 
auf sich bezogen; Die jüdische Apokalyptik 1903, 8. 57 £.: um den dauernden Sieg 
seiner Person über den Untergang hinaus zum Ausdruck zu bringen. Nach Kar- 
Tan 8. 19 wäre dies „unwillkürlicher Notbehelf“, nach Künt 8. 75 f. sogar Jesu 
unwürdig. Aber das ist Geschmackssache und Nervosität. Uebrigens vgl. auch 
M&£x&6oz, La mort de Jesus et le dogme de l’expiation 1905, 8. 22 und V. Frırz- 
SCHE 8. 25 f. unter Anerkennung mehrfacher Vorausnahmen des terminus bei 
den Evglsten. BAssermAnn, Beiträge zur praktischen Theologie 1909, 8. 156: 
„zuletzt“. 

° So bei L. SCHULZE, W. BRÜCKNER, H. EwALD, BIEDERMANN, BALDENSPER- 
GER 1 127—143, WEIZSÄCKER?® 8.105.121, WERNLE? S. 37, Bousser 8.90, Mox- 
NIER 8. 81, C. CLEMEN, Thl,z 1899 8.488f., E.F.Scorr, The fourth Gospel 1906, 
S. 180, FIEBIG 8.80f. 108: „Wo aus dem Zusammenhang ganz deutlich ist, daß er 
sich meint, wie vor dem Hohepriester, versteht man ihn sofort. Auch in den 
eschatologischen Reden findet sich nirgends eine Frage der J ünger: sie ver- 
stehen, was er sagen will.“ M. FRIEDLÄNDER, Religiöse Bewegungen $. 228, 
findet in dem Jesus der Evglien „eine getreue Kopie des Bildes, das die Apoka- 
Iyptiker von dem die Welterlösung bringenden Menschensohn entworfen und in 
das Volksbewußtsein eingeführt haben.‘ 

® So BAUR, HILGENFELD, BEYSCHLAG, RENAN, WENDT 8, 497 £., STAPFER, 
Jesus pendant son ministere 1897, S. 308, Cuarvıs, RThPh 1904, 8. 13, wohl auch 
W. ScHurz 8. 436f. Während nach Bousssr, Die Religion des Judentums? 1906, 
S. 307 die Menschensohnidee keineswegs bloß in apokalyptisch gestimmten Krei- 
sen gepflegt wurde, war der Grad ihrer Verbreitung nach ScHMIEDEL 1898, 8. 266 
„kein so großer“, nach DALMAN 8.197 £. 204. 210f. und HILGENFELD, zuletzt ZwTh 
1899, S. 149 f., sogar nur auf engere Kreise beschränkt, wie denn auch „Menschen- 
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der aber hätte Jesus jene niederen, volkstümlichen Erwartungen, wel- 
che die Schriftgelehrten aus den Königspsalmen und Propheten her- 
ausgelesen hatten, auch dann verleugnet, wenn er die Kombination 
des danielischen Menschensohnes mit dem Messias erstmalig vollzogen 
haben sollte!. Daran schließt sich eine andere, die Wissenschaft vom 
Leben Jesu gleichfalls belastende Schwierigkeit, sofern Jesus, wenn 
der Menschensohn ein schon mehr oder weniger bekannter Titel war, 
sei es dem ganzen Volk, sei es wenigstens seinen Jüngern gegenüber 
seine Messiasgewißheit enthüllt, wenn dessen Sinn dagegen zunächst 
nur dem Redner durchsichtig war, vielmehr die längste Zeit über ver- 
hüllt hätte?. Den letzteren Anschein gewinnt die Sache namentlich 
dann, wenn man sich an Mt hält und demgemäß annehmen muß, daß 
Jesus sich schon vor dem Moment 16 ıs Jüngern und andern Volksge- 
nossen gegenüber als Menschensohn eingeführt, gleichwohl aber bis- 
her nur selbst gewußt habe, was er damit meinte. So konnte man zu 
der, freilich den sonstigen Voraussetzungen des Mt zuwiderlaufenden 
(8. 328f.), Annahme gelangen, daß die gänzlich ungewohnte Selbst- 
bezeichnung auf so lange zur Verhüllung seiner Messiasansprüche ge- 
dient habe, bis es Jesu gefiel, durch die seinen Jüngern vorgelegte 
Enntscheidungsfrage dieselben in beide Geheimnisse zugleich einzu- 
weihen, in dasjenige seiner messianischen Person und in das andere, 
die in Rede stehende Terminologie betreffende. Aber auch, wo man 
sich an Mc hält, ohne der Versuchung zu unterliegen, von den früheren 
Stellen aus, welche nur einfach vom Menschen zu handeln scheinen, 
die späteren außer Kraft zu setzen?, hat die Verhüllungstheorie große 


sohn“ kein gangbarer Messiastitel gewesen sei. So auch Künu 8.83. Dagegen 
FIEBIG S. 94 f. 

1 So GEsS, ÖEHLER, USTERI, LiPSIUS und Kror S. 98. Vgl. auch oben 8.316 
über E. König. Andererseits haben sich gerade im Interesse der Originalität Jesu 
SCHLEIERMACHER, OLSHAUSEN, KLING, DORNER, NEANDER, WEISSE und COLANI 
nicht in die Herleitung aus Dan finden wollen, und wendet letztlich Merx II 2, 
S. 98 dagegen ein, daß „sonst Jesus nicht der geistig Gesunde gewesen wäre, der 
er war“. 

?2 Schon WEISSE, WITTICHEN, WEIZSÄCKER, COLANI, HOLSTEN, HILGENFELD, 
Kzır, B. WEISS, RiITSCHL, MANGOLD, STALKER, letztlich auch Kıpp, Evangelische 
Kirchenzeitung 1904, S.437—445. 459—463 wollten in der Selbstbezeichnung Jesu 
als Menschensohn eine verhüllende Absichtlichkeit finden; der Menschensohn 
sei ein Rätselwort gewesen, an dessen Deutung Jünger und Volk erst allmählich 
zur Erkenntnis der Messianität, und zwar gleich auch der eigentümlichen Form, 
in welcher Jesus dieselbe inAnspruch nahm, heranreifen sollten. Auchnach DAL- 
MAN 8. 213— 216 gibt Jesus mit der fraglichen Selbstbezeichnung ein Rätsel auf, 
welches erst sein offenes Messiasbekenntnis lösen sollte. BARTMANN S. 96. 105. 
kennt ein erst allmählich zur Enthüllung kommendes Geheimeut. 

? So im Kampf wider die eschatologische Auffassung früher O0. Coxs (1893) 
und ROGERS (1896). Neuerdings behauptet WELLHAUSEN, Mc S. 68, der eigenste 
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Anziehungskraft ausgeübt. Man erschöpfte sich in Vermutungen über 
pädagogische !, zuweilen auch politische ?, religiöse ® Motive, von wel- 
chen sich Jesus habe leiten lassen, um seine Jünger, statt sie _autori- 
tativ darüber zu unterrichten, so weit zu bringen, daß die Einsicht in 
seine Messianität als gereifte Frucht vom Baum ihrer Erkenntnis zu 
pflücken war. Anlaß zu solchen Konstruktionen gab die unzweifel- 
hafte Tatsache, daß Jesus in Bezug auf seine Messianität bis ganz zu- 
letzt eine eigentümliche Zurückhaltung geübt hat*. Die Notwendig- 
keit eines solchen Verhaltens ergab sich aber am wahrscheinlichsten 
ganz von selbst, wenn der Menschensohn eben erst der zukünftige 
Christus auf eschatologischem Grunde ist. Solange Haben und Hoffen 
sich in der eigenen Seele nicht ausgeglichen hatten, mußte Jesus es 
Gott anheimstellen, wie und wann seine Messianität offenkundig wer- 
den sollte; ohne Anlaß zu verhängnisvoller Begriffsverwirrung und 
zu endlosen Mißverständnissen zu geben, konnte sie nicht zum Streit- 
objekt einer gegenwärtigen Debatte zwischen ihm und seinen Gegnern 
gemacht werden ®. Die Messiasfrage war dann ihrer Natur nach eso- 


Begriff Jesu vom Menschensohn (= Mensch) komme nur in der 1. Hälfte des Evan- 
geliums zum Ausdruck, während die2. von dem „exochischen“ Sinn beherrschtist. 

! Schon nach BAUR, C. HASE, TH. Keım und StrAuss IS. 116, neuerdings nach 
HAUSRATH IS. 70f., schloß die Selbstbezeichnung als Menschensohn den stillen 
Vorbehalt in sich, die Messiaswürde in Anspruch zu nehmen; sie diente als mehr 
oder weniger durchsichtige Verhüllung der Messianität für eine absehbare Vor- 
bereitungszeit der Jünger. Daher der erzieherische Zweck der zunächst schleier- 
haften Selbstbezeichnung bei HARNACK, SCHWARTZKOPFF, EHLERS, SCHÜRER, ]. 
RICHTER, Die messianische Weissagung und ihre Erfüllung 1905, S.60, TILLMANN 
S. 161 f. War der Titel schon bei J. P. LAnGE dazu bestimmt, Jesu messiani- 
sches Inkognito ebenso sehr zu schirmen, wie zu lüften, so besteht die Tugend 
des aus pädagogischen Motiven gewählten Ausdrucks vollends nach Freg1e S.61f. 
100 £. 107 £.; PrM 1902, S. 434f. eben darin, daß er mißverständlich war und doch 
auch verstanden werden konnte... Gerade das lehnen aus begreiflichem Grunde 
ab PFLEIDERER ], 8. 662 £.; Entstehung S. 96 f., STÄRK, PrM 1903, S. 159 f. und 
JÜLICHER, ThLz 1903, S. 101 £. 

? So LoısY IS. 213. 

3 So noch Scott S. 180. Die CRemersche Schule meint, Jesus habe mit seiner 
Messianität zurückgehalten, um nicht sofort als Richter auftreten zu müssen; so 
J. KÖGEL und SCHÄDER, Das Evglm Jesu und das Evglm von Jesus 1906, 8. 34 f. 

* Gut spricht darüber J. Weiss, Die Predigt Jesu: 8. 173 £. 

° PIEPENBRING 8. 31 f. 34; Jesus historique $. 168. 

® Vgl. Karran 8. 36. Mit dieser Modifikation versehen wird die Auskunft 
FısB1Gs 1904, S. 18 annehmbar, wenn er die Nötigung zur Zurückhaltung mit der 
Absicht Jesu, die landläufigen Messiasbegriffe zu korrigieren, in Verbindung 
bringt. Auch nach A.SCHWEITZER 8.280 „hat Jesus mit dem Ausdruck Menschen- 
sohn seine Messianität nicht verhüllt, geschweige denn umgebildet, sondern er 
hat damit in der einzig möglichen Weise von seiner Würde als von seiner Zu- 
kunft gesprochen“. 
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terisch, das Verbot davon weiter zu reden selbstverständlich geworden. 
Das ist das ganze „Messiasgeheimnis“ !, 


4. Der Gottessohn. 


Wenn es feststeht, daß die Vorstellung des Messias in der danie- 
lischen Form, d. h. als Menschensohn zur Eschatologie zu schlagen 
und demgemäß aus der tragischen Wendung der Geschicke Jesu zu 
verstehen ist, so erhebt sich die Frage, ob damit zugleich die einzige 
Form gefunden ist, in welcher Jesu Messiasbewußtsein überhaupt fest- 
zustellen ist — eine Frage, die gleichbedeutend ist mit der anderen, 
ob die Aussicht auf zeitlichen Untergang dem Messianismus von vorn- 
herein eigen war oder aber ein durch nachgehende Ereignisse herbei- 
geführter Uebergang von einem allgemeineren prophetischen Messias- 
bild zu dem speziell apokalyptischen, bzw. Aufnahme des letzteren in 
den weiteren Rahmen des anderen, anzunehmen sei. Die Quellen be- 
günstigen die zweite Seite der Alternative, wenn sie, wie den Menschen- 
sohn hauptsächlich der Spätzeit zuweisen, so den Gottessohn an den 
Anfang der messianischen Laufbahn, ja sogar des Lebens Jesu setzen. 
Es wäre daher zunächst nach dem Sinn zu fragen, in welchem dieser 
terminus innerhalb der evangelischen Berichte vorkommt. Das ist 
nun aber sicherlich der national-theokratische. Ganz so wie der syn- 
opt. Begriff des „Reiches Gottes“ an sich nur die alttest. Grundvor- 
stellung einer von Gott über sein auserwähltes Volk geübten Königs- 
herrschaft weiterführte, so ist auch der synopt. Gottessohn zunächst 
der ans Licht gehobene Schatz des Nationalgefühles Israels, welches 
sich selbst als den erstgeborenen Sohn Gottes, d. h. als den vorzugs- 
weisen Gegenstand seiner väterlichen Fürsorge weiß (s. oben 8. 54). 
Eine erste Abwandelung des Kollektivbegriffes bedeutet es, wenn nach 
übrigens allgemein orientalischer Anschauungsweise ? der das Volk 
vertretende König als solcher auch „Sohn“ oder „Erwählter“ Gottes 
heißt. Das ist der II Sam 7 1a Ps 27 (82 6) 89 27 2s und in der Apoka- 
Iyptik (s. oben S. 91. 95) auf den idealen Zukunftskönig übertragene 
Eihrenname des theokratischen Herrschers im Gottesreich. Alle Men- 


! Gegen WREDE, Das Messiasgeheimnis in den Evglien 1901 vgl. H. Houtz- 
MANN, Göttingische gelehrte Anzeigen 1901, S. 948—960; Das messianische Be- 
wußtsein Jesu 8.7 f£. 

? Vgl. die assyrischen und ägyptischen Titel bei DALMAN IS. 223 £., die ba- 
bylonische Adoptionsformel bei GRESSMANN, Ursprung der israelitisch-jüd. Rs- 
chatologie 1905, S. 254: „An dem Tage, wo der König den Thron besteigt, wird er 
von Gott an Sohnes Statt angenommen mit den Worten: du bist mein Sohn, ich 
selbst habe dich heute gezeugt“. So sind Alexanders Nachfolger in Aegypten 
und Syrien Göttersöhne und heißt auch der römische Kaiser divi filius. 
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schen als Gottes Geschöpfe seine Kinder, Israel als bevorzugter Erbe 
und Erstgeborener unter den Völkern, die theokratischen Könige als 
die Söhne Gottes im besonderen Sinne, specialissime der Messias als 
der die Gottesherrschaft verwirklichende eschatologische Held: das 
sind die Stadien der allmählichen Verengerung und rückschlagenden 
Erweiterung, welche diese Kette von theokratisch-nationalen Vor- 
stellungen durchläuft. Nähere Bekanntschaft mit diesem Prozeß liegt 
außerhalb der Aufgaben der neutest. Theologie. Um so dringlicher 
sieht sie sich vor die Frage gestellt, ob und inwieweit Jesus mit Wissen 
und Wollen dabei beteiligt ist. Um ihn selbst also handelt es sich da- 
bei; um die Evglsten nur in zweiter Linie. Wir sehen hier daher ab 
von der UeberschriftMe 11 (s. unten 3,7), von der den Geburtsgeschichten 
desMt und Lc zugrunde liegenden Mythologie (s. unten 3, 62), aber auch 
von zweifelhaftem matthäischem Sondergut, wie es Mt 27 20 a3 (jedoch 
nur im Munde der Juden) und besonders auch 1433 = 16 ıs vorliegt. 
Denn wenn das Petrusbekenntnis zur Gottessohnschaft 16 ıs über- 
raschend wirken, ja als eine unmittelbare Gottesoffenbarung gelten 
soll, so durften nicht schon kurz zuvor 1433 alle Jünger ihren Meister 
als Gottessohn (&I79@g Yeod vidg el) erkannt und begrüßt haben !. In- 
dem also der Evelst einerseits jenes Bekenntnis durch die sich an- 
schließende sog. Felsenrede in seiner epochemachenden Bedeutung erst 
recht hervorhebt, entzieht er ihm gleichzeitig eine solche Bedeutung 
völlig, sofern er nicht bloß die Gottessohnschaft ihrer Neuheit entklei- 
det, sondern auch vorher schon eine ganze Reihe von Stellen bringt, 
wie 722 23 927 10 ıs 32 s3 ao 11 3—6 12 6 15 22, in welchen Jesus zwar we- 
der als Menschensohn, noch als Gottessohn bezeichnet wird, wohl aber 
ganz zweifellos als Messias redet, handelt und angesprochen wird. Ge- 
rade soweit aber dieses der Fall ist, gehören obige Stellen wieder aus- 
schließlich dem Mt an und sind, mindestens bezüglich ihres Auftretens 
vor dem Petrusbekenntnis, ohne Parallelen bei Mc und Le. 

Zur Erörterung der Rolle, welche die Gottessohnschaft im ge- 
schichtlichen Leben Jesu spielt, zurücklenkend, stehen wir mit Ueber- 
gehung der Me 1539 = Mt 2754 einem Heiden in den Mund gelegten 
Kundgebung vor der Mt8» = Mc 57 = Lec 82s berichteten, über- 
dies Me 311 = Le 4aı generalisierten Tatsache, daß Jesu der Titel 
zunächst aus dem Munde Dämonischer entgegengetragen wurde. Hier 


1 W. BRÜCKNER, PrM 1900, S. 432 £. 

? Gegen WREDE, Messiasgeheimnis S. 47. 74, welcher hier sowohl den theo- 
kratischen Begriff wie auch die Geschichtlichkeit der betreffenden Vorgänge 
leugnet. DasRichtige bieten z. B. J. Wxıss, Das älteste Evangelium 1903, S. 169. ; 
Schriften des NTs? IS. 80 f., ZIMMERMANN 8. 53 f. 
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konnte er freilich, wie schon die Parallele Me 12 = Le 4a 6 &yıog 
Tod veod) zeigt, nichts mehr bedeuten, als auch im Namen Christus 
schon lag!. Aber auch der Hohepriester stellt Mt 2668 = Me 14 sı — 
Le 22:0 in demselben rein theokratischen Sinne an den Gefangenen 
die Frage, ob er Gottes Sohn sein wolle. Das bedeutet nämlich mit 
nichten, daß die Richter etwa in seiner Gottessohnschaft nach Anlei- 
tung von Joh 5 ıs 1033 197 eine Anmaßung göttlicher Ehre und Herr- 
lichkeit erblickt und verurteilt hätten, sondern darin allein konnte die 
„Gotteslästerung* gefunden werden, daß ein Mann aus dem niederen 
Volk, ein hilfloser, augenscheinlich von Menschen und von Gott Ver- 
lassener, ein dem schimpflichen Tod Entgegensehender sich als Gegen- 
stand und Erfüllung aller dem Volk gegebenen göttlichen Verheißun- 
gen darzustellen wagte?. Solches schlug allen Voraussetzungen und 
allen Folgerungen des jüd. Gottesglaubens ins Gesicht, indem zugleich 
die nationale Empfindlichkeit aufs Aeußerste gereizt wurde. In der 
gleichen Richtung verhöhnt daher auch Pilatus das Volk mit dessen 
angeblichem König. Jesus aber bekennt sich mit den letzten Worten, 
die er an Menschen richtet, ebenso dem Pilatus gegenüber als „König 
der Juden“ Mt 27ı = Mc 152 = Lc 233, wie dem Hohepriester ge- 
genüber als Gottessohn (sei es mit od einaxg Mt 26 sa, sei es mit Eeyw el 
Mc 142, vgl. Le 22 0 önelg Atyste u &yo ei), jedenfalls um gleich 
weiter in einer Weise vom „Menschensohn“ zu reden, welche darüber 
keinen Zweifel bestehen läßt, daß sich in seinem Geiste beide Aus- 
drücke, der Gottes- wie der Menschensohn, im Begriff der Messianität 
begegnen. Zu dieser Gottessohnschaft im Sinne der Messianität hat 
er sich also auch hier wenigstens in den letzten Stunden seines Lebens 
bekannt°, ohne allen Rückhalt, aber auch ohne einen Versuch zu ma- 
chen, das Wie dieser Messianität solchen gegenüber, die dafür kein 
Verständnis besaßen, näher darzutun. 

Für das richtige Verständnis des Ausdrucks ist von Belang, daß 
im herkömmlichen Sprachgebrauch der Begriff des Sohnes als des von 
der rechtmäßigen Gattin erzeugten mit demjenigen des Erben, des An- 


! Daher die Evglsten nach DaLman 8. 225 für ypıorög den zwar dem jüd. Be- 
wußtsein ferner, dafür aber dem heidnischen, speziell griechisch-römischen um 
so näher liegenden Namen viög tod Yeod eingesetzt haben. Aehnlich behandelt 
auch H. CREMER, Rechtfertigungslehre 8. 220 f. beide Bezeichnungen als gleich- 
wertig, ohne sich auf die Finessen eines die Exegese meisternden Dogmatismus 
einzulassen. 

2 Ueber Geschichtlichkeit und Gehalt des Berichtes vgl. H. HoLTzMmann, Das 
messianische Bewußtsein Jesu S. 32 f. 70, W. BRÜCKNER, Die ewige Wahrheit der 
Religion Jesu 1897, 8. 80 £. 

® Vorber wird er nur von anderen so angeredet. Vgl. HARNAcK, Wesen 
8. 92. 


Holtzmann, Neutestamentl. Theologie. 2. Aufl. I. 22 
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wärters auf den Besitzstand des Vaters, so gut wie zusammenfällt; 
daher Me 127 = Mt213s = Le 121. Im volkstümlichen Vorstel- 
lungskreise bedeuten „Söhne des Reichs“ (Mt 812 1338 vlct Tg Baot- 
%elac) die zum Herrschen bestimmten Personen, Prinzen, also der 
„Sohn“ schlechthin den Kronprinzen, der ein naturhaftes Recht auf 
den Besitz des Reiches hat!. So als Thronerbe erscheint Jesus indi- 
rekt im Sonderbericht Mt 17» 2» und mittelbar in den Gleichnissen 
Mc 126 Zt Eva elyev vlöv dyanıöv (= Lc 201, einfacher Mt 217) 
und Mt 22 2 &noinoev ydpous To vI® adrod. Wie aber an letzterem Ort 
bereits die Allegorisierung beginnt, die ursprünglichere Fassung also 
Le 14 ıs vorliegt?, so scheint das Gleichnis von den Weinbergspäch- 
tern vollends nur in einer allegorisierenden Umformung überliefert ?, 
und speziell der „geliebte (d. h. nach Gen 222 LXX einzige) Sohn“ 
Me 12& = Le 20 13 gehört wohl bereits der Gemeindesprache an. Die 
Grundstelle hierfür liefert der legendarische Taufbericht, in welchem 
Jesus durch eine göttliche Ansprache nicht als Davidssohn, aber auch 
nicht als Menschensohn , sondern als Gottessohn bezeichnet wird, was 
nach dem wohl ältesten, wahrscheinlich auf judenchristl. Ueberliefe- 
rung zurückgehenden Text von Le 322 (vgl. Act 13 33)5 durch Ps 27 
„Heute habe ich dich gezeugt“ erläutert, also im vulgär urchristl., an 
den babylonischen Hofstil (8. 335)° erinnernden Sinn zu verstehen 
ist, in dem gewöhnlichen, abgeschwächten Text aber gleich Mel ı = 
Mt 31 durch den Zusatz aus Jes 42 ı (vgl. Mt 121), d.h. die Cha- 
rakterisierung des Angesprochenen als Gegenstand des göttlichen 
Wohlgefallens mehr allgemein alttest. erklärt wird. 

Sofern in der gleichfalls legendarischen Versuchungsgeschichte 
der „Sohn Gottes“ Mt4s = Lc 43 9 eine Rolle spielt, schließt sich 
diese Bezeichnung einfach an die Ansprache in der Taufe an, indem 
sie das Gotteswort „Du bist mein Sohn“ nach dem Vorbilde der Sün- 
denfallsgeschichte Gen 3ı in die Frage umsetzt: „Wenn du Gottes 


ı DALMAN IS. 94. 230. So (= Kronprinz) versteht sich auch das „Sitzen zur 
Rechten“ im Arabischen nach $. MELon1, Rivista storico-critica delle scienze teo- 
logiche V 1909, 8. 5 £. 

2 DazmAn 1231. B. Weiss, Die Quellen des Le S. 269. HARNACK, Sprüche 
und Reden Jesu S. 83 £. 

3 JÜLICHER, Gleichnisreden II S. 402 f.; insonderheit Me 12 6—s vaticinium 
ex eventu. NATH. SCHMIDT 8. 152. PFLEIDERER I S. 375 f. Dagegen aber noch 
WEINEL, Gleichnisse? S. 32 £. 

* Nach CHApu1s $S. 23 würde von der Taufe das Selbstbewußtsein als Men- 
schensohn datieren. 

5 HARNAcK 8. 216 f. W. BAUER, Das Leben Jesu ım Zeitalter der neutestam. 
Apokryphen S. 120. 

6 J. Weiss, Christus 8. 20 £. 
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Sohn bist“, Um so bedeutungsvoller ist die bestätigende Wiederho- 
lung der Taufstimme im Moment der Verklärung, sofern Me 97 = 
Mt 175 zu den Stellen Ps 27 Jes 42 ı noch Din 18 15 (mosaische Chri- 
stologie) hinzutritt und überdies Le 935 anstatt des „Geliebten“ der 
„Auserwählte“ (6 &xAedeyp&vos = bahir, wie bei Hen, s. oben 8. 94) 
erscheint. Je nachdem man der 1. oder der 2. Taufstimme die Prio- 
rität zuschreibt!, wird man die Taufe in herkömmlicher Weise als Ge- 
burtsmoment des messianischen Bewußtseins betrachten, denselben 
dann wohl zugleich mit dem Durchbruch des Sohnesbewußtseins zu- 
sammenfallen lassen ?, oder aber, was in Wirklichkeit eine lange, stille 
Arbeit war, welche zu einem solchen Moment hindrängte und erst 
durch mancherlei Schwankungen hindurch zu reifen Erträgen heran- 
gedeihen mußte, in der Taufgeschichte antizipiert, auf einen Moment 
zusammengedrängt denken ® und es daraus verstehen, wenn die evang. 
Ueberlieferung der Taufe die Verklärung wie einen Schlußmoment des 
in jener anhebenden Verlaufes gegenübertreten läßt. Sicher stehen 
beide Berichte in Beziehung zu einander und führen Jesu Messianität 
gleichermaßen auf sein Sohnesbewußtsein zurück. Aber nur die Tauf- 
geschichte bildet eine Dublette zur wunderbaren Erzeugung durch den 
Geist Gottes, sofern ihr zufolge ein Verhältnis zu diesem Geist Mel 
= Mt31 = Le 32 eingeleitet und hergestellt wird, um seither ein 
stetiges, ein habituelles zu bleiben, so daß Jesus beispielsweise „ver- 
möge des Geistes Gottes“ Mt 1228 Dämonen austreiben kann (so be- 
sonders Le 4ı nANpns rveöuaros aylov ... al Nyero Ev To nvebuert, 


‘ Nach Useners Vorgang sehen P. W. Schmipr II S. 242 f. und Harnack 
S. 138 im Taufbericht eine Vorwegnahme der Verklärungsstimme. 

? So die meisten, neuerdings noch z. B. ScHÜRER, Messianisches Selbstbe- 
wußtsein S. 13, HARNACK, Wesen $. 88, W. Hxss, Lebensentwickelung S. 11, 
Wenpt?S. 97 £. 260. 413 £., J. Weiss, Schriften ?I 8.71, BoussEr, Jesus 8. 85, 
Osc. HOLTZMANN, War Jesus Ekstatiker ? 8.35f., MONNIER 8. 33 f., H. v. SODEN, 
Wichtigste Fragen * 8. 73 f. 99 f., C. CLEMEN, Entwicklung S. 51. 

° So nach HoLsTEN neuerdings A. REVILLE II 8. 189 f. 201, P. W, Scumipr 
IS. 165 £., P. W. ScHmIEDEL, PrM 1906, 8.266f.,0. SCHMIEDEL, Hauptprobleme? 
S. 69. 94, E.HünHn, Das NT nach Inhalt und Entstehung 1904, S. 61, A. NEUMANN 
S. 78. 151, welche z. T. ein in reinreligiös-sittlichem Sinn zu verstehendes Sohnes- 
bewußtsein schon von der Taufe datieren, das Messiasbewußtsein aber doch erst 
später sich entwickeln lassen, wie es auch nach GRIMM 8. 232 £. vor dem Tag von 
Cäsarea Philippi „in der Schwebe gelassen“ blieb. Nach J. KAFTAn, Jesus und 
Pls 8.13. 16, wäre Jesus schon mit ausgebildetem Messiasbewußtsein zur Taufe 
gekommen; nach KÜHL S. 38f. ist dieses die Frucht des Taufmomentes, aber so, 
daß die Priorität doch dem Gedanken der Gottessohnschaft oder nach KunzE 
S. 74 f. der Geistbegabung gebührt. Dagegen haben nach Vorgang UsENERs 
WERNLE, Anfänge? 8. 32, SOLTAU, Fortleben des HeidentumsS$. 76, GRUPPE, Grie- 
chische Mythologie S. 1617 f. und HARNACK, Dogmengeschichte “1 8.74 das Tauf- 
ereignis ganz aus der Geschichte gestrichen. Als Messiasweihe ist es in der Tat 
unvereinbar mit der Epoche des Ptbekenntnisses. 

22* 
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14 &y 17) Övvapeı Tod myebparog, ıs nyveüpa wuplov En’ £n& = Mt 1215 
Inow Td nveünd pou En’ adröv nach Jes 42 1)!. Wie die israelitischen 
Könige mit Oel gesalbt werden, so wird der messianische König mit 
dem durch jenes symbolisierten Geiste Gottes gesalbt. Das weist aller- 
dings auf theologische Reflexion. Andererseits wird dieses Verhältnis 
zum Geist doch auch nicht etwa im Widerspruch mit allen Analogien 
der jüd. Vorstellungswelt (s. 8. 72) als ein so gleichmäßig jeden Mo- 
ment ausfüllendes gedacht, daß nicht das Bedürfnis, die göttliche Luft 
näher und kräftiger zu atmen, sich zeitweilig einstellen sollte, und eben 
diese Me 135 646 1435 Le 3 21 6 12 9 ıs 28 11 ı hervorgehobenen Gebets- 
akte können sich vorübergehend auch zu Ekstasen und Visionen stei- 
gern, womit dann die Linie der alttest. und jüd. Vorstellung vom Wir- 
ken des Geistes erst recht festgehalten erscheint ?. 

Die bisher gewonnenen Ergebnisse brachten es höchstens zur 
Wahrscheinlichkeit, daß für Jesus Gottessohn und Messias gleichbe- 
deutende Begriffe waren, jener Name also nur im herkömmlich theo- 
kratischen Sinn zu verstehen sei?. So wenigstens im relativ sichersten 
Falle, nämlich dem auf dringliche Befragung vor Gericht erfolgten 
Bescheid. Gibt es nun aber nicht auch anders geartete Stellen, wel- 
chen zufolge Jesus ganz unabhängig von fremden Voraussetzungen 
und Vorurteilen, rein aus sich selbst heraus zur Selbstbezeichnung als 
Sohn Gottes greift? Im Zusammenhange dessen, was wir sonst von 
seinen Gedanken über Gott und Mensch wissen, läge es dann zweifel- 
los am nächsten, im Sohnesnamen lediglich das Ergänzungsstück zu 
dem Vaternamen Gottes zu erblicken. Wie aber neben „mein Vater“ 
Mt 7 2ı 1250 1810 35 20 23 26 53 oft genug auch „dein Vater“, „euer Vater“, 
„unser Vater“ gelesen wird*, so kann auch der Sohn nur im Zusammen- 
hang derselben Sohnschaft zu verstehen sein, mit welcher in der Berg- 
predigt die normale Stellung desMenschen zu Gott überhaupt bezeichnet 
war (s. S. 223). Ist Gott „Vater“, sind Menschen, deren Geistes- und 


! Vgl. SPITTA, Zur Geschichte und Literatur des Urchristentums II 2, 8. 6 £. 

? So ist jedenfalls der Taufmoment ursprünglich vorgestellt; daher Mel ı 
—=Lec 3 2 od ei (gegen die Objektivierung Mt 3 ı7 oörög &orıy) 6 viög nov und Melıo 
eldsy oxıGonevong todg odpavobg nach Bz 1ı. An dem visionären Erlebnis(vgl.auch 
Le9 2931 10182243) nehmen keinen Anstoß z. B. WEISSE, WEIZSÄCKER, SCHENKEL, 
J. WEISS und namentlich Osc. HOLTZMANN, War Jesus Ekstatiker? 1903, wäh- 
rend KEIM, B. WEISS, SCHRAMM, WERNDE? 8. 32 darin eine Durchbrechung der 
im schönen Gleichmaße dahinfließenden Gottinnigkeit des Lebens Jesu erkennen 
wollen. 

3 So Loısy, Evglm und Kirche 8. 61 £. 71. 

* Einen Gegensatz macht daraus Kunze 8. 24 f. Auch ScHLATTER, Die Theo- 
logie des NT 1 1909, S. 443 f. und Künr S. 18 finden mit „mein Vater“ ein aus- 
schließliches Verhältnis angedeutet. 
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Lebensrichtung ihn als solchen bekennt (8.221), „Söhne“ (Mt 5 35), so 
bezeichnen beide Ausdrücke in ihrer Wechselbeziehung das religiöse 
Verhältnis, wie es zugleich die höchste sittliche Aufgabe der Menschen 
umfaßt. Und so wäre dann auch für die fragliche Selbstbezeichnung 
Jesu als „Sohn“ nicht bloß der religiöse, sondern auch der sittliche 
Gesichtspunkt maßgebend !. 

Sehen wir zu, ob und inwieweit die Rechnung stimmt! Zunächst 
in der religiösen Richtung. Was in dem unmittelbaren Lebensgefühl 
mit Einem Schlage gesetzt ist, ungehemmter Verkehr mit Gott, unver- 
kümmerte Herzenswärme in der Berührung mit dem Göttlichen, das 
tritt für die sondernde Betrachtung und Sprache mittels des Doppel- 
bildes von Vater und Sohn in eine Zweiheit von religiösen Vorstellun- 
gen auseinander, welche sich gegenseitig bedingen und halten (vgl. ö 
ratrp und ö viös neben einander Mt 16 18 ı» 11x = Le 10 22 Me 13 32 
= Mt 243). Für jene lebendigste Gegenwart Gottes im Gemüte, wie 
Jesus sie erlebte, hat nun einmal die Sprache keinen absolut zutreffen- 
den, vor allem keinen rein bildlosen Ausdruck 2. Desselben Veran- 
schaulichungsmittels bedient er sich ja auch, wenn er Mc 335 die den 
Willen Gottes tun seine Verwandten, Mt 281 die Jünger seine Brü- 
der nennt. Was aber wir auf dem langen Wege der Reflexion nachzu- 
bilden versuchen, das taucht für den religiösen Genius als unver- 
mittelte und ungebrochene Offenbarung aus den Tiefen seines Ge- 
mütslebens auf. Und zwar letzteres so, daß das Sohnesbewußtsein 
sich entsprechend der sittlichen Ausfüllung der Gottesidee, die in 
dem Vaternamen liegt, auch durchaus sittlich bestimmt und be- 
dingt fand. 

Die Frage, inwieweit Jesus die dem Gottesbegriff Mt 5 as ent- 
sprechende Vollkommenheit, die ja für erst noch werdende, wenn auch 
ausreifende „Gottessöhne“ immer nur Ideal bleibt, in sich selbst als 
dem „Gottessohn“ verwirklicht fand, begegnet in den synopt. Evglien 
einer doppelseitigen Beantwortung. Auf der einen Seite lassen sie 


' Auch diese Gedankenverknüpfung wird wesentlich durch die Beobachtung 
erleichtert, daß im Aramäischen kein Unterschied zwischen „Kindern“ und „Söh- 
nen“ gemacht wird und „Abba“ ebenso gut „der Vater“ wie „mein Vater“ heißen 
kann. Vgl.NATH. SCHMIDT 8.153f. Damit ist die Gottessohnschaft über ihren bloß 
historisch-theokratischen Sinn hinausgehoben, ohne darum sei es im Sinne der 
Geburtslegende zu einer physischen, sei es im Sinne von Hebr und Joh zu einer 
metaphysischen Größe zu werden. 

? HARNACK, Wesen 8.81: „Sein Bewußtsein, der Sohn Gottes zu sein, ist 
darum nichts anderes als die praktische Folge der Erkenntnis Gottes als des 
Vaters und seines Vaters. Recht verstanden ist die Gotteserkenntnis der ganze 
Inhalt des Vaternamens.“ Fr. NAUMANN, Briefe über Religion. 48: „Eine Seele, 
die nichts als Gott in sich hat, ist Gottes Sohn“. . 
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ihn nicht bloß zur Taufe kommen ($. 173)!, sondern auch ohne Rück- 
halt in Lehre und Gebet von seinen Versuchungen und Anfechtungen 
Lc 22 2, von des Geistes Willigkeit, des Fleisches Schwachheit Me 
14ss reden, Wenn auf der letzten Reise ein Jüngling ihm entgegen- 
eilt, vor ihm niederfällt und die Ueberschwänglichkeit seiner Empfin- 
dung in das Wort kleidet „Guter Meister“, so sehen wir den so An- 
geredeten zurücktreten, vorschnell gespendetes Lob ablehnen, nach 
oben weisen und im Bewußtsein eigenen Werdens, in Erinnerung leb- 
haftester sittlicher Kämpfe und Anfechtungen, in Voraussicht der 
nahenden Sturmflut einer letzten mächtigsten Versuchung das demütig 
große Wort sprechen: „Was nennest du mich gut? Niemand ist gut, 
denn der einige Gott“ (Me 10 ı7 ıs = Le 18 ıs 19, vgl. daneben die auch 
dem blöden Auge erkennbare tendenziöse Umbiegung Mt 19 ı6 ı7). Nur 
Einer steht über der Welt ohne Wandelbarkeit und Versuchbarkeit 
(Jak 1 13 Anelpaotog naxöv), der ewig sich selbst gleiche Gott. Damit 
bestätigt Jesus den unaufhebbaren und unverrückbaren Abstand, wel- 
cher Gottheit und Menschheit in sittlicher Beziehung scheidet ?, wie er 
Me 1332 — Mt 2436 denselben Strich zwischen beiden Gebieten in in- 
tellektueller Beziehung zieht (s. auch oben S. 164f.)?. Beide Male 
kommt dabei Jesus einfach auf die Seite der Menschheit zu stehen. 
Nur so ist auch das Herrngebet zu verstehen, wenn nämlich Jesus es 


1 Vgl. BoussEr, Jesus $. 98. 

2 Daran wird nichts anders, wenn man &y«%ög hier nicht im Sinne der sittlichen 
Vollkommenheit, sondernnach Mt 20 15 mit WELLHAUSEN, Mc S. 86, DALMANIS. 277, 
H. CREMER, Rechtfertigung $. 239, W. WAGNER, ZntW 1907, 8. 143 f., SPITTA, da- 
selbst 1908, 8. 12f., THrem&, Jesusund seine Predigt 1908, 3.52, STEINBECK, Das gött- 
liche Selbstbewußtsein Jesu nach dem Zeugnis der Synoptiker 1908, 8. 39 f., = 
gütig nimmt. Denn mit Recht sagt SprrtA S. 15, es müsse „jedenfalls in absolu- 
tem Sinne gefaßt werden, beziehe es sich nun auf die Heiligkeit oder auf die 
Güte“. Berufung auf die gleiche Anrede Mt 25 21 23 —= Le 19 ı7 hilft nichts ange- 
siehts des oddeig Me 10 ıs = Le 1819. Die zwischen Me = Le und Mt bestehende 
Textdifferenz betreffend sagt WELLHAUSEN, Einleitung S. 45: „Was hier das Lo- 
gische und das Echte ist, hat seit lange gesehen, wer Augen hat und sie brauchen 
darf“. So z. B. WERNLE, Synoptische Frage S. 142.f. 146, E. von SCHRENCK 
S. 171 £., V. Frrnzsche 8. 31. 43, BARTH, Hauptproblenie® $. 251f., WEIDELS. 25. 
41, Künu $. 14, W. BAUER 9. 330 £., und besonders Ninck 8. 243 f. Trotz aller 
Vorliebe für Mt und den, dessen Korrektur wiederholenden, Text des Syrus sinai- 
ticus verteidigt auch MErx 111, S. 280. II 2, S. 353 den ursprünglichen Sinn des 
Wortes vom „Einen, der gut ist“. ARNO NEUMANN, Jesus, wie er geschichtlich 
war 1904, 8. 76: „Eins der Worte, die wie großartige Scheinwerfer die geschicht- 
liche Wahrheit im Leben Jesu erhellen“. Frınz S. 29: „schwer verständliche 
Doppelseitigkeit*. 

3 Freilich vergeblich für Kunze, Die ewige Gottheit Jesu Christi 1904, S. 55£., 
der auf „übermenschliches Wissen“ eben daraus schließt, daß Jesus auch um seine 
eigene Unwissenheit weiß. Zuletzt hilft sich auch STEINBECK 8. 57 wieder mit 
den zwei Naturen. 
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seinen ‚Jüngern nicht bloß vorgesagt 1, sondern mit ihnen gebetet haben 
sollte?. Letzteres kann schwerlich dieMeinung von Le 11a (weil & Öpet- 
Anpata durch äpaptiaı ersetzt sind), eher von Mt 6 12? sein, sofern, so 
lange das Ziel nicht erreicht ist, eben darum auch vom Duck läiben 
und von Rückständen, als unvermeidlich im menschlichen Dasein ge- 
geben, die Rede sein darf und muß. Jede noch nicht erledigte Auf- 
gabe ist eine noch nicht bezahlte Schuld (genau dieses ist der Begriff 
von ögelinka nach Dtn 24 10; ein solches besteht Rm 44 in hypothesi 
sogar auf seiten Gottes; vgl. äyıevar Eyeliyua I Mak 15 8), für welche 
der Mensch eben als Mensch Nachsicht beansprucht und erfährt (s. 
oben S. 220). Mindestens aber schließt die Bitte um Schuldenerlaß 
die Möglichkeit solcher Schulden für die Zukunft ein, ja es wird in 
dieser Richtung geradezu Abwehr von Versuchungen erfleht, die zum 
Fall führen könnten. So weiß von schweren Kämpfen, die in der Ver- 
gangenheit liegen, nicht bloß die Versuchungslegende,; sondern auch 
die Spruchsammlung Mt 12» = Le 112. Kaum ist der Todesweg 
beschritten, so wird selbst ein Apostel zum Versucher Mc 83: = Mt 
1623, und im Vorblick auf die Gethsemanestunde heißt es Le 4 2 so- 
gar, der Teufel sei zuvor nur auf eine gewisse Frist (&xpı xatpod) von 
Jesus gewichen gewesen *. 2 

Die Kehrseite zu solchen Betrachtungen ist es, wenn er sich in 
der Mt 54s vorgezeichneten Lebenslinie mit so zielsicherer Entschie- 
denheit begriffen weiß, daß ihm der erfahrungsmäßige Zustand der 
Menschheit als im Kontrast dazu stehend erscheint. Die oben 
(S. 297 £.) beschriebene eigentümliche Gehobenheit des Selbstbe- 
wußtseins schließt den Vorbehalt einer mustergültigen Leistung in 


! E. v.D. GoLTZ, Das Gebet in der ältesten Christenheit 1901, 8. 37 „vorge- 
betet“, S. 43 „als Anleitung‘. 

2 Bejahend urteilen Osc. HOLTZMANN, Christus 1907, S. 108, Ninck 8. 244 f., 
DEISSMANN, Evglm und Urchristentum S.25 und MonNIeR 98. 159 f. Verneint wird 
dieFrage von BARTH S. 255, ZAHN, Einleitung IL? S. 536, DALMAN 8. 230, KunZzE 
S. 24, BARTMANN S. 151, KüHt S. 17, KÄHLER, Gehört Jesus in dasEvglm? 8. 13, 
STEINBECK S. 26, K. MÜLLER, Unser Herr 1906, S. 29, mit besseren Gründen von 
E. GRIMM S. 122, FEINE 8.25, THIEME S. 84, WINDISCH, Taufe und Sünde S. 84.514. 

3 Dies der ursprüngliche Wortlaut, da das Bild auch im öpeiXovu Le 114 bei- 
behalten ist. So B. Weiss, Quellen des Le S. 72, HARNACK, Sprüche und Reden 
Jesu S. 48. Doch kann das aramäische hob nicht bloß Schuld, sondern auch Sünde 
bedeuten. 

* Unterschlagung oder Eskamotierung aller aufgeführten Tatsachen bei 
Kunze, Die Herrlichkeit Jesu Christi nach den 3 ersten Evglien 1901; Die ewige 
Gottheit Jesu Christi 1904, S. 26 f., wo die Stellen Me 12 6 13 32 Mt 17 a6 22 2 25 31 
26 64 28 1819 den Gegenbeweis liefern sollen. Aehnlich ScHÄDEr, Die Christo- 
logie der Bekenntnisse und die moderne Theologie (Beiträge zur Förderung christl. 
Theologie 1905, 5, 8.159— 226), einräumend S. 171, daß „die Evglien die Gottheit 
Jesu nur in der Mor der Gottessohnschaft kennen‘. 
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Bezug auf Lösung der Lebensaufgabe in sich. In diesem Sinne findet 
nur der allgemeine Eindruck Bestätigung, daß hier von einer lang- 
samen, tiefgreifenden Umwandlung so wenig die Rede sein kann, wie 
von einer plötzlich eingetretenen Bekehrung (S. 174f.). Hat ihm die 
apostolische Gemeinde gottgemäße Existenz, positiv Heiligkeit!, ne- 
gativ Sündlosigkeit zugeschrieben (II Kor 52ı I Pt 11» 222 31s Hbr 
41 Joh 84 I Joh 2» 3r)?, so stimmt solches zu der Abwesenheit 
aller auf Gewissensdruck und entsprechende Furcht vor Gott weisen- 
den Züge; und Reden, darin er vor dem Richten Anderer warntMt7ı2 
— Le 63, während er sich selbst der Qualifikation zur Beteiligung 
am zukünftigen Gericht bewußt ist Mc 83s 13 27, sprechen wenigstens 
nicht dagegen. Mit einzelnen Sprüchen ist freilich nicht viel zu errei- 
chen. Aber es bleibt ein Totaleindruck davon, daß er die lebendige 
Gegenwart Gottes, wie sie ihn als wachsendes Gefühl eines ureigenen 
Vollbesitzes innerer Harmonie und Glückseligkeit auf allen seinen 
Wegen begleitet, auch denen anbietet, die ihm auf diesen Wegen be- 
gegnen, auf daß auch sie gleich ihm „Söhne“ des himmlischen Vaters 
werden möchten. Voraussetzung dabei bleibt allerdings, daß jenes, 
zuvor in seiner Anwendbarkeit auf Alle gesetzte, Verhältnis in Bezug 
auf ihn selbst in besonderem Grade gelte; daß dieselben Tatsachen 
der äußeren und inneren Erfahrung, an welchen er in anderen wenig- 
stens sprühende Funken der Gotteskindschaft entzündet hatte, für ihn 
selbst zum Brennstoff einer hellen und reinen, zuweilen vom Sturm 
bewegten und zerteilten, aber nicht ausgelöschten Flamme der Gott- 
innigkeit geworden seien. Es ist die höchste Form des religiösen Ver- 
hältnisses, was mit dem Ausdruck „Sohn Gottes“ gemeint ist ®. 

Mit solchem Befunde würde auch die oben S. 342 nur gestreifte 
Stelle Mc 13:2 = Mt 24 3s stimmen, sofern sie von dem Begriff eines 
einzigartigen Vertrauten Gottes ausgeht, weil eine letzteGrenze namhaft 
machend, wo für ihn die Wissenschaft um Gottes Geheimnisse aufhört. 
Aber nicht bloß textkritische , sondern auch innere Gründe verbreiten 
ein Dämmerlicht über dies vielumstrittene Wort, sofern es bereits den 








ı A. BOUVIER, Dogmatique chretienne 1903ILS. 65 : „La saintete du Christ reside 
dans l’id&ee dominante, le mobile et le principe de sa vie, l’amour, et dans la fid&- 
lite & cette ide“. Aehnlich A. SABATIER, Les religions d’autorite et la religion 
de l’esprit 1904, S. 158. 

? Ueber die geschichtlichen Vorbedingungen vgl. J. WEıss, Christus 8. 10 £., 
über daraus gezogene Konsequenzen vgl. WINDISCH 8. 507 f. 520. 

® WrEDE, Aufgabe und Methode 8. 32. 

* KReEYENBÜHL, Das Evglm der. Wahrheit I 8. 494. 

5 Ueber die Textverhältnisse vgl. MERx II 1, 8.356. und gegen ihn W. BAUER 
S. 369. Das Motiv des Wegfalls bei Mt wird ein ähnliches gewesen sein, wie bei 
dem 19 ı7 vorliegenden Eingriff. 
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späteren kirchlichen Sinn des terminus „Sohn“ mit sich zu führen 
scheint!. So begreift es sich, wenn zuweilen der „Sohn Gottes“ als 
Selbstbezeichnung Jesu ganz ausgeschaltet werden will?. Im Rest 
bleibt jedoch immer noch ein einziges, aber auch um so gewichtigeres 
Zeugnis, welchem zufolge Jesus den Sohnesnamen zum Ausdruck des 
Geheimnisses seiner persönlichen Stellung zu Gott erhoben hätte, die 
berühmte Stelle, deren Kern Mt 112» —2,.und Le 102122 gleichmäßig 
vertreten ist, während den Eingang zu dem gemeinsamen Stück nur 
dieser (Le 10 1720), den Schluß nur jener Evglst (Mt 11 28—30) er- 
halten hat. Die Jünger sind von ihrer galiläischen Mission zurückge- 
kehrt und berichten befriedigt von Erfolgen, die ihnen geworden. Je- 
sus verweist sie als auf einen solideren Grund zur Freude darauf, daß 
„ihre Namen im Himmel geschrieben sind“. Der sichere Besitz eines 
unverwüstlichen Heilsgutes übersteigt den Wert momentaner Siege 
und selbst wunderbarer Erfahrungen (vgl. das &ypayov- bei Macarius, 
Hom. 12 17 ti Yaupdlete 7& onpela; xAnpovonlav neyainv öldwi Öpiv 
My or Exeı 6 xöswog öXos). Andererseits überkommt auch ihn ein tri- 
umphierendes Selbstgefühl, in dessen Wiedergabe beide Evelsten zu- 
sammentreften (die sog. E£onoAöynars oder Ayandtacıs ’Inood). Die 
Aussage zerfällt in 2 Hälften, deren erste Mt 112» = Le 1021 zu- 
rückgreift auf die, für das ganze Auftreten und Wirken Jesu maß- 
gebende, Erfahrung, welche er an den niederen Schichten der Bevöl- 
kerung, an jenen schlichten und unverbildeten Leuten gemacht hatte, 
die den berufsmäßigen Führern und Lehrern des Volkes kaum noch 
ein würdiger und lohnender Gegenstand der Bemühung zu sein schie- 
nen (S.187£.). Das Wort sieht demnach auf Mißernte hier, auf reichen 
Ertrag dort zurück, kann daher seinen geschichtlichen Ort erst gegen 
Schluß der früheren Periode des öffentlichen Wirkens Jesu finden und 


! DALMAN IS. 159 hält die Worte odde 5 vlög ei Nö rnarhp für in den Text 
eingedrungen und stellt sie S. 235 auf die gleiche Linie mit „Vater“ und „Sohn“ 
Mt 281. „Die Fassung beider Worte, welche eine sonst in Jesu Rede unerhörte 
Verwendung des Sohnesnamens enthalten, wird durch die Ausdrucksweise der 
Urkirche bestimmt sein.“ Ebenso PFLEIDERER I S. 384, VÖLTER 8. 31, J. Weıss, 
Schriften des NT I? S. 200, GRILL, Primat des Pt S. 4f. WELLHAUSEN, Me S. 114 
macht auf die isolierte Stellung bei Mc aufmerksam; aber auch in den synopt. 
Fvglien steht es einzig da, daß der Sohn, weil mit den Engeln verglichen, ‚zu einer 
metaphysischen Größe würde. Bezeichnend für die verwirrte Lage auf diesem 
ganzen Gebiet ist es, wenn der gelehrte Dominikaner V. Rose, Etudes sur les 
evangiles 1901, 8. 184— 197 nicht diese Stelle, wohl aber wenigstens das Gleichnis 
von den Weingärtnern und die 2£onoröyyaıg Mt 11 25 f. für eine Sohnschaft im 
metaphysischen Sinne aufführt, während der „Sohn Gottes“ beı Taufe und Ver- 
klärung, im Ptbekenntnis und vor dem Synedrium nur im Sinn der theokratischen 
Messianität zu fassen sei. 

® NATH. SCHMIDT 8. 156. 
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bedeutet den Dank dafür, daß sein erstes Gefühl, welches ihn an die 
Armen und Unmündigen wies, nicht betrogen, daß vielmehr der von 
Gott geschenkte Erfolg ihm Recht gegeben hat!. Im glücklichen Be- 
sitze dieses Fundes verzichtet er gern und leicht auf Gunst und Bei- 
fall der ebenso weltklugen wie schriftgelehrten Autoritäten, welche 
seine Verkündigung je länger je feindseliger abgelehnt haben. Und 
wenn der Gott, der sich also väterlich der Unmündigen annimmt, zu- 
gleich der unnahbar hohe und gewaltige ist (n&tep, nüpte Tod ohpavod Aal 
ns yis), so liegt ja gerade in dieser Kombination wieder der echteste 
Stempel des Gottesbewußtseins Jesu vor (S. 221). Größere Schwierig- 
keiten macht die 2. Hälfte Mt 11» = Le 102, in welcher Jesus die 
volle Erkenntnis dieses Gottes ausschließlich an seine Vermittelung 
bindet und weiterhin diese Ausschließlichkeit der Vermittelung mit 
einem einzigartigen. religiösen Erlebnis begründet, davon er reden 
darf. Wie es sich auch mit der Redaktion verhalten mag, in welcher 
dieses Wort auf uns gekommen ist?, sein wesentlicher Inhalt kann 
nach dem, was sich uns über den Weg ergeben hat (s. oben S. 219f.), 
auf welchem Jesus zu seinem wertvollsten Funde gelangt ist, nicht 


! Künı, Das Selbstbewußtsein Jesu 1907, S. 19 £. 

?® Vgl. über den Sachverhalt P.W.SCHMIEDEL, Die „johanneische“ Stelle bei 
Mt und Le und das Messiasbewußtsein Jesu: PrM 1900, S. 1—22; speziell über 
die vorkanonische, in kirchlichen wie gnostischen Schriften des 2. bis 4. Jahr- 
hunderts überwiegend bezeugte Lesart HARNACK, Sprüche und Reden Jesu 8. 18. 
152 f£. 167. 189—216. Dieselbe läßt unmittelbar nach xopeöstn drd Tod rarpög 
nov folgen xat oBöeig Eyvw Toy narepa (oder tig Eotıv 6 nawip) ei in: 6 vlöc, SO 
daß als direkte Folge der napaöocıg göttlicher Offenbarung an Jesus eine durch 
ihn erstmalig vollzogene Erkenntnis Gottes ausgesagt ist. Aber auch unter Vor- 
aussetzung der in den griech. Handschriftenund sogar schon im sinaitischen Syrer 
(dem freilich hier selbst Merx 11 1, 8.199f. 202 absagt) vorliegenden kanonischen 
Lesart ist allein Jesus das Organ der Vermittelung aller wahren Gotteserkenntnis: 
darauf bezieht sich bei der jetzigen Stellung der Sätze xai & &&v BobAytaı 5 vidg 
Anorordbaı scil. Tav narepa, während die ältere Lesart dafür bot: xa&: (oder o0d2) 
zoy vldy ei m 6 naryp nal ols (W) Av 5 viög Arnoxamdeby, so daß auf diese Weise 
der Sohn nicht bloß Subjekt, sondern auch Objekt der Offenbarung wäre, nach 
DAumaAn IS. 233 „ein unwahrscheinlicher Gedanke“. Wie dies gegen die vor- 
kanonische, so spricht gegen die von SCHÜRER, Das messianische Selbstbewußt- 
sein 8. 10 f, KÄHLER, Gehört Jesus in das Evglm? S. 15 und Künt $. 22 vorge- 
zogene kanonische Lesart, daß sowohl durch die Voranstellung des Satzes xai 
oddelg (emi-)yıyooxeı Toy viöy ei nn örnaryp, als auch durch die Verwandelung des, 
eine dem Sohn selbst einmal aufgegangene Gotteserkenntnis aussagenden, Aorists 
Eyvo in das Präsens ein der johann., aber nicht der synopt. Christologie entspre- 
chendes Verhältnis von Vater und Sohn zum Ausdruck kommt, welches nie be- 
gonnen hat, sondern zeitlos ruhend immer dasselbe ist. Daher nach HARNAoKs 
ansprechender, aber von Künu bekämpfter Vermutung die kanonische Form auf 
Mt, die vorkanonische auf die Redenquelle zurückweist und bei Le durch Ein- 
dringen des im Vercellensis fehlenden Satzes xal tig &orıy 6 viög ei in 5 namijp 
verdunkelt worden wäre. 
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mehr überraschen. Aus dem, was ihn selbst mit unwiderstehlicher 
Macht bewegte, auf eine entsprechende Bewegung im Herzen Gottes 
schließen, von dem aus, was seines eigenen Lebens allbestimmender 
Zweckgedanke war, den letzten Zweck Gottes selbst festlegen, heißt 
eben das eigenste Lebensgefühl als Gotteswirkung empfinden und eben 
darum zur Quelle der Gotteserkenntnis machen. Jesus schöpfte mithin 
den Gottesglauben zwar zunächst, wie jeder andere, aus der, Bildung 
und Ausfüllung des eigenen Bewußtseins allenthalben bedingenden, 
Umgebung und Ueberlieferung und lernte demgemäß die Natur als 
einen Spiegel und die Schrift als ein Zeugnis Gottes betrachten. Im 
letzten Grunde aber glaubte er an Gott um seiner, des Glaubenden, 
selbst, d.h. um des Echos göttlicher Stimmen willen, das ihm aus allen 
Regungen des eigensten Seelenlebens entgegentönte. Daher hier erst 
im vollen Sinne des Wortes von einer „Religion Jesu“ geredet werden 
kann, und dafür, was sie im Unterschied von allen Vorangegangenen 
charakterisiert, gibt es keinen genauer zutreffenden Ausdruck als 
„Sohnesbewußtsein“. Dieses aber bedeutet, daß in seinem Falle die 
Strömung des göttlichen Lebens in einem menschlichen Bewußtsein 
stark genug geworden ist, um von diesem als sein eigentliches Selbst 
empfunden zu werden. So und nicht anders hat es ihm eben einmal 
Gott ins Herz gegeben, „übergeben“ '. Nur insofern, nicht also im 
Sinne der Gleichstellung beider darf es verstanden werden, wenn im 
jetzigen Text von gegenseitigem Sichverstehen die Rede ist. 

Sonach besagt die Stelle nichts weniger, als daß Jesus sich im 


ı Eine rückständige Theologie, hier z. B. noch von ScHÄDER S. 181 f. ver- 
treten, versteht, trotzdem daß Gott selbst als „Herr Himmels und der Erden“ 
eingeführt wird, das n&vıa por napedötn von der Uebergabe des Weltregiments 
an den Sohn, wovon zwar Mt 28 ıs, aber in ganz anderen Zusammenhängen die 
Rede ist. Dort allein handelt es sich um 2ovoia, hier dagegen um die offen- 
barende Tätigkeit Gottes und um Gotteserkenntnis, in solcher Beziehung daher 
auch um vyrıor und copoi. Dann kann aber auch das n&yra nicht reduziert wer- 
den auf „beides“, nämlich „dieses selige Kundmachen der Wahrheit wie jenes ver- 
hängnisvolle Verbergen“ (B. Wzıss $ 17a, Künn S. 20), sondern muß von der 
gesamten Gotteserkenntnis, ebenso gewiß aber auch das napedööl"n (Mt 28 ı8 steht 
2559) nur im Sinne der Lehrüberlieferung (rap&öosts) und im Gegensatz zu der 
Tradition der Pharisäer Me 7 13 = Mt 15 6 verstanden werden. So im Grunde 
schon SEYDEL, GROTIUS, KUINOEL, HOFMANN, neuerdings P. W. SCHMIEDEL, Jo- 
hann. Schriften IS. 51f., Osc. HoLTZMANN, Leben Jesu S.221, DALMAn 18.232, 
MOoNNIER 8. 7, J. Weıss, Schriften I? S. 321, WELLHAUSEN, Mt 8. 57, HARNACK 
S. 167. 206. Anders allerdings W. BrAanpr, TThT 1903, 8. 402 f. 1907, S. 496. 

? Beide Sätze drücken gemeinsam einen einheitlichen Gedanken aus, „der 
bloß rhythmisch zerlegt ist“. So J. WEıss, Predigt? S. 158; Schriften I? 5. 321 f. 
DaumaN 8.232: „nur ein orientalisch umständlicher Ausdruck für die Gegenseitig- 
keit vollkommener Erkenntnis. Vgl. auch H. von Sopen, Wichtigste Fragen’ 
S. 96, LüTGERT, Liebe im NT S. 85. 88 £., V. FRITZSCHE S. 29. 
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Genusse einer Reinheit und Höhe der religiösen Atmosphäre stehend 
weiß, darin zuvor noch kein menschlicher Odem zu verspüren gewesen 
war. Er ist sich der Vollkommenheit Gottes in einem Umfange be- 
wußt, wie keiner neben ihm, weiß sich aber auch eingeweiht in Gottes 
erste Absichten, vertraut mit seinen letzten Zwecken. Und sofern er 
der erste ist, der so in Gott den Vater erkannt hat, ist er eben nicht 
„ein“, sondern „der“ Sohn. Die Stelle besagt aber auch nicht mehr 
als eben dies; sie erhebt ihn über andere „Söhne“ (Mt59 ss = Le 6 35) 
dem Grade nach, wie Mt 2 a2 = Lellsız2 und Mt 131 ı = Le 
1023 22 über Propheten und Könige; sie bringt einfach den Begriff 
eines abschließenden Offenbarungsträgers zum Ausdruck. 

So sicher aber auch der Gedanke einen unveräußerlichen Eigen- 
besitz Jesu, das Geheimnis ? seines Selbstbewußtseins darstellt ?, so 
unverkennbar sind die Berührungen fast jeder Zeile teils mit Sir 6 
2429 51 2s—27, teils mit IKor 1#_3ı 152, teils mit Joh33s 101 
17 2—7 10 2. Am wenigsten Bedenken erregt die 1. Klasse von Paral- 
lelen (s. oben 8. 164)*, und die 3. erledigt sich gemäß der für das Ver- 
hältnis des 4. Evglsten zu den Synoptikern überhaupt maßgebenden 
Erkenntnisse. Dagegen bleibt in Bezug auf die mittlere Reihe (man 


' Eine abgestandene Theologie, noch vertreten z. B. von Kunze S. 25, findet, 
der, welcher Gott allein (eigentlich wäre zu sagen: erstmalig) erkennt, könne 
kein „geschöpflicher Mensch“ sein. Treffliche Darlegungen des Sachverhaltes 
bei E. v. SCHRENCK, Jesus und seine Predigt 8. 168 f., P. W. SchmEDEn, PrM 
1900, 8. 12. 19; Johann. Schriften I S. 50 f., HARNAcK 8. 209 f. 

® J. Weiss, Schriften des NT 1? 8. 322 £. 

® So auch noch Merx Il 1, 8.199 und HArnaok 8.152. 209. Dagegen finden 
NATH. ScHmipr S. 151 f. und PFLEIDERER, PrM 1907, 8. 135 £. die Stelle im Wi- 
derspruch mit Jesu Demut, ja mit seiner Menschheit überhaupt. Aber auch Loısy, 
Evglm und Kirche 1902, 8. 8. 63 f.; Autour d’un petit livre 1903, 8. 130 £. 196; Le 
quatri&me &evangile 1903, 8. 103; Evang. synopt. I 8. 127. 194f. 256 und NICOLAR- 
DOT 8. 16 f. 64 lassen hier den „Christ immortel, glorifi6, vivant dans l’eglise“ 
oder die „Weisheit“ (bezw. Sir) reden, was BRICOUT, Revue du clerg& frangais 
1904, S. 465, P. ScHanz, Apologie des Christentums II 1905, 8. 755 und ScHELL, 
Apologie I11905, 8. 324-f. abweisen. Von protestantischen Gelehrten finden in 
dem „Hymnus“ Gemeindechristologie GRILL, Primat S. 4 f., PFLEIDERER IS. 576. 
667; PrM 1907, S. 134 f., JÜLICHER, Pls und Jesus 8. 30 f., A. MEYER, Die Auf- 
erstehung Christi 1905, S. 147. 

* STRAUSS !5 II 8.24: „Zufällig kann ein solches Zusammentreffen nicht wohl 
sein, doch ließe sich hier möglicherweise denken, daß Jesu selbst die Stelle des 
ursprünglich hebr. geschriebenen Buches Sirach vorgeschwebt hätte.“ 

’ STRAUSS !® I S. 103 gibt eine richtige Umschreibung des oddeig änıyıyöoneı 
voy narcpa (man könne sich gar wohl vorstellen, wie Jesus eine neue Gottesvor- 
stellung „aufgegangen war infolge einer Gemütsverfassung, in der sich jeder Wi- 
derspruch des persönlichen Bewußtseins mit dem Gottesbewußtsein gehoben 
hatte“), hält dagegen das oddelg Enıyıyooxsı zöv vlöy für nur auf johann. Grund- 
lage erklärbar. Aehnlich denken auch HArnAcK 8.203f. 210 und WELLHAUSEN, 
Mt 8.57. Längst hat man sogar beim ganzen Spruch an die Redeweise des jo- 
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vgl. mit dem Wortvorrat der &yaAXiaoıc, zumal bei Le, die Fülle pau- 
linischer Ausdrücke oopot, auverot, vintor, oopla &v LOTNpLW Y) Arroxe- 
xpupnevn, anendAubev, eÜÖORNTEV, 00x Eyvw, obdelg Eyvwxev Tig ATA.) nur 
übrig, entweder die ganze Stelle einfach aus dem Paulinismus abzuleiten! 
oder sich daran zu erinnern 1) daß unter jenen Ausdrücken auch sol- 
che sind, die dem Sprachschatz von LXX angehören (z. B. sopol und 
ouvverot 1 Kor 1» — Jes 29 14, 2) daß die Evglsten alle vielfach den 
sprachbildenden Einfluß der paulinischen Literatur verraten, 3) daß 
auch Pls selbst gegenüber überlieferten Herrnworten als der emp- 
fangende und darum namentlich I Kor 12ı »_» eine freie Nachbil- 
dung von Mt 11252» — Lc 10 21 liefernde gedacht werden kann ?. 
Aber auch wer dieser Annahme beitritt, wird gleichwohl den synopt. 
Spruch in seiner kanonischen Fassung, wie sie wohl bei Mt zu Hause 
ist, für durch ein Medium hindurch gegangen erachten müssen, wel- 
chem er seinen symmetrischen Strophenbau verdankt, der besonders 
bei Hinzunahme des Schlusses Mt 11 28-30 eine so überraschende Ge- 
stalt gewinnt, daß man, falls er ursprünglich ein selbständiges Stück 
dargestellt haben sollte?, nur um so weniger umhin kann, in der gan- 
zen Stelle das Produkt einer Arbeit zu sehen, durch welche sicher 
überlieferte Herrnsprüche in eine rhythmisch durchgebildete und da- 


hann. Christus erinnert, welcher zum Vater sagt Joh 17 6 1: „Alles das Meine ist 
dein, und das Deine ist mein“, oder auch 1015: „Der Vater kennet mich, und ich 
kenne den Vater.“ Diese und ähnliche Aussprüche des 4. Evglms erklären sich 
zunächst daraus, daß dort Christus das fleischgewordene Schöpferwort ist, ohne 
welches nichts geworden ist, was existiert 13, so daß ihm überhaupt Alles mit 
dem Vater gemein ist. Die teilweise Abwandlung, welche der metaphysische Ge- 
danke in jenen Sprüchen nach der Seite eines ethisch-religiösen Verhältnisses 
hin erfährt, läßt sich recht wohl dahin verstehen, daß synoptische Themata wie 
2. B. Mt 13 16 ı7 18 19 © und Lc 22 29 auch sonst bei Joh nachwirken. Insonderheit 
aber ist zu beachten, daß der ganze Zusammenhang Le 10 2—24 = Mt 11 3 — 0 
13 16 17 nicht weniger als 18 unjohanneische Wörter bringt, darunter auch &nı- 
yırocoxeıy und droxaddmrery. 

' PFLEIDERER, Urchristentum I 8. 435 f. betont die Abhängigkeit von I Kor 
119—31. Auffällig ist auch, daß napad.döva: I Kor 1524, zumal in Verbindung mit 137 
ray yap Önerafev, das Gegenstück zu dem rapadıdövaı unserer Stelle nach dem 
gewöhnlichen und bei der Redaktion des Hymnus auch wohl beabsichtigten Ver- 
ständnisse des Wortes bildet. GRILL, Primat des Pt $S.5 entdeckt darum hier 
sogar die Christologie von Hebr, während M. BRÜCKNER, Die Entstehung der 
paulinischen Christologie 1903, S. 60 f. sich damit begnügt, die Stelle I Kor 1aı 
2—28 als so spontan aus dem Zusammenhang und der Gesamtanschauung des Pls 
hervorgewachsen nachzuweisen, daß die Annahme einer Anlehnung an das Herrn- 
wort hinfällig wird. Die umgekehrte Beweisführung vgl. bei P. W. ScHMIEDEL, 
PrM 1900, 8.15. Dazu WELLHAUSEN, Mt 8.58: „Von Paulinismus steckt in 
11 35—30 nichts“. 

” So REscH, FEINE 8. 264 f. und die meisten, hypothetisch auch HArnAck 
S. 210. 

3 So HARNAcK 8. 191. 213 £. 
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durch um so behältlicher gewordene Gestalt gebracht worden sind!. 
In diesen beiden Schlußstrophen ist nicht bloß der volle Ton der Ma- 





ı Nach Vorgang von BRAnDT machen PFLEIDERER | S. 667 u. a. mit vollem 
Recht auf die kunstreiche metrische Form aufmerksam, deren einzelnen Zeilen 
die folgende Tabelle zugleich die alt- und neutestamentlichen Parallelen beigibt: 


Sir5lı &ZoworoyYjoo- Ich danke dir Vater, Herr des Himmels und der Erde, 
hot oor,nbpıe rtA. vgl. 
auch 10—12 17. 
I Kor 11920 2 1—6 7 daß du dieses verborgen hast vor Weisen und Ver- 
Yeod ooplavy Ey nLoTy- ständigen, 
pim TNV ATOREXPULL- 
nevnv, vgl. auch 14. 
I Kor 122»—2s3 2 s—ı0 und hast es Unmündigen geoffenbart:: 
3 1 Ög wynlore. 
I Kor 121 eddörnsev Ja Vater, denn so ist es wohlgefällig gewesen vor dir! 
6 deösg Ar. 


Mt281s IKor 15 97. Alles ward mir übergeben von meinem Vater, 

Joh335 133 17a. 

I Kor 23 odösls @®v und Niemand kennt den Sohn, außer der Vater, 

etc. Eyvwxev. 

11 7% od Jeod ohdelg und Niemand kennt den Vater, außer der Sohn 
EYVWHeEv 

16 tig Yap Eyyw vodv 
Yvpiov. 

Joh 17 36 2. und der, welchem der Sohn (der Vater) offenbaren will. 
Jes 55 ı 3 Joh 7 3. Kommt her zu mir Alle, die ihr mühselig und beladen seid: 
Sir 5123&yYioate npög 
ne Amoldevror nat ad- 

Aladymte AT. 

Sir 24 19 21 2. so will ich euch erquicken; 

Sir 6 24 25 nehmet mein Joch auf euch und lernet von mir! 
Sl 21 Töv Tpdymaov 
dnOYV Önönere nd 


Coyöv ATI. 
Mt 215. Denn ich bin sanftmütig und demütig von Herzen: 
Jes143 2813 55 3 Jer so werdet ihr Erquickung finden für euere Seelen; 


3122 und 616 wört- 
lich, nicht LXX, da- 
für aber Sir 6 as 
Bl 23 8 27. 


Sir62. IJoh53. denn mein Joch ist sanft und meine Last ist leicht. 


Wir haben also eine metrisch veranlagte Stelle vor uns, ähnlich wie Le 1 
46—55 68—79, nur daß zu den vierzeiligen Strophen hier zwei dreizeilige, nach 
HARNACK 8. 191. 212 sogar noch besser gegliederte, kommen. In der Tat tritt 
eine gewisse zwischen den einzelnen Zeilen der Strophen bestehende Korrespon- 
denz, daneben aber auch die, von Lerpın, Jesus? 8. 327 f. vergeblich angefochtene, 
Berührung mit Sir hier noch deutlicher hervor, als in jenen Stücken. Aber wäh- 
rend bei dem jüd. Spruchdichter doch immer nur von dem Joche der „Bildung“ 
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karismen wieder angeschlagen (vgl. Mt 535 s), sondern zugleich, ent- 
sprechend der neu eröffneten Quelle der Gotteserkenntnis, der einzige 
Weg eröffnet, auf welchem eine Uebertragung religiöser Errungen- 
schaften von dem, welcher sie gemacht hat, auf Andere möglich ist: 
die innere Aneignung der treibenden Kraft eines persönlichen Lebens, 
von dessen überwältigenden Wirkungen eine entscheidende Erfahrung 
gewonnen wurde. „Lernet von mir“: diese Worte stehen im ganzen 
Zusammenhang fast allein ohne alttest. Parallelen da; in einem ge- 
wissen Sinne sogar überhaupt ohne Parallele. „Glaubet an mich“ — 
so lautet wohl die bekanntere paulin.-johann. Formel, die charakte- 
ristisch synopt. steht dagegen nur einmal geschrieben (etwas anderes 
ist Eph 420 £n&dere tov Xptoröv): „Lernet von mir“, d.h. von dem, 
was ich bin, nicht von dem, was ich selbst etwa wieder von anderen 
lernen konnte und gelernt habe! Die Voraussetzung für solches Ler- 
nen ist in dem Verhältnis der Gleichheit gegeben, in welchem der 
„Sanftmütige* (Mt 112» — 215) und „Demütige“ (die ‘anawim im 
Sinne von Mt 5a bzw. 5) mit denen steht, welchen er den Dienst seines 
Lebens widmet. Also nicht mehr einen Gesetzesbuchstaben gilt es in 
erzwungenen Lebensstellungen zu kopieren, sondern den zu verstehen, 
der, wenn er Williskeit zu dienen und zu helfen fordert, den Seinigen 
keine Aufgaben stellt, in deren Erfüllung er ihnen nicht vorangegangen 
wäre und deren Inhalt er ihnen nicht vorgelebt hätte!. So wirkt hier 
Leben Leben, und eben darin ist seine „Last leicht“ (im Gegensatz zu 
Mt 232 =Le1lls)?. 

die Rede ist, welches man auf sich nehmen, und von der Ruhe, die man in einer 
praktischen Philosophie, wie die dort gebotene, gewinnen soll, kann die Mühsal 
und die Last, davon Jesus Befreiung verheißt, sich nur auf die Mt234 = Le 11 
genannten Bürden der pharisäischen Satzung (s. oben S. 184) beziehen. Zu dem 
echt rabbinischen Ausdruck „Joch“ vgl. Merx II 1, S. 203 £. Wahrscheinlich ge- 
schieht es wieder nach Sir 6 22% 51 % (vgl. auch Act 15 ı0, Pirke abot 35, Apk 
Bar 41 3 jugum legis), wenn Jesus auch seine Leitung so benennt (vgl. Did 6 2 
Coydg tod xupiov). Während J. Weiss, Predigt Jesu? 8. 131. 157 f.; Schriften I? 
S. 320, Osc. HOLTZMANNn, War Jesus Ekstatiker? S. 3. 7. 14, V. FRITZSCHE S. 33, 
MEINERTZ S. 101 dabei stehen bleiben, den poetisch-prophetischen Ton als Aus- 
druck feierlich gehobener Stimmung, tiefster Erregung zu begreifen, und mit 
O. FROMMEL, Die Poesie des Evglms Jesu 1906, 8. 43. 48 von religiöser Lyrik re- 
den, rechnet W. Hzss, Jesus von Nazareth in seiner geschichtlichen Lebensent- 
wicklung $. 47 geradezu mit der Möglichkeit einer poetischen Ausgestaltung der 
Worte in der Erinnerung der Gemeinde, und JÜLICHER, Kultur der Gegenwart 
IV 1? 8.58sagt: „Ein Dichter“. Ein hymnisch-lyrisches Element entdeckt J. WEISS, 
Schriften 8. 56 f. überhaupt in den Reden Jesu, wie er auch in der paulinischen 
Formgebung einen strophenartigen Bau nachweist StKr 1897, S. 165 f. 188. 190 f. 
200. Dagegen findet in dem oben nachgewiesenen Strophenbau E. von DER GOLTZ 


S. 15 „eine gesuchte Künstelei“. 
1 MEYER-B. Weiss zu Mt ° 1898, S. 228. J. Weiss, Schriften ? I S. 324 f. 
? R. STEcK, PrM 1903, 8.94: „Wie wertvoll ist es, daß wir in den Evglien das 
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Von einem so verstandenen Begriff der Gottessohnschaft aus stellt 
sich zunächst das Verhältnis desselben zur Menschensohnidee dahin 
zurecht, daß jener ein Erleben Gottes im Gemütsgrund zum Ausdruck 
bringt, deshalb aber auch als die eigentliche Wurzel des Messiasbe- 
wußtseins gelten muß!. Dieses bezieht sonach seine innere Berechti- 
gung aus jenem; daher die Mehrzahl der Stellen, in welchen Jesus 
Gott als seinen Vater bezeichnet, zugleich solche sind, die ihn selbst 
in seiner messianischen Würdestellung erkennbar machen wie die meist 
spezifisch matthäischen Aussagen 7 2ı 16 17 27 (nur dazu Parallele bei 
Me undLe) 1819 20 23 2532 26 2» (nur in dieser Fassung) ss und Le 22 
29 2334 a6 24.0 (spezifisch lukanisches Eigentum). Wie es die Tugend 
seiner Selbstbezeichnung als Menschensohn ist, daß sich darin der 
Mensch und der Messias begegnen ?, so treffen sich auch der religiöse 
und der theokratische Messias im Gottessohn, wodurch also beide Li- 
nien im Zusammenhang erhalten werden 3. 


Christentum nicht in Katechismusform besitzen, sondern in der Gestalt eines 
Menschenlebens.“ 

! So früher selbst KALTHOFF, neuerdings V. FRITZSCHE 8.48, K. FuURRER 
S. 54 f., J. Karran 8. 20, HARNAcK, Dogmengeschichte*I S. 73 £., H. v. Sopen, 
Wichtigste Fragen? S. 98. 100: „Weil er Gottessohn ist, ist er der Messias, 
als Messias ist er erst ganz Gottessohn“. Die Identität beider Begriffe leugnen 
DALman 8. 219 f. und Ta. Zaun, Mt? 8.145 f. Nach E. Cremer, Die stellver- 
tretende Bedeutung der Person Jesu Christi? 1900 8. 72 war umgekehrt mit dem 
Anspruch der Messianität auch der Anspruch nicht bloß auf Gottessohnschaft, 
sondern auf Gottgleichheit gegeben. Dagegen selbst Kunze 8. 13. 

* Auf diesem Umwege gewinnt die, an sich unannehmbare, Deutung des Men- 
schensohnes auf die Idealmenschheit(s. oben 8.323f.) eine indirekte und nachträg- 
liche Bedeutung. Vgl. Wunpt, Ethik 1903, 18.85: „Wie das Heroentum ein 
notwendiges Entwickelungsprodukt der polytheistischen Naturmythologie, so ist 
das in der Einheit einer machtvollen Persönlichkeit. verwirklicht gedachte sitt- 
liche Menschheitsideal das Korrelat eines ethisch geläuterten Monotheismus.“ 
II 8. 102: „Daß der ideale Charakter unter allen Begabungen die seltenste ist und 
darum als eine Erscheinung Gottes auf Erden angesehen werden mag“. 

’ Jesu Messiasanspruch fassen als zeitgeschichtliche Einkleidung seines Soh- 
nesbewußtseins HOLSTEN, BIEDERMANN, B. Weiss, BOUSSET, HAUPT, neuerdings 
E. GRIMM, Ethik Jesu 8. 240, A. REVILLE, Jesus II S. 186, Wenpt, Lehre Jesu? 
S. 94 f. 260 f. 414 f. 421. 425, HARNAcK, Dogmengeschichte® I 8. 69. 74; Wesen 
S. 87. 89 f.; Sprüche und Reden Jesu 8. 209f., SCHÜRER, Messianisches Selbstbe- 
wußtsein S. 12, BarrH, Hauptprobleme ? $, 258 £., W. SCHULZ, PrM 1906 S. 443, 
W. BRÜCKNER, PrM 1900, 8. 436f., HAUSRATH IS. 71: „der Gottessohn war früher 
da als der Messias“. Dagegen protestiert Spitra, Streitfragen 8. 166. Schon 
SCHLEIERMACHER hatte den Kanon aufgestellt, nicht von den messianischen Weis- 
sagungen aus habe sich das eigentümliche Selbstbewußtsein Jesu gebildet, sondern 
umgekehrt von seinem Selbstbewußtsein aus sei Jesus zu der Ueberzeugung ge- 
langt, der Verheißene zu sein. Indem Strauss s IS. 100.116 dieses „gute Wort“ 
aufnahm, versuchte er, ohne den Umweg über die Messiasidee zu machen, vor 
allem das sittliche und religiöse Selbstbewußtsein Jesu aus sich selbst zu bestim- 
men, und auch er hat in dieser Richtung manches gute Wort gesprochen (s. oben 
S. 161). Nimmermehr hätte nach Srrauss (den A. SCHwEITZER $. 196 deshalb 
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5. Der Leidensgedanke. 


Wenn der Menschensohn erst von den Leidensweissagungen aus 
zu verstehen ist!, folglich der Leidensgedanke von vorneherein im 
Hintergrund des Bekenntnisses zu dieser Form der Messianität ge- 


als Rückschrittler bekämpft) Jesus das Beengende und Niedrige der theokrati- 
schen Messiasidee überwunden, wenn er nicht eine religiöse Grundanschauung 
schon mitgebracht hätte, durch welche jene Idee von vornherein gleichsam un- 
schädlich gemacht werden mußte, insofern sie, statt an der täuschenden Hülle, 
in ihrem dauernden Kern erfaßt wurde. Wenn er die theokratische Messiasidee 
auf sich angewandt hätte in einem Zeitpunkt, da er ihr ein ausgebildetes reli- 
giöses und sittliches Bewußtsein noch nicht entgegenzustellen hatte, so wäre die- 
selbe allerdings so „übermächtig“ über ihn gekommen, daß er sich schwerlich 
der Versuchungen, die in ihren national-politischen Voraussetzungen und Folge- 
rungen lagen, hätte erwehren können. Hier liegt der Vorzug dieses Christusbil- 
des vor demjenigen, welches RENAN in einem Sinne entworfen hat, als habe Je- 
sus bei aller Geistesfreiheit und Geistesgröße doch durchweg in Abhängigkeit ge- 
standen von dem messianischen Zukunftsglauben des Volks. Er übernimmt hier 
ohne weiteres die Messiasrolle, welche, als die glänzendste, worüber man auf der 
Bühne des öffentlichen Lebens zu verfügen hat, ihm vom Volke angeboten wird. 
Die Evglien aber lassen ihn doch nur zögernd und nur soweit es sich mit dem 
Sohnesbewußtsein verträgt, also mit Vorbehalt, darauf eingehen. 

! Während noch STRAUSS I 8. 119 dabei stehen geblieben war, die Leidens- 
weissagungen richtig erst kurz vor dem Zug nach Jerusalem anheben zu lassen, 
ist die Kritik, besonders seit BRAnDT (1893, zuletzt Internationale Wochenschrift 
1908, S. 971 f.) dazu fortgeschritten, sie aus der Geschichte Jesu zu streichen. 
So EICHHORN, Das Abendmahl im NT 1898, S. 11. 14, O. SCHMIEDEL, Hauptpro- 
bleme? S. 36, PFLEIDERER I S. 360. 677; Entstehung des Christentums S. 99 £., 
JoH. HOFFMANN, Das Abendmahl im Urchristentum 1903, S. 52. 113, WREDE, Mes- 
siasgeheimnis S. 88 f. 91. 95, E. v. HARTMANN 8.73, A.MEYER, Wer hat das Chri- 
stentum begründet? 1907, 8.58£., NICOLARDOT 9.269. 272.280. 292.303. Hiernach 
hätten wir lediglich vaticinia ex eventu als Postulate der Gemeindeapologetik vor 
uns. Dagegen MonnIER 8. 259, E. v. DoBscahürz, Ostern und Pfingsten 1903, 
8. 13 und A. HARNACK, Dogmengeschichte IS. 75, der das zu den „rationalisti- 
schen Kleinmeistereien“ rechnet und zu bedenken gibt, „daß fast jeder Held, der 
einen harten Kampf mit der Welt führt, in besonderen Momenten oder dauernd 
seinen irdischen Untergang ins Auge faßt und für wahrscheinlich hält“. Hätte 
jene Skepsis recht, so ergäbe sich ein wesentlich abweichendes Urteil über den 
Hergang bei den Ausgängen Jesu. Denn er zieht dann nach Jerusalem, um die 
dortige Hierarchie vonihrem Hochsitze herabzustürzen und dafür das Gottesreich 
aufzurichten. Sein Einzug in Jerusalem und die darauf folgende Tempelreini- 
gung sind nicht länger beiläufige, der sonstigen Methode, durch Predigt und Hei- 
landstat zu wirken, fremdartig gegenübertretende Auftritte im Lebenswerk, son- 
dern entscheidungsvolle Demonstrationen und Provokationen des prophetischen 
Reformators, der sich gesandt weiß, das Gottesreich zu bringen und damit den 
Willen des himmlischen Vaters auf Erden zu vollziehen. Das Wort vom Sohn 
und Herrn Davids bedeutet nicht sowohl einen exegetisch-dogmatischen Schul- 
streit, als vielmehr die Rechtfertigung der messianischen Ansprüche eines sol- 
chen, der einen davidischen Stammbaum alsLegitimation nicht aufweisen Konnte. 
Die Salbung in Bethanien ist keine unbewußte Vorwegnahme des Begräbnisses 
mehr, sondern wäre, von liebendem Enthusiasmus eingegeben, Vorfeier der mes- 
sianischen Königsweihe. Die Einsetzungsworte des Herrnmahles zielen dann 
nicht auf eine Erinnerung an seinen Tod, sondern auf die Zukunft, sei es auf Er- 


Holtzmann, Neutestamentl. Theologie. 2. Aufl. I, 23 
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standen hat (S. 324f.), so bedeutet das die Bestätigung des Ergeb- 
nisses, daß die eschatologische Wendung des Messianismus, vielleicht 
sogar dieser überhaupt, erst in die letzte Zeit des öffentlichen Lebens 
Jesu fällt und die Nähe des Gewitters ankündigt. Die Perspektive 
auf Untergang konnte sich erst auftun, als die Dinge sich mit der Zeit 
dahin zugespitzt hatten, daß er entweder den Mißerfolg, womit sein, 
unter so günstigen Auspizien eröffnetes, galiläisches Wirken geendet 
hatte, anerkennen und auf Fortführung seines Berufes als Agent des 
nahenden (ottesreiches verzichten oder aber alle Konsequenzen einer 
solchen Fortsetzung des begonnenen Werkes, jetzt auch unter feind- 
lich dareinschauenden Himmelszeichen, auf sich nehmen mußte. Das 
erstere hätte nicht bloß einen Strich durch das Leben, sondern mit 
dem ergo erravi auch einen innerlichen Zusammenbruch bedeutet. Vor 
dem drohenden Geschick, das er heraufbeschwor, hätte der erst wer- 
dende Messias abgedankt, noch bevor er mit seinem Anspruche wirk- 
lich hervorgetreten war. Nur das zweite blieb dem übrig, welcher sich 
selbst und dem Gott, der zu ihm gesprochen hatte und noch sprach, 
treu zu bleiben gedachte!. Daher fällt in dem Haupteinschnitt der 
evangel. Geschichte Mc 82-33 = Mt 16»_23 = Lc 91s_2 beides 
zusammen, die Enthüllung des Messiasprogrammes und die Enthüllung 
des Leidensprogrammes?. Nicht früher und nicht später gibt er den 


richtung eines Treubundes fürs Leben oder auf Vorfeier des großen Abendmahls 
im Reiche Gottes. Schon der nächste Becher soll ja Le 22 1829 30 im verwirk- 
lichten Gottesreiche getrunken werden. Nur um glückliche Ueberwindung einer 
letzten, vielleicht von einem Mordattentat der Feinde zu befürchtenden, Gefahr 
handelt es sich noch; darum mögen sich die Jünger 2236 mit Schwertern ver- 
sehen. Erst der Verrat des Judas führte zu einem ganz anderen Verlauf der 
Dinge, zu einem echt tragischen Ausgang des heroischen Unternehmens, höchste 
religiöse Ideale auf dem Boden die Voraussetzungen zu ihrer Erfüllung verwei- 
gernder irdischer Wirklichkeit inmitten eines geschichtlich gegebenen wider- 
strebenden Volkslebens zu realisieren. 

!Sonach Hase, PAuL, BABuT, La pensee de Jesus sur sa mort d’apres les 
evangiles synoptiques 1897, S. 18. 90, G. HOLLMANNn, Die Bedeutung des Todes 
Jesu 1901, 8. 33, BARTH ® 8. 150, BoussSET, Jesus 8. 93. Gut zeigt J. RICHTER, Die 
messianische Weissagung und ihre Erfüllung 1905, S. 59, wie der Gedanke des 
Leidens unablösbar am Messiasbewußtsein hängt. H. v. SODENn, Die wichtigsten 
Fragen? 8. 102: „Führt ihn sein Berufswerk zum Tod, so gehört der Tod in sein 
Berufswerk“. M&En#60z, La mort de Jesus 8. 39: „victime de sa fidelite & sa mis- 
sion“. In der Sache stimmen dazu auch die Ideen SCHLATTERSs, Der Zweifel an 
der Messianität Jesu 1907, 8. 47 £. 

? Ueber das „Werden der Todesgewißheit“ vgl. A. NEUMANN S. 162 f., P. W. 
SCHMIDT, Geschichte Jesu I 1904, 8. 122 und G. HoLLmaAnn 8. 10 £.15 £. 21 £. 
Nach Barru® S. 190 f. reift die Todesgewißheit seit der Zeit der großen Spei- 
sung. Uebertreibend meint ALBERT SCHWEITZER S. 131 f. 385. 388 f., seit der Er- 
öffnung vor Cäsarea Philippi gehöre zur Geschichte Jesu „nur das, womit er seinen 
Tod betreibt“. Auf dieser Bahn folgt ihm MoNnIEr S. 47 f. 266. 275. 297, bei 
dem Jesus von einer förmlichen Ungeduld zu sterben nach Jerusalem getrieben 
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Seinen den Messias zu erkennen, als bis er ihnen damit zugleich eine 
todbringende Wahrheit anvertrauen mußte!. Wenigstens in Jesu Sinn 





wird, und WEIDEL S.18.20f. Auf dem Wege dazu ist auch BULLINGER, Die 
modernste Evglienkritik der Kritik unterzogen 1899, 8.120. WREDE, Messiasgeheim- 
nisS. 83f., will eine solche Tendenz wenigstens bei Mc wahrnehmen. Was von 
einem angeblichen Wissen einer schon früher und sogar jederzeit bestandenen 
Einsicht in die Notwendigkeit des Todes zu halten sei, wird sich gleich zeigen. 

' Weder der Zug nach Jerusalem, noch der Kampf in Gethsemane können 
mit durchschlagendem Erfolg dafür aufgeboten werden, daß Jesus nicht schon 
vor dem Aufbruch zur Reise mit sich im Reinen darüber war, daß er dem Tode 
entgegenging. Was zunächst den Einzug betrifft, mit dem Jesus nach MONNIER 
S.264f. die Hierarchen provoziert haben soll, so entspricht es nur der oben (8. 262.) 
gezeichneten Zusammenschau göttlicher Verursachung und menschlicher Frei- 
heit, wenn Jesus die Hauptstadt aufsucht, um auch ihr einen solchen „Tag“ 
Le 19 42 zu gönnen, wie er einst den galiläischen Städten — freilich umsonst — 
geleuchtet hatte, dabei aber gleichwohl sich auch des Vorrechts Jerusalems, die 
Propheten Gottes umzubringen, bewußt bleibt Le 1333. DieReise hatte nicht den 
Zweck, sich töten zu lassen (dagegen vgl. WEIZSÄCKER, Apost. Zeitalter? 8. 15), 
sondern er ging hinauf, um zu siegen (PFLEIDERER I S. 686; Entstehung $. 102, 
Hess S. 95), mindestens um selbst auf Lebensgefahr hin zu kämpfen (Bousskr 
S. 8, MENEGOZ S. 295 f.) und das in der Hauptstadt versammelte Volk, zumal auch 
dessen Häupter und Führer, zu einer Entscheidung für oder wider sein friedvolles 
Messiastum’ zunötigen. SoB. Weıss, Oro S. 41, HAUSRATH IS. 71.80f., WEINEL, 
Jesus? S. 114: „Mit dem Einzug in Jerusalem hat er sein Volk vor die Frage nach 
dem Recht seines Messiasanspruchs gestellt. Noch wechseln die Stunden, in denen 
er dem Tod ins Angesicht sieht, mit Stunden, da er für möglich hält, daß dieser 
Kelch vorübergehe.“ Ebenso A. NEUMANN S. 156. 165, A. MEYER, Was uns Jesus 
heute ist 1907, S. 22 £., P. W. Schmipr II S. 321: „Sein Einzug in Jerusalem ist 
nur verständlich, wenn für ihn die Alternative, ob irdische Lösung des Konflikts 
oder Lösung vom Himmel her, noch eine offene Zukunftsfrage bildet“. IS. 122£.: 
„Gott wird entscheiden“. Aber neben und über der logischen Möglichkeit eines 
Sieges im Mittelpunkt der Hierarchie stand ihm je länger je mehr die mensch- 
liche Wahrscheinlichkeit und bald auch die göttliche Notwendigkeit des Unter- 
gangs. Beide Quellen berichten das Wort von der Taufe, Le 12 50 als vereinzelten 
Ausdruck menschlichen Bangens vor dem zu erwartenden Geschick, dagegen 
Me 10 38 39 (= Mt 20 22 23?) im Zusammenhang mit der Anfrage der Zebedaiden, 
die auf den Zug nach Jerusalem verlegt und hier auch vollkommen begreiflich ist. 
Nach seiner Ankunft daselbst zeigen das Gleichnis von den rebellischen Wein- 
gärtnern, welche Me 12 6—s = Mt 21 37—39 = Le 20 13—ı5 den Sohn des Wein- 
bergsbesitzers töten, und, falls mindestens (S. 337 £.) diese durchsichtige Allegorie 
auf den Mord des Messias mit B. Weiss, Die Quellen des Lc-evglms S. 137 f. als 
eingetragen zu betrachten sein sollte, die Salbung in Bethanien und die Abend- 
mahlsstiftung, wie fast ausschließlich Todesbilder ihn umgeben und beschäftigen. 
Dagegen macht man zweitens und mit besonderer Zuversicht Gethsemane geltend, 
wo ihn die Vorstellung eines jähen Todes plötzlich überfallen habe (so HoLsTen, 
Sprrta). Aber vgl. WEenpr* 8. 509: „Nur wenn man das Seelenleben Jesu ganz 
außer Analogie zu dem anderer Menschen stehend denkt, kann man urteilen, daß 
die Klarheit der von ihm vorher schon geäußerten Erkenntnis von dem Heils- 
werte und der Notwendigkeit seines Todes ihn vor dieser schweren Anfechtung 
in @ethsemane hätte schützen müssen.“ Ebenso B. WEISS, SCHWARTZKOPFF, P. 
W. SCHMIEDEL, GRAFE, K. 6.GÖTz, Die Abendmahlsfrage 1904, S. 166 und HouL- 
MANN 8. 12, demzufolge die Rede vom unlösbaren Widerspruch der Todesangst 
in Gethsemane mit der Annahme vorangegangener Todesweissagungen „nur be- 


23 * 
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war der entscheidende Schritt zum Bekenntnisse der Messianität nur 
ein ebenso entscheidender Fehltritt, wenn er nicht zugleich begleitet 
war von einer alles Hochgefühl dämpfenden Entdeckung, mit welcher 
Jesus fast gewaltsam die Seinigen gerade jetzt überrascht, sofern er 
nach Mt 16 2ı = Mc 85ı „seit dieser Zeit anfing, den Jüngern zu zei- 
gen, daß des Menschen Sohn — schon der gewählte Ausdruck deutet 
auf das paradoxe Geschick (S.79£.) — viele Leiden erdulden müsse“. 
Nur durch Aufnahme dieses Zuges in das Messiasbild, welches so 
plötzlich vor ihrem Geiste aufgestrahlt war, konnte dasselbe auch für 
die Jünger einigermaßen gegen die sofort mit ihm einströmende Hoch- 
flut jüdischer Messiasphantastik gewahrt werden. Dieses Messiasbild 
war seiner selbst erst dann sicher, wenn der Gegensatz gegen die Far- 
benglut der nationalen Erwartung soweit durchgekämpft war, daß sein 
Träger, anstatt über die Höhen der Erde im Sturmschritt überwälti- 
gender Erfolge zu wandeln, vielmehr entschlossen war, die Folgen 
seiner Lebenstat ganz auf sich zu nehmen und abseits von den popu- 
lären Reichsgedanken den Leidensweg zu wandeln. Die Unvermeid- 
lichkeit desselben ergab sich Schritt für Schritt. Höchstens erste, wie 
ein @ewölk vorüberschwebende, Ahnungen mochten ihn schon bei frü- 
heren Regungen der Opposition beschleichen und sich allmählich unter 
weiteren, von dieser Seite herkommenden, Eindrücken zum deutlichen 
Gefühl eines göttlichen Verhängnisses steigern !. Aber seit dem in 
seiner geschichtlichen Stellung unsicheren, zudem in allegorisierender 
Redaktion überlieferten? Wort vom scheidenden Bräutigam Mc 2 » 
—=Mt9»s = Le5, das mindestens plötzliche Trennung, wahrschein- 
lich sogar ein gewaltsames Ende ankündigte®, mußte er noch manche 
Stufen in seinen Erwartungen herabsteigen +, bis der Leidensgedanke 


weist, daß man noch immer nicht_versteht, den bei aller religiösen Einzigartig- 
keit echt menschlichen Charakter Jesu zuwürdigen, sondern es vorzieht, ihn nach 
den Maßstäben einer abstrakten, für die tiefsten seelischen Erschütterungen em- 
pfindungslosen Logik zu beurteilen.“ Es sollte doch einfach selbstverständlich 
erscheinen, wenn in den umnachteten Augenblicken, da eine erkannte und aner- 
kannte bittere Notwendigkeit zur entsetzlichen Wirklichkeit werden sollte, die 
Möglichkeit, daß es auch anders sein könne, noch einmal in den Vordergrund des 
Bewußtseins trat und einen letzten Sturm und Aufruhr des Seelenlebens verur- 
sachte. 

1 So WITTICHEN, DE VISME, Revue de Theologie 1899, S. 369, HOLLMANN 
S. 32, A. NEUMANN S. 163, 

’ So fast alle Neueren, zuletzt J. Weiss, Schriften? IS. 93. 

® Gegen die abschwächende Deutung bei Tırıus, Haupt vgl, WITTICHEN, B. 
und J. Weıss, JÜLICHER, Gleichnisreden II 8. 186 £., WREDE, Messiasgeheimnis 
8. 19 £., HoLLMANN 8. 16 £. 21 £. und Feine S. 128. 

* Ganz außer Betracht bleibt in dieser Reihe das Wort vom Jonaszeichen 
(8. 308), womit noch B. Wxıss, Die Quellen 8. 75 und M. KÄHLER, Dogmatische 
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und damit auch der Bruch mit dem ganzen System jüd. Volksmeinung 
vollzogen war. Mit Recht hat man in der affektvollen Festhaltung 
des Gedankens gegen die menschlichen Einwendungen des Jüngers 
eine Andeutung davon gefunden, daß es sich um einen eben erst völlig 
eroberten Besitz handelt!. „Hinweg von mir, Satan, dein Sinn steht 
nicht nach dem, was Gottes, sondern nach dem, was des Menschen 
ist* Mc 833 = Mt 1625. Aber was hier als Gottes Wille in eine unzu- 
gängliche Höhe gestellt wird, das ist jetzt auch Jesu Wille; er ist von 
ihm so ergriffen, daß alle menschlichen Gedanken darüber für ihn auf- 
gehört haben ?. 

Falsch, d.h. durchaus ungeschichtlich ist demnach die ältere, auf 
Uebertragung paulin. und johann. Gedankenreihen in das Bewußtsein 
Jesu beruhende, Anschauung, welche die Notwendigkeit des Todes ein- 
fach aus dem messianischen Beruf selbst ableitete und daher auch zu 
einem, von vornherein feststehenden, identischen Moment in seiner 
messianischen Ueberzeugung erhob ?”. Man täuschte sich dabei einer- 
seits über den Inhalt des AT, welches einen leidenden Messias so we- 
nig kennt, wie die zeitgenössische jüd. Theologie (s. oben 8. 108f.), an- 
dererseits über die Meinung der synopt. Evglien, welche deutlich er- 
kennen lassen, wie sich für Jesus die Notwendigkeit des Unterganges 
zunächst auf rein erfahrungsmäßigem Wege ergab, d. h. aus dem ab- 
lehnenden und je länger desto feindlicheren Verhalten, das die leiten- 
den Kreise gegen ihn und seine Predigt einnahmen, aus der Unfähig- 
keit des Volkes, sich aus dem Bann dieser Leitung zu lösen, aus der 
Todfeindschaft der pharisäischen Partei, mit welcher sich auf diesem 
Punkte bald auch Sadduzäer und Herodianer eins wußten. Eine gött- 
liche Notwendigkeit ergab sich für ihn nicht unmittelbar aus dem gott- 
gewollten Messiasberuf, sondern nur mittelbar aus den Umständen, 


Zeitfragen II S. 163 operieren. Dagegen selbst FEINE, Jesus Christus und Paulus 
1902, S. 129. 

1 So nach KEIM, Hasz, BEYSCHLAG u. a. auch HOLLMANN S8. 27. 

?2 Daher Osc. HOLTZMANN, War Jesus Ekstatiker ? S. 104: „Der Leidensent- 
schluß Jesu ist ein ekstatischer Entschluß‘. 

3 So steht nach der gesamten katholischen Exegese der Todesgedanke von 
vorneherein im Heilsprogramm Jesu. Vgl. z.B. Lern, Jesus, Messie'et fils de 
Dieu d’apr&s les Evangiles synoptiques 1904, S.123, Rıvıkre, Le dogme de la 
redemption 1905, S. 72 f., Rose, Etudes sur les evangiles S. 254. 257. Aehnlich 
Protestanten wie BABUT, C. CLEMEN, Der Ursprung des hl. Abendmahls 1898, 
S. 16, M. KÄHLER, Dogmatische Zeitfragen II: Zur Lehre von der Versöhnung 
1898, S. 156—182, H. CREMER, Rechtfertigung 1899, S. 184 f. 202. 219 f. 222. 256. 
445 f., Dr VIsME S. 353—406. Wenigstens bezüglich der späteren Zeit des mes- 
sianischen Wirkens behauptet auch ALBERT SCHWEITZER 9. 384 f. 389: „daß für 
Jesus nur die dogmatische, nicht die geschichtlich-empirische Todesnotwendig- 
keit existiert“. 
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unter welchen er diesen Beruf übernahm, festhielt und durchführte, 
sofern ja alles irdische Ergehen und menschliche Handeln von Gott 
als letztem Herrn aller Dinge geleitet und geordnet ist !. 

Sind es demgemäß auch nur nachgehends gemachte Erfahrungen, 
welche den Tod zum Verhängnis werden ließen, so gehörte doch 
dieser Tod um so gewisser zur Durchführung dieses Berufes, ja er war 
zum letzten Stück in der Treue gegen denselben geworden. War es 
für ihn auch keine von Ewigkeit her feststehende, sondern nur eine 
relative, gleichsam per accidens eingetretene Notwendigkeit, die zu 
sterben befahl, so versteht es sich doch von selbst, daß auch sie nur 
als ein göttliches „Muß“ (vgl. die Leidensweissagung und Mt 26 54 
ötı oüTwg det yev&odreaı), als ein wesentliches Stück göttlichen Willens 
und Ratschlusses Unterwerfung fordern konnte. Insofern bedeutet 
dieses letzte Stück des Berufsgehorsams zugleich den streng theisti- 
schen Grundzug seines Denkens ?. Hätte etwa Jesus das Leben beur- 
teilt wie ein Sadduzäer (s. oben 8. 33), so wäre er überhaupt gar 
nicht in die Lage gekommen, sich von einer solchen Notwendigkeit be- 
droht zu sehen, sich mit ihr befreunden zu müssen. 

Wie es nun aber bei der gleichfalls erfahrungsmäßig bedingten 
Erweiterung des Gedankens vom Reiche Gottes (s. S. 278£.) der Fall 
war, so konnten nachgehends, d. h. nachdem der Todesentschluß ge- 
faßt war, auch alttest. Erinnerungen auftauchen und zur Festigung 
des gemachten Erwerbes beitragen. Fraglich bleibt freilich, ob sol- 
ches auf dem Wege geschehen ist, welchen dann die erste Gemeinde 
einschlug, indem sie den Knecht Gottes Jes 52 3-53 ı2 einfach in das 
alttest. Messiasbild eintrug (s.unten 3,3). Dieisolierte Sondertradition 


1So Hase, PÜNJER, B. WEISS, BEYSCHLAG, BALDENSPERGER, MENSINGA, 
HOLLMANN S. 28 f., Loısy I S. 243, H. v. Sopen? S. 102, JÜLICHER, Pls und Jesus 
S. 64: „Jesus hat sich in sein Sterben gefügt wie lange vorher in die Steinwürfe 
der Leute von Nazareth und in den Unglauben von Kapernaum und Bethsaida“. 
A. SABATIER, La doctrine de l’expiation et son evolution historique 1901, 8. 23: 
„La mort lui apparait inevitablehistoriquement, & cause de la tournure qu’a prise 
le drame de sa vie et son oeuyre“. Ebenso GoGUEL 8. 227 f. 231. 233. Selbst 
WEerzen, Grundlinien der Versöhnungslehre? S. 42, versteht den Tod Jesu im 
Sinne geschichtlicher, d. h. in den Umständen liegender Notwendiskeit. 

® Anders RIVIEr&E S. 76. 

® So noch J. RICHTER 9. 36. 59. Dagegen richtig M&En&@oz II S. 289 f., Mon- 
NIER 8. 283 f. und VÖLTER 8. 42 f. Nach ALB. SCHWEITZER, Das Messianitäts- 
und Leidensgeheimnis 8. 89; Von Reimarus bis Wrede S. 387, las Jesus aus 
Jes 53 Notwendigkeit und Heilswert seines Todes heraus. Dieselbe herkömm- 
liche Auffassung vertreten noch Su. MATHuwsS S. 112 £. 116, HAUSRATH IS. 73, 
Feıng 8.211 und ZIMMERMANN, Der historische Wert der ältesten Ueberlieferung 
1905, S. 101 f.: an Jes 53 hat Jesus die Ueberzeugung gewonnen, daß ein Adrpov 
für die Sündenschuld des Volkes bezahlt werden müsse, damit nach Abwälzung 
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Le 22 37 (= Jes 53 12 „er ist unter die Uebeltäter gerechnet“) beweist 
angesichts des in beiden Lc-schriften durchgehends herrschenden 
Skripturarismus nicht allzu viel!'. Doch mögen bei der Bedeutung, 
welche Deuterojesaia schon im Bewußtsein Jesu gewonnen hat (8. 165), 
Erinnerungen an den büßenden Gottesknecht etwain dem, sofort noch 
einer besonderen Betrachtung zu unterziehenden, Wort Mc 10 = 
Mt 20 2s mitspielen. Die Auffassung des Berufes als „Dienen “ könnte 
auf das Vorbild des Knechtes Jahves zurückweisen, wie auch speziell 
die „Dahingabe des Lebens“ im Dienste des Volkes oder vielmehr 
„Vieler“ zu Jes 53 10 —ı2 stimmt ?. Ueberhaupt mochte der leidende 
und büßende Gottesknecht jenes Bild vom Prophetenlos vervollstän- 
digen helfen, wie es für Jesus in den Tagen der Leidensweissagungen 
feste Gestalt gewonnen hatte. Möglicherweise hat fördernd auch die 
Vorstellung der „Messiaswehen“ (S. 105 f.) mitgewirkt?. Sicherer 
noch stellte Jesus, was ihm bevorstand, in Parallele mit den alttest. 
Helden Gottes und fand so das Mt 23» _31 »» = Le 11ar—a 13 33 34 
und antecipando schon Mt 5 ı1 ı2 formulierte Gesetz ihres Schicksals t. 
Insonderheit war es der Größte unter den Propheten, der Täufer, an 
dessen Geschick er das eigene ablas Mc 9 u 13 = Mt 17 1-12: der 
Messias wird enden, wie sein Vorgänger’. Aber so wenig liegt das 
unwiderruflich schon in dem ursprünglichen Gedanken und Plan, daß 
vielmehr der Widerstand, den die Böswilligkeit der Menschen beiden 
Heroen bereitet (nach Mc 9 13 = Mt 17 2 taten sie an dem Vorläufer 
&0a Treioy, nicht aber was Gott wollte), es zu verantworten hat, wenn 
weder der Vorläufer zustande brachte, was er programmmäßig sollte 
(die &noxatgoraoıs Mc 9» = Mt 17 1, vgl. Le Las ir), noch der Mes- 
sias selbst, nachdem schon die Aufgabe des Vorläufers gescheitert war, 
nunmehr die seinige auf direktem Wege zu lösen vermag. Uebrigens 
gibt es auch einen indirekten Weg zum Ziele, und auf diesen sieht 
sich Jesus seither um so mehr gewiesen, als auf ihm, und nur auf ihm, 


derselben das Reich Gottes kommen könne. Am weitesten geht in dieser Rich- 
tung M. FRIEDLÄNDER, Synagoge und Kirche 8. 178 f. 

ı Vgl. HOLLMANN 8. 51 £. 

2 So DE VISME, SCHMOLLER, RUNZE, SCHWARTZKOPFF, ÜLEMEN 8. 19, Mon- 
NIER 8. 294, M&n&60z II 8.284. 293; dagegen HOLLMANN S. 79f., der auch 8.82 f. 
88. 132f. behauptet, daß Jes 53 für Jesus keine zentrale Bedeutung besaß, obwohl 
er 8. 74 £. 97 f. Le 22 37 für gesichert hält (gegen RiTscHL und A. SEEBERG). 

3 So Osc. HOLTZMANN, War Jesus Ekstatiker? S. 101. 

* So z. B. Feine 8.127 f. Nach Rose S. 250 hat Jesus in den Propheten ein 
dahin lautendes „mot d’ordre divin“ gefunden. 

5 Mnn&6oz II 8.290. A.NEUMANN 8. 84f. Nur auf diesem Umweg könnte, wıe 
C. CLEMmEn S. 19 will, auch Me 9 12 ı3 auf Jes 53 Bezug nehmen. Aber vgl. über 
diese Stelle HOLLMANN 8. 56 f. 
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noch eine besondere Errungenschaft zu machen war, über welche frei- 
lich nur zwei in die letzten Zeiten fallende Aussprüche einige Aus- 
kunft geben. 

Soweit wir den Leidensgedanken bisher verfolgen konnten, er- 
schien er als zum Bewußtsein gediehene Konsequenz des, einmal er- 
hobenen und selbst einer abmahnenden Schicksalswendung gegenüber 
aufrecht erhaltenen, Anspruches auf Messianität. Das damit heraus- 
geforderte und freiwillig hingenommene Geschick mit Gottesglauben 
und Messiasbewußtsein auszugleichen, war die Aufgabe, ja die Lebens- 
frage der ersten Christenheit (s. unten 3,3). Aber vorher schon sehen 
wir den Meister selbst an der Arbeit, den persönlichen Untergang auf 
die gleiche Höhe eines Vorganges in der Welt Gottes zu bringen. Die 
Tragik eines Geschicks, welches, geschichtlich betrachtet, bedingt war 
durch lauter Faktoren, die für uns der Vergangenheit angehören, ge- 
wann auf solchem Wege die Bedeutung einer versöhnenden Macht 
erster Größe im Sinne der religiösen Deutung des Daseins. Derselbe 
Leidenszug, welcher dem alttest. Messiasbilde ganz und gar wider- 
strebte, vermochte jetzt sich harmonisch abschließend in jenes anders- 
artige Bild einzufügen, wie es dem neutest. Messias selbst als Reflex 
des eigenen Personlebens vorschwebte. Sein Untergang wird dem 
Druck einer unabwendbaren Notwendigkeit entzogen und tritt, statt 
nur als Naturwirkung der das menschliche Gesellschaftsleben bedin- 
genden Faktoren zu erscheinen, in eine innerliche Beziehung zu dem 
großen Gedanken des ganzen Lebenswerkes!. Diente er mit seiner 
Berufsleistung allenthalben seinen Brüdern, die für das Gottesreich 
geschickt gemacht werden sollten, so ward nunmehr auch die in der 
Treue gegen den Beruf übernommene Todesleistung in dieselbe große 
Dienstleistung eingerechnet. Dies ist der einfache Sinn der Erklärung 
Me 10 2-45 = Mt 20 25 —2s im gemeinsamen synopt. Bericht und in 
der davon unabhängigen Parallele Le 22 25 _27, welcher (abgesehen von 
der lukanischen Eingliederung in die Darstellung des letzten Mahles) 
die größere Ursprünglichkeit zuerkannt werden muß?. Nach beiden 
Fassungen entwickelt Jesus seinen Gedanken im Gegensatz zu der 
naturalistischen Weltanschauung alter und neuer Herrenmoral, wel- 
che die Menschen nicht sowohl wie selbständige Personwerte behan- 
delt, als vielmehr zum brauchbaren Material für Zwecke eines, rück- 
sichtslose Durchführung fordernden, Herrscherwillens herabsetzt. Das 


‘ Aehnlich namentlich BALDENSPERGER, WEIZSÄCKER, J. WEISS, VÖLTER 
S. 42. 

° B. Weiss, Die Quellen des Le-evglms S. 121 f. entscheidet geradezu gegen 
Me = Mt, übersieht aber, was FEınk, Jesus Christus und Pls S. 114f., gegen die 
Ursprünglichkeit auch von Le geltend macht. 
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gegenübergestellte Prinzip der Sozialethik des Gottesreiches Le 22 26 
Me 10:3 a = Mt 20 » a7 (s. oben S. 232) gewinnt nun aber eine eigen- 
artige Zugkraft für die Jünger dadurch, daß Jesus es nicht bloß lehrt, 
sondern auch persönlich darstellt und den Seinigen vorlebt. Bei die- 
sem Gedanken bleibt Le 22 27 stehen: in der Welt gilt der am Tische 
Liegende als der Größere, weil er sich bedienen läßt; Jesus aber, ob- 
wohl in Wahrheit der Größere, hat sich, entsprechend seinem Mt 112 
215 (npaös) dargelegten Oharakter, das Dienen zur Lebensaufgabe 
gemacht. Mit Erwähnung dieses Dienens (4% ötaxovfjoat) wäre daher 
auch Mc 1045 = Mt 20 28 der vom Zusammenhang geforderte Gedan- 
kenkreis zum Abschluß gebracht gewesen. Gleichwohl geht diese 
Stelle über den Gehalt der lukanischen Parallele noch hinaus in 
Kenntlichmachung des Endterminus: bis zum Tod, sofern dieser als 
Schluß- und Höhepunkt jenes, ausdrücklich als Bestandteil seines mes- 
sianischen Berufsbewußtseins geltend gemachten, Dienens und somit 
als der denkbar schroffste Gegensatz zu jeder, auf Beugung, Unter- 
drückung und Ausbeutung der Menschen zum eigenen Vorteil beruhen- 
den, Herrscherpraxis (xxtaxuprederv, nate£ovoıdlerv) erscheint !. 

Eine so selbstverständliche Ergänzung dazu nun auch der Ge- 
danke bietet, daß dieses bis zur Darangabe des Lebens fortgesetzte 
Dienen nicht folgelos und vergeblich gewesen sein, sondern nur zum 
endlichen Siege des ganzen Heilswerkes ausschlagen kann, so wird 
doch die Linie der bisher erkennbar gewordenen Berufsaufgabe über- 
schritten, wenn das in den Tod gegebene Leben als „Lösegeld für 
Viele“ (Aörpov avt: noAA@v) in Betracht kommen soll, wobei im Zu- 
sammenhang mit dem Wort vom Dienen doch wohl nur an eine Los- 
kaufung aus dem Dienststande, also an ein Lösegeld gedacht sein 
kann, wie es bezahlt wird, um einem Sklaven die Freiheit zu verschaf- 
fen ?. Dann wäre als solche Freiheit im Gegensatz gegen die bisherige 
Knechtschaft unter dämonischen Gewalten der neue Lebensstand im 
anbrechenden Reiche Gottes zu denken, dabei aber das Bild vom Löse- 
geld entweder nicht weiter nach Herkunft, Sinn und Voraussetzungen 


ı HARNAcK, Dogmengeschichte* I S.75. HoLLMANnN 8.100: „Zu diesem 
Dienst gehört auch sein Tod. Dies und nur dies ist aus dem Zusammenhang zu 
erschließen.“ J. Weiss, Predigt? S. 103 f. 200; Die Schriften des NT ?IS. 175: 
„Sein Tod war nichts anderes als sein ganzes Leben, ein treuer Dienst gegen die 
Brüder.“ Verkehrt LÜTGERT, Die Liebe im NT S. 104 f.: Jesus denke dabei gar 
nicht an einen Heilswert seines Sterbens für die Gemeinde, sondern habe es nur 
mit Gott zutun. Aber 8. 106! 

2 So Wenpr S. 498 f., welcher daraufhin an die Vertauschung des schweren 
mit dem leichten Joche Mt 11 28s—30 denkt. Dagegen HoLLmann $8.114, und wie- 
der gegen ihn WENDT S. 500. 
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zu befragen !' oder, unter Umständen (wegen &vri) mit einem Seiten- 
blick auf Mc 83» = Mt 162 (avr@ddaypa rs buxnis), Im Sinne von 
Tauschmittel ?, Aequivalent (= dvriAurpov I Tim 26) zu fassen, in 


1 So BORNEMANN, J. WE1ss, A. Menzıes, The earliest gospel 1901, S. 202, 
M&n#gG0z II S. 292, GoGUEL S. 236, RIVIkre S. 90 f., SH. MATHEwS, The mes- 
sianic hope 8. 118, E. GRIMM S. 152: „Jesus erwartet von seinem Tode eine be- 
freiende Wirkung, die vielen zu gute kommen soll. Etwas weiteres kann mit 
Sicherheit nicht in dem Spruche gefunden werden.“ Ueber den Gedanken des 
Dienstes würde selbst das Abrpov nicht hinausführen bei der Deutung, die ihm 
MERX 112, S. 129 gibt. 

2 So die katholische Auslegung z. B. bei Rose S. 257. Protestantischerseits 
ist durch A. RiTscHL, an den sich SCHMOLLER, KÄHLER, TıTıus, KÜHL, auch 
BARTH? S. 200 f. und GOGUEL 8.235 f. anschlossen, die Kombination unserer 
Stelle mit Me 835—37 unter gemeinsamem Rückgang auf Ps 49s—ıo aufgekommen. 
Den hier gefundenen Gedanken, wonach kein Mensch Gott eine so wertvolle Gabe 
entrichten kann, daß er einem Anderen damit den Tod zu ersparen vermöchte, 
habe Jesus schon in jenem früheren, mit der ersten Leidensweissagung zusammen- 
hängenden, Ausspruche teils. dahin ergänzt, daß selbst der Besitz der ganzen 
Welt den Menschen nicht in die Lage setzen würde, an Gott eine Wertgabe zu 
entrichten, welche ihm selbst das Sterben ersparen oder den schon eingetretenen 
Verlust des Lebens rückgängig machen, die dem Verderben verfallene Seele wie- 
der einlösen könnte, teils aber auch positiv weitergeführt in der Aussage, daß 
der Anschluß an ihn, möge selbst der Verlust des zeitlichen Lebens damit ver- 
bunden sein, das Mittel sei, sich des ewigen Lebens zu versichern, während selbst- 
süchtiger Lebensgewinn in Wahrheit Lebensverlust ist. Dagegen haben Bry- 
SCHLAG und Nachfolger, auch HOLLMANN 8. 111 f. die zwischen den genannten 
Stellen statthabenden Beziehungen teils geleugnet, teils wesentlich reduziert. 
Beiderorts scheint der Begriff dvyYj ein zwischen der Anschauung des leiblichen, 
sinnlichen und des geistigen, ewigen Lebens schwebendes Dasein zu führen. 
Jenes gibt Jesus hin und sollen die Seinen verlieren, dieses dagegen ge- 
winnen. Auch könnte der Ausdruck „seine Seele“ nach aramäischer Sprechweise 
geradezu die Bedeutung des Reflexivpronomens besitzen; daher Le 9 25 &xvröv 
statt ıyv bvynvadrod. Weiter heißt esPs499: „Teuer ist das pidjon (Befreiungs- 
mittel, Ex 21 30 Abrpov) für ihre Seele“, was mit kopher Ps 495 alterniert. Darauf- 
hin haben A. Rıtschs und nach ihm in selbständiger Weise Runze (1889) aus 
dem Ausdruck kopher statt des durchaus gangbaren Sinnes von „Lösegeld“ viel- 
mehr den einer „schützenden Deckung“ zu gewinnen gesucht. Die sprachliche 
Schwierigkeit dieser Kombination ist von HOLLMANN S. 101 f. erwiesen worden; 
vielmehr habe (S.107f.) Jesus das aramäische Wort purkono gebraucht, das wört- 
lich = Loskaufung, übertragen — Befreiung, Rettung, Heil ist. Damit wäre 
(S. 137£.) die Möglichkeit gegeben, bei dem oben berührten allgemeinen Sinn des 
Wortes stehen zu bleiben. Hält man sich dagegen anden mit der Vorstellung 
der Loskaufung gegebenen Begriff eines Lösegelds (so FEINE, Jesus Christus und 
Pls 8.116f.), so wird es schwer werden, dem Bannkreis der Antipsyche (8. 81f.) zu 
entrinnen. Auch nach BArrH® S. 202 f. und Bousser, Die Religion des Juden- 
tums ? S. 229 ist das Wort vom Lösegeld einfach und ungekünstelt nur im pauli- 
nisierenden Sinn zu verstehen, wobei dann die Loskaufung von der Todeshaft 
näher wohl dahin zu präzisieren wäre, daß letztere als durch die Sünde verschul- 
det gilt, so daß es sich bei der Loskaufung zuletzt um Sündenvergebung handeln 
würde (C. CLEMEn, R. A. HOFFMANN). Weiterhin suchen noch folgende Fragen 
Erledigung : 1. Ob &vzi norAGv mit dem Objekte des Gebens, also mit Abrpov (so 
heißt der goldene Balken, welchen Crassus alsAbschlagszahlung erhält, damit er 
den Tempel nicht plündere, Joseph. Ant. XIV, 7 1 Abrpov &vri navrwv) zu verbinden 
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welchem Falle die alsdann sich ergebende Frage, inwiefern denn Jesu 
Leben als demjenigen der Vielen gleichwertig betrachtet werden und 
demgemäß als Lösegeld gelten dürfe, ihre Beantwortung nur aus dem 
Kreise jener Stellvertretungsgedanken finden könnte, für deren Trag- 
weite die ganze jüd. Theologie der Zeit Zeugnis ablegt (s. oben 8.78 
81f.). So ist auch bisher erklärt, d. h. es ist die paulin. Lehre als Aus- 
legungskanon gebraucht worden (die Vorstellung des Abrpov hängt 
dann zusammen mit &yopaLeıv I Kor 620 723 30 und E&uyopaleıv Gal 
3145; vgl. Il 1, 7a), wofern man nicht das Umgekehrte vorzieht 
und die paulin. Lehre aus der in Rede stehenden synopt. Aussage her- 
vorwachsen läßt!. Von dieser Frage abgesehen reicht aber der sonst 
mit Sicherheit erkennbare Gedanke Jesu nur gerade so weit, um die 
Todesleistung mit zu dem göttlichen Schicksalswillen zu schlagen: es 
muß sein, also voran! „Der Menschensohn muß leiden“, wenn er näm- 
lich seiner Aufgabe treu bleiben, den Menschen Messias, Heiland, 
Retter werden, aber auch das Recht behalten will, auf Grund solcher 
persönlichen, in der Aufopferung des Lebens gipfelnden Leistung gleich 
aufopfernden Dienst helfender Bruderliebe als Grundgesetz des an- 
brechenden Gottesreiches von ihnen zu fordern ?. So wandelt sich ihm 
die eiserne Notwendigkeit des Untergangs in ein Mittel der Förderung 
seines Lebenswerkes: eine prophetische Ahnung, die Mc 10.5 in Er- 
innerung an paulin. Gedanken stilisiert und auf einen dem Zeitbewußt- 
sein verständlichen Ausdruck gebracht ist (S. 254 u. unten 3, 7) °. 








(MEyER, HILGENFELD, KEIL, ÜREMER, SWETE, HOFMANN, BEYSCHLAG, E. KLo- 
STERMANN, WENDT S. 497), oder mit 7AYev dodvaı (RITSCHL, SCHMOLLER, B. 
Weiss $ 22c), bzw. wie Mt 17 27 mit doöva: allein (KÜHL, A. SEEBERG, HOLLMANN 
S. 110f. 124), also dem Subjekte des Gebens, in Beziehung zu setzen sei. In letz- 
terem Falle gibt Jesus das Adtpov anstatt Vieler, welche es geben müßten, wenn 
sie vom Verderben errettet sein wollten, und doch nach Mt 16 2 ein solches &vr- 
«rrayıa nicht aufbringen können. 2. Ob die noAAoi als solche, die vermöge des 
bezahlten Lösegeldes aus dem Dienststande befreit werden (WEnDr S. 499 f.), 
oder als solche, welche ohne Jesu Eintreten ihr Leben verwirkt hätten (Houn- 
MANN 8. 113 £. 124), gedacht sind. Ohne Zweifel sind es dieselben wie Mc 14 4 
— Mt 16 as (8. 377). 3. Ob das ein Tauschverhältnis bezeichnende &vri = tachat 
nur (als Entgelt) „für oder „gegen“ wie Hebr 123 &vri ing npoxeinevng Xapäs 
und ı6 &vıi Boosewng, oder vielmehr, was an diesen Stellen sinnlos wäre, „in Stell- 
vertretung für“, „anstatt“, pro, vice, loco, wie Mt 2 » &vıi tod narpög adrod be- 
deutet. Die syrischen Versionen entscheiden für die zweite Auffassung. Vgl. 
HOoLLMANN 8. 110, Merx II 2, S. 129. Soläge die Sache auch, wenn die Stelle 
nach SpıtTA, Streitfragen S. 219 auf Gen 44 33 zurückwiese. 

1 So MonNIer 8. 347, DEISSMANN, Licht vom Osten 1908, 8.237 f. Dazu neigt 
auch HAUSRATE 1 8. 72 f. 

2 RivIkre 8. 91 lehnt das ab, weil dadurch der Tod des Christus auf den 
Wert eines Vorbildes reduziert schiene. 

3 So BAUR, BRANDT, VOLKMAR, PFLEIDERER, LO18Y, Evglm und Kirche 8. 87 
und ausnahmsweise selbst JüLıcHkr, Einleitung 5 8.278 f. Dazu neigt auch 
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6. Das Problem des Abendmahls. 


Neben dem Wort vom Lösegeld gibt es nur noch eine synopt. 
Stelle, die dem Tode des Messias Heilswert beilegt; sie bildet einen 
Bestandteil des Berichtes vom Ursprung des Herrnmahles !. Nun ist 
dieser Bericht aber keineswegs in sich einheitlicher Natur; und auch 
wo es sich um Herausstellung seines Sinnes handelt, ist zu unterschei- 
den zwischen dem aus Me 14 2224 = Mt 2626_2s und dem aus Le 
22 ıs—20 = Pls I Kor 1123-25 sich ergebenden Bild, einstweilen noch 
ganz abgesehen von den Unstimmigkeiten, die sich aus der Verglei- 
chung der schon angeführten paulin. Stelle mit der anderen I Kor 
10341222 und ferner aus dem Verhältnis des kürzeren lukanischen 
Textes zu dem längeren ergeben. Von den Grundberichten gemein- 


J. Weiss, Predigt? S. 199 f.; Das älteste Evglm S. 265; Schriften I? 8. 175, nicht 
aber HOLLMANN 8. 132 f., obgleich er Le 22 37 für echt hält. 

" Die der Abendmahlsfrage gewidmete Literatur ist innerhalb der letzten 20 
Jahre unheimlich angeschwollen. Beachtenswertes aus den Jahren 1886-96 
liegt vor in den Veröffentlichungen von H. Schutz (1886), ALex. BRAnDır (1888), 
SEYERLEN (1889), LoBSTein (1889), HARnAck (1891. 1894), H. KömLer (1892), 
ZAHN (1892), JÜLICHER (1892), Spirra (1893), MEnsInGA (1893), GARDNER (1893), 
W. Branpr (1893), E. HAupr (1894), Trrius (1895), E. GRAFR (1895), ScHULTZEN 
(1895), F. KArıenguscH (1895), O. ZÖCKLER (1895), R. A. HorFmann (1896), H. 
ÜREMER (1896), HOLTZHEUER (1896). Seither sind, von kleineren Beiträgen in 
Zeitschriften und von über die Spezialität hinausgreifenden Werken abgesehen, 
selbständige Arbeiten erschienen von R.SCHÄFER, Das Herrnmahl nach Ursprung 
und Bedeutung mit Rücksicht auf die neuesten Forschungen untersucht 1897, C. 
STAGE, Die neueren Forschungen über das Abendmahl: PrM 1897, 8. 265— 269. 
320—327, J. BIEGLER, Ueber das hl. Abendmahl nach Lehre und Uebung 1898, 
Ü. CLEMEN, Der Ursprung des hl. Abendmahls 1898; Religionsgeschichtliche Er- 
klärung des NT 1909, 8.185 f., L. DurAnD, Das Problem der Eucharistie und 
seine Lösung 1898, A. EICHHORN, Das Abendmahl im NT 1898, P. W. SCHMIEDEL, 
Die neuesten Ansichten über den Ursprung des Abendmahls: PrM 1899, 8. 125— 
153, W. WREDE, Td alla nov vng &adırang: ZutW 1900, 8.69— 74, ALB. SCHWEITZER, 
Das Abendmahl im Zusammenhang mit dem Leben Jesu und der Geschichte des 
Urchristentums I 1901, G. HOLLMANN, Die Bedeutung des Todes Jesu 1901, 8. 133 
—160, W. BERNINg, Die Einsetzung der hl. Eucharistie in ihrer ursprünglichen 
Form 1901, W.H.K.SoAmkzs, The Lords supper, what it is and what itis not 1903, 
LOCHMANN, Sakrament und Parabel 1903, Jon. HOFFMANN, Das Abendmahl im 
Urchristentum 1903, O. HOLTZMANN, Das Abendmahl im Urchristentum: ZnutW 1904, 
S.89—120. 263, A. ANDERSEN, Das Abendmahl in den ?ersten Jahrhunderten 1904, 
K.G. GöTz, Die Abendmahlsfrage in ihrer geschichtlichen Entwicklung 1904. ? 1907, 
R. SEEBERG, Das Abendmahl imNT 1905, ? 1907, P. BATIFFOL, L’eucharistie, la pre- 
sence reelle, la transsubstantiation? 1905, E. von DosscHürz, Sakrament und 
Symbol im Urchristentum: StKr 1905, 8. 1-40, A. STRUCKMANN, Die Gegenwart 
Christi in der hl. Eucharistie nach den schriftlichen Quellen der vornieänischen 
Zeit 1905, J. Köser, Probleme der Geschichte Jesu und die moderne Kritik 1906, 
W. HEıITMÜLLER, Abendmahl im NT: Die Religion in Geschichte und Gegenwart I 
1909, S. 20—52, D. Stoxg, A history of the doctrine of the holy eucharist 1909, 
ZILLER, Die moderne Bibelwissenschaft 1910, 8. 51—65. 
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sam vertretene Züge sind !, daß Jesus gelegentlich seines letzten im 
Verein mit den Jüngern eingenommenen Mahles diesen Brot und Wein 
nach darüber gesprochener Gebetsweihe zum Genusse dargereicht und 
dabei mit Beziehung auf das gebrochene Brot von seinem Leib, mit 
Beziehung auf den Wein von seinem Blut gesprochen und dieses in- 
sonderheit zugleich als Bundesblut bezeichnet hat, das für viele ver- 
gossen werde, woraus auch für das dunkle Wort vom Leib eine gleiche 
Beziehung auf Hingabe in den Tod zu schließen ist. 

Irgendwie handelt es sich bei diesem rätselhaften Vorgang jeden- 
falls um Anteilnahme an Leib und Blut des in den Tod gehenden Spre- 
chers der sog. Stiftungsworte. Eine erste Frage geht dahin, wie sich 
Brot und Wein als sein Leib und Blut darstellen lassen; eine zweite, 
wie sich die Aufforderung zum Genuß verstehen lasse?. Der nächst- 
liegenden und in der Tat einzig denkmöglich scheinenden Auslegung 
zufolge ist beiderseitige Voraussetzung der Symbolismus. Es würde 
demnach das zunächst nur zum Zweck der Austeilung in Stücke ge- 
brochene Brot die Zerstörung des Leibes ? und in Parallele damit der 
zum Zweck des Trinkens in den Becher gegossene Wein das blutige 
Ende darstellen. Vor uns haben wir dann eine im Stile des Propheten- 
tums gehaltene symbolische Handlung (vgl. namentlich den als Weis- 
sagung auf die Zerstörung von Volk und Stadt zerbrochenen Krug 
Jer 19 10 11), ein in Szene gesetztes Gleichnis, welches den bevorstehen- 
den Tod nach seinem Heilswert verständlich machen will *. 


!J. Weıss, Das älteste Evglm S. 297 £.; Die Schriften des NT? 18.205, findet 
in beiden Berichten mit Recht im wesentlichen die gleiche, den Gemeinden von 
Korinth und Rom geläufige Tradition. Speziell den paulinischen Bericht halten 
für ursprünglicher MeErx II 2, 8. 427. 430 f., MONNIER 8. 303 f., Osc. HOLTZMANN, 
ZntW 1904, S. 91. 95, im Interesse des Dogmas auch BATIFFot 8. 9 f. 53 £. 56 f. 
Richtige Erklärung des &rö I Kor 11 33 bei C. CLEMEn, Religionsgeschichtliche 
Erklärung S. 186 f. Den „neuen Bund“ I Kor 11 #= Le 22 » hat auch der spä- 
tere Text Mt= Mc. Ueber die syrische Lesart Mt 26 a8 xö alıı& nov dLadyiun) Houvy) 
s. MERX Il1, S. 385. 

* ALBERT SCHWEITZER S. 5: „Unter dem Darstellungsmoment verstehen wir 
das Handeln und Reden Jesu während der historischen Feier; unter dem Genuß- 
moment die Bedeutung des Essens und Trinkens der Teilnehmer, wie sie sich aus 
dem Wesen der Feier ergeben soll.“ 

3 So z. B. WEInEn?S. 114 f., Hzss S.108f. Nach Osc. HowtzMmAnnN, ZntW 
1904, 8.99, legt die sich momentan aufdrängende Uebereinstimmung des noch 
ohne symbolisierende Absichtlichkeit gebrochenen Brotes mit dem bevorstehen- 
den Geschick Jesu das Wortin den Mund. War Jesus Ekstatiker ? 8. 112 erscheint 
es als „höchst wahrscheinlich“, daß ihm ebenso der ausgegossene Wein Bild sei- 
nes Todes war, nachdem ihn soeben schon das zerbrochene Brot an sein Sterben 
gemahnt hatte. Se, 

* So die an sich mannigfaltigst variierende (vgl. ZiLver 8. 57 f.) Gleichnis- 
theorie bei Krım, LOBSTEIN, WEIZSÄCKER, Apost. Zeitalter? S. 576: „eine Pa- 
rabel, deren Auflösung er aber nicht mehr gegeben hat“. A. NEUMANN S. 167: 


366 I. Kap.: Die Verkündigung Jesu. 


Zunächst erhellt, daß der Sinn der Handlung unberührt bleibt 
von der weiteren Frage, ob dieselbe überhaupt, vielleicht gar aus- 
schließlich aus dem Verlaufe eines Passahmahles zu begreifen ! (s. unten 


„Der große Gleichniserzähler sah ein letztes Gleichnis“. So besonders auchLocH- 
MANN, STAGE und HOLLMANN 8. 150f. Das Trertium comparationis, worauf es ihm 
dabei ankam, wäre dann beim Brot durch &xAXaoev, beim Wein durch &xyvvvönevov 
vertreten. Nun sind bei Jesus neben den Gleichnisreden allerdings auch Gleichnis- 
handlungen denkbar, wie das Abschütteln des Staubes von den Sohlen Mc 6 u = 
Mt104= Le 95. Aber gegen die lange fast unangefochtene Symbolik macht 
GörTz 8. 173 £. geltend, daß Jesu Brotwort nach dem Wortlaut der Texte nicht 
beim Brechen, sondern beim Geben und Empfangen des Brotes gesprochen 
wurde, so daß nach SCHULTZENs Vorgang C. CLEMEN, Erklärung S. 189 f. und 
HEITMÜLLER S$. 34 f. das symbolische Moment vielmehr in die Nutzbarmachung 
des Brotes zum Zwecke des Essens verlegen (dagegen vgl. J. HOFFMANN 9. 44 £.). 
Zugleich aber gilt es mit J. HOFFMANN S. 62 f., Görtz S. 178£., ALB. SCHWEITZER 
S. 40 f. und sogar LOCHMANN S. 73f. der weit verbreiteten und auch unserer 
freien Theolögie geläufigen Voraussetzung zu entsagen, als ob in den Abend- 
mahlsberichten irgendwie von einem Ein- oder Ausgießen des Kelches, etwa aus 
dem Krug in den Becher (so noch HOLLMANN S. 149. 155), von einem Vergießen 
des Weines, sei es auch nur zur Erde (Osc. HOLTZMANN, Leben Jesu S. 363; Ek- 
statiker S. 110 f.; ZutW 1904, S. 110 f. 264) die Rede wäre (dagegen C. CLEMEN 
8. 186). Vielmehr ist &xyuvvönevov auf das Blut Jesu zu beziehen (aiıa Exyssıv 
genau unser „Blutvergießen“), womit die Vorstellung des gewaltsamen Todes un- 
vermeidlich gegeben und auch für das dem alua parallele sön« gefordert ist. 
Einer solchen Konsequenz sucht GöTz 8.265 freilich dadurch zu entgehen, daß er 
oöna« —= odp& setzt, um sodann die übliche Redeweise „Fleisch und Blut“ zugun- 
sten einer Auffassung zu verwenden, nach welcher „Jesus bei der Gleichnishand- 
lung des Abendmahls nicht unmittelbar von seinem Tode und der Bedeutung des- 
selben gesprochen“ S. 271, sondern vielmehr den Jüngern S. 309 „die bleibende 
Bedeutung und Wichtigkeit seines menschlichen Lebens, die sie miterlebt hatten, 
unvergeßlich einzuprägen“ beabsichtigt hätte, damit dieses künftig „ihrer Seele 
gewähre, was sonst Speise und Trank dem Leib“. Damit, wie mit verwandten 
Deutungen von HARNACK, HAUPT, R. A. HOFFMANN, HEITMÜLLER, wäre bei GÖTZ 
S. 277 f. die johann. Umbildung (s. unten II 3, 3 6) also das Spätere an den An- 
fang gerückt, ein unhistorisches Botepov rpötzpoy und überhaupt eine viel müh- 
samer verständliche Zeichensprachegeschaffen, den Jüngern ein viel kunstreicher 
ersonnenes Rätsel aufgegeben, als-dies bei der gewöhnlichen Auffassung der Fall 
ist (STAGE 8. 324. ZILLER S. 113). Aber auch dieser letzteren gebricht es an der 
durchsichtigen Einfachheit der sonstigen Gleichnisrede. Denn da sich neben der 
Symbolik des gebrochenen Brotes und des vergossenen Weines die Symbolik 
des Essens und Trinkens ebensowenig mit HOLLMANN 8. 144 f. 154 ganz besei- 
tigen, als mit R. A. HOFFMANN allein beibehalten läßt, erhalten wir nicht bloß 
ein, übrigens von Loısy Il 8. 540 abgelehntes, „Gleichnispaar“ (JÜLICHER, TI- 
TIVS), sondern darüber hinaus eine Doppelsymbolik (SCHULTZEN): Wie das Brot 
gebrochen wird, den Menschen zu gut, um von ihnen genossen zu werden, so 
wird auch Jesu Leib gebrochen, den Seinen zu gut, umihnen Segen zubringen. Auf 
etwas anderem Wege bringt es auch STAGE 8. 327 zu zwei symbolischen Hand- 
lungen mit auseinanderliegenden Pointen: das gebrochene Brot versinnbildlicht 
Jesu Tod als Bundesopfer, der genossene Wein dauernde Vereinigung mit seinen 
Jüngern. Aber zu der Schwerverständlichkeit einer solchen Zeichensprache 
kommt noch, daß Juden das Trinken von Opferblut sogar ein greuelhafter Ge- 
danke gewesen wäre. Görtz 8. 212 f. 273. 

! So nach REIMARUS, VOLKMAR, CREMER, SCHÄFER, P. W. SCHMIDT, MERX, 
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3, 42) oder ohne jedwede äußere Beziehung dazu vorstellbar sei!. 
Zugunsten der ersteren Möglichkeit wird bemerkt, daß dann das Wort 
vom Blut sein Verständnis aus dem Verschonung bewirkenden Blut 
des Passahopfers Ex 12 13 »3 27 gewinnt. Dagegen aber, daß bei der, 
ohnedies mannigfachster Beanstandung unterliegenden, synopt. Chro- 
nologie (ausdrücklich betont Le 22 15 ıs) das geschlachtete Lamm zum 
Typus und Symbol brauchbarer gewesen wäre, als das Brot?. An- 
dererseits ließ sich der Gedanke der Zerstörung am gebratenen Lamm- 
fleisch schwieriger als am Brechen des Brotes anschaulich machen 3 
und überdies hätte jene Bildersprache der widrigen Assoziation mit 
anthropophagischen Vorstellungen Vorschub geleistet, während Brot 
und Wein bzw. Wasser allgemein zulässige und herkömmliche Sym- 
bole sind. 

Ist auf den synoptischen Bericht überhaupt etwas zu geben, so 
darf behauptet werden, daß Jesus entweder nach Mc = Mt ein letztes 
Passahmahl im Kreise seiner Jünger wirklich eingenommen, oder min- 
destens nach Le 22 15 ıs (Einsatz einer Sonderquelle im Widerspruch 
mit 22 1-12) gern gefeiert hätte, wenn ihn sein Geschick nicht kurz zu- 
vor schon ereilt hätte*. In beiden Fällen, unter welchen der zweite 


R. SEEBERG, C. CLEMEN, EICHHORN, P. W. SCHMIEDEL 8.128, W. Hzss, Jesus von 
Nazareth in seiner geschichtlichen Lebensentwicklung 1908, 8. 109 £.: „Daß aber 
die damalige Feier sich im Anschluß an das jüd. Passah vollzog, das sollte von 
niemand bestritten werden, der da weiß, daß das Herrnmahl in der Urgemeinde 
in Jerusalem bis tief ins zweite Jahrhundert hinein als Eucharistie, d. h. als eine 
dem Passahmahl verwandte Handlung desDankes gegen Gott gefeiert wurde, wie 
die Dankgebete der Zwölfapostellehre klar erkennen lassen.“ 

1 So HALLER, SPITTA, GRAFE, HAUPT, W. BRANDT, SULZE, ROGAAR, STAGE 
S. 268 £., Loısy II S. 541 f., HOLLMANN S. 151, JoH. HOFFMANN 8.86, Osc. HouTtz- 
MANN, ZntW S. 90, ANDERSEN S. 22 f., HAUSRATH IS. 86, HEITMÜLLER 8. 26 f., 
Götz S. 124 f. 134 f., der im Anschluß an R. A. HoFsmann behauptet, daß vom 
Bundesgedanken aus keinerlei Verbindung mit demPassah zu erreichen sei. Aber 
vgl. P. W. Schmipr II S. 367: „was lag auch der populären Auffassung des Passah 
als Festes der religiösen Hausgemeinschaft näher als derselbe Bundesgedanke ?* 
Es macht im übrigen keinen erheblichen Unterschied, wenn die Vertreter der 
gegenwärtig herrschenden Symbolik bald mit Logsteın das Bundesopfer, bald 
mit SCHULTZEN das Opfermahl betonen. Dahin gehören auch KATTENBUSCH, 
SCHWARTZKOPFF, HAUPT, R. A.HOFFMANN, STALKER, BARTH 3S. 207,P.W. SCHMIDT 
IS. 365 f., H. v. SoDEN? S. 102, A. NEUMANN S. 168, A. SARATIER, La doctrine de 
l’expiation 8. 11, LAGRANGE, FEtudes sur les religions semitiques 1903, 8. 359, 
MOoNnnIeER $. 305. BATIFFOL 8. 8. 69 £. 71 £. spricht von „Proklamation eines neuen 
Bundes“. 

2 Umgekehrt erklärt freilich Housren, Pls II 8. 122 wenigstens das pauli- 
nisch-lucanische Wort vom oöpa 1d dntp dn@v aus dem Gegensatz zum Passah - 
lamm, sofern letzteres nicht „für euch“ gegeben ist, sondern für die Juden. Vgl. 
dagegen HOLLMANN S. 152. 
3P. W. SCHMIEDEL S. 148. 

* BURKITT und BROOKE, Journal of theological studies 1908, S. 569—572, er- 
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zugleich einen Ausgleich der Passah-Alternative ermöglicht, hat Jesus 
dem volkstümlichen Brauch und der gesetzlichen Autorität ihr Recht 
bis in die letzten Stunden seines Lebens widerfahren lassen und ist 
somit kaum anzunehmen, daß er beabsichtigt hätte, gerade über dem 
Genusse dieses Mahles die Abrogation des Mosaismus zu verkündigen, 
mit dem Judentum zu brechen und den alten Bund durch einen neuen 
zu ersetzen !. 

Mag es sich aber mit dem Passah so oder anders verhalten, so 
bleibt um so gewisser ein tieferer Widerspruch bestehen zwischen der 
herkömmlichen Auslegung der Abendmahlsworte und einem Grund- 
zug der Verkündigung Jesu, nämlich der von ihm durchgehends in 
Wort und Tat vertretenen Annahme einer freien, keiner dazwischen 
tretenden Sühneleistung, keines vorangehenden Ersatzes bedürftigen, 
Bereitschaft Gottes, dem reuigen und heilsbegehrenden Sünder zu 
vergeben, ihm den Eintritt in sein Reich zu gewähren (S. 254). Will 
also jenes doppelte „für viele“ (Mt = Mc) oder „für euch“ (Le) die 
vergebende Gnade Gottes erst noch in ihrer Betätigung an ein zuvor 
zu leistendes Lebensopfer knüpfen, so lassen solche Worte die synopt. 
Relation als paulinisch bedingt erscheinen? Vollends gesichert ist 
die gleiche Wahrnehmung, wenn im Sondergut Mt 2623 das Blut ver- 
gossen wird „zur Vergebung der Sünden“ (eis &pestv Apapıı@v): ein 
nach Jer 3133 (neuer Bund) sı (Sündenvergebung) Hbr 922 (xwpts 
alateryuolag od ylveraı Kpeots) zu verstehender Zusatz ® aus Mcla, wo 
die 3 Worte dafür in der Mt-Parallele aus sehr begreiflichen Gründen 
(um das Motiv der Taufe Jesu nicht zu kompromittieren) weggefallen 
waren. Hätte dagegen Jesus selbst den Grundgedanken seines Evglms, 
wonach die völlig ausreichende Bedingung für die Begnadigung des 
Sünders einzig und allein in dem Vaterwillen Gottes liegt, irgend wel- 
che nachträgliche Einschränkung angedeihen lassen, so wäre schon 
von ihm selbst der erste Schritt auf der Bahn einer von der paulin. 
Theologie ein- und durchgeführten Sühne- und Rechtfertigungstheorie 


klären so das Pathos der Stelle Le 22 15 16; toßto Tö rdoya heißt dann „das dies- 
jährige Passah“. Vgl. HARNAcK, ThLz 1909, S. 49 f. und HAusraAte IS. 86. 

! Gegen die Darstellung KEIMs vertreten noch von MERx II 2, S. 430 und 
SCHÄFER 8. 101. 254 f. 

? ZILLER 9. 55. 

3 So HOLSTEN, SPITTA, JÜLICHER, HAUPT, SCHULTZEN, EICHHORN, TITIUS, 
GRAFE, KÜHL, H. KÖHLER, WERNLE, WELLHAUSEN, LOISY, WENDT, JOH. HoFF- 
MANN, HOLLMANN, PFLEIDERER, HEITMÜLLER 8.29. 31, CLEMEN, Erklärung $. 188 
und MonnIER $. 302. Selbst nach MeErx Il 2, S. 431 zeigt hier Mt „den spätesten 
dogmatischen Stand“. Dagegen meint BArTH?® S. 209 von dem Zusatz, er ent- 
spreche dem Sinn Jesu, „auch wenn er es nicht ausdrücklich gesagt hat“. Rı- 
VIERE $. 94 sucht Nötigung dazu im AT. 
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getan, eine Annahme, die gleichbedeutend wäre mit völliger Zurück- 
nahme dessen, was einen Hauptbestandteil der früheren Lehrwirksam- 
keit gebildet hatte. Sachlich würde dies einem Rückgriff auf spätjüd. 
Gedanken gleichkommen ?. Aber auch nach Ausscheidung der mat- 
thäischen Sündenvergebung liegt noch eine verwandte Tendenz in dem 
auch Mc 1424 für viele vergossenen Blute (&xxuvvönevov repl oder 
Örep roAA@y), indem es zugleich an die andere Stelle vom Heils- 
wert des Todes (Me 10.45 = Mt 20 28 Abrpov dvri noAA@v), und im Ver- 
ein mit dieser an Jes 53 11 ı2? erinnert, so daß beiderorts dieselbe 
Wahrscheinlichkeit einer redaktionellen Zuspitzung im paulin. Sinne 
vorliegen dürfte (S. 358. 3863)*, wie solches ja auch in dem Zusatz 
„für euch (gegeben)* Le 221» = I Kor 11a: sicher der Fall ist. Da 
nun weiterhin der im Zusammenhang mit der Idee einer zu leistenden 
Sühne auftretende Todesgedanke den unterscheidenden Charakterzug 
der paulin. Erlösungslehre überhaupt, seiner Abendmahlslehre inson- 
derheit bildet, wie hier ja auch der Taufe eine Beziehung auf den Tod 
des Christus erwächst (II 1, 10 s), so sieht man sich vor die Frage ge- 
stellt, ob nicht schon der gemeinsame synopt. Bericht, soweit er eine 
solche Beziehung verrät, auf paulin. Verständnis beruht und speziell 


! HAUSRATH 18.72. WENDT S. 506 f. 

2 So HILGENFELD und HOLSTen II 8.31.42. 44 f. Die Schultheologie gebietet 
über mannigfache Versuche, den Worten Jesu Sühnegedanken mit modernisieren- 
der Wendung zu entlocken. Dazu tritt ein rein psychologisches Verständnis bei 
C. CLEMEN, Die Entstehung des NT 1906, S.19£.; Die Entwicklung der christl. Re- 
ligion 1908, S.52 und J. Wiss, Predigt Jesu?8.103: „Es muß erst abgewartet wer- 
den, ob dies letzte Liebesopfer den gewünschten Erfolg haben, ob jetzt wenigstens 
das Volk von seiner Unbußfertigkeit zurückkommen werde.“ Auch nachHoLLMANN 
S. 116 f. 158 f. erwartet Jesus von seinem Tode, was er im Leben nicht erreicht 
hatte: Umkehr und Buße. Aehnlich VÖLTER 8. 42: „Von seinem freiwilligen 
Opfertod erst soll die gewaltige, überzeugende, werbende und bekehrende Kraft 
ausgehen, welche die in Sünde, Gleichgültigkeit und Unglauben befangenen Men- 
schen aufrüttelt und zurEinkehr und zum Glauben bringt.“ 8.43: „Wenn er dies 
mit seinem Lebenswerk nicht hat erreichen können, so soll sein Tod das kaum 
zum Glimmen gebrachte Feuer zur hochaufschlagenden Flamme anfachen.“ So 
lange es sich um die synopt. Evglien handelt, bleibt es dabei, daß für die Resi- 
gnation Jesu auf das Leben irgendwelche Reflexion auf Sühne und Schuldtilgung 
schwerlich maßgebend gewesen ist. 

3 BATIFFOL S. 73 f. will diese Stelle für wirksamer halten als die oben (367) 
angeführten Worte aus Ex, die Rıvıkr& S. 97 sogar ganz ausschließt. 

4 So nach BAUR, VOLKMAR und PFLEIDERER I S. 300. 387 f. 460. 483 noch P. 
W.SCHMIEDEL (eventuell und hypothetisch), dazu A. SABATIER, La doctrine 8. 26f., 
M&nx&60z 8. 302 und Loısy, Evglm und Kirche 8.87; Autour d’un petit livre 1903, 
S. 237 f.; Evang. synopt. II 8. 536 f.; gegen diesen ScHEun II 8. 369 f. 372. 380. 
HOoLLMANN S. 156. 159 findet das Gemeinsame in den Aussagen Mc 10 45 14 24 nur 
in der Allgemeinheit des Gedankens. 


Holtzmann, Neutestamentl. Theologie. 2. Aufl. I. 94 
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das paulin. Kultmahl voraussetzt!. Dazu stimmt, daß namentlich bei 
Mt(s. unten 3, 8), wahrscheinlich aber schon hier nach Vorgang des Mc’, 
für Einzelheiten der Berichterstattung ein liturgisches Modell erkenn- 
bar wird?. Dem ursprünglichen Vorgang gehören dann lediglich die 
Worte an: „Das mein Leib, das mein Blut“, für die wir uns nach 
Ausschaltung der Beziehung auf den Versöhnungstod ? nach einem an- 
ders gearteten Sinn umzusehen haben ®, 

Was aber weiter zu einem solchen Schritte hindrängt, ist die enge 
Beziehung zwischen der Todessymbolik und der Bundessymbolik. Jene 
hängt durchaus an dieser. Diese aber war nur möglich, seitdem an 
Stelle des einen, dauernden Bundes, welchen Jesus so wenig aufge- 
kündist, als er das Gesetz abgeschafft hatte, und welcher selbst noch in 
Apk vorhält (s. unten 3, 10), die@rundvoraussetzung der paulin. Lehre 
von den zwei Bundesschlüssen getreten war und demgemäß das Herrn- 
mahl wie als Gedächtnis- und Todesmahl, so auch als Bundesmahl auf- 
gefaßt und ausgedeutet werden konnte. Dann ist aber natürlich nicht 
etwa an Erneuerung eines schon bestehenden, des Gesetzesbundes, zu 
denken ’, sondern an Stiftung eines neuen Bundes, dessen Wesen und 
Wert aus dem Zusammenhang der paulin. Ideen von Gesetzesfreiheit 
und Gotteskindschaft begriffen werden will (II 1, 92). Auch im 
Abendmahlswort würde somit vom „neuen Bund“ auszugehen und die 
altsynoptische Formel „Mein Bundesblut* Mc 14 2+—= Mt 2625 (un- 
mögliche Setzung eines 2. Genitivs hinter ou) ebenso aus der herein- 
gezwungenen Erwähnung des Bundes zu verstehen sein, wie umgekehrt 
die grammatisch gleich unmögliche lukanische Redaktion aus dem an 
die paulin. Formel angeschweißten Schlußsatz der synoptischen (td 


Vgl. EichHorn S. 10, WREDE, ZntW 1900, S. 70, HOLLMANN 8.144, J. Weıss, 
Schriften I?.S. 205. Anders Osc. HOLTZMANN, Ekstatiker 8. 110 £. 

? Ueber A&ßere Mc 14 2 vgl. WEIZSÄCKER S. 597, HOLLMAnN S. 144, P. W. 
SCHMIDT II 8. 368. 

® Vgl. EICHHORN S. 24, HEITMÜLLER 9. 23 f., Hess 8. 108: „In den Evglien 
ist die Abendmahlsszene schon stark zum Altarbild geworden“. ZıuLLErR 8.55: 
„Rücksicht auf die Gemeindefeier“. 

* Auch JoH. HoFFMmann S8. 86 f. 89 f. weist alleüber dasDringen auf gemein- 
samen Genuß hinausgehenden Kelchworte der kultischen Fortbildung zu. Auch 
das Brotwort lautete nach GöTz 8. 251 f. 254 einfach: das (prädikativisch gefaßt) 
ist mein Leib. Vgl. ZıvLer S. 56. 

5 So SPITTA, BRANDT, GARDNER, MENSINGA, EICHHORN, GöTz 8. 251 f., An- 
DERSEN 8. 47, JoH. HOFFMANN 8. 13. 114 £., J. Weiss, Predigt? 8. 198 f., Loısy, 
Autour 8. 237 f.; Evang. synopt. I 8. 180 f. IL S. 536 £. 

® Nach Jon. HOFFMANN 8. 91 wäre „Leib“ Bild der Gemeinschaft; „sein Leib“ 
bezeichnet ihn als die Einheit eines Bruderkreises. 

’ Gegen ZIMMERMANN, Der historische Wert der ältesten Ueberlieferung von 
der Geschichte Jesu 1905, 8. 102. 
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dep Ön@yv Exrxuvvöpevov, wo das vorhergehende «tinari you den Dativ 
erfordert) !. 

Aber nicht bloß in einzelnen redaktionellen Zusätzen, sondern 
auch als Ganzes vollzieht sich die synopt. Berichterstattung schon von 
Haus aus unter dem beherrschenden Gesichtspunkt einer aus der alt- 
test. in die neutest. Sphäre gesteigerten Wiederholung der mosaischen 
Religionsstiftung. Hier bewegt sich der synopt. Bericht sogar in einer 
Sphäre, in der die Theologie von Hbr. erwachsen ist. Wie diese auf 
Grund der paulin. Doppelheit der Testamente eine durchgeführte 
Typologie zwischen den im alten und neuen Bund vorkommenden mitt- 
lerischen Personen und Funktionen aufbaut (II2,3ıbc; 2b), so 
erinnert das gemeinsame synopt. Kelchwort deutlichst an jenen Ab- 
schluß des sinaitischen Bundes (typologisch verwertet Hbr 12 ıs_.2ı), 
wo Moses nach Darbringung eines Brand- und Dankopfers Ex 24 5, 
sowie nach Sprengung der einen Hälfte des Opferblutes an den Altar 
24 e mit der anderen Hälfte das Volk besprengt und 24 7 auf das Ge- 
setz des Bundesgottes verpflichtet. Die Erläuterung dazu geben 24 s 
= Hbr 9 20 (To0To Td alpa rs Sadrang, ig Evereliato npdg bnäs 6 Yeöc) 
die Worte: „Dieses ist das Bundesblut“ (vgl. Sach 9 ı1ı dam habberit), 
d.h. nach uraltem Brauch das Bindemittel zwischen den bei einem 
Bundesschluß beteiligten Parteien. Nur diesen Vorgang konnte der 
gemeinsame synopt.-paulin. Bericht im Auge haben, wenn hier das 
Vergießen des Blutes im gewaltsamen Tode als Inaugurationsakt eines 
Bundes erscheint (Mc 14 22: = Mt 26 28 td al nov Tg tadruns .. . 
&xyuvvönevov, vgl. dazu Hbr 9 18 önou yap &adrun, Yavatov dvayın) pE- 
peodar Tod ötadrenevou und 9 18 008’ 7) npwrn Xwpls alatog Evnexalviorat). 
So allein versteht sich die groteske Dichtung Mc 153s = Mt 27 sı, 
nämlich aus dem Gedanken Rm 52 Eph 218 312 und ganz insonder- 
heit Hbr 9s 1019-21?. Was einer solchen Auffassung auch weiter 
noch günstig entgegenkommt, ist der ungezwungene Anschluß, welchen 
die Gabe der Bundesstiftung auf der Seite der Empfänger findet, an 
die, mindestens beim Brot (Mc 14 22 = Mt 26 » Aaßere), die Auffor- 
derung zum Genusse bezeugt ist. Neben den Speisegenuß tritt dann 
das Trinken des (wohl roten, aber mit Wasser gemischten) Weines als 
ein durch den Antitypus im Herrnmahl an die Hand gegebenes und 
zudem viel signifikanteres Ersatzbild für die Besprengung mit Blut 
(Wein ist stehendes Symbol des Blutes, „Traubenblut“ nach Gen 49 ıı 
Dtn 3214 Jes 633 Sir 3926 5015 I Mak 65.4). Wie also in dem 
alttest. Modell die Besprengung mit Opferblut und das Essen des 

! ZILLER S. 54. 


2 J. Weiss, Schriften ? IS. 222. i 
24* 
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Opferfleisches Ex 245 ıı (?) die subjektive Anteilnahme am Bundes- 
schlusse vermittelte, so wäre in dem in Rede stehenden Zusammen- 
hang auch das Verständnis für die Aufforderung zum Genusse von 
Brot und Wein in der gleichen Richtung zu suchen. Damit aber ist 
das christl. Abendmahl nach der darstellenden Seite, so auch als Ge- 
nußhandlung unter dem Gesichtspunkt eines Antitypus zum alttest. 
Bundesopfer gebracht !. 

Führt uns demnach die Berichterstattung in ihren bisher betrach- 
teten Gestalten zu einem Resultat, wonach in den Abendmahlsworten 
im Unterschied von dem bestehenden ein völlig neues religiöses Ver- 
hältnis der Mahlgenossen, ja geradezu ein im AT typologisch voraus 
dargestellter neuer Bund in Aussicht genommen wird, so ist ihr damit 
auch die Einsicht in ihre Ungeschichtlichkeit abgewonnen. Denn daß 
Jesus am Ende seines Lebens eine förmliche Außerkraftsetzung des 
alten Bundes, also des mosaischen Gesetzes, vollzogen habe, hat sich 
bereits als unglaubhaft erwiesen. Wenn irgend eine, so bleibt diese 
letzte Konsequenz seines Lebenswerkes zu ziehen, den Nachfolgern, in 
erster Linie dem Pls, überlassen ?, 

Sehen wir uns deshalb nach einer von Schwierigkeiten der erör- 
terten Art nicht bedrückten Auslegung um, so bietet sich als rettung- 
verheißend zunächst die eschatologische Hypothese an, welche an die 
Stelle des Rückhlicks in die Vergangenheit eines älteren Bundes einen 
Ausblick in die Vollendungszeit setzt unter Betonung des Wortes Mc 
14 25, daß Jesus von diesem Gewächs des Weinstocks nicht mehr trin- 
ken wird, bis er es (Mt26 »» ned ö@v) neu trinken werde „im Reiche 
Gottes (Mt meines Vaters)“: also vollständige Umdeutung des Ab- 
schiedsmahles in ein zukunftsfrohes Siegesmahl ?. Gleichwohl schließt 


ı Von hier aus dürfte auch-die viel versuchte Deutung der schwer verständ- 
lichen Stelle Hbr 1310 auf den Abendmahlstisch an Wahrscheinlichkeit gewinnen. 

° Paulinischen, auch noch bei Justinus, Apol. 16 fehlenden Eintrag finden 
hier BAUR, VOLKMAR, W. BRANDT, WREDE, JÜLICHER, neuerdings EICHHORN 
S. 16. 30, Jos. Horrmann 8.11.50.145 (8.224 zu günstig über Justinus urteilend), 
PFLEIDERER I S. 387. 682 f., C. CLEMEN, Erklärung $. 184, HOLLMAnN S. 148 f., 
Görtz 8. 144. 147. 195. 275 und alle, die mit ihm S, 141 „es schlechthin undenkbar 
finden, daß Jesus auf einmal bei der Abendmahlsstiftung einen so wichtigen Ge- 
danken neu ausgesprochen habe, der ohne frühere Hinweise unds ohne jede Vor- 
bereitung den Jüngern völlig unverständlich hätte sein müssen“, während er hin- 
gegen vom späteren Standpunkt einer zu Leben und Bestand gediehenen Chri- 
stusgemeinde mit Christuskultus sehr verständlich erscheint. 

® Der erste Urheber und erfolgreichste Vertreter dieser Auffassung, SPITTA 
(1893), sieht im Abendmahl nicht sowohl die Einsetzung eines Gedächtnismahles, 
als vielmehr die Feier eines dem mosaischen entgegengesetzten neuen „davidisch- 
messianischen Bundes“ unter Hinweis darauf, daß sein Vollzug sich in zahlreichen 
alttestam., auch im NT wiederklingenden Stellen wie Jes 25 6—sim Bilde eines 


5. Der Messianismus. 318 


das eine das andere nicht aus. Denn hervorgehoben wird in den be- 
züglichen Worten doch nur der Kontrast zwischen diesem und jenem 
Mahl. Nicht um eine Vorwegnahme der Zukunft in der Gegenwart 
handelt es sich, sondern um einen Ausblick aus der in voller, bedrük- 
kender Schwere empfundenen Gegenwart in die Zukunft. Das Testa- 
ment des Scheidenden steht im Vordergrund, aber der Trostgedanke 
schließt wohltuend ab!, um dann als Thema der johann. Abschieds- 
reden weitere Ausführung zu erfahren. Nur dann also versagt die so 
viele Vorteile bietende eschatologische Hypothese, wenn sie darauf 
ausgeht oder darin gipfelt, den Todesgedanken geradezu auszuschalten. 
Damit isoliert man die den Moment charakterisierende Stimmung ge- 
genüber allem, was vorangeht und nachfolgt; denn Mc 14: s = Mt 
26 11 ı2 ist von bevorstehendem Begräbnis, Mc 1422 = Mt 26.4 = Le 
2217 vom Hinweggehen Jesu die Rede, und so wie Mc 142 = Mt 
16 2» = Le 22 ıs spricht nur, wer vor einer Trennung steht; und gleich 
darauf folgt Gethsemane (S. 3551.). 

Eine ganz eigentümliche Schwierigkeit verursacht hier Le, dessen 
Text zunächst22 15—ıs einen, vom gemeinsamen synopt. abweichenden, 
wahrscheinlich älteren, vermutlich urgemeindlichen Bericht bietet, die- 
sem aber ohne gehörige Vermittelung 22 19 eo den paulin. aus IT Kor 11 
225 anschließt. Die so verursachte Verdoppelung sowohl des Brot- 
als des Kelchwortes gab schon im Abendlande Anlaß, die paulin. Hälfte 


großen, festlichen Mahles darstellt. Jesus versetzt sich in diesen zukünftigen 
Moment und feiert den ihm und den Seinigen beschiedenen Sieg, die Vollendung 
des Reiches: also eine prophetische Antezipation des messianischen Mahles. 
Essen und Trinken sei symbolische Darstellung der Erfüllung der Gläubigen mit 
den in Jesu Person gegebenen Kräften und Heilsgütern des messianischen Reiches. 
Dann wäre nicht die naturgemäße und nachweisbare, trübe und tragische Stim- 
mung des Endes, sondern der ekstatisch vorweggenommene Triumph als Motiv 
der geheimnisvollen Worte zu betrachten. Aehnlich ALB. SCHWEITZER, Das 
Abendmahl 1 S. 60 £. IT S. 108 (über das Verhältnis zu SpıtrA vgl. Götz 8. 106 £. 
219): Vorfeier des messianischen Freudenmahles. Hypothetisch tritt SCHLATTER 
II S. 504 bei. Aber auch PFLEIDERER I S. 388. 681 und Jor. HOFFMANN 8. 33 £. 
93 finden den Schlüssel zum Verständnis des Herrnmahles im eschatologischen 
Moment, speziell in der sieghaften Stimmung Jesu, der eine unmittelbar bevor- 
stehende Entscheidung zugunsten seiner Sache erwartete. Nur wegen des Ge- 
wichtes von I Kor 11 33 zögert HARNACK, Dogmengeschichte * IS. 76, sich der 
Auffassung SPITTAs anzuschließen, welche dafür mehr oder weniger ablehnen 
HAUPT, J. Weiss, C.H. van RHIJN, GRAFE, TITIUS, ZÖCKLER, SCHULTZEN, HOLTZ- 
HEUER, R. A. HOFFMANN, CREMER, BARTH ® S. 207, BATIFFOL 8. 60 f., ScHÄFER 
S. 235 £., HOLLMAnN 8. 137 f., WELLHAUSEN, Me S. 122, MONNIER S8. 306, C. CLE- 
MEN, Religionsgeschichtliche Erklärung 8. 188. 

ı Götz 8. 214: „Wer Trauriges mitteilen muß, tröstet gern zugleich.“ Es 
handelt sich somit um ein Ergänzungsverhältnis. Vgl. E. v. DoBscHürz, StKr 
1905, S. 16 und LoısY S. 80: Todessinnbild einerseits, Unterpfand für Wiederver- 
einigung andrerseits. 

2 FEINE, JÜNGST, MONNIER, La mission 1906, S. 300 f. 
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ganz zu streichen, wobei jedoch, weil der Urheber dieser Vereinfachung 
dieWiederholung beim Abschreiben nicht gleich bemerkte, die Anfangs- 
worte noch stehen geblieben sind, so daß sich der sog. kürzere Lc-text 
(Kodex D und abendländische Zeugen) durch den Wegfall von ıs erst 
von rd dntp Dn@y an, dagegen von z0 ganz, charakterisiert und vom ge- 
wöhnlichen Text unterscheidet. Daher eine gewisse Verlegenheit bei den- 
jenigen Textkritikern und Exegeten, welche sich an den kürzeren Text 
halten !, zu diesem aber auch ı» bis zu TO o®p.« nov schlagen, so daß das 
erste Brotwort ıs auf die Versicherung zusammenschrumpft, er werde 
Brot erst wieder im Reiche Gottes genießen, das zweite aber nur Brot 
und Leib gleichsetzt, ohne irgendwelche Anleitung zum Verständnis die- 
ser Gleichung zu geben, wogegen das zweite Kelchwortzoeine solche ent- 
hält, während das erste ıs, indem es ganz parallel mit ıs gestaltet ist, sich 
lediglich als Abschiedswort kennzeichnet, Nur als solches hat es höch- 
stens eine stillschweigende Beziehung auf Jesu Tod zum Hintergrund, 
während es gleich dem ersten Brotwort vielmehr ein im demnächst an- 
brechenden Reich Gottes zu feierndes Passah in Aussicht stellt, so daß 
die der Vergangenheit angehörige Erlösung aus Aegypten als Typus 
der zukünftigen Errettung im Reiche Gottes gedacht ist?. Es fehlt 
dann bei Le jede Hindeutung auf das Vergießen des Blutes und damit 
auch jeder Anhalt für die Auffassung des Todes als Bundes- oder als 
Sühnopfer. Was in den Abendmahlsworten des gemeinsamen Textes 
auf eine solche führt, wäre unter Voraussetzung des Altertums der 
spezifisch lukanischen Tradition ganz ebenso als paulin. Weiterbildung 
zu betrachten, wie was Mc 1045 = Mt 20 2s über die Parallele Le 22 
25—27 hinausgeht (S. 360f.). Der ganze Inhalt der Herrnworte aber ver- 
teilt sich jetzt auf den Ausdruck der wehmütigen Abschiedsstimmung 
einerseits, der zuversichtlichen Siegesfreude in der Gewißheit zukünf- 
tiger Wiedervereinigung mit den Seinen im kommenden Reich ande- 
rerseits °, 

In dem ganzen Verlauf der Abendmahlsdebatte scheint kaum 





! WEstcoTT-HoORT, ROBINSON, GARDNER, ANDERSEN, BRANDT, Lo1sy, NICO- 
LARDOT, ZAHN, WENDT, RIETSCHEL, E. Haupt, Tırıus, B. und (J. Weıss, P. W. 
SCHMIEDEL, GRAFE, SCHÜRER, PFLEIDERER, BARTH 3 8.211 f., neuerdings noch E. 
von DOBSCHÜTZ, StKr 1905, 8. 15, R. A. HOFFMANN, Mc-evglm 8.564, HEITMÜLLER 
S. 22. 29 f., während Brass und WELLHAUSEN den paulin. Eintrag ganz ausfallen 
lassen, also ı9 nicht in 2 Stücke schneiden. Dafür hält nun WELLHAUSEN diesen 
Vers Me 8. 124 im verkürzten Text für unmöglich. 

?B. Weiss, Le-quellen S. 216. 

® So J. Weiss, Predigt? 8.198 f.; Schriften I? 8. 206. 509 f,, HEITMÜLLER 
S. 22.25. Nach Zitvver 8.52 hätte dieser Lesart zufolge die ursprüngliche Abend- 
mahlsfeier einen lediglich eschatologischen Sinn gehabt unter Ausscheidung aller 
Gedanken an Opfer und Wiederholung. 
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eine einfachere, einleuchtendere und ansprechendere, weil alle Schwie- 
rigkeiten der Theorie und der Praxis mit einem glücklichen Funde be- 
seitigende, Lösung aufgetreten zu sein. Dürfen wir ihr ohne weiteres 
zufallen? Verloren geht dabei jedenfalls die den Kern der gemein- 
samen Tradition bildende, auch alle bisherigen Erörterungen beherr- 
schende und schwer zu entbehrende Doppelgleichung Brot = Leib, 
Wein = Blut', da Jesus nach anfänglicher Erwähnung des Kelches 
beim eigentlichen Abendmahl nur noch Brot unter die Jünger verteilt 
hätte (communio sub una). Den ursprünglichen Sinn des diese Hand- 
lung begleitenden Wortes „das ist mein Leib“ müßten wir dann etwa 
aus Did 94 (Vereinigung so vieler Weizenkörner zu Einer Substanz, 
die Einheit der Gläubigen als Leib des Christus abbildend) ?, vielleicht 
auch vorher schon aus dem in gleicher Richtung zu verstehenden Wort 
I Kor 1017 zu gewinnen suchen ® und uns dabei erinnern, daß auch 
die Voranstellung des Kelchwortes I Kor 10ıs und Did 92 zum Lc- 
Text stimmt. Andererseits kehrt doch aber die Gleichung Leib und 
Blut = Brot und Wein auch I Kor 10 1 ız wieder und findet hier 
speziell das Wort „Leib“ in einem, von der paulin. Doktrin auferlegten 
und erst weiterer Erklärung bedürftigen * Doppelsinn Verwendung, 
wie überhaupt die ganze Ausführung 10 1422 schon der sakramentalen 
Umdeutung dient, welche der 11 23—25 nachfolgende authentische Be- 
richt im Geist des Apostels erfahren hat (Il 1, 105). Die Entstehung 
des abendländischen Lc-Textes aber läßt sich leicht unter der Voraus- 
setzung begreifen, daß man die Parallele von 22 ı7 mit ı5 nicht beach- 
tete, vielmehr dort gleich den Abendmahlskelch fand, welchen man 
dann, um keine Wiederholung zuzulassen, am richtigen Orte » strich’. 

Die Bearbeitung der Abendmahlsfrage führt in ein Labyrinth, 








1 Diesen Mangel empfindet auch ZILLER S. 56, hält ihn aber nicht für ein ab- 
solutes Hindernis. 

? Gegen ZILLER 8. 61. 114. 

3 JoH. HOFFMANN 8.87 läßt dasBrotwort allein bestehen und faßt esim Sinn 
von I Kor 10 ı6 ı7 12 12— 27. 

* Und doch „liegt eine Gleichnishandlung vor, bei der auf ein schnelles Ver- 
ständnis gerechnet wird“; J. We1ss, ?Schriften 18.510. Weitläufige Umschreibung 
bei PFLEIDERER IS. 388: „Indem ihr dieses Symbol meines Leibes, d. h. meines 
Lebens genießet, verbindet ihr euch mit mir und untereinander zu einem Leibe, 
d. h. zu einem unzertrennlichen Ganzen.“ Vgl. auch S. 683. 

5 Vgl. HC 1138. 408 f. nach TisCHENDORF-GEBHARDT. Irgendwie unter der 
Voraussetzung der Ursprünglichkeit dieses Textes erklären die Differenzen Hor- 
MANN, SCHULTZEN, JÜLICHER, SPITTA, GRÄFE, FEINE, BATIFFOL, J. REVILLE, 
Jünest, P. W. ScHMIEDEL, A. SCHWEITZER 1901, 8.45 f. 53 f., P. W. ScHmipT 
II S. 365 £., Oso. HoLTzMANN, Ekstatiker S. 110; ZutW 1904, 8. 99 f., C. CLEMEN 
S. 21 f.; Erklärung $. 188, HoLLMAnNn 8. 138 f., Görtz 8.118 f. 241 f. und ganzbe- 
sonders MERX II 2, 8. 432 £. 440, dem sich KNEUCKER, PrM 1906, S. 245—248 an- 
schließt. 


376 II. Kap.: Die Verkündigung Jesu. 


darin mehr als ein Weg sich verheißungsvoll öffnet, keiner aber über 
eine ganz sicher passierbare Brücke führt. Es ist unter diesen Um- 
ständen nur allzu begreiflich, wenn man sich schließlich zur Unerkenn- 
barkeit des geschichtlichen Hergangs bekennt, welcher zur kultischen 
Feier des apostolischen Zeitalters und zum Sakrament geführt hat !, 
Indessen kommt das Geständnis der Unwissenheit darüber, was eigent- 
lich geschehen ist, auch hier noch lange nicht der Behauptung gleich, 
es sei überhaupt nichts geschehen, und es darf darum wenigstens die 
Erreichbarkeit einer größeren Wahrscheinlichkeit versucht, es darf 
gefragt werden, ob sich aus dem exegetischen Befund die Vorstellung 
eines Hergangs gewinnen läßt, die dem Druck der gewichtigeren von 
den aufgeführten Instanzen nicht mehr unterliegt. Namentlich verliert, 
was gegen die Opfertheorie eingewendet werden kann, sofort an Ge- 
wicht beim Rückgriff von den spätjüdischen und auch paulinischen (8. 
II 1, 103) auf die althebräischen und überhaupt antiken, jedoch dem 
volkstiimlichen Bewußtsein niemals ganz entschwundenen Vorstellun- 
gen von der Wirkungskraft teils des Opfers an sich, teils des dabei 
stattfindenden gemeinsamen Essens und Trinkens?. Zunächst nämlich 
versteht sich zwar das Opfer unter dem Gesichtspunkt eines Tributes 
an die Gottheit als Ausdruck dankbarer Stimmung auf Seiten des 
Opfernden, weiterhin aber auch als Zeichen der Verbindung in der 
Gemeinschaft mit ihrem Gott und deswegen als feierlicher Akt der 
Verbrüderung unter einander ?. Letztere Beziehung waltet in unserem 
Falle ob, wenn doch der Bund mit Gott schon bestand und bestehen 
blieb. Nicht eine prämeditierte, wohlüberlegt auf das Verhältnis von 
Typus und Antitypus eingerichtete Gleichnishandlung steht hier in 
Frage, sondern Jesus handelt aus der Inspiration des Momentes, wenn 
er in herber Scheidestunde, da alles Alte hinter ihm zusammenbricht 
und ihn mit in den Untergang hinabzieht, um sich und seine Jünger 
ein dauerhaftes Band der Liebe schlingt, wobei sein in Bälde fließen- 


! So EICHHORN S. 19, BOUSSET, Jesus S. 100, NATH. SCHMIDT, The prophet of 
Nazareth S. 284 f. „Vermutungen“ auch bei HEITMÜLLER. HARNACK, Dogmen- 
geschichte *1S.76 schließt die Erörterung über die synopt. Texte mit „Non li- 
quet*. 

2 Nach dem entscheidenden Vorgang von ROBERTSON SMITH machen diese, 
bei BATIFFOL S. 15 übersehene, Analogie antiker Riten geltend P.GARDNER, Ex- 
ploratio evangelica 8. 379 f. 456 f., WELLHAUSEN, Me 8. 120 f., PFLEIDERER I 
S. 299, HEITMÜLLER S$. 36. 45. Vgl. auch P. W. Schamipr IS. 372 £. 

3 WELLHAUSEN, Mc S. 122: „hat Jesus jedenfalls vorzugsweise die Verbrüde- 
rung der Tischgenossen unter sich im Auge“, 8.125: „damit sie, auch wenn sie 
ihr Haupt verloren haben, doch zusammenhalten‘“. 

* Jon. HOFFMANN 8. 93: „Bundesmahl des Messias und seiner Jüngerge- 
meinde in der Erwartung des Reiches Gottes.“ 
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des Blut (er scheint Steinigung erwartet zu haben) nach echt alter- 
tümlicher Anschauung als Kitt dienen und wirksam sein wird (Blut- 
brüderschaft)!. Weil er schließlich doch als Messias stirbt, sein Beruf 
es ist, der ihm den Tod einträgt, umfängt ihn auch der Gedanke des 
Todes nicht mit den eisernen Armen einer unabwendbaren Geschicks- 
verkettung, sondern er stirbt mit dem versöhnenden Bewußtsein, daß 
sein Blut nicht vergeblich fließen, vielmehr als heilstiftendes Bundes- 
opferblut? zum Besten Vieler ? vergossen werde, die erst in unauflös- 
licher Gemeinschaft mit ihm werden sollen, was sie als des Moses Die- 
ner nie geworden wären, nämlich dereinst Reichsgenossen, jetzt schon 
Brüder unter sich und Gottes Kinder. Es war eine unbeabsichtigte, 
aus momentaner, aber unwiderstehlicher Eingebung hervorquellende 
Tat der Selbsterhaltung, wenn Jesus, um auch im Tod nicht von seiner 
Jüngergemeinde lassen zu müssen, diese durch den Stempel der Un- 
vergeßlichkeit, welchen er dem Abschiedsmoment aufzudrücken wußte, 
über Grab und Tod hinaus dauernd an sich und unter sich zusammen- 
band. Die Worte „Das tut zu meinem Gedächtnis“ (erst Le 221 — 
I Kor 114 >) sind wahrscheinlich nicht ausgesprochen worden *; um 
so gewisser sprechen sie aus, was sich mit unbezwinglicher Folgerich- 








! Causa efficiens novi foederis ist das Blut nach BATIFFOL 8.73 und RıvıkrE 
S. 94. 

? WELLHAUSEN, Mc 122: „Der Wein als Opferblut steigert nur die Idee der 
Kommunion, die schon im Mahl, im Brot liegt. Das Opfer an sich ist durchaus 
nicht Sühnopfer.* 

3 Zu diesen „ Vielen“ gehören zunächst die Jünger selbst, welche zum Trinken 
eines solchen Kelches aufgefordert werden (Le 22 20 5u®v, historisch näher lie- 
gend) ; weiterhin natürlich alle, die auf die Heilsbotschaft hin sich ihm anschließen. 
Dagegen denkt J. Weiss, Predigt Jesu? S. 201 an die „Vielen“, welche zu ihren 
Sünden noch die der Verstoßung des Messias gefügt haben. Diese im wesent- 
lichen auch von R. A. HOFFMANN und HoLLMAnN S. 156 geteilte, von HoLTZz- 
HEUER verworfene Theorie geht in der Nachfolge von B. WEISS $ 22c. 

* Den Gedanken an eine beabsichtigte Wiederholung schließen nach dem Vor- 
gange von PAULUS und KAISER mehr oder weniger bestimmt ausRÜCKERT, BAUR, 
STRAUSS, WITTICHEN, IMMER, PFLEIDERER, W. BRANDT, WELLHAUSEN, GRAFE, 
MENSINGA, GARDNER, Tırıus, B. WEISS, JÜLICHER, SPITTA, A. REvInve ll 
S.5l1f., A. NEUMANN S. 167, Jos. HorrmanNn S. 10. 241 £., Srase, PrM 1897, 
S. 267 £., P. W. ScHMIEDEL S. 135 f., HOLLMANN 8. 143. 156, P. W. Scamiprr II 
S. 368 f., GöTz 8. 122 f. (gegen BATIFFOL), Boussert 98.18.53 f. Gegen Prämedi- 
tation sprechen sich aus Osc. HOLTZMANN, Ekstatiker 8. 106 f. 113 (ekstatisches 
Gelegenheitswort), LOBSTEIN, JÜLICHER, SpITTA, P. W. SCHMIEDEL und selbst 
HaAuPpT, der im übrigen mit SCHULTZEN, KATTENBUSCH, 0. CLEMEN, R. A. HOFF- 
MANN, MERX II 2, S.430 den Wiederholungsbefehl aufrecht hält. Die Einführung 
eines solchen entsprach nach JOH. HOFFMANN 8. 116 f. 121 zuerst einem unwill- 
kürlichen, mit der Zeit einem bewußten Bedürfnis der Gemeinde. Görz 8. 123: 
„Die Vorstellung des Befehls erwuchs aus der Ueberzeugung, der vorhandene 
Brauch könnte nicht ohne Christi Willen entstanden sein.“ WELLHAUSEN 8. 125: 
„das machte sich von selbst“. BARTH? S. 210. HEITMÜLLER S$. 28. 37 £. 48. 
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tigkeit geltend machte, sobald und in gleichem Maße als statt des vor- 
ausgesetzten alsbaldigen Eintritts eines neuen Weltalters das alte sei- 
nen dauernden Fortbestand erwies: also einstweilen Erhaltung des 
Gedächtnisses sicherndes Mahl „bis daß er kommt“ I Kor 11. 
Soweit man sich angesichts von zwei- oder dreierlei divergieren- 
den Textformen und von sonstigen in der urchristl. Literatur begeg- 
nenden, zum Teil selbständigen Wert beanspruchenden Zeugnissen 
noch heute ein Urteil über den ursprünglichen Gedanken des Herrn- 
mahles zutrauen kann, dürften hier dreierleisich gegenseitig bedingende 
und haltende Momente zu unterscheiden sein, an die sich dann ent- 
sprechende verschiedene Fortbildungen theologischer und kultischer 
Art anschließen. Das erste ist der Todesgedanke selbst, eine Fort- 
wirkung schon vorangehender dauernder Stimmungen (S. 358), im 
Moment aber akut empfunden über dem Anblick des zerstückten Bro- 
tes, vielleicht auch durch die Handlung mit dem Wein. Daran fand 
Pls den Anschluß für seine Gedächtnisfeier, für sein Todesmahl, für 
sein mystisches Erleben des Versöhnungstodes. Eben deshalb weil 
der Meister aus der Mitte der Jünger weggenommen werden sollte, 
gilt es nun aber diese selbst unter sich um so fester zusammenzuschlie- 
Ben, ihren Kreis gegen das Geschick der Auflösung zu sichern. So 
war das Abschiedsmahl zugleich ein gemeindebildendes Bundesmahl, 
ein Mahl der Verbrüderung, als welches es uns sofort in der Urge- 
meinde entgegentritt und trotz der Trauer des Andenkens an eine 
letzte schwere Stunde zugleich ein erhebendes Gefühl des Zusammen- 
haltes auslöst (s. unten 3, 42), von welchem besonders die Abendmahls- 
gebete der Didache zeugen. Zum vollen Umschlag bringt es aber erst 
die mit diesem sieghaften Gefühl sich einstellende Aussicht auf die Herr- 
lichkeitsoffenbarung der Zukunft, der Glaubean die Wiedererscheinung 
dessen, der mit seinem Abschiedsmahl zugleich einen Vorblick auf das 
messianische Mahl der Zukunft verbunden und damit den Jüngern 
einen letzten Trost ins Herz gelegt hatte. So überall wenigstens so 
lange die Hoffnung auf eine demnächstige Wiederkunft noch ein wirk- 
licher Besitz, ein lebendig schaffender Faktor im Gemeindebewußtsein 
geblieben war. Die Geschichte des Abendmahls zeigt, wie zuerst die- 
ser sein Zukunftsglanz erloschen ist, wie dann weiterhin gerade das 
Bundesmahl durch Import der Sakramentsidee Entstellung erlitt, so 
dab zuletzt nur das Gedächtnismahl als Erinnerung an einen unver- 
geßlichen Moment der Passionsgeschichte den bleibenden Ausgangs- 


punkt für die erbauliche wie für die wissenschaftliche Betrachtung 
bildet. 
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6. Eschatologie. 
1. Die Auferstehung des Messias. 


Die gesamte synopt. Zukunftspredigt! hat kein anderes Thema als 
den geweissagten Triumph des apokalyptischen Messias. Da ein sol- 
cher Triumph unerläßlich war, um die Inkongruenzen des Lebensaus- 
ganges mit der Messiaserwartung auszugleichen, haben wir in den in 
Betracht kommenden Weissagungen zunächst nur die unabkömmliche 
Kehrseite zur Leidensweissagung vor uns. Daher die Belehrung über 
die bevorstehende Niederlage Jesu regelmäßig mit der Versicherung en- 
det, daß auf die menschliche Verwerfung seiner Messianität die göttliche 
Rechtfertigung derselben folgen werde, und zwar in der Form eines 
Auferstehens des Getöteten. Beide Kehrseiten der Zukunftsschau 
hängen unablösbar mit einander und gemeinsam weiterhin zusammen 
mit dem Messianismus selbst? und kennzeichnen gleich diesem zumeist 
die spätere Zeit des Lebens Jesu?. Der glanzvolle Abschluß der Per- 
spektive beweist nur nochmals, daß und wie Jesus bei aller Ergebung 
in das Todesgeschick sein messianisches Programm nicht aufgegeben, 
vielmehr gerade, um es auf alle Fälle aufrecht zu erhalten, den Ent- 
schluß, dem Tod nicht auszuweichen, gefaßt hat (s. oben 8.354f.). Mit 
der Geschichtlichkeit der Todesweissagung ist die Geschichtlichkeit 
der Auferstehungsweissagung gegeben. Sollte sein Tod ein Messias- 
tod sein, so durfte er eben kein Tod bleiben; und ruhte sein Messias- 
bewußtsein auf dem religiösen Grunde seines Sohnesbewußtseins, so 
war jede dauernde Erfahrung von Tod und Untergang vollends aus- 
geschlossen *. Eine Todesweissagung ohne diesen lichten Hintergrund 
wäre ein pessimistischer Verzweiflungsakt gewesen, und es hätte dann 








! Vgl. H. B. SuHArMmAn, The teaching of Jesus about the future according to 
the synoptie gospels 1909, E. v. DoBscHÜüTz, The eschatology of the gospels: Ex- 
positor VII. Ser. Bd. IX 1910, S. 97--113. 193—209. 333— 347. 398—417; Zur Es- 
chatologie der Evangelien: StKr 1911. 

: OrTO SCHMIEDEL, Hauptprobleme? S. 36 verwirft mit der geweissagten 
Nachtseite auch die geweissagte Lichtseite, konsequenter als manche/der oben 8.353 
genannten Gegner der Geschichtlichkeit der Leidensweissagungen. 

3 Wie der gemeinsame synopt. Aufriß des Lebens Jesu den Gedanken der 
Auferstehung und Erhöhung gleich, wo er erstmalig auftritt, im unmittelbaren 
Gefolge des Leidensgedankens und seine vollständige Offenbarung erst am Ende 
bringt, so haben auch die Stellen der Spruchsammlung, welche von der Parusie 
handeln (Le 12 3;—as 17 90 —37 mit den matthäischen Parabeln) den Schluß dieser 
Quelle gebildet. Vgl. HARNACK, Sprüche und Reden Jesu 8. 125. 

* SCHWARTZKOPFF, The Monist 1900, 8. 4 £. schließt aus dem Me 12 3 27 dem 
Frommen überhaupt verbürgten Leben, daß Jesus, wenn er als Gottessohn seine 
Zugehörigkeit zu Gott in untrüglichem Gefühl erfuhr, den Wert seines persön- 
lichen Daseins in Ewigkeit gesichert wissen mußte. 
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näher gelegen, einen solchen Akt gleich in Form des einfachen Rück- 
tritts vom Messiasberuf zu vollziehen. Als allgemeiner und unerläß- 
licher Inhalt aller Lichtblicke in die Zukunft ergibt sich somit eine, 
ihm selbst widerfahrende, glänzende Genugtuung, eine Restitution sei- 
ner messianischen Persönlichkeit!. Nur solche, den niederschlagen- 
den Eindruck alsbald aufhebenden, Triumphworte machen es ver- 
ständlich, daß die Jünger jener ersten Kehrseite so gut wie gar keine 
Aufmerksamkeit schenken, sondern sie nur im Zusammenhang mit der 
darauf folgenden Herrlichkeit als die schwerverständliche, mehr oder 
weniger auch gleichgültige, Einleitung dazu betrachten konnten. So bei 
Lebzeiten Jesu, während nach eingetretenem T'ode umgekehrt die lichte 
Zukunft durch den ungeahnten Schrecken der Gegenwart wieausgelöscht 
erscheint. Denn auf einen sofortigen Umschwung, wie ihn die „Aufer- 
stehung am dritten Tag“ in Aussicht stellt, ist man nach dem Tode Jesu 
in keiner Weise vorbereitet. Wie konnten die.Jünger sonst auseinander- 
stieben, wie konnten dieFrauen den Leichnam einbalsamieren wollen, 
wie Joseph, der wenigstens Mt 2757 Jünger heißt, einen schweren Stein 
vor das Grab wälzen, wenn Jesus ihnen dreimal in fast schulmäßig 
stereotypen Worten, gleichsam ganz im historischen Stil, in Aussicht 
gestellt hätte, daß er schon am ersten Tag der folgenden Woche wieder 
aus dem Grabe hervorgehen werde? Die legendarische Einkleidung, 
welche der Auferstehungsglaube in der christl. Ueberlieferung gefun- 
den hat, kennt zwar Mt 286 = Mc 16: = Lc 24 derartige Worte; 
aber Mt28 ır Le 2411 3 aı Joh 20 25 ist von bangen Zweifeln die Rede, 
welche die Jünger der Kunde vom Auferstandenen entgegensetzen, 
was schwerlich zu der Voraussetzung stimmt, daß jene Kunde nur 
einer bereits in der Stille genährten, auf Weissagungen des Meisters 
gestützten, Hoffnung entsprochen hätte. Gegenteils muß Le 24 os 
(Ausführung von xa%%osg einev Mc 167 = Mt 28) der Grabengel und 
244 der Auferstandene selbst ihnen erst wieder zu Gemüte führen, 
was sie doch schwerlich hätten vergessen können, und 2425 27 werden 
sie sogar nur darum gescholten, daß sie sich der altprophetischen 
Weissagungen, also überhaupt unfindbarer Dinge nicht erinnert 
hätten. 

Wie also einerseits die Leidensweissagungen ex eventu präzisiert 
wurden, so gewiß auch die entsprechenden Triumphworte. Insbeson- 
dere gilt dies von dem kalendermäßig auf den Anfang der nächsten 
Woche festgestellten Termin der Auferstehung. Dagegen, daß er 
„auferstehen wird bei der Auferstehung am letzten Tage“, mindestens 





ı H. v. SODEN, Die wichtigsten Fragen im Leben Jesu? 8. 103 f. 
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soviel mußten die Jünger von ihrem Herrn, wofern sie nicht ganz an 
ihm irre geworden waren, so gut glauben, als Joh I12ı Martha von 
ihrem Bruder. Und auch seine eigenen Zukunftsgedanken konnten 
sich nur in den festgelegten Geleisen des Volksglaubens bewegen, den 
er teilte so gut wie die, gleichfalls von Osten her importierte, Vorstel- 
lung von der Dämonenwelt (S. 58 f.). Auferstehung war nun ein- 
mal für die spätjüd. Eschatologie Voraussetzung für jedwede hand- 
feste und widerstandsfähige Vorstellung einer den Tod überdauernden 
Existenz !, Stand vollends die Lehre von der Auferstehung schon von 
Haus aus im Dienste des Messianismus (s. oben 8. 96 f.), so leuchtet 
unmittelbar ein, daß vor allem der Messias selbst, wenn er doch ein- 
mal sterben sollte, nur um so sicherer, nicht etwa nur überhaupt bei 
Gott fortleben, sondern wirklich vom Tode auferstehen wird ?, und 
man hat in Kreisen, für welche alle Weissagung zugleich messianische 
Weissagung ist, gar nicht erst nötig, einen Schriftbeweis für Jesu Auf- 
erstehung aus der exegetischen Zurechtlegung einzelner Stellen zu er- 
zwingen °, 

Sobald dann aber die erste Gemeinde sich auf die Suche nach 
einzelnen Orakeln begeben hatte, konnte es nicht fehlen, daß die- 
selben Stellen, aus welchen das Messiasbild nach der Leidensseite 
hin Ergänzung gefunden hatte, als freiwillige Zugabe auch Belege für 
die schon feststehende Auferstehung hergeben mußte, wie wenn der 








' Nachdem man lange sich dabei beruhigt hatte, Jesus wenigstens Ahnungen 
seines Sieges, Vorgefühl des Triumphes, Gewißheit des Hinausreichens seiner 
Wirksamkeit über das Todesgeschick zuzuschieben (WEISSE, STRAUSS, SCHENKEL, 
BAUR, MEYER, NEANDER, BLEEK, BEYSCHLAG, WITTICHEN, WEIFFENBACH, Die 
Frage der Wiederkunft Christi 1901, S. 30. 38 £.), ist man je länger je mehr zu 
der Erkenntnis gekommen, daß es innerhalb des damaligen jüd. Bewußtseins 
keine andere Vorstellungsform für jenes „Vorgefühl des Hinausreichens auch 
seiner persönlichen Tätigkeit über die Schranken, welche durch die Natur ge- 
zogen sind“ (so WEISSE), gegeben hat und geben konnte, als eben die der Aufer- 
weckung von den Toten; diese aber wird, wo nicht ausdrückliche Vorkehrungen 
dagegen getroffen sind, immer am einfachsten als leibliche Auferstehung aus dem 
Grabe gedacht werden. So BALDENSPERGER, P. SCHWARTZKOPFF $, 3, H. v. So- 
DEN 8. 109: „Mindestens legt es sich dringend nahe, ja es ist kaum zu umgehen, 
den Ursprung der Vorstellung .... in ihrer, an sich nicht notwendigen, konkreten 
Ausprägung dort zu suchen“. Nach B. Weıss $ 34b kennt Jesus, wie die Schrift 
überhaupt, kein wahrhaftes Leben ohne Leiblichkeit, da er aus dem Ex 3 6 vor- 
ausgesetzten Leben der Erzväter für die Auferstehung argumentiert Me 12 96 7 
= Mt 22 3ı 33 = Le 20 37 38. 

? Dies gegen Korrr, Die Auferstehung Christi und die radikale Theologie 
1908, 8. 215. Richtig betont den Zusammenhang von urchristlichem Aufer- 
stehungsglauben und Messianismus SoKOLOWSKI, Die Begriffe Geist und Leben 
bei Pls 1903, S. 187 £. 

® Bedenken gegen obige Darstellung, wie sie WREDE, Messiasgeheimnis 8.86. 
266 f. geäußert hat, haben kaum noch weitere Vertretung gefunden. 
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Leidende, der Gestorbene „seine Tage mehren“ Jes 53 ı» und dann 
„des Herrn Namen verkündigen“ Ps 2223, „nicht sterben, sondern 
leben und des Herrn Werke erzählen“ wird Ps 11817. Nachweisbaren 
Einfluß haben drei Stellen von bestimmterem Kolorit geübt, zugleich 
bezeichnend für die, immer handgreiflichere Formen anstrebende, W ei- 
terentwickelung des Auferstehungsbildes selbst. Auf der Grenze noch 
steht Ps 110 ı. Hat sich daran Jesus bezüglich seiner Stellung zu 
David orientiert (s. oben 8. 311.329), so kann möglicherweise schon 
er selbst auch das „Sitzen zur Rechten“ wörtlich genommen haben; 
vgl. Mc 1462 =Mt 26s«—=Lc 2269. Jedenfalls gab die Stelle nach Act 
23336, vgl. 321, der Gemeinde Anlaß, die geweissagte Erhöhung des 
Messias zur Rechten Gottes als in der Auferweckung erfüllt zu be- 
trachten. Weiterhin berufen sich dem Bericht von Act zufolge Pt 
225_3ı und Pls 13 35-37 auf Ps 16 s-ı1. Freilich setzt die Argumen- 
tation bereits den Gebrauch von LXX voraus (der Heilige Gottes sieht 
keine pdopd, wo der Grundtext Sahat = Grube hat) und gehört die 
ganze Vorstellung, daß Jesu Leib nicht der Verwesung anheimfallen 
könne, schon einem, wenigstens über die paulin. Linie (s. II1,6 3) 
hinausgeschrittenen, Stadium des angedeuteten Prozesses an, wie er 
erst Le 2439-43 so Act 13a (gegen I Kor 15 ı-s) Vertretung und 
Durchbildung gefunden hat. Ebenso beruht die Herbeiziehung von Jon 
115 21a auf einer Mt 1240 nachgehends erfolgten und dabei recht ver- 
unglückten Umdeutung von Mt 1235 164 = Le 112350 (8. 307 £.). 
Nur nebensächliche Bedeutung kann auch Act 1334 die Stelle Jes 553 
(zuverlässige Heilsgüter des messianischen Reiches) beanspruchen. 
Anders steht es mit Hos 62: „Er wird uns nach zweien Tagen (net& 
8bo Yl£pas) wieder beleben, am dritten Tage (Ev 17 Ycpx 7) Tpity) uns 
aufrichten.“ Wie eine Zusammenfassung beider Parallelausdrücke 
lautet das „nach dreien Tagen“ (ner& Tpeis Yncpas) der Leidensweis- 
sagungen Mc 851 95ı 1033 Mt 27 es, wofür der spätere Bericht? ge- 
radezu „am dritten Tage“ setzt Mt 1621 17 23 20 1» (27 61) Le 922 1833 
24746 Act 10a (= I Kor 15a). Aber weder- jene Prophetenstelle 
noch das in gleicher Richtung verwertete Wort II Reg 205 (17) Yu£px 
7 tpiem Avaßran eis oixov xupiov) spielt in der urchristlichen Apolo- 
getik eine nachweisbare Rolle®. Wohl aber stellen drei Tage und drei 


! PFLEIDERER 1 S. 8, 16 zieht als gleichwertig Ps 86 ı3 bei. 

* Die Lesart schwankt übrigens in jeder einzelnen Stelle; vgl. Mkrx II 2, 
8.84. Auch ©. CL»men, Der Ursprung des hl. Abendmahls 1898, 8. 15 hält da- 
für, „daß Jesus selbst, freilich im Sinne einer ungefähren Zeitbestimmung, von 
drei Tagen gesprochen hatte. 

3 Loors, Die Auferstehungsberichte und ihr Wert 3 1908, 8. 13: „Wo in aller 
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Nächte Jon 2 ı I Sam 30 ı2 ursprünglich eine konventionelle Zahl dar, 
und so könnte auch die Weissagung einer Auferstehung „nach dreien 
Tagen“ im Munde Jesu als ein proverbieller Ausdruck dafür begriffen 
und gerechtfertigt werden, daß Gottes Hand nach einer kurz bemes- 
senen Frist (vgl. Le 1332) das Todesgeschick aufheben werde!, Die 
Tatsache, daß Pls die Auferstehung „am dritten Tage“ als schriftge- 
mäß begründeten Glaubenssatz der jerusalemischen Gemeinde vorge- 
funden haben will? (I Kor 15a öt Eyiyepraı TI) finepa TH) pin Mara 
Tas ypapas), weist ein ganz anderes Gesicht auf, wenn die Frauen am 
Morgen des ersten Wochentages wirklich ein geleertes Grab vorgefun- 
den haben (s. unten3, 22). Unter dieser keineswegs unmöglichen Voraus- 
setzung? findet dann jenes konstante Datum „am dritten Tage“ oder 
„nach drei Tagen“ eine noch näher liegende Begründung als durch 
alttest. Stellen, auf deren Beweiskraft man, wie in allen analogen Fäl- 
len, doch gewiß erst hinterher, von der geschichtlichen Veranlassung 
aus rückwärts blickend und suchend, geraten ist*, und denen zu lieb 
dann wieder die zwischen Grablegung vor Sabbat und Graböffnung 
am Sonntag früh verflossenen 40 Stunden (Maximaltermin) künstliche 
Ausdehnung zu einem Triduum erfuhren. 


9, Die Wiederkunft des Messias. 


Ebenso selbstverständlich, wie daß Jesus seine persönliche Re- 
stitution, und zwar wahrscheinlich gleich in der Form der Auferste- 
hung, vorhersagte, ist es aber auch, daß seine Zukunftsweissagung 
sich nicht auf sein persönliches Geschick beschränken konnte, sondern 
sich zu einer prophetischen Gesamtanschauung über den Fortgang 
seiner Sache, über die Vollendung seines Reiches ausweiten mußte. 
Demgemäß umfaßt die Weissagung nicht bloß die Auferstehung, son- 
dern auch die Wiederkunft zum Zweck der Reichserrichtung. Auf 
dieser Seite an der Sache liegt sogar so sehr der Nachdruck der gan- 
zen Zukunftsschau, daß die Auferstehung bzw. Erhöhung nur als un- 
erläßliche Vorbedingung dafür in Betracht kommt. Leicht versteht 
sich sonach, wie man versuchen konnte, die Wiederkunft mit der Auf- 
erstehung zusammenfallen zu lassen, als habe ‚Jesus mit dieser, wie mit 


Welt?“ Las, The historical evidence for the resurrection of Jesus-Christ 1907, 
8.31. 

ı FIEBIG, PrM 1904, S. 22. 

2 So GRILL, Entstehung des 4. Evglms IS. 71, P. GARDNER, Historical view 
S. 116. 

3 Gegen P. W. ScHMIEDEL, PrM 1908, S. 12—29. 

+ So GUNKEL, Religionsgeschichtliches oe S.80, HausrAta 1 8.104; 
aber auch E. v. DosscHürz, Ostern und Pfingsten 1903, 8.12 f. Anders P. W. 
SCHMIEDEL S. 17 f. 
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jener einfach sein persönliches Wiedererscheinen behufs siegreicher 
Vollendung seiner Sache gemeint und wäre erst nachträglich dieses 
einheitliche, beiläufig wohl auch noch die Himmelfahrt umfassende, 
Zukunftsbild für die Vorstellung der Gemeinde in jene beiden bzw. 
drei unterscheidbaren Momente auseinandergetreten, während seine 
Wiederkunft ursprünglich als eine Wiederbelebung, als ein siegreiches 
Hervorgehen aus dem Totenreich gedacht gewesen sein soll!. Aber 
nach Mc 14 2 (= Mt 264 = Le 22 es) hat Jesus doch seinen Richtern 
eine Aussicht eröffnet, derzufolge diese den von ihnen dem Tod Ueber- 
lieferten nicht etwa, wie anderswo die Jünger, lebend und siegreich 
aus der Unterwelt hervorgehen, sondern „sehen werden zur Rechten 
der Kraft sitzen und kommen mit den Wolken des Himmels“. Dieser 
feierlichen Schlußerklärung ? zufolge kommt er für die Welt nicht so- 
wohl von unten herauf, als vielmehr von oben herab, fallen also Auf- 
erstehung und Wiederkunft nicht unmittelbar zusammen, sondern 
jene bildet die selbstverständliche, aber wie logisch, so zeitlich voran- 
gehende Voraussetzung dieser. 

Wohl aber bestätigt sich bei diesem Sachverhalt das schon früher 
(S. 318f.) gewonnene Ergebnis, daß dieselbe Stelle, welcher er die mes- 
sianische Selbstbezeichnung als Menschensohn entnommen hatte, die- 
sem Messianismus auch den unauslöschlichen Stempel der eschatolo- 
gischen Apokalyptik aufdrückte?. Zwar liegt im ursprünglichen Sinn 
von Dan 7ı3 weder, wie Act 1sI Th4» Apk 111 125 (vgl. IV Esr 
13 3), eine Entrückung von der Erde auf „Wolken des Himmels“, noch, 
wie in der hier in Frage stehenden Stelle, ein Kommen in Himmels- 
wolken, also ein Wiederkommen vom Himmel zur Erde Mc 83: = 


1So nach SCHLEIERMACHER, WEISSE, LIPsIus besonders WEIFFENBACH 
(seit 1873), Die Frage der Wiederkunft Christi 1901, 8. 35 f., aber auch AL». 
SCHWEITZER, Von Reimarus S. 343. 362 und LAkE S. 257 f. Gegen die Identität 
der fraglichen Vorstellungen schon SCHWARTZKOPFF, neuerdings DIECKMANN, 
Die Parusie 1898, A. NEUMANN S. 173 und FEINE S. 153. 

?2 Dem über STRAUSS weit hinausgehenden Skeptizismus, womit BRANDT und 
seine Nachfolger dieser Szene gegenüberstehen, sind schon HILGENFELD und Fr. 
STEUDEL entgegengetreten. Eingehendere Erörterung bei H. HOLTZMANN, Das 
messianische Bewußtsein S. 29 f. 34 £. 

3 So versteht sich die Paradoxie bei E. GRIMM, Ethik Jesu $S.236: „Nicht das 
Messiastum bewirkt seinen Untergang, sondern der bevorstehende Untergang 
weckt das Messiasbewußtsein“ — nämlich sofern die sich aufdrängende Aussicht 
auf Leiden und Sterben in die Gewißheit umschlagen mußte, dereinst als Sieger 
zurückzukehren: der danielische Menschensohn. 

* Die masoretische Lesart ‘im gibt Theodotion mit ner, LXX mit Ent (öv 
veyeAöy) wieder. So auch im NT der Wechsel von &ri Mt 2450 2664, ner« Mc14 2 
und &v Mc 13 5 = Le 21 97, wobei übrigens die Lesart keiner Stelle unbedingt 
feststeht. Vgl. DALmAan IS. 196, MERX II 1, S. 348 £. II 2, S. 145. 
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Mt 1627 = Lc 926. Wohl aber erscheint im eschatologischen Ge- 
sichtskreis Jesu die irdische Daseinsform des messianischen Menschen- 
sohnes als die Voraussetzung einer himmlischen, in welcher seine Da- 
seinsweise sich erst mit dem danielischen Bilde decken wird; dann 
nämlich, „wenn sich des Menschen Sohn auf den Thron seiner Herr- 
lichkeit gesetzt haben wird“ Mt 192s nach Dan 7 ıs 221. Neu in das 
apokalyptische Messiasbild hineingetreten ist also jedenfalls die weder 
in der Prophetie noch in der Volkserwartung gegebene Vorstellung 
der „Wiederkunft“ als die einzige durchschlagende Modifikation der 
spätjüd. Eschatologie ?. 

Das danielische Kommen mit oder auf Wolken des Himmels, d.h. 
aus dem Himmel weist sonach so wenig wie das Kommen „in der Herr- 
lichkeit seines Vaters mit den Engeln“ Mc 8ss = Mt 16» 2531 = Le 
926 oder seine Stellung bei und vor den Engeln Mc 1327 = Mt 24 31 
13 aı Le 12 89 auf irgendwelche Präexistenz ?, wohl aber auf Post- 
existenz, speziell auf die sog. Parusie *. Jesus spricht immer, wo seine 
Worte die Farbe von Dan 7 ı3 aufweisen, von seinem zukünftigen 
Kommen, nie von seinem Gekommensein. Und ebensowenig hat er 
oder haben auch nur die Evglsten etwa aus Mal 3 ı oder aus Mch 5 ı 
einen Schluß auf Vorherdagewesensein gezogen. Durchweg ist die 
Meinung vielmehr die, daß den der Erde Entrückten, in den Himmel 


! Bezüglich der Geschichtlichkeit dieses Wortes vgl. jedoch VÖLTER, Messia- 
nisches Bewußtsein S. 15 £. 

2 Ueberflüssige Belehrung bei STEINBECK 8.33, keine jüdische Urkunde kenne 
eine zweite Erscheinung des Messias. Einfach darum nicht, weil auch keine von 
einer ersten, von einem schon dagewesenen Messias weiß. Das redibit in gloria 
Apk Bar 301 bezieht sich nicht auf die Wiederkehr des Messias zur Erde, sondern 
auf seine Rückkehr in den Himmel. Vgl. WEnpr 8. 535. 

3 So meist unter Berücksichtigung der johann. Präexistenzaussagen MEYER, 
Keır, B. Weıss, A. H. FRANKE, PAUL EWALD, GLOATZ, BALDENSPERGEE, TITIUS, 
MONNTER 8. 84 £. 86 f. 90. 99 und Osc. HOLTZMANNn, Christus S. 80. 129, fast auch 
H. v. Sopen? 8. 101 und GRILL 8.59 f. Alle mit 7XYov bzw. YAYev eingeführten 
Aussagen nimmt für Präexistenz in Anspruch Lerin in: L’universite catholique 
1904, S.192. Kein Präexistenzbewußtsein des synopt. Christus kennen HoLSTeEn, 
BEYSCHLAG, USTERI, HARNACK, JÜLICHER, WERNLE, BOUSSET S. 92. 95. 

+ Ueber das, unter den Evglsten nur bei Mt im paulinisch-technischen Sinn 
gebrauchte Wort rapovoia—=adventus, wo von reditus zu reden wäre, vgl. WELL- 
HAUSEN, Mt 8. 124; Einleitung S. 103, WREDE, Messiasgeheimnis 8. 215, W.B. 
SmrrH, Vorchristl. Jesus S. 100 f. Zu der uns geläufigen Bedeutung „Wieder- 
kunft“ kommt es erst infolge seines Gebrauchs unter den geschichtlichen Voraus- 
setzungen des christl. Messianismus, wie auch das solenne Epyeoyoı Dan 7 ı3 erst 
infolge einer so motivierten Anwendung die Bedeutung „wiederkommen‘“ gewinnt, 
z.B. Mt 24 46 50 = Le 12 43 #5 a6; aber Le 21s 23 42 &Xevoıg. JÜLICHER, Gleichnis- 
reden ILS. 473: „die christl. umgestaltete Eschatologie hat die älteren termini 
beibehalten; erst Clem. Alex., Strom I1 läßt den Heiland addıs Enaverd@vy tı- 
Yevaı Aöyov“. Von dbo rapovoia: spricht schon JusTIn, Apol. 152; Dial. 14. 32. 
40. 49. 52. 110. 


Holtzmann, Neutestamentl. Theologie. 2, Aufl. I. i 25 
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Aufgenommenen, eine göttliche Machtoffenbarung demnächst der 
Menschheit und insonderheit seinen Feinden offenbar werden lassen 
wird, nachdem die Auferstehung ihn vorläufig seinen Freunden, aber 
auch nur diesen, alslebend erwiesen hatte (s. unten 3, 23). Es bleibt also 
dabei, daß Jesus unmittelbar mit der Eröffnung eines Einblickes in 
sein paradoxes Messiasgeschick seinen Jüngern Auferstehung und im 
Zusammenhang damit Me 83s = Mt 16 27 = Lc 92 auch Wiederkuntt, 
seinen Feinden und Richtern jedenfalls die letztere, hier aber im Sinne 
einer erstmaligen, eigentlichen messianischen Ankunft, geweissagt, und 
daß er beide Ereignisse zwar als wechselseitig sich bedingend, nicht 
aber als einfach identisch gefaßt hat. 

Nicht minder fest als der Gedanke der Wiederkunft selbst steht 
auch die Nähe derselben (s. unten 3,23)!. Gleich nach der erstmaligen 
Ankündigung werden Mc9ı=Mt 162 = Lc9» Etliche aus der un- 
mittelbaren Umgebung Jesu das große Zukunftsereignis noch erleben, 
und nach Me 1350 = Mt 24 44 = Le 2132 soll überhaupt das Geschlecht 
der Zeitgenossen ? nicht vergehen, ehe die Weissagung sich erfüllt hat. 
Je nachdem Mc 1330 dem Apokalyptiker oder Jesu selbst zugehört, 
haben wir hier entweder eine richtige Folgerung aus jenem ersten Wort 
vor uns oder umgekehrt in diesem eine, von dem Vorhandensein nur 
noch weniger Ueberlebender zeugende, Modifikation des Ursprüng- 
“lichen. Mit der Möglichkeit, daß die Jünger vorher sterben wer- 
den, wird niemals gerechnet*. Wenn aber Mc 9ınur noch „Einige“ 
übrig bleiben, so sind eben diejenigen gemeint, welche zur Zeit, als 
diese Worte erstmalig redigiert wurden, wirklich noch übrig waren. 
Später gibt es daher auch eine Zeit, da nur noch ein einziger Jünger 
„nicht stirbt“ Joh 21 23. Auch wenn die oben angeführten Herrnworte 
alle selbst zweifelhaft erschienen, würde immer noch die, trotz aller 


ı Nach Wenpr 8. 379 fand in der verheißenen Nähe des Reiches nur die Ge- 
wißheit von seinem Dasein und Kommen einen Ausdruck. Die gewöhnliche Apo- 
logetik liebt bezüglich dieses Punktes unklare und geheimnisvolle Reden. So z.B. 
KENNEDY, St. Pauls conceptions of the last things 1904, S. 170 f. 173 f. 184. Um 
so offener verfahren JoH. STIER, Gedanken über die christl. Religion 1905, 8. 80£. 
und vollends F. W. GROSHEIDE, De verwachting der toekomst van Jezus Christus 
1907, der alle auf die Nähe deutenden Stellen entweder durch sophistische Um- 
deutung oder durch Berufung auf den zeitlosen Standpunkt Gottes beseitigt. 

? Für die ausschließliche Richtigkeit dieser Auffassung der yeve& vgl. v. DoB- 
SCHÜTZ, Expositor 1910, S. 207 £. 

° Auch J. Weiss, Schriften I? 8. 154. 199 hält beide Worte für Eigentum 
Jesu. 

* Wenprt S. 580. Nur rührend wirkt die Logik GROSHEIDES 8. 96 f., welcher 
zufolge man zwar Mt 16 » auf die Parusie beziehen muß, aber darum keineswegs 
auch 1628 „wat ook daauit blijkt, dat alle die daar staanden voor die wederkomst 
zijn gestorven. Zoo ook Lightfoot.*“ 
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Enttäuschungen zäh und allseitig festgehaltene, Hoffnung des apostol. 
Zeitalters auf baldige Parusie beweisen, daß Jesus derartige Verhei- 
Bungen gegeben haben muß. Die endlos angestrengten Versuche, 
diese einfachste aller exegetischen Tatsachen zu entfernen, der Vor- 
stellung der Wiederkunft den Charakter kosmisch handgreiflicher Tat- 
sächlichkeit zu benehmen, sie in weltgeschichtliche Prozesse und gei- 
stige Vorgänge, also etwa in einen Triumphzug durch die Weltge- 
schichte und ähnliches umzudenken und umzudeuten, haben, soweit 
sie nicht lediglich Ausreden sind!, in den vorliegenden Texten keinen 
anderen Anhalt als den, daß die Evglsten, wie sie mehr oder weniger 
schon alle an der Arbeit sind, die Gleichnisse in Allegorien umzu- 
setzen, so auch Sorge dafür tragen, durch allerhand beiläufige Zusätze 
(im Anschlusse an das xpoviGe: Mt 24 as = Lc 1245 steht Mt 25 5 xpovi- 
Govrog toD vuplov) ? und Korrekturen (Le 19 11 21 9 oüx eddEwg td t£- 
Aos gegen Mt 24 2»), die aber in schreiendem Widerspruche mit gleich- 
zeitig aus der Apokalyptik aufgenommenen und gegenteils auf Ver- 
kürzung der Frist deutenden Zügen stehen (Mc 13 0» = Mt 24 2»), 
eine längere Zwischenzeit (Le 2124 xaıpoi &dv@v) einzuschieben (Mt 
2519 ner& moAdY xpövov, Lic 19 12 eis Xuwpav paxpdv, wie 209 Xpövoug 
inavobg)*. Ebenso würde das Gleichnis Mc 426—29 zu beurteilen sein, 
wenn es unter denselben Gesichtspunkt einer Polemik gegen ungedul- 
dige Erwartung der Reichserrichtung gebracht werden dürfte, unter 
welchem Le 19 ıı das Gleichnis von den wuchernden Knechten er- 

scheint (ötı napayprjua nE&iNeı Y Baoılein To Yeoü dvapalveotar). 
Tiefergehende Schwankungen in der richtigen Erfassung des exe- 
getischen Tatbestandes vermochte eigentlich nur die Wahrnehmung 
hervorzubringen, daß Jesu Zukunftsblick irgendwie die nationale Ka- 
tastrophe mitumfaßt hat, welche etwa 40 Jahre nach seinem Tode ein- 
getreten ist. Den Konflikt mit der röm. Weltmacht, welchem das Volk 
-zutrieb, falls es seinen bisherigen Führern nicht die Gefolgschaft auf- 
zukündigen vermochte, konnte und mußte er vorausahnen. Die Frage, 
was dann aus dem Volke werden würde, hat er wie ein zweiter Jere- 
mias beantwortet, d.h. den Untergang des Tempels und der Stadt ge- 
ı Dahin gehören die Versuche, den Begriff des „Kommens“ auf den eines 
„innerweltlichen Ausdrucks für etwas Ueberweltliches“ (Haupt und V.FRITZSCHE 
8.44), auf die Bedeutung eines „dunkeln, schwankenden Metallspiegelbildes“, das 
auch den Satz „die Weltgeschichte ist das Weltgericht* mit umfassen könne 
(BEYSCHLAG), zurückzuführen oder überhaupt der „Zeitfrage“ ihre Existenz im 
Bewußtsein Jesu abzustreiten (HAUPT, MARIANO, Scritti varii VI 1904, S. 464 f.). 
2 Zu beachten ist, daß solche Hinweise auf das xpovi&eıv des erwarteten Herrn 

bei Mc fehlen. IMMER, PAUL. 


3 Vergebliche Versuche, beides zu vereinigen, bei Tırıus, B. WEıss $ 33 a. 
* Weiteres zu Le s. bei NICOLARDOT S. 121. 134 £. 
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weissagt (s. oben S. 201). Damit ist ein neues und selbständiges escha- 
tologisches Moment gegeben, mit dessen Hilfe man sich der unerfüll- 
ten Weissagung entledigen zu können meint, indem man, was die Zeit- 
genossen Jesu noch erleben sollen, eben auf diese Zerstörung von 
Stadt und Tempel beschränkt!. Im Zusammenhang mit dieser, aber 
nicht als unmittelbare Folge davon ?, würde Jesus dann den Anbruch 
des Reiches Gottes geweissagt, ja er würde diesen Anbruch wohl gar 
nicht als ein einmaliges Ereignis, sondern als eine Kette von solchen, 
vielleicht geradezu als eine große, die nächsten Jahrhunderte füllende, 
Umwälzung gedacht haben, deren erstes, erschütterndstes Symptom in 
dem Ereignis des Jahres 70 zu erkennen gewesen wäre. Das ist eine 
geschickte Anweisung, an die bibl. Eschatologie Gedankengänge zu 
knüpfen, die unserem heutigen Horizonte entsprechen, aber als Be- 
fund wissenschaftlicher Exegese durchaus unannehmbar sind. Daß 
überhaupt der Fall des Tempels in den Zukunftshorizont Jesu ein- 
treten konnte, gehört erst zum Ertrag der letzten, in Jerusalem zuge- 
brachten, Tage, stellt gleichsam eine aus den dort gemachten Erfah- 
rungen gezogene Moral, also ein neben den schon früher eröffneten 
Aussichten auf Auferstehung und Wiederkunft durchaus selbständig 
erwachsenes Moment der Weissagung dar®. Die Verquickung mit 


1 So WEIZEL, RUPPRECHT, BULLINGER, STALKER, HORN, Abfassungszeit, Ge- 
schichtlichkeit und Zweck von Evang. Joh. Kap. 21, 1904, S. 71 f., Te. ZAHn, Mt 
S. 660, SHARMAN, The teaching of Jesus about the future 1909, BEYSCHLAG, A. 
Brown, aber auch Merx Ill, S. 354. 359f. Vgl. dagegen BALDENSPERGER, 
SCHWARTZKOPFF und MONNIER S. 228 f. 

? Letzteres behauptet angesichts der Texte und namentlich des sö}£wg Mt 24 29 
mit Recht BArrH 3 S. 173 f., indem er sich bezüglich der eingestandenen Nicht- 
erfüllung 8. 178 auf das Gesetz des biblischen Prophetismus beruft. 

3 Nach Vorgang von NEANDER, MEYER, SCHENKEL, W EIFFENBACH, GASS, KEIL, 
BEYSCHLAG, HAupr, NÖSGEN und GoDET beruhigt sich sogar WEIFFENBACH 
1901, 8.19 noch mit dem Mt 26 64 eingesetzten ir’ &prı (ebenso setzt Mt es ja auch 
23 39 26 29 ein, hat außerdem äpr: noch Amal, Mc und Le dagegen nie). Wenn es 
sich um Exegese des Mt oder auch des Le, der 22 e9 dafür &rd tod vöv setzt, han- 
delte, so wäre darüber zu reden, freilich anders als GROSHEIDE S. 101 f. und 
FEINE 8.153 tun. Aber gerade hier erweist sich wiederMe als der intransigente 
Berichterstatter des Faktums. Vollends gar nichts zu geben ist auf die Beweis- 
kraft der, in den geschlossenen Zusammenhang des Gleichnisses vom königlichen 
Hochzeitsmahle störend eingesprengten, Verse Mt 22 67, die im Verein mit 24 ı4 
noch BEYSCHLAG geltend macht für die Behauptung, daß Jesus hinter dem nahen 
Gottesgericht über das Judentum nicht das sofortige Weltende, sondern eine 
weitere fortschreitende Welt- und Kirchengeschichte geschaut habe, deren we- 
sentlicher Inhalt die Berufung der Völkerwelt zum Reiche Gottes sein sollte.“ 
Aehnlich Knzız, Moderne Leben-Jesu-Forschung unter dem Einflusse der Psy- 
chiatrie 1908, 8. 42 £. 

*So noch E. F.K. MürLer, RE® XXI S. 264, sogar WELLHAUSEN, Mc 
S. 106 zu Me 13 ı 2, während er aber die folgende Apk Jesu abspricht. C. CLEMENn, 
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dem Weltende rührt nur daher, daß die Evglsten die Fragen der Jün- 
ger nach dem Wann der geweissagten Zerstörung Me 13 1 4 Le 215 
als passende Gelegenheit ersehen haben, ein dem nächsten Zusammen- 
hang fremdes, apokalyptisches Stück einzuschalten!, dessen Thema 
die das Weltende bringende Parusie Mc 13 4 (ovvreieisyar) = Mt 243 
(ovvreieın Tod al@vos) schon gleich in die Fragestellung aufgenommen 
ist, so daß 24 2» der Meinung ruft, daß beides zusammenfallen werde. 
Die Parusie aber als weltgeschichtlichen Prozeß zu fassen 3, ist zwar 
ein Unternehmen, dem das auf die Beobachtung zeitlicher Unterschiede 
eingeübte Auge den modernen Aufputz auf meilenweite Entfernung 
absieht, an sich ein sehr begreiflicher und praktisch brauchbarer Ein- 
fall, welcher nur leider dem ganzen Stil des Aufbaues bibl. Zukunfts- 
bilder so fremd als möglich ist* und nicht aufkommen kann neben so 
gut bezeugten Stellen wie Mt 24 2 = Le 17 3—25 (Parusie gleich 
einem Blitz, der mit Einem plötzlichen Schlag den ganzen Horizont 
erhellt), den Wiederkunftsgleichnissen Mt 2437—_4ı = Lc 17 2635 und 
dem klassischen Wort vom Dieb in der Nacht Mt 2443 = Le 123» 
(nachwirkend I Th524 Apk 33 1615 IT Pt 310, vgl. auch den Fall- 
strick Le 21 35). Solche Worte (es gehören dahin auch die eschatolo- 
gischen termini &roxadönteoda: Le 17 50 und dvayalvecdhar 19 11) 
machen das Urgestein der synopt. Eschatologie aus, das sich deutlichst 
genug von sekundären Schichten und angeschwemmten Bildungen un- 
terscheidet, wie letztere sich allenthalben durch Beziehungen auf spä- 
tere Zeitereignisse, durch einlenkende und anpassende Modifikationen 
u. dgl. kennbar machen. An der rückhaltlosen Anerkennung solcher 
Tatsachen hat die protest. Exegese die Probe strenger Aufrichtigkeit, 
überhaupt ihrer wissenschaftlichen Kompetenz zu bestehen ?. Die Be- 
Entwicklung 8. 37 nennt die Deutung auf das Ende Jerusalems „eine Fälschung 
des Tatbestandes“. 

1 So SCHWARTZKOPFF, WEIFFENBACH 1901, S. 32, MONNIER 9. 229. 

2 WERNLE, Synoptische Frage S. 171. Auch nach SpIrTA, StKr 1909, S.358f. 
377 setzt sich der Le 217 vorliegende Gedanke von der Zerstörung des Tempels 
schon Me 134 = Mt 24 3 in den von Parusie und Weltende um. 

3So noch VAN LEEUWEN, HAUPT. FURRER S. 248 deutet Mt 26 24 auf die 
„Ueberzeugung, daß er nun seinen Triumphzug durch die Menschheit antrete“. 
Nur scheinbar gehört hierher auch E. v. Dogschürz, Expositor 1910, S. 398 £., 
der das Eigentum Jesu in Gedanken und Glauben an den Sieg seiner Person und 
Sache findet, die Form aber der alttestam. Prophetie und zeitgenössischen Apo- 
kalyptik zuerkennt S. 406. 

* BURKITT, The gospel history and its transmission 1906, S. 179 f. zeigt, wie 


dem Zeitalter Jesu als Katastrophe erscheinen mußte, was sich uns als Prozeß 
und Fortschritt darstellt. 

5 Das vorige Jahrhundert sah traditionell wie kritisch gestimmte Geister in 
dem Bestreben zusammentreffen, die der Endzeit zugewandten W eissagungen als 
bloß übernommenes, fremdes Gut von Jesu wirklichem Eigentum zu trennen, sie 
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urteilung der Tatsachen richte sich nach Geschmack und Empfindung 
der einzelnen Forscher '!. 

Schließlich dient unser Ergebnis zur Bestätigung und Ergänzung 
einer früher (s. oben $. 272. 284 f.) über den Gegensatz des gegen- 
wärtigen und des zukünftigen Reiches geführten Untersuchung: jenes 
gehört einer Zeit an, da Jesus noch eine irdische Zukunft, ein weites 
Feld der Lebensarbeit vor sich sah; dieses der Periode, da er sich mit 
dem Gedanken vertraut hatte machen müssen, daß sein Leben lange 
vor der natürlichen Grenze gewaltsamen Abbruch erleiden werde. Die 
tiefe Durchschütterung des gesamten Seelenlebens, ohne welche eine 
derartige Krisis an keinem Menschen von Fleisch und Blut vorüber- 
gehen kann, macht sich auch in dem Gefüge seiner Gedankenwelt gel- 
tend, und was irgendwie innerhalb desselben von einem Gegensatze 
zwischen Früher und Später, Einst und Jetzt wahrgenommen werden 








als unorganisches, lediglich darüber hingeworfenes Laubgewinde von dem auf 
dem eigenen Stamm gewachsenen, eben damit aber auch den religiösen Genius 
Jesu ganz von dem Zeithintergrund der phantastischen Apokalyptik des Spät- 
judentums, abzulösen. Sehr energisch verteidigen diesen, z. B. von ALEXANDER 
SCHWEIZER, BIEDERMANN, VOLKMAR, SCHOLTEN, SCHENKEL vertretenen Stand- 
punkt noch Merx II 1, 8. 354 f. und WELLHAUSEN, Mc S. 68 f.; Einleitung 8. 97. 
106 f. Jesus habe keine Parusie geweissagt. In dieser Vorstellung wirke sich 
vielmehr das jüd. Messiasideal neben dem neuen christlichen aus. Das ethische 
Programm reduziert FRANK PORTER, The sayings of Jesus about the First and 
the Last: Journal of biblical literature XXV 1906, S. 97—110 auf Stellen wie Me 
10 3ı = Mt 19 30 20 ıs 23 ıı = Le 13 30, die zwar im Sinne von Me 9 3—37 114 — 
Mt 18420 97 = Le 22% gemeint waren, aber von der Gemeinde ins Eschatologi- 
sche umgedeutet wurden. Erfahrungen des inneren Lebens wären sonach zum Zu- 
kunftsbilde geworden. Das erinnert an die lange beliebt gewesene Rede von einem 
begreiflichen Mißverständnis der Jünger (noch bei VAN OOSTERZEE, BRUSTON, 
Bovon, GOULD, L. A. MUIRHEAD, The eschatology of Jesus 1904 und MACFAR- 
LAND, Jesus and the prophets 1905, S. 151). Dagegen hat schon KEIM bemerkt, 
man komme mit der Annahme eines so totalen Mißverständnisses der ersten 
Kirche nur dahin, daß am Ende-das ganze Leben Jesu Mißverständnis ist. Ebenso 
noch Lo1sy, Autour d’un petit livre 1903, 8. 66f. 69f., MONNIER 8. 232 und MEnE- 
602 II S. 157 f£. in Frankreich, wo sich seit 1863 der Einfluß REnAns geltend ge- 
macht hatte. In derselben Richtung gingen seither LıpsIus, WEIZSÄCKER und 
allmählich die ganze kritische Schule. Selbst C. Hase, dessen erstes „Leben 
Jesu“ auf diesem Punkte etwa die Stellung der gleichnamigen Hinterlassenschaf- 
ten von SCHLEIERMACHER und BUNSEN teilte, hat später vor so gewaltigen Wor- 
ten im Lapidarstil wie Mt 16 28 19 28 24 99» —s6 26 39 cı die Waffen gestreckt. Den 
Tatbestand einer unerfüllten Weissagung konstatiert auch BARTH ® S. 156. 172. 
Sowohl WERNLE, Anfänge? S. 35 als FrIne, Das Christentum Jesu und das Chri- 
stentum der Apostel 1904, S. 24 bezeichnen den Parusiegedanken als den Tribut, 
den Jesus seiner Menschlichkeit habe entrichten müssen, wobei aber nach 
SCHÜRER, Messianisches Selbstbewußtsein S. 19 und HAUSRATE I 8.74 f. 77. 182f. 
starke und treibende Zuflüsse aus dem Gemeindeglauben jedenfalls statthatten. 

! Bei gleicher Anerkennung des Tatbestandes ist Jesus für HOLLMANN, Welche 
Religion hatten die Juden S. 62. 65. 73, Apokalyptiker, für Knorr, Zukunftshoff- 
nungen 9. 6 und HAUSRATEH I S. 74, kein Apokalyptiker. 
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kann, hängt Alles mit dieser einen großen Wendung zusammen. Die 
apokalyptischen Eruptionen haben stets ihre identische Ursache in 
dem Umstand gehabt, daß der Verlauf der Geschichte ein aus religiö- 
sen Gründen erhofftes Gut nicht brachte. So auch hier. So lange 
die Einladung zum Reiche Gottes noch Gehör und Erfolg gefun- 
den hatte, konnte man das Kommen des Reiches auch als ein Nahe- 
sein, ja als ein Dasein verspüren. Jetzt dagegen war die Kluft zwi- 
schen dem, was ist, und dem, was sein soll, wieder so groß geworden, 
wie sie nur je für die Urheber des ganzen apokalyptischen Gedankens 
selbst gewesen war (s. oben 8. 87f.). Daher die überkommene apoka- 
lyptische Literatur des Judentums christlicherseits bereitwilligste Auf- 
nahme und Weiterbildung fand (S. 89—95), so daß eine genaue Ab- 
grenzung beider Gebiete undurchführbar ist!. Jedenfalls kehrt jetzt 
der Reichsgedanke seine apokalyptische Kehrseite kräftigst hervor in 
dem, die eschatologischen Sprüche Jesu durchziehenden, Appell an 
die Macht Gottes, welcher, was er selbst durch seinen Messias einge- 
leitet, was aber dessen menschliche Leistung im Rest gelassen hatte, 
nun auch durch neues und kräftigeres Ausstrecken seiner Hand zur 
Vollendung bringen soll?. Wie Jesu Unterliegen, falls seine Messias- 
schaft aufrecht stehen bleiben soll, ihr Gegengewicht in der Aufer- 
stehung und Wiederkunft finden muß, so auch das gegenwärtige Reich, 
wenn es nicht zu einer unwiederbringlichen Vergangenheit werden soll, 
in einem zukünftigen, durch den Wiederkommenden herzustellenden °. 
Der apokalyptischen Wendung des Messiasbildes entspricht die escha- 
tologische Wendung des Reichsgedankens. So gewiß Jesus in seinem 
prophetischen Wirken das Reich Gottes schon irgendwie hatte anbre- 


! HARNACK, Dogmengeschichte I? 8. 114 f. E. v. DOBSCHÜTZ, Expositor 1910, 
S. 113 findet die eschatologische Stimmung in den Evglien sogar intensiver als 
im gleichzeitigen Judentum. Der Messianismus brachte das so mit sich. 

2 Seitdem man in denEvglien nicht mehr Sammelorte von wahren oder fabel- 
haften Wundergeschichten und hl. Anekdoten sieht, sondern Dank einer sprach- 
lich und logisch durchgearbeiteten Quellenkritik Augen für den historischen Fort- 
schritt im Lebensgange Jesu gewonnen hat, welchen sie erkennen lassen, hat 
auch die verhältnismäßig späte Stellung Anerkennung gefunden, welche im Zu- 
sammenhang mit den Leidensweissagungen (s. oben 8. 353 f.) den Wiederkunfts- 
weissagungen zukommt. So beispielsweise bei PUNJER, HARNACK, Dogmenge- 
schichte I 8. 76, Osc. HoLTzMAnn, Tırıus, BOUSSET, WENDT 8. 536 f. usw. Da- 
bei zeigt die radikalere Richtung Neigung, wie den Leidensgedanken so auch die 
Zukunftsweissagungen erst in die letzten jerusalemischen Tage anzusetzen, aus 
deren aufregendem Sturm und Drang man die überschäumenden Wellen einer 
apokalyptischen Gedankenwelt begreift. So schon REnAn, H. LANG, M. SCHWALB 
und besonders L. PAur. 

3 In dieser Richtung lösen die Antinomie des gegenwärtigen und des kommen- 
den Reiches KEIM, RuENAN, WEIZSÄCKER, MÜNSCHER, LIPSIUS, BALDENSPERGER, 
KLÖPPER, ZwTh 1897, S. 382f., Wenpr S. 536 f. 
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chen sehen, so schlug er doch, was davon bereits vorhanden war, je 
länger desto geringer an gegenüber einem erst noch bevorstehenden 
Wachstum ins Große, seinem „Kommen mit Macht“ (8. 294)!. Daher 
die gleichbedeutenden Ausdrücke vom Kommen des Reiches Gottes 
Mc 9ı = Le 927 und des Menschensohns in seinem Reiche Mt 16 28 
oder von der Nähe des Reiches Gottes Le 2131 und dessen, der „vor 
der Tür steht“, um es zu bringen Mc 13 20 = Mt 24». 


3, Das messianische Gericht. 


Zur jüd. Erbschaft gehört es, wenn das zukünftige Weltalter (s. 
S. 101f.), die rein supernatural eingeleitete Weltvollendung, das 
durch Gottes Wundermacht hergestellte Reich, zu seiner Vorausbe- 
dingung Mt 1015 11» x» = Le 1012 die Auferstehung hat, wobei 
die Unterscheidung einer Auferstehung der Gerechten Le 14 12 und 
einer Auferstehung von Gerechten und Ungerechten Act 2415 noch 
bei Le vorkommt ?, wie die entsprechende Setzung eines endgültigen, 
ewigen Doppelzustandes von Seligkeit und Qual Mt 254 a1 6 Mc 944 
16 as vorzugsweise dem 1. und 2. Evglsten eignet. Gemeinsam synopt. 
Vorstellung ist es dagegen, wenn die Reichserrichtung mit einem Ge- 
richtsakt eingeleitet erscheint. Und zwar vollzieht sich in der christl. 
Eschatologie derselbe Uebergang vom Gottesgericht zu einem, durch 
den Messias gehaltenen, Gerichte, wie zuvor in der jüdischen (s. oben 
S. 98). Für ein aus Dan 7 ıs erwachsenes Messiasbewußtsein ist sicher 
auch nach Dan 7 9 ı0 Gott selbst der Weltrichter geblieben. In der 
Tat reicht des Messias eigener Gerichtsgedanke nicht weiter als bis 
zur Vorstellung einer entscheidenden Rolle, welche er beim Gericht, 
wenigstens solchen gegenüber, die mit ihm in Berührung gekommen 
sind, übernimmt, indem er vor dem Angesichte Gottes und in Gegen- 
wart der Engel Einige unter ihnen als die Seinen anerkennt, Andere 
dagegen verleugnet Mc 83s = Mt 1032 3 = Le 926 12 8 »°. 


! WELLHAUSEN, Mc 8.74: „Das Reich Gottes &v övvansı empfängt seinen Sinn 
erst durch den Gegensatz eines anderen, schon gegenwärtigen, und innerlichen 
Reiches Gottes. Aristotelisch wäre dies letztere &y övvaneı und das andere &v 
&yepyeig zu nennen gewesen.“ 

2 BEYSCHLAG, HAUPT und JÜLICHER, Gleichnisreden II 8. 250 finden in der 
Avdorasıc ray öinalwy Le 14 ı4 die Lehre Jesu selbst; anders B. Weiss $ 34 d. 

3 LÜTGERT 8. 97 f. 

* Auch nach J. Weıss, Predigt? S. 113 gehört die volkstümliche Vorstellung 
vom Gericht zu dem übernommenen eschatologischen Apparat. 

5 So PÜNJER, WERNLE, BOUSSET, TITIUS, WEIFFENBACH S. 18. 20 f., WENDT 
S. 533 £., C. THIEME, Die christliche Demut I 1906, S. 60. Dagegen eifert STEIN- 
BEOK 8. 8 f. 33. 35 f. mit besonderer Berufung auf Me 8 33. Gut bemerkt PIEPEN- 
BRING, Jesus historique, daß Mt 1928 Le 22 28 30 auch die Apostel, jal Kor 62 die 


6. Eschatologie. 393 


Aber schon in der Parallelstelle Mt 16 2 (vgl. den Zusatz xal töte 
droöwoeı vrA.) ist aus dieser hervorragenden Beteiligung beim Gericht 
ein selbständiges Gericht des Sohnes geworden. Sache der urchristl. 
Apokalyptik insonderheit ist es, wenn der alttest. große „Tag des 
Herrn“ mit der in seinem Gefolge gehenden Weltkatastrophe Mt 24 »0 
= Me 132 2 (= Lc 21 ») zum „Tag“ (im Sinne eines gerichtlichen 
Termins) wird, an welchem. der Menschensohn kommen soll Le 1730 
= Mt 2437, um das Gericht zu halten, d. h. Mc 132 2x = Mt 24 30 sı 
(= Le 217) die Auserwählten dem allgemeinen Verderben zu ent- 
reißen, die Gottlosen aber dem Tode zu überantworten. Der Unter- 
schied dieser apokalyptischen und der ursprünglich synopt. Eschatolo- 
gie springt in die Augen. Hier ist immer Gott der Weltrichter, bald 
vergebend und belohnend, bald vergeltend und bestrafend tätig, Mt 
646 14 15 ıs 1835. Nur dieser Eine ist zu fürchten Mt 102s = Le 125. 
Zwar scheint Jesus selbst den Richterstuhl einzunehmen Mt 7 2123 
= Le 132 27 („Ich habe euch noch nie erkannt, weichet von mir, ihr 
Uebeltäter“). Aber der über Lc 6 as hinausgehende Hinweis auf „jenen 
Tag“ Mt 72 zeigt, daß die eschatologische Farbe des Spruches erst 
von Mt aufgetragen ist!. Ueberdies erhellt aus Mt25ıı » = Lec 13, 
daß zunächst vielmehr das Bild des Hauswirtes vorschwebt, welcher 
mit solchen verhandelt, die vor der Tür stehen und sich auf ihre Be- 
kanntschaft mit ihm berufen. Die großen Gerichtsgemälde Mt 13 ss—_4s 
25 31-46 gehören in dieser Form dem 1. Evglsten an (matthäisch ist 
der Ausdruck ouvr&ieıa tod ai@vos, der 13 39 ao as als Moment der 
Scheidung von Bösen und Guten erscheint, sonst noch 24 3 2820 Hbr 
926; und vollends ganz isoliert steht die Vorstellung einer noch im 
partikularistisch-jüdischen Rahmen sich haltenden Vollendung 19 »s 
schon um des weder hebräisch noch aramäisch wiederzugebenden Aus- 
drucks raAıvyeveoia willen). Sache des Mt also ist es, wenn des Men- 
schen Sohn „seine Engel“ 2431 = 16» (Mc 85s 1327 Lc 92 sind 
es nur hl. Engel oder Engel schlechthin) sendet, um alle Aergernisse 
und Uebeltäter aus seinem Reiche zu bannen 13 aı, ja sie in den Feuer- 
ofen zu werfen 13 30 a2 25 a6, wenn er „alle Völker“ ? vor sich versam- 
melt und sie scheidet wie ein Hirte Schafe von Böcken scheidet 25 »2, 
wenn er die Verfluchten zur Hölle weist und „seine Auserwählten“ 
(Me 1327 sind es nur Auserwählte schlechthin) in das Reich des Va- 


Christen überhaupt am Weltgericht beteiligt sind, ohne deshalb die Grenzen der 
Menschheit zu überschreiten. 

ı v. DosscHürz, Expositor 1910, S. 193 £. 

2 Ueber die in diesem Ausdruck liegende, auf Rechnung des Mt kommende 
Unstimmigkeit vgl. Serra, Jesus und die Heidenmission S8. 11 £. 
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ters einführt 25 4 au. Aber so gewiß diese älteste Vorlage für alle 
Bilder vom „jüngsten Gericht“ von der Hand des Evglsten entworfen 
ist?, so gewiß entspricht der sittliche Gehalt der Stelle einem nach- 
weisbaren Gedanken Jesu. Keine, einem der Seinen bezeugte, Liebes- 
erweisung soll Mt 10 42 = Mc 9 37 aı unbelohnt bleiben. Darüber geht 
Mt 25 sı _as nur insofern hinaus, als einerseits die Schuld der Verwor- 
fenen, ähnlich wie im Lazarusgleichnis (S. 236), lediglich in Unterlas- 
sungssünden besteht ?, andererseits die Gesegneten des Vaters solcher 
Handlungen wegen gepriesen werden, die sie dem Messias erwiesen 
haben, ohne zu wissen, daß er es war, welchem sie das alles taten *. 
Hätten sie es mit dem Bewußtsein getan, daß er, der ihr Schicksal 
entscheidende Richter, es ist, dem ihr Wohltun gilt, so wäre das Mo- 
tiv ihres Handelns ein egoistisches gewesen. Taten sie es aber, ohne 
zu wissen, wem sie es tun, ohne alle Rücksicht auf die Person, so taten 
sie es nur, wie wir heute sagen, um des an sich Guten willen 5. Die 
Voraussetzung, die dem allen zugrunde liegt, läßt sich also dahin for- 
mulieren, daß was man um der reinen Idee des Guten willen tut, so 
viel ist, als was man an ‚Jesus selbst tut. Erinnert der letztere Zug 
einigermaßen an die eigentümliche Stellung, welche die Mt 1916 ı7 
vorliegende Redaktion Jesu der Idee des Guten gegenüber zuweist, 
und ist überhaupt die Erhebung Jesu zum Richter nur die nach mor- 
genländischen Begriffen unerläßliche Konsequenz der von dem glei- 
chen Evglsten vorgenommenen Erhebung zum König (s. oben S.268— 
273) ®, so findet die Rolle, die Jesus bei diesem dramatischen Vorgange 
übernimmt, doch auch wieder ihren Anschluß an denjenigen echten 
Herrnworten, welche die Stellungnahme der Menschen zu seinem ein- 


ı Während RıTscHL, BEYSCHLAG und HAuPprT darin eine dramatische Ausfüh- 
rung der Gerichtsgedanken Jesu fanden, gilt es nach LÜTGERT, Die Liebe im NT 
S. 102 auch von Jesus, daß er als Richter Leib und Seele zur Hölle verdammt, und 
SCHÄDER 8. 174schließt ausseinem Weltrichteramt auf seine Gottheit. MONNIER 
8. 87 f. will wenigstens die Gerichtsszene festhalten. 

2 Ueber Mt 13 36—43 25 31 —46 als matthäisches Sondergut urteilt richtig auch 
VÖLTER, Das messianische Bewußtsein Jesu 8. 15. 31f. Entsprechendes Sonder- 
eigentum des Le findet sich nur 21 se. 

3 LÜTGERT 8. 123. 

+ Wanpr 8. 533: „Direkt hat ihr freundliches oder unfreundliches Verhalten 
seinen Jüngern gegolten. Aber indirekt haben sie dadurch, zwar ohne sich dessen 
klar bewußt zu sein, zu ihm selbst Stellung genommen.“ 

5 So BAUR, HAUPT, LÜTGeERTS. 121: „Nur eine ganz unreflektierte W ohltätig- 
keit ist Liebe. Jede Reflexion, durch welche die Tat einen anderen Grund be- 
kommt ais den, dem anderen zu helfen, nimmt ihr den Charakter der Liebe“. 
Aber 8. 124; „die Liebe bekommt ihren Wert, ihre Wirkung undBedeutung durch 
den, der geliebt wird. Sie ist genau so viel wert wie ihr Objekt.“ 

6 Merx IL 1, 8. 364 findet darum hier eine apokalyptisch weitergebildete Pa- 
rallele. 


6. Eschatologie. 395 


ladenden Rufe zum Maßstab für die Wertung ihres gesamten übrigen 
Tuns und Lassens, und vorher noch ihres inneren Sinnens und Trach- 
tens erheben. Im Besitze eines solchen Maßstabes ist er offenbar ge- 
dacht, wenn er, als Einleitung zu dem künftigen großen Gericht, Ein- 
zelnen gegenüber jetzt schon Sündenvergebung nach der einen Seite 
(s. oben S. 254. 299) übt, während nach der anderen seine Weherufe 
ungläubige Städte Mt 11 212: (2337 33) = Le 1013—15 (133235 19 41-44) 
treffen. Er ist gekommen, eine bis in die engsten Kreise der Schicksals- 
genossenschaft und Verwandtschaft hineinreichende Scheidung durch- 
zuführen (Mt 103436 38 öxdonı dvdpwrov xark tod narpös atı., Le 
12 51 -53 Öapepropös, nevre Ev Evi oinw Ötanenepropevor, Mt 2440 a — 
Le 17 34 35 800 Ent xAlvng nıäs). Entferntere Nachwirkungen davon 
geben sich kund, wo irgend die Menschen in zwei Klassen zerfallen, 
je nachdem sie ihr Haus auf den richtigen oder auf den falschen Grund 
bauen Mt 7 2.27 = Lic 647-4, oder je nachdem ihnen das vernom- 
mene Wort zur Förderung oder zum Rückgang gereicht Me 4a a. 
Daher die beiden sich ergänzenden Aussprüche über die Position pro 
oder contra Mt 1230 Mc 940. Derartige Vorstellungen liefern, in die 
Zukunft projiziert, das Bild eines abschließenden richterlichen Aktes, 
wofür wieder Dan 7» ı0 22 2» die Anschauungsformen hergibt. Aber 
auch Dan 75 ı0 ist es Gott selbst, welcher das Gericht hält, und nicht 
anders kann Jesus, wenn er sich in dem Dan 7 ıs gezeichneten Men- 
schensohn wiederfindet, gedacht haben !. Indessen liegt auch hier das 
Schwergewicht der Anschauung nicht auf der Seite, wo Jesus sich mit 
dem Hergebrachten berührt. Vielmehr bezeichnet gerade derjenige 
Zug, welcher dem Gerichtsbild der synopt. Reden seine Eigenart 
sichert, das individualistische Gepräge der Religion Jesu, sofern in 
den Gleichnissen, welche einen mit seinen Knechten rechnenden Haus- 
herrn vorführen Mt 182335 25 14-30 Le 16 ı 8 1911 27, die Rechen- 
schaftsablegung jedes Einzelnen vor dem Richter so sehr in den Mit- 
telpunkt rückt, daß aus dem matthäischen Bilde vom Welttribunal ein 
um so ernsterer Vorgang unter vier Augen zu werden scheint?. Der 
Nachdruck fällt nicht sowohl auf die rechtliche, als vielmehr auf die 
moralische Verantwortlichkeit. 





ı BOUSSET, Jesus 8. 59. 100, erschließt aus diesem Sachverhalt „das Recht, 
an allen den Stellen, in denen Jesus als der Weltrichter erscheint, Gemeinde- 
dogmatik und nicht die eigene Meinung Jesu zu sehen.“ 

2 WELLHAUSEN, Geschichte ® 8. 378: „Auf die moralische Verantwortlichkeit 
fällt der höchste Nachdruck; das Gericht gewinnt dadurch einen ganz anderen 
Sinn und eine ganz andere Wirkung, daß es die persönliche Rechenschaftsablage 
vor Gott bedeutet.“ PFLEIDERER I 8. 627 f. Nach J. Weiss, Predigt ? S.112 führt 
der Weg zum Leben durch ein Gericht Me 9 8—48 = Mt 18 89. 
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4. Die Reichsherrlichkeit. 


War in den Zukunftshoffnungen Jesu das Moment der Auferste- 
hung einfach durch die jüd. Weltanschauung, das Moment der Er- 
höhung zu Gott wahrscheinlich durch Ps 110 1, das Moment der Wie- 
derkunft durch das speziell danielische, dasMoment des Gerichts durch 
das allgemein-alttest. Zukunftsbild an die Hand gegeben, so steht von 
vornherein zu vermuten, daß auch das Leben in dem Reiche, in wel- 
ches die gerecht Befundenen eingehen werden, gleichfalls teils allge- 
mein-alttest., teils speziell-apokalyptische Farben aufweisen werde. In 
der Tat tritt hier, ganz wie im Spätjudentum überhaupt, einerseits zwi- 
schen Jetzt und Dann ein vollkommener Abbruch der Kontinuität alles 
geschichtlichen Werdens ein (s. oben S. 285), während andererseits 
doch auch das zukünftige Leben wieder nur nach Analogie diesseitiger 
und gegenwärtiger Weltverhältnisse, als unerschöpfliche Bereicherung 
und höchste Steigerung ihrer Lichtseiten vorgestellt wird. Mag der 
Gedanke an sich nur ‚einfach auf ein Hinaus über alle erfahrbare 
Wirklichkeit gerichtet sein: Tatsache ist, daß der ihn illustrierend be- 
gleitenden Phantasie der Atem ausgeht in so hohen Regionen; soll 
ihren Geschöpfen der Eindruck des Lebens zuwachsen, so müssen sich 
Töne, die hier auf Erden gehört, Farben, die hier gesehen, Stoffe, 
welche hier gefühlt werden, zur Verfügung stellen. Es muß sogar an- 
erkannt werden, daß dies in den überlieferten Zukunftsreden Jesu 
stärker zu Tage tritt, als in freilich ganz vereinzelten Schilderungen 
der messianischen Herrlichkeit, darüber die spätjüd. Theologie ver- 
fügt!. Zwar die Väter, Mütter und Kinder, die Felder und Häuser, 
welche Mt 192» den Jüngern Jesu als Ersatz verheißen werden für 
das, was sie aufgegeben haben, gehören nach Mc 10 2» so = Le 18 28 31 
noch dem diesseitigen Weltlauf an?. Im zukünftigen Reiche werden 
die Bande irdischer Familienbeziehungen hinfällig Mc 1225 = Mt 
2230 = Le 2035. Dieser Zug scheint allerdings auf eine himmlische 
Welt zu weisen ®. Und doch bleibt auch das vollendete’ Reich Gottes 
immer noch ein Reich, das irgendwo auf dieser Erde errichtet werden 
soll, wohin Mt 243ı = Mc 137 die Auserwählten aus allen vier Welt- 
gegenden zusammengebracht werden (vgl. Hen 455 „Ich werde die 
Erde umgestalten und meine Auserwählten auf ihr wohnen lassen“). 
Neben dem Bild vom Landbesitz (S. 250) schlägt das der Herrschaft 
durch, wenn in dem Sondergut Mt 19 2s den 12 Aposteln eine leitende 

ı Vol. Stellen bei Bousset, Die Religion des Judentums ? S. 318, besonders 
aber Ps Sal 15 6—9. Anders W. BrAxpır, TThT 1907, S. 511 £. 


? Vgl. übrigens zu der Stelle WELLHAUSEN, Me S. 87 £. 
3 Vonz 8.251 f. BRanDr S. 516. 
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Stellung über dem zukünftigen Gottesvolk zuerkannt und von Rich- 
terstühlen die Rede ist, die jedoch in der Parallele Le 22 s0 durch 
Vermischung der Bilder ' an den Ehrentisch Jesu gerückt erscheinen. 
Auch Me 10.0 = Mt 2023 (vgl. dazu die Regierungsbezirke Le 19 ı7 19) 
gibt es Ehrenplätze im Reiche Gottes (das Yroinxoraı gehört dem 
Schema der Präexistenz an). Dagegen überwiegt im Großen und Gan- 
zen die Beschreibung der messianischen Herrlichkeit vermittelst der 
aus Jes 256 IV Esr 65 Apk Bar 29 48 stammenden Vorstellung 
eines großen Jubel- und Freudenmahles Mt 81 — Le 13» 14 16—2a, 
wozu die Reichsgenossen von allen Weltenden sich versammeln, 
oder einer königlichen Hochzeit Mt 22 1-14, wozu auch die 10 
Jungfrauen mitwirken Mt 25 ı 1. Demgemäß ist Le 22 so die 
Rede vom Essen und Trinken, 14 15 vom Brotessen, 22 ıs vom Passah- 
genuß und Mc 1425 = Mt 262 = Lc 22 ıs vom Weintrinken im Reiche 
Gottes (8. 285). Gewiß tut, wer das grob fleischlich faßt, dem Seher- 
blick desjenigen schweres Unrecht, der zum letztenmal mit den Sei- 
nigen vom Gewächse des Weinstocks trinkt und dabei, den Abschieds- 
schmerz überwindend, aufschaut zu einer lichten Höhe, da er es neu 
trinken wird im Hause des Vaters. Aber nicht minder bedenklich 
steht es um das Vermögen, zu vernehmen und zu verstehen, was hier 
vernommen und verstanden sein will, bei denjenigen, welche es ihrer 
theologischen Bildung und dem kraft derselben konzipierten Christus- 
bild schuldig zu sein glauben, diese gesamte Wunderwelt, wie sie sich 
auf einem, nur über der Wirklichkeit aber nicht außerhalb der Welt 
gelegenen, Niveau auferbaut, Stück für Stück zur Auswanderung in 
die „Ueberweltlichkeit“ zu zwingen ?. 


ı VÖLTER 8. 17. 

? Gegenüber einer auf durchgängige Umsetzung der apokalyptischen Bilder- 
sprache in religiös wertvolle Ideen bedachten Richtung der modernen Theologie 
(BEYSCHLAG, HAupTt, WENDT 8. 535, KEnnepy 8. 18; Neigung hierzu auch bei 
SH. MATHEWwS, The messianic hope in the NT 1906, S. 121 £. und B. Weıss $34 a 
und b) ist unbedingt zuzugeben, daß alle Zeit- und Raumschranken überfliegende 
Aussagen auf ihren Symbolwert anzuschauen und zu prüfen sind, aber auch das 
Recht der Konsequenz zu behaupten, welches Ausdehnung auf alle Gebiete der 
religiösen Vorstellungswelt, also z. B. auch auf die Aussagen Jesu von der Vü- 
terlichkeit Gottes und vom göttlichen Weltregiment verlangt. Und weiterhin 
noch wäre daran zu erinnern, daß den Theologen, welche es unternehmen, die 
neutest. Apokalyptik auf ihren religiösen Wahrheitsgehalt zurückzuführen, zur 
Definition des letzteren doch wieder nur der via eminentiae von der Wirklichkeit 
aus gewonnene Begriff der „Ueberweltlicheit“* zu Gebote steht, der an sich ganz 
ebenso leer an wirklichem Gehalt ist, als der, von denselben Theologen um seiner 
negativen Dünne willen gemiedene, Begriff des Absoluten, wo es sich um einen 
bezeichnenden Ausdruck für die Gottesidee handelt. Bildund Sache in den Reden 
Jesu zu unterscheiden, ist schon ziemlich untunlich, wo es sich um Diesseitig- 
keiten handelt, wie den Berge versetzenden Glauben (s. oben S. 302). Es wird 
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5. Apokalyptische Weiterungen. 


Unter den synopt. Redestoffen bieten die eschatologischen Weis- 
sagungen der Exegese zwar noch immer eine Fülle von wirklichen 
Rätseln zur Lösung dar; die meisten und größten Schwierigkeiten 
aber hatte sich auf diesem Gebiete die Theologie selbst geschaffen, so 
lange sie, blind gegen einen offen und breit daliegenden Befund, nur 
geleitet war von dem Streben nach Beseitigung aller eschatologischen 
Momente, welche über den johann. Gedanken einer unauflöslichen 
Geistesgemeinschaft Jesu mit den Seinigen in der Richtung eines kräf- 
tigen Realismus hinausgehen. Hier galt es nur den Helden der evang. 
Geschichte dem Banne des angestammten jüd. Weltbildes mit seinen 
materialistischen Zukunftshoffnungen um jeden Preis zu entziehen '. 


zur völligen Unmöglichkeit, wo unkontrollierbare Jenseitigkeiten zur Sprache 
kommen wie Stühleund Tische im Reiche Gottes. Derartige ätherische Gestaltungen 
läßt man am besten stehen, wiesiestehen, umihrelichte, duftige Existenznicht durch 
experimentierende Berührung zu gefährden. Ueberall auf diesem Gebiet gilt es 
der Grenze zu gedenken, wo fernsichtiges, aber traumartiges Ahnen auch den 
gefestigtsten Bewußtseinsinhalt umfließt. Ebenso J. WEISS, Predigt? 8. 120 £. 
und LoısY 18. 238. Gutsprechen zu der Sache auch WERNLE, Anfänge? S. 40 f., 
PFLEIDERER IS. 620 f. 629 f., WEIFFENBACH S. 26 f. und A. MEYER, Das Leben 
nach dem Evglm Jesu 1905, 8. 33: „Ein Sitzen am Tische Gottes — für dieganze 
antike Vorstellung der Ausdruck nächster und freudigster Gottesgemeinschaft.* 
Der Gegensatz zwischen einer historisch-realistischen und einer modernisierend 
spiritualistischen Auslegung der im Text besprochenen Stellen kann heutzutage 
als ziemlich ausgeglichen gelten, sofern die Jesu zugeschriebene „Ueberweltlich- 
keit“ seiner Anschauung mit dem Vorstellungsmaterial der Apokalyptik arbeitet 
und ringt (vgl. z. B. BRanpr S.513. 516). Wie diese, so kennt auch er einen 
Gegensatz, nicht sowohl von Welt und Ueberwelt, sondern nur von „dieser“ und 
„jener Welt“ und setzt beide in ein Verhältnis der Vergleichbarkeit. Ist letztere 
auch eine andere Welt neben dieser, nach dieser, über dieser, und insofern auch 
eine „neue Welt“ (raAıvyeveoi«), so doch immer wieder auch eine Welt, nicht das 
absolute Hinaus über alle diesen Begriff konstruierenden zeiträumlichen Mo- 
mente. Der Maßstab für die Konstruktion des oberen Bildes ist, wie die obige 
Ausführung zeigt, durchweg der unteren Wirklichkeit entlehnt. Aber das „wie 
die Engel im Himmel“ Me 12 3 —= Mt 22 o = Le 20 36 bedingt einen durchgrei- 
fenden Stufenunterschied. Daß die Auferstandenen keine Ehe eingehen, wird 
allerdings Le 20 6 damit begründet, daß sie nicht mehr sterben können, also die 
Erhaltung des Geschlechtes durch die Ehe überflüssig wird. Dies also, die Aus- 
scheidung des Todesverhängnisses aus dem Leben der Reichsgenossen macht den 
wesentlichsten, übrigens auch Apk 21 4 IV Esr 853 Apk Bar 21» Test Levi 18 be- 
haupteten und in der Tat weitreichendsten Unterschied zwischen Jetzt und Dann 
aus. Aber selbst ob damit notwendig eine entsprechende Verminderung der 
leiblichen Organisation gefordert wird, ist angesichts der zeitgenössischen Vor- 
stellung vom Engelfall fraglich (S. 62f.). So z. B. PAur, J. Weıss, TrrIUs und 
PFLEIDERER I S. 629 f. 

1 Nach Haupt, BEYSCHLAG, LooFs und fast auch bei ReıscHLe 8.11 
läuft alles hinaus auf den allgemeinen Sinn von Worten wie Mt 18» 28», und 
das 4. Evglm gilt als „der authentische Kommentar“ dazu. Einem Versuch zur 
Ausscheidung des eschatologischen Moments aus der Verkündigung Jesu begegnet 
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Erst allmählich brach sich die Einsicht Bahn, daß, um mit allen der- 
artigen, dem modernen Bewußtsein weniger zusagenden, Elementen 
aufzuräumen, die Axt durchaus tiefer an die Wurzeln des Baumes ge- 
legt und am Ende auch der ganze Messianismus aus Jesu Lebensbild 
ausgebrochen werden müßte. Denn von dem Messianismus ist das 
glänzende Zukunftsbild durchaus unablösbar. Bleibt jener bestehen, 
so ist auch dieses, die Zukunftsglorie des Menschensohnes, im Großen 
und Ganzen nicht anzutasten. Ernsthaft hat man demgemäß seither 
noch weitere Versuche, das Lebensbild Jesu vom Messianismus zu be- 
freien, nicht mehr aber den Wunsch genommen, den Messiasgedanken 
aus seiner eschatologischen Strahlenhülle herauszulösen und unter ge- 
mäßigter Beleuchtung für moderne Augen wahrnehmbar bzw. ent- 
schuldbar zu machen. Dagegen kann es sich auch bei geschichtlich 
treuer Darstellung immer wenigstens noch um ein Mehr oder Weniger 
handeln. Keine methodische Analyse der synopt. Zukunftsreden darf 
an der Tatsache vorbeigehen, daß sie in sich selbst zwiespältiger Natur 
sind, sofern der ihnen gemeinsame apokalyptische Gedanke in zweier- 
lei, sich gegenseitig ausschließenden, Formen zum Ausdrucke kommt. 
Einerseits nämlich besteht die Voraussetzung, der vom Himmel her 
erscheinende Messias werde die Welt unvorbereitet und völlig unerwar- 
tet mitten in der Sicherheit ihres alltäglichen Treibens überraschen!. 
So vor allem das Gleichnis von den wartenden Knechten Mc 13 33_3s 
Mt 24 2-44 = Le 1235—@ und sein weibliches Seitenstück von den 
10 Jungfrauen Mt 25 ı-ı2 zufolge seiner Schlußpointe 25 ıs; nicht 
minder aber auch die eschatologische Rede von den Tagen Noahs und 
Lots Mt 24» —-a1 = Lc 17 »»—-ss mit dem Anhang 21 4-36. Ebenda- 
hin gehört auch das Mt 2425 2: in fremdem Zusammenhang einge- 
sprengte Stück Le 17 23-25 (S. 389). An Analogien in den jüd. Apo- 
kalypsen fehlt es zwar auch für solche Züge nicht. Aber es ist doch 
nur ein einziges besonders zugkräftiges Motiv, was hier ausgesponnen 
wird. Davon durchaus verschieden ist die streng nach dem Schema 
der immer dringlicher werdenden Monitorien und immer fühlbarer 
sich geltend machenden Vorzeichen angelegte eschatologische Rede 
Mc 135_32 = Mt24a_» 2»_36 = Le 21s-s3. Nach Mt 24a: so = 
Le 1240 a wird der Herr zu einer Stunde kommen, da niemand an 
sein Kommen denkt, und nach Le 1720 (oöx Epyeraı ner& napaınproewg) 


man auch bei K. BerH, Das Wesen des Christentums und die moderne historische 


Denkweise 1904. 

1 So im eschatologischen Programm Jesu nach Bousser 8. 59. Daraus kon- 
struiert GROSHEIDE $. 48 eine „menschliche Seite“ der eschatologischen Erwar- 
tung, die in der entgegengesetzt gerichteten göttlichen ihre harmonische Ergän- 
zung finde. 


400 II. Kap.: Die Verkündigung Jesu. 


ist das Eintreten des Reiches Gottes keine Sache der Beobachtungen, 
also wird seine Nähe beispielsweise nicht an Neuerungen und Umwäl- 
zungen in der menschlichen Gesellschaft erkannt!. Nach Me 137 
— Mt 246 = Le 21s_11 dagegen wird sein Kommen, wie die Er- 
richtung jedes Weltreiches, durch große Katastrophen in der Völker- 
welt voraus angekündigt, zu welchen sich auch schwere Naturübel 
hinzufinden werden — alles nach stehendem apokalyptischen Schema ; 
vgl. Apk 63-8 ı2 IV Esr 55 9 624 Apk Bar 48» 703. Dann wird Me 
135 — Mt 243 der erste Akt des apokalyptischen Dramas Mc 135-8 
— Mt 24ı_7 = Le 21s-u abgeschlossen mit den Worten „Dies der 
Anfang der Wehen“ (s. oben 8. 105), welchen schonMe 137 — Mt24s 
— Le 21» das „Noch nicht das Ende“ präludiert hatte. Der zweite 
AktMe13 14-20 = Mt241—» = Lc 21 20-2: bringt die Hauptsache, 
die große Not, welche über das jüd. Land einbrechen und für die Ge- 
treuen das Signal zur Flucht nach Ez 7 ı5 ı6 werden wird. Hier wird 
die Entlehnung aus Dan 9» 1151 1211 (Grenel der Verwüstung) und 
12 1 (alles Dagewesene hinter sich lassende Drangsal), aber auch die 
Parallele mit Barn 43 und Apk Bar 20 ı (verkürzte Frist) handgreif- 
lich, während zugleich die Weisung an den Leser Me 1314 = Mt 24 15 
(6 Avayıyborwv vosltw) deutlich zeigt, daß die Weissagung ursprüng- 
lich geschrieben, nicht geredet aufgetreten sein muß. Dieser Umstand, 
dazu die Nachweisbarkeit des herkömmlichen Apparates, der gewohn- 
ten Szenerie und der bekannten Leitmotive der eschatologischen Li- 
teratur des Spätjudentums in den kunstvoll aufgebauten 3 Akten des 
Stückes (der letzte Mc 1322 - 2x — Mt 24»_3ı —= Le 21 »—.2s bringt 
die Weltkatastrophe), welche durch dazwischen tretende eschatolo- 
gische Sprüche Jesu von einander getrennt sind, und endlich die nir- 
gends bereits an die Ereignisse des Jahres 70 selbst heranreichende 
Ausmalung des Details (erst Le 21 20—24 hat dies nachträglich herein 
gezeichnet) verleihen der Hypothese, daß wir hier ein vielleicht ur- 
sprünglich jüdisches ? oder judenchristliches ?, jedenfalls von der Ohri- 


1 WELLHAUSEN, Le 8. 95: „Hoparijpyarg ist das beobachtende Warten auf die 
Zeichen der Parusie oder auch auf ihren durch Rechnung gefundenen Termin.“ 
Richtig also J. Weiss, Schriften I? 8. 493: „Jesus erklärt sich damit gegen das 
ganze Verfahren apokalyptischer Berechnung des Endes“. Aehnlich WERNE, 
WRe&DE, Loısy II 8.402. Weil aber derParallelsatz nicht auf Erkennungszeichen, 
sondern auf das Gottesreich selbst hinweist, will KLörper S. 375 nach-B. WEISS 
N er mit od per& rap. vielmehr die lokale Umgrenzung (&xet) ausgeschlossen 
sehen. 

2 WEIZSÄCKER, Tırıus, H. v. SODEN, WELLHAUSEN, HOLLMANN, BOUSSET, 
ThR 1906, 8. 12. 45, eventuell auch Loısy I 8. 99 und NICOLARDOT S. 326. 

3 WEIFFENBACH, COLANI, HAUSRATH 18. 587 f, Wenpr 8. 17. 532, Kör- 
BING, Die bleibende Bedeutung der urchristlichen Eschatologie 1907, 8. 6. 11. 
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stenheit früh schon angeeignetes, apokalyptisches Stück vor uns haben, 
die höchste Wahrscheinlichkeit!. An irgendwelche Zurechtlegung der 
einzelnen Momente, so daß sie sämtlich als integrierende Teile eines 
einheitlichen, überschaubaren Bildes erschienen, ist so wenig zu den- 
ken, wie bei irgend einer anderen Apk2. Zum Beweise dessen genügt 
der Hinweis darauf, daß nach Mc 1332 = Mt 24 3 niemand, auch der 
Sohn nicht, den Termin der Wiederkunft wissen kann, während nach 
Me 13:0 = Mt 243: = Lc 2132 der Sohn gerade das mit Bestimmt- 
heit weiß, jene werde noch im Laufe dieser Generation eintreten 3. Daß 
unsere jetzige eschatologische Rede beide sich ausschließenden Worte 
fast direkt nebeneinander stellt und die Brücke vom einen zum anderen 


' Die sog. „kleine Apokalypse“ ist außer von den soeben genannten Theo- 
logen vertreten durch PFLEIDERER, MANGOLD, SCHOLTEN, KEIM, HAUSRATH, 
PÜNJER, RENAN, SIMONS, WENDT, BALDENSPERGER, L. PAUL, SCHWARTZKOPFF, 
Rogers, P. W. SCHMIDT, THOMA, WERNLE, OTTO SCHMIEDEL, J. Heyn, KNoPpF, 
SOLTAU, im Grunde auch Merx Il 1, 8. 354 £. IT 2, 8.397 f. Vgl. HC I® 8. 96 £. 
Abgelehnt wird die „kleine Apk“ von B. Weıss, BEYSCHLAG, 0. CLEMEN, Haupr, 
V. FRıTzscHe S. 22, KEnnepy 8.168 f., MonnIER $. 223 f. 227, während J. 
Weiss, Das älteste Evglm 1903, $. 282 f. ; Schriften I? 8. 193 der eschatologischen 
Rede eine altchristliche Prophetie mit stark jüd. Einschlag zugrunde legt. Aehn- 
lich v. DoBscaürz 8. 197. Die echte Grundlage findet J. Weiss in einer an: Dan 
sich anschließenden wirklichen Rede Jesu; BAarrH 3 156 f. 162 £. 168 f. 176. 178, 
SCHLATTER 1 527 £. 534 f. und MEINERTZ, Jesus und die Heidenmission S$. 149 £. 
halten sogar die eschatologische Rede selbst für geschichtlich, wogegen BoussET 
protestiert, indem er aber auf die der Spruchsammlung angehörigen Reden Le 12 
39—46 17 20—37 hinweist, aus deren Zusammenhang einzelne Stellen der eschato- 
logischen Rede Mt 24 28—28 37—42 45—5ı einverleibt worden sind. Aus dem Eigen- 
tum Jesu scheidet Osc. HOLTZMANN, Leben Jesu S. 359 £.; War Jesus Ekstatiker? 
8.57. 59 wenigstens Mc13 10 14—ı8, CHARLES, Lectures on Eschatology 1899, 8.323. 
328 auch 4—27, P. GARDNER, A historical view S. 130 f. überdies auch 23—32 aus. 
Ganz eigentümlich steht die Sache beiSpıtTA, Die große eschatologischeRede Jesu: 
StKr 1909, S. 348—401. Hiernach ist Jesu Eigentum Le 21 5—s ı5 18— 27 9—3ı, also 
speziell 21 22»—2+ kein vaticinium ex eventu zu finden, wie noch WELLHAUSEN, 
Le 8. 117. tat; sondern aus Jesu Weissagung von den Freignissen in Judäa haben 
Me und Mt durch Erweiterung des eschatologischen Rahmens das gemacht, was 
man jetzt als „kleine Apk“ bezeichnet. 

? Eine im ganzen richtige Analyse der eschatologischen Rede gibt Loısy II 
S. 391—487, indem er das apokalyptische Gemälde scheidet von den darin ver- 
flochtenen Worten derSpruchsammlung. Aus solchen, aus paulinischen und end- 
lich auch aus alttestam. Stellen soll Me die ganze Rede gebildet haben nach B. 
W. Bacon, JBL 28, 1909, S. 1—25. 

3 Eine Quelle von Verlegenheiten für alle Ausleger, die hier eine einheitliche 
Rede Jesu finden! Su. MATHEwS S. 230 f. betont den Unterschied von zaör« 1350 
und &xeivng 13 32, indem er jenes auf die Zerstörung Jerusalems, dieses auf die 
Parusie bezieht. J. WEISS, Schriften I? 8. 199: „Beide Anschauungen gehen im 
Urchristentum nebeneinander her“. „Aber man darf nicht behaupten, daß beide 
sich ausschlössen und im Sinne Jesu nicht miteinander zu vereinigen wären.‘ 
Letzteres dann wohl so, daß innerhalb einer mit Sicherheit gesteckten Grenze 
die Entfernung des fraglichen Punktes vom Endtermin immer noch ungewiß be- 
lassen wäre; so SCHWARTZKOPFF und B. Weiss $ 33. 


Holtzmann, Neutestamentl. Theologie. 2. Aufl. I. 26 
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mit einem, die gleichzeitige Ewigkeit beider verbürgenden, dritten 
Wort bildet, zeugt nicht bloß für den Kompositionscharakter der Rede, 
sondern auch für den Zwang, unter welchem die Redaktion angesichts 
einer autoritativen Ueberlieferung stattgehabt hat. 

Uebrigens finden sich auch abgesehen von der kleinen Apk ver- 
wandte Elemente noch da und dort in der Fassung, welche die escha- 
tologischen Reden Jesu gefunden haben. An die „Wehen des Messias“ 
Mc 139 = Mt 24 erinnert Le 17 22, wonach die Jünger sich sehnen 
werden nach einem der „Tage des Menschensohnes“ (der Plural ent- 
spricht den „Tagen des Noah“ und „Tagen des Lot“ 17 26 »s), da sie 
nach der Errichtung des Reiches für die überstandene Not sollen ge- 
tröstet werden (= Act 320 xaıpol avaböcewg) ”. Vornehmlich entspre- 
chen in der eschatologischen Wendung, die dem Le 181 richtig ein- 
geleiteten Gleichnis vom ungerechten Richter gegeben ist, Le 18 7 die 
Tag und Nacht zu Gott um Rache schreienden Erwählten den Apk 
6s_—ıı rufenden Seelen, und nicht minder beachtenswert ist es, wenn 
Le 18s Gott sie erretten wird „in Bälde“ (ev tayeı, Schlagwort Apk 
1ı 226)°, wobei zweifelhaft bleibt, ob der Menschensohn bei seiner 
Wiederkunft überhaupt noch Glauben finden wird. Aehnlich wird 
der Wiederkommende auch Mt 1023 die Seinigen inmitten von Ver- 
folgungen antreffen. Ein besonders sprechendes Beispiel bietet der, 
auf die erweiternde Sonderform der Frage Mt 243 (Tfjs ojg Tapovolas 
zul suvreleiag Tod ai@vog) ? gestimmte, Einschub 2430: das der Paru- 
sie voranleuchtende „Zeichen des Menschensohnes“, welches am Him- 
mel (wie Apk 12ı3 151) erscheinen wird, worauf „alle Stämme der 
Erde“ in Wehklage ausbrechen und des Menschen Sohn kommen 
sehen werden auf den Wolken des Himmels (wie in der Grundstelle 
Apk 17 Kombination von Sach 12 ı0 2-1 mit Dan 7 2)‘. 


ı Nach Wenpr 8. 19f. würdeMc 13 28 9 332 = Mt 24 32 33 5 = Le 21 #9 —sıden 
Zusammenhang der Jesusworte, die zwischen hineintretenden Verse dagegen den 
volltönenden Abschluß der kleinen Apk darstellen. Aber vgl. über Me 13 30 
S. 386. 

? Ungeschichtlich nach PÜNJER, PAUL, WEIFFENBACH 1901, S. 19. 

3 Vgl. WEINEL, Die Stellung des Urchristentums zum Staat1908, 8.13, WELL- 
HAUSEN, Einleitung S. 72. 

* Der Redaktion angehörig nach WEIFFENBACH, PÜNJER, PAUL, J. WEISS, 
WELLHAUSEN, Le S. 99, wie überhaupt die Parabel ihre jetzige Fassung mit der 
eschatologischen Pointe erst nachgehends erhalten hat nach DE WETTE, WEIZ- 
SÄCKER, WEIFFENBACH, JÜLICHER Il S. 288 f. Anders WELLHAUSEN 8. 98. 

5 Merx Il 1, 8. 359, II 2, S. 397 hält dies für ursprünglich, wogegen aber die 
spezifisch matthäischen Ausdrücke rap. und ovyr. Tod al@vog zeugen. 

6 Was unter diesem Signal gemeint ist, läßt sich nach J. Weiss, Schriften I? 
S. 381 nicht mehr sagen. NachK. A.F. FritzscHhe, H. EwALD, HENGSTENBERG, 
R. HOFMANN, KLIEFOTH, NÖSGEN, HAupr, B. Weıss $ 166 bestände das Zeichen 
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Ist nun aber die Eschatologie Jesu auf diesem einen Punkte mit 
fremdartigem Material versetzt worden, so kann sie in derselben Rich- 
tung allerdings auch sonst Modifikationen erfahren haben. So sicher 
man berechtigt ist, jede systematische Umdeutung dieser Aussagen 
abzuweisen, so wenig kann man der Frage aus dem Wege gehen, wie 
es mit der Authentie im einzelnen Falle stehe. Nur von hier aus 
können die bisher gewonnenen Resultate, so gut sie im allgemeinen 
begründet erscheinen, in ihrem Detail in Frage gezogen werden. So 
gewiß die urchristl. Apokalyptik sich in der großen eschatologischen 
Rede der Zukunftsweissagungen Jesu bemächtigt und denselben nicht 
bloß eine glänzendere Färbung, sondern auch reicheren Inhalt, ja so- 
gar einen wesentlich neuen Charakter verliehen hat, so wahrschein- 
lich weist auch manches anderweitig überlieferte Wort bereits Erwei- 
terung und Fortführung seines Inhalts im Geist der zukunftsdürsten- 
den Gemeinde auf. Alles was die Auferstehung schon darum, weil sie 
nur für die Jünger Realität hatte, von Ansprüchen an die Zukunft 
noch im Reste belassen mußte, das spann sich in den eschatologischen 
Aussichten der Gemeinde um so emsiger weiter und gab denselben 
jene üppige Vollkraft, von der die ganze Literatur des Urchristentums 
Zeugnis ablegt. Wie es aber auf dem einen Punkte dieser Fortpflan- 
zungslinie, der mit einiger Sicherheit zu bestimmen ist, der Fall war, 
so werden auch sonst die Zukunftsvisionen Jesu da abbrechen und 
dafür die ruhelosen Erwartungen der Gemeinde ihr Werk beginnen, 
wo der einfache Grundgedanke der Restitution des verworfenen Mes- 
sias über seine danielisch orientierte Fassung weitergeführt, mit ara- 
beskenhaften Zusätzen und Ausläufern, die in die Zeitgeschichte wei- 
sen, versehen ist. An demjenigen Ausgangspunkte der Linie, wo echte 
Jesusworte liegen, hat eine moderne Umsetzung der Zukunftsbilder in 
eigentliche Sinnbildlichkeit durchgängig leichtere Arbeit, als an dem 
anderen, wo die Gemeinde ihren, auf gröbere Sinnlichkeit und groteske 
Handgreiflichkeit angelegten Apparat für die Inszenierung des Gottes- 
reiches zur Schau stellt '. 

Jedenfalls ist durch Unterscheidung der einfachen Apokalyptik, 
die ihren charakteristischen Ausdruck im Bild vom Dieb in der Nacht 


des Menschensohns eben gerade in der Parusie selbst; speziellnach WELLHAUSEN, 
Me S. 112; Mt 8.126, wäre das Erscheinen des Menschensohnes ebenso das aynetov 
für das Ende der Not, wie die Erscheinung des Greuels für ihren Beginn. Runze, 
Das Zeichen des Menschensohns 1897, denkt wegen Mt 164 = Le 11 » Jona = 
Taube. 

ı M. KÄHLER, Gehört Jesus in das Evglm ? S. 18: „Wer noch an Gottes Vor- 
sehung festhält, darf fragen, warum uns diese übermalenden Zeugen nicht erspart 
geblieben sind!“ 

26 * 
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Le 1235 = Mt 23 gewonnen hat! und ihre Abzweckung nicht so- 
wohl in Mitteilung irgendwelches eschatologischen Wissens, als viel- 
mehr in der Mahnung zur Treue und Wachsamkeit sucht?, von der 
zum Behufe der Befriedigung des Wissensbedürfnisses technisch orga- 
nisierten Schematik der Stufenberechnung ein scheidendes und retten- 
des Prinzip in das, auf den ersten Anblick unentwirrbar scheinende, 
Chaos der synopt. Eschatologie gebracht. Man wird die Elemente 
letzterer Art in eine Klasse mit IL Th (s. II 1, 113) und der johann. 
Apk zu stellen, nur um so bestimmter aber für die Stoffe der ersten 
Ordnung geschichtlichen Wert zu beanspruchen haben. Auch so 
freilich wird das Gebiet der exegetischen Verlegenheiten nur einge- 
engt, nicht aber aus der Welt geschafft. Die Geschichte der Auslegung 
weist hier in der Tat fast die gleiche pathologische Färbung auf, wie 
in Bezug auf jene paulin. und johann. Seitenstücke. Ja es erwies sich 
hier das religiöse Bedürfnis nach Illusionen eher noch nervöser, un- 
ruhiger und tatsächlich rat- und zielloser. Denn bei der Zurechtlegung 
der eschatologischen Rede Jesu schien sofort der religiöse Charakter 
des Redners selbst, sein Kredit als Prophet und Offenbarungsträger, 
wesentlich mitbeteiligt. Daher die unausgesetzten Bemühungen der 
kirchlichen, biblizistischen und der rationalistischen Theologen um 
Aufhellung des synopt. Zukunftshorizontes. Aber weder den Ortho- 
doxen mit ihren kirchen- und endgeschichtlichen Konstruktionen, noch 
dem bibl. Realismus der mystischen und theosophischen Exegeten ist 
es gelungen, aus so zerstreutem und heterogenem Material einen ge- 
ordneten Zusammenhang herauszulesen und die leidige Tatsache einer 
unerfüllt gebliebenen Weissagung zu beseitigen. Nachdem auch die 


! Hier liest ein Herrnwort vor, daher nirgends in der jüd. Apokalyptik nach- 
weisbar, aber außer Mt 24 43 = Le 12 39 auch I Th 52 Apk33 16 ı5 II Pt 3 10 nach- 
wirkend. Vgl. v. DoBscHürz, Die Thessalonicherbriefe (= H. A. W.MEYER X’) 
1909, S. 204. 

? Treffend sagt im Verein mit SCHWARTZKOPFF u. a. B. WEISS $ 33a: „Indi- 
rekt setzen aber alle Wiederkunftsreden, insbesondere die Ermahnungen zur 
Wachsamkeit, voraus, daß die Angeredeten von ihm bei seiner Wiederkehr noch 
lebend würden angetroffen werden.“ 

® So spricht z. B. WEIFFENBACH 1901, S. 17f. Jesu jede ausmalende und spe- 
zialisierende Zukunftsenthüllung, insbesondere jede Kunst, die Vor- und Begleit- 
zeichen, sowie die Katastrophen der eschatologischen Perspektive in Reih und 
Glied zu stellen, ab. Merx II1, 8. 355: „Geheimnisse über das Weltende hat 
Jesu’nicht zu enthüllen, er kennt Zeit und Stunde nicht, die kennt nur der Apoka- 
lyptiker“. BOUSSET, Jesus S. 59: „Diese Ausmalung des Verlaufes des Endes in 
allen einzelnen Etappen, dieses Zeichen von Kolossalgemälden widerstrebt sei- 
nem innersten Wesen.“ 

* Ein naheliegender, aber zu viel Einsicht in göttliche Praxis voraussetzen- 
der Versuch, einen Irıtum Jesu bezüglich des Zeitpunktes seiner Wiederkunft 
auszuschließen, ist es, wenn B. Weiss $ 33a versichert, daß „die Erfüllung aller 
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rationalistische Annahme, Jesu Seherblick habe sich den Vorurteilen 
seines Volkes und seiner Zeit anzubequemen gehabt, aufgegeben und 
verschollen war, bemühte sich selbst die freie Theologie noch eine 
Zeit lang vergebens um eine Theorie des den Jüngern oder der Ge- 
meinde zur Last fallenden Mißverständnisses, bis man endlich, 
weil kein anderer Ausweg mehr möglich war, sich entschloß, einen 
im Grunde sehr einfachen Tatbestand anzuerkennen und stehen zu 
lassen. 


7. Die Antinomien und ihre Lösung. 


1. Zwiespältigkeit und Einheit. 


Fast auf jeder einzelnen der durchmessenen Stationen schien ein 
sich anmeldender innerer Zwiespalt die Einheitlichkeit des Bildes zu 
gefährden. Jesu sittliches Bewußtsein ist am alttest. Gesetz herange- 
wachsen, und er hat diese Voraussetzung alles seines Denkens und Stre- 
bens wenigstens nach Mt 5 ıs = Le 16 ı7 sogar ausdrücklich als absolut 
verbindlich anerkannt, trotzdem daß er stets daran war, ihr allent- 
halben zu entwachsen. Im tiefen Grunde eines einzigartigen Erleb- 
nisses ankert in sicherer Ruhe sein eigenster Gottesglaube. Aber sein 
Reich hatte dieser Gott nur einem auserwählten Volk verheißen, und 
so hat auch Jesus zumeist von keinem andern Reich gesprochen, als 
von einem solchen, das sein Volk verstehen konnte. Ja gerade die 
spätjüd. eschatologische Wendung dieses Begriffes hat er sich zu eigen 
gemacht, obwohl sich ihm mittlerweile der Begriff der Theokratie zu 
dem einer, schon in der Gegenwart still aufblühenden Gemeinschaft 
von Gotteskindern ausgeweitet hatte, die keine Volksgrenzen vertrug 
(8. 278f.). Speziell hat er sich auch des im AT maßgebenden, die jüd. 
Religiosität kennzeichnenden Lohnbegriffes bedient, trotzdem daß die 
Vertiefung seines Gottesbegriffes, seine ganze Fassung des religiösen 
Verhältnisses denselben sprengen mußte. Endlich hat er nicht bloß 
den prophetisch gegebenen Messiasbegriff aufgenommen, sondern auch 
in die apokalyptische Wolkenhöhe hinaufgerückt und damit seine volle 
Entfaltung und Verwirklichung in eine wunderbare Zukunft gestellt, 
obwohl er das Beste und Größte schon damit geleistet hatte, daß er 


bibl. Weissagung abhängig bleibt von der geschichtlichen Entwickelung, welche 
Gott allein lenkt nach dem unberechenbaren Verhalten der Menschen.“ Im Be- 
sitz eines Ähnlichen Wissens verkündigt BARTH, Hauptprobleme3 S. 179 eine um 
des unerwarteten Verhaltens der Menschen willen nachgehends eingetretene 
Aenderung des göttlichen Geschichtsplanes. Daher ist es hinterher doch anders 
gekommen, als Me 9 ı = Mt 16 3 mit &unv oder Le 9 27 mit &Ayd@g Aeyw dptv und 
Me 13 30 = Mt 24 ss = Le 2132 noch einmal mit Auny Asyw Öntv vorausgesagt wird. 
Dagegen vgl. WEIFFENBACH 9. 32 f. 
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sein berufliches Auftreten zum, Leben und Sterben umfassenden, großen 
Werk eines Dienstes gestaltete, in dessen nachwirkender Kraft das 
menschliche Gesellschaftsleben zu einer religiös begründeten Organi- 
sation helfender Liebe werden sollte. 

Nachdem die Theologie lange ihre Aufgabe in der friedlichen 
Beilegung des Zwiespaltes, in der Ausfüllung der beschriebenen Kluft 
gesucht und zuletzt in der Entdeckung der Peripetie im Lebensdrama 
Jesu einen Schlüssel zur relativen Lösung des Problems auch gefun- 
den hatte (8.409 f.), kündigte sich gleichwohl immer deutlicher ein Be- 
wußtsein davon an, daß eine solche Unterscheidung von Anfang, Fort-- 
gang und Katastrophe doch niemals zur Trennung werden und zur 
Annahme entgegengesetzter Pole fortschreiten dürfe, daß vielmehr ge- 
rade die unverhüllt auftretende Antinomie die Wirklichkeit selbst ist, 
daß die Verzweiflung der Wissenschaft der unerreichbaren Größe der 
Tatsache gilt!. Der einfache Ausbau eines einzigen Grundgedankens 
oder das erfinderische Ausbilden einiger wenigen leitenden Motive, 
worin das Merkmal des antiken Menschen im Gegensatze zum moder- 
nen Seelenlabyrinth gesucht wird, verleugnet sich im bahnbrechenden 
religiösen Genius am wenigsten. Ihm gerade eignet eine, auch alle 
seine Erfolge bedingende, wuchtige Geltendmachung des einen und 
einzigen Lebenswertes?; und durch diese Isoliertheit, in der sich der 
religiöse Faktor geltend macht, sind zugleich alle späteren Einbußen 
an Erfolg bedingt. Wenn also das Einheitliche hier gerade in der 
Gravitation aller Geistesfunktionen zur Religion besteht (s.obenS. 175), 
so bewährt sich Jesus damit als echtester Sohn des Religionsvolkes 
Israel. Ebenso gewiß bedeutet aber die Religion andererseits eine all- 
gegenwärtige und konstante Erscheinung des menschlichen Geistes- 
lebens überhaupt. Sie ist nichts weniger als eine speziell und spezifisch 
jüd. Angelegenheit, und auch darum ist derselbe Jesus wieder ihr 
klassischer Repräsentant. Darum begegnet hier zunächst lauter israe- 
litischer Gehalt in semitischen Ausdrucksformen, überall Verwandt- 
schaft und Berührung mit schon Vorhandenem, insonderheit eine über- 
raschende Menge von literarischen Parallelen und zeitgeschichtlichen 
Analogien. So erscheint, wenn man Ausgangs- und Anknüpfungs- 


! Es ist besonders KEIM, dem die moderne Theologie diese Errungenschaft 
verdankt; sie tritt hervor z. B. bei Beurteilung der Stellung zum Gesetz. 

2 TROELTSCH, Preußische Jahrbücher 87, 1897, S.432 über Religionsstifter, Pro- 
pheten, Reformatoren: „Ihr Hauptcharakter ist eine ungeheuere, alles andere zu- 
rückdrängende Einseitigkeit, durch die allein sie diese Wirkung heryorzubringen 
vermögen.“ OÖ. ZURHELLEN, Lebensziele S. 44: „Der Prophet ist groß in seiner 
Einseitigkeit, die oft andere Seiten menschlichen Könnens ganz bei ihm zurück- 
treten läßt.“ 
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punkte dieser Gedankenwelt aufsucht, alles ebenso alt, wie sofort auch 
wieder neu, sobald statt dessen die Erträgnisse ins Auge gefaßt wer- 
den, wie sie als persönliche Leistung innerhalb des Rahmens der eigen- 
tümlichen Lebensaufgabe Jesu erwachsen und nach den hieraus sich 
ergebenden Gesetzen, statt nach den herkömmlichen Gesichtspunkten 
der jüdischen Theologie und Ethik, geordnet erscheinen. Daher die 
erste Gemeinde sich im Sinne und Geist Jesu als zum jüdischen Volks- 
körper gehörig wissen und doch eigentliche nationale Begrenztheit 
schon in den Reflexen, welche Jesu Bild im Bewußtsein des Pls ge- 
worfen hat, schwinden konnte vor dem ätherklaren Glanze, der wie 
ein Strahl aus Gottes Auge, vor dem belebenden Hauch, der wie aus 
Gottes Mund selbst kam (s. II 1,52). Wo man das Alte mit Hän- 
den greifen kann, da wandelt es sich unversehens um zu etwas so 
noch niemals Dagewesenem, und wo man scharf dem Neuen auf den 
Grund sieht, da schwebt dasselbe allmählich wieder in die von der 
Betrachtung des jüd. Bildes her schon bekannten Züge über: ein Kri- 
stall, welcher bald die schweren und dunkeln Substanzen, daran er an- 
gewachsen ist, die Farbe der Erde, welcher er angehört, durchscheinen 
läßt, bald das volle Sonnengoldim reinsten Aetherglanz widerspiegelt, 
je nachdem man ihn hält und wendet!. Dies aber entspricht nicht 
bloß einer allgemeinen anthropologischen Beobachtung, sondern ist 
namentlich auch die Art aller führenden Geister, aller Pfadfinder der 
Menschheit auf ihren höchsten Aufstiegen ?. Diejenigen, welche der so 
gewonnenen Spur entschlossen folgen, stehen dann wie unter dem 
Bann des Eindruckes einer neuen Sternbildung. Uralte Weltnebel 
und junges Licht haben dazu ihren Beitrag geliefert, und das aus so 
verschiedenartiger Mischung hervorspringende, zu persönlichem Leben 
erwachte Wunder übt auf die ungezählte Menge derjenigen, die vom 
Nachbilden, Nachempfinden, Nachdenken, überhaupt aus zweiter Hand 
leben, eine Art von sanftem, aber unentrinnbarem Zwang aus; sie müs- 
sen sich alle an die Aufgabe machen, dieselben Elemente wohl oder 
übel zur Einheit in sich zu verarbeiten, deren in müheloser Seligkeit 


. : HARNACK, Wesen desChristentums S.10 trotz aller Betonung der nationalen 
Schranken, innerhalb... „Die Predigt Jesu wird uns auf wenigen, aber großen 
Stufen sofort auf eine Höhe führen, auf welcher ihr Zusammenhang mit dem Ju- 
dentum nur noch als ein lockerer erscheint.“ 

? Fr. NAUMANN, Briefe über Religion ? S. 6: „Keine inhaltsreiche Seele ist so 
klar wie eine geometrische Konstruktion, und alle diejenigen, die wir verehren, 
waren in sich selbst zusammengesetzte Größen.“ Insonderheit die Größen der 
Religionsgeschichte sind konservativ und progressistisch zugleich. Vgl. E. v. 
DoBscHÜütz, Transactions of the international congress for the history of religion 
1908, S. 317, ©. ZURHELLEN S. 18, DEISSMANN, Evglm und Urchristentum S. 13 £. 
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erlebte Harmonie das überraschende Ereignis der Geburtsstunde einer 
Weltreligion ausgemacht hat. 


2: Zentrum und Peripberis 


Während frühere Gelehrte Analogien zu Jesu Lehren bei den 
Klassikern gesucht und von hier aus zuweilen auch die Originalität 
des Christentums bemängelt haben, ergibt sich heute eine analoge 
Fragestellung auch aus fortgesetzter Vergleichung der rabbinischen 
Literatur. Christl. bzw. judenchristl.! Forscher stehen dafür ein, daß 
Midrasch und Talmud mindestens zu zahlreichen synopt. Herrnworten 
Parallelen in Fülle darbieten, treten aber zugleich den von jüd. Seite 
gemachten Versuchen, die letzteren aller selbständigen Bedeutung zu 
entkleiden ?, scharf gegenüber. Als nicht minder beschränkt und un- 
geschichtlich hat sich aber auch die auf christl. Seite bestehende Nei- 
gung erwiesen, die jüd. Erbschaft möglichst abzuschwächen oder ganz 
zu verleugnen, um in den Evglen möglichst nur vom Himmel gefallene 
Worte anstaunen und verehren zu können ?. Vielmehr wird nur ein 
Bewußtsein, welches nachweisbar seine Nahrung und Ausfüllung aus 
dem fruchtbaren Mutterboden des zeitgenössischen Judentums bezogen 
hat, den vollen Eindruck geschichtlicher Realität hervorrufen. Ein 
Genius, der nicht in seiner Zeit wurzelt und heimisch ist, kann auch 
nicht umgestaltend auf seine Zeit wirken. Wer das Eingehen auf diese 
Dinge ablehnt, verschließt sich ein wirklich geschichtliches Ver- 


1 So in Wiederaufnahme der früheren Studien von LIGHTFOOT, SCHÖTTGEN, 
MEUSCHEN und WETTSTEIN neuerdings A. WÜNSCHE (1878), BENNET (1884), F. 
WEBER (1880 u. 1886), EDERSHEIM (1884— 1890), Cuwouson (1892—1908), G. DAL- 
MAN, Die Worte Jesu I 1898, H. Strack, Pirke aboth, Die Sprüche der Väter? 
1901, P. Frex16, Altjüd. Gleichnisse und Gleichnisse Jesu 1904; Pirke aboth1906, 
E. BISCHOFF, Jesus und die Rabbinen. Jesu Bergpredigt und „Himmelreich“ n 
ihrer Unabhängigkeit von den Rabbinen dargestellt 1905. 

2 So nach Vorgang von Früheren, diesich besonders an die Gleichnisse hielten 
(vgl. JÜLICHER, Gleichnisreden I® S. 164 f., A. SCHWEITZER S. 284), A. GEIGER 
und andere (s. oben 9. 35), neuerdings B. KELLERMANN, Kritische Beiträge zur 
Entstehungsgeschichte des Christentums 1906, S. 31.42, der lauter Reminiszenzen 
aus Prv und Sir entdecken will, und ESCHELBACHER, Das Judentum und das 
Wesen des Christentums 1905, der z. B. 8. 53 f. das Herrngebet für durchaus jü- 
disch erklärt. Hiergegen vgl. FiesiG, Jüdische Gebete und das Vaterunser: 
Christliche Welt 1906, S. 947—49. 961—69 mit dem Resultat: Unerhört im Juden- 
tum ist nichts, wasim Vaterunser steht; diesem ganz eigen aber ist die gedrängte 
Auswahl des religiös Wertvollen aus den langatmigen Gebetsformularen des Ju- 
dentums. So aber steht es fast durchweg. Vgl. HARNACK, Wesen S. 30 f. 

® Darauf laufen manche gewürzte Aeußerungen hinaus, wie wir sie nicht bloß 
bei H. CREMER, Rechtfertigungslehre S. 97 £. 158 f. und Anhang finden, sondern 
auch bei B. Weıss, BEYSCHLAG, HAUPT und Loors, Auferstehungsberichte 3 8. 38: 
„Konstruktionen, die dem Herrn wer weiß was von eschatologischem Wust und 
zeitgeschichtlichen Velleitäten aufbürden.“ 
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ständnis nicht bloß des Urchristentums, sondern auch des Christen- 
tums überhaupt, sofern der allgemeine und dauernde Ertrag aller 
bibl.-theol. Studien für Wissenschaft und Leben nur darin bestehen 
kann, daß man sich der Unabhängigkeit dessen, was Jesus als reines 
Feuer auf den Altar gebracht hat, das auch seither nicht erloschen 
ist, sondern unter denkbar größtem Wechsel der es nährenden Stoffe 
fortgeglüht hat und auf solche Weise zum nachhaltig wirksamen Prin- 
zip eines neuen religiösen Lebens der Völker werden konnte, von 
den national, örtlich, zeitlich bedingten Momenten der jüd. Theologie, 
der messianischen Legende und der eschatologischen Perspektive be- 
wußt werde. 

Erst unter dem Gesichtspunkt der angedeuteten Unterscheidung 
versteht sich recht und voll, was oben (S. 176f.) über das Mißliche 
des Unternehmens, aus der Verkündigung Jesu eine Art Lehrbegriff 
herausgestalten zu wollen, gesagt wurde, und zwar in einer recht über- 
raschenden Weise. Denn man muß sich gestehen, daß, was in Jesu 
Predigt noch am meisten aussieht wie Doktrin und Dogma, das aus 
dem Judentum Uebernommene, also das Peripherische ist!. Gerade so 
weit Jüd. Theologie und Weltanschauung aus den synopt. Reden wie- 
der zu erkennen sind, so weit ist der Inhalt derselben lehrhaft im ge- 
wöhnlichen Sinne des Wortes, und eben darum hat ihn unsere Dar- 
stellung auch im voraus dort vorweggenommen, wo von dem System 
der Synagoge, insonderheit von Schrift und Gesetz (s. oben 1, 33), von 
Gott und Welt (1,42), von Engeln (1,4s) und Teufeln (1,4 .), 
vom Wesen des Menschen (l,4s) und von den eschatologischen 
Dingen (1,5 ı2) die Rede war?. So weit konnte die Lehre Jesu 
nicht als „neu“ Mc 127 empfunden werden, daher auch keinen Anstoß 
bereiten. Was dagegen von zentraler Bedeutung für die Stellung- 
nahme Jesu zu den Fragen nach Gott und Welt, Daseinszweck und 
Lebenswert war, das erwies sich, wie auch schon von vornherein zu 
vermuten war (s. S. 177 £f.), als dem Resonanzboden seiner ursprüng- 
lichen, nicht weiter erklärbaren, geistigen Ausstattung unter den gro- 
Ben Wendungen seines Lebens entlockte und ausgelöste Klangwirkung. 
Diese versteht man nur in dem Maße, als man zugleich in der Haupt- 








! SCHLATTER, Der Zweifel an der Messianität Jesu S. 17, meint sogar: „Was 
man als Lehre oder Ethik Jesu, abgesehen von seiner Aussage über sich selbst, 
darstellt, war nie etwas anderes als Judentum‘. 

® Wäre Jesus theologische Autorität, so wäre die christlicheDogmatikschlecht- 
hin an die obigen Vorstellungen gebunden. Aber nicht bloß war er kein Theo- 
loge, sondern er hat nach WERNLE, Anfänge? 8.68 f. sein Volk von den Theologen 
erlöst, und sein Christentum ist „Laienreligion“. Die Theologie aber ist, weil 
Wissenschaft, autoritätsfrei. 
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sache über den Gang seines Lebens orientiert ist, und diesen wieder 
versteht man nur soweit, wie man mit der Eigenart seines persönlichen 
Wesens vertraut und infolgedessen in der Lage ist, einigermaßen un- 
terscheiden zu können, was früheren und späteren Gedankengängen 
entspricht!. Nur auf diesem Wege, d. h. unter Anerkennung von er- 
fahrungsmäßig bedingten Entwickelungsphasen, Uebergängen und 
Wendungen, war das Verhältnis Jesu zu Gesetz und Tradition (S.191), 
zum Volk als ganzem (S. 274f.), zum Universalismus (S. 277f.) und 
Messianismus (S. 309 f.), zum Leidensgedanken (S. 854 f.) und 
Reichsgottesgedanken (8.390 f.), zur Eschatologie und Ethik (S. 396 £.) 
zu begreifen. Aber eben dieser relativ im Fluß befindliche Gehalt 
seiner Verkündigung steht allen Versuchen, dieselbe in lehrhaften For- 
men festzulegen, erst recht im Wege. 


3. Kern und Schale. 


Keine der besprochenen Antinomien der Verkündigung Jesu hat 
so einschneidend auf die ganze Beurteilung seines messianischen Auf- 
tretens gewirkt wie der Gegensatz zwischen dem ruhigen Bilde eines 
in der Gegenwart sich ankündigenden bzw. anbahnenden Königtums 
Gottes und dem apokalyptischen Tableau des von oben kommenden 
Himmelreiches. Noch immer teilen sich vorzugsweise nach der zu die- 
sem Problem eingenommenen Position die Darstellungen seines Lebens 
und Wirkens. Bald gestaltet sich dieses nach der Anschauung einer 
sonnig leuchtenden Landschaft oder eines im ruhigen Gleichmaß da- 
hinfließenden Stromes, darin sich die Sterne rein und hell zu spiegeln 


1 Auch M. FRIEDLÄNDER, Religiöse Bewegungen $. 316 f. 328. 330 kann die 
Aufgabe, diese größte Persönlichkeit nach allen ihren Widersprüchen begreiflich 
zu machen, nur für lösbar erachten bei Annahme einer „progressiven Entwick- 
lung“, die erlaubt, Früheres und Späteres zu unterscheiden. Ueberhaupt aber ist 
am Verständnis für diese durch die Veränderung der Atmosphäre und Umwelt 
bedingte Zweiteilung jede ernsthafte Beschäftigung der Leben-Jesu-Frage zu er- 
kennen und von dilettantenhaftem Schwindel zu unterscheiden. Auf diesem 
Wege begegnen sich seit einem halben Jahrhundert sonst oft weit auseinander 
gehende Forscher wie Krım, HASE, RENAN, SCHENKEL, WEIZSÄCKER, H. GEB- 
HARDT, HAUSRATH, BALDENSPERGER, BOUSSET, WENDT, ÜHIAPELLI, OSc. HOLTZ- 
MANN, JÜLICHER, E. GRIMM, P. W. SCHMIEDEL, A. NEUMANN, 0. SCHMIEDEL, E. 
Htnn, Sprrra, H. v. SopEn, W. Hxss, PrABoDy, E. v. HARTMANN, STALKER, O. 
PFLEIDERER, WERNLE, V. FRITZSCHE, FEINE, HOLLMANN, LOISY, PIEPENBRING, 
B. Weıss, M.FRIEDLÄNDER, J.HEYN, SCHELL(LÜTGERTS.95 scheint nur WERNLE 
und JÜLICHER als Repräsentanten dieser von ihm nicht verstandenen Unterschei- 
dung zu kennen) und im Grunde selbst der die obige Unterscheidung verwerfende 
ALB. SCHWEITZER $. 349.356. 384 f., sofern bei ihm die Rückkehr der Jünger dem 
Gedankengang Jesu sogar recht plötzlich eine ganz neue Richtung gibt. Vgl. H. 
HoLTZMANN, DieMc-Kontroverse in ihrer heutigen Gestalt: Archiv für Religions- 
wissenschaft 1907, S. 150—196 ; Das messianische Bewußtsein 8. 79 £. 
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vermögen !; bald überwiegt der Eindruck eines stürmend vorwärts drän- 
genden Lebensganges ?, in dem es auch an visionären und ekstatischen 
Momenten nicht gefehlt haben soll ?; und selbst das Extrem eines, al- 
lerdings im Aufblick zu leuchtenden Himmelslichtern geführten, dau- 
ernden Traumwandels drohte da, wo das ganze Lebenswerk Jesu unter 
den allbeherrschenden Gesichtspunkt einer allen Bedingungen der 
Wirklichkeit Trotz bietenden, mit dogmatischer Hartnäckigkeit be- 
haupteten Eschatologie gestellt erschien. Das ganze Problem hat 
sich schließlich zugespitzt in einer Debatte über die in Jesu Zukunfts- 
erwartungen sich kundgebende Schwärmerei. 

Die Sachlage ist klar genug. Wenn die zur Ausmalung der gro- 
Ben eschatologischen Katastrophe, insbesondere der Reichsherrlichkeit 
verwandten Stoffe dem apokalyptischen Farbentopf des zeitgenössischen 
Judentums angehören, so ist dagegen gerade die Verheißung der Wie- 
derkunft in der jüd. Messiasdogmatik ohne Vorgang; ‚sie kommt ganz 
auf Jesu eigene Rechnung. Aber etwas dem Weltgesetz des jüd. Be- 
wußtseins Widersprechendes und darum schlechthin Undenkbares hat 
er damit nicht gedacht. Aufstieg zum Himmel wie Herabkommen vom 
Himmel waren als Möglichkeiten im gemeinen Glauben der Zeitge- 
nossen gegeben’. Wollte und durfte er auch angesichts des Todes 
seinen messianischen Anspruch nicht aufgeben (8.359), so standen ihm 
andere Mittel, um unerfahrene und unerfahrbare Zukunft vorstellbar, 
aussprechbar und mitteilbar zu machen, unter den geschichtlichen Be- 


!So B. Weıss, P. W. SCHMIDT, WEINEL, PEABODY, HARNACK, WELLHAUSEN, 
HAUSRATH. Wenigstens gegen Ende des Lebens Jesu sind Verfinsterung und 
Stürme aber doch auch anerkannt bei Keım, BRANDT, PFLEIDERER, O. ScHMIE- 
DEL?S. 75, R. OTTo $. 46, W. Hzss S. 38 £. 71. 99. 

® J. Weıss, Predigt? S. 53. BoussET, Jesus 8. 12 £. 

® Unterscheidung ruhiger und ekstatischer Gedankenproduktion bei Osc. 
HOLTZMANN, War Jesus Ekstatiker? Gegen Ekstasen H. v. Sopen? S. 90. 

* ALBERT SCHWEITZER S. 348. 355. 359; ähnlich Sraupe. Dagegen von ka- 
tholischer Seite J. ROHR, Ersatzversuche für das biblische Christusbild 1908, von 
protestantischer K. LüHr, Das Bild Jesu bei den Eschatologen: PrM 1903, 8. 64 
—-78, WEINEL, Jesus im 19. Jahrhundert? S. 96: „So verständlich es ist, daß eine 
Zeit lang die historische Theologie im Gegensatz gegen frühere Vertuschungsver- 
suche jene eudämonistischen und apokalyptischen Gedanken stark betont hat, so 
ungerecht ist es, nun immer wieder dabei stehen zu bleiben und nicht diejenigen 
Gedanken Jesu hervorzukehren, die seinem originalen Menschheitsideal und sei- 
nem Gottesglauben entsprechen.“ 

5Sonach dem Vorgang von HoLSTEN u. a. WERNLE?S. 35: „Sobald man 
sich zudem in das antike Weltbild und die antike Psychologie, welcher der Ge- 
danke eines homo redivivus geläufig ist, hineinversetzt, fällt der wichtigste An- 
stoß hin.“ P. W. ScHMIEDEL, PrM 1906, S. 270 sieht einen Beweis mangelnden 
geschichtlichen Sinns darin, „wenn man bei Jesus die Einsicht in die Unmöglich- 
keit einer Wiederkunft vom Himmel voraussetzt, die wir heute seit nicht zu vielen 
Jahrhunderten besitzen.“ 
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dingungen, unter welchen sein Bewußtseinsinhalt sich gestaltet hat, nicht 
zu Gebote. Was sich aber in diese Formen gekleidet, was in ihnen 
einen sinnlich kräftigen und darum auch lebensfähigen Ausdruck ge- 
funden hat, das war das stolze Bewußtsein um die Unabhängigkeit 
ewig gültiger Wahrheit von dem irdischen Geschick der sie vertreten- 
den Person. Der sachliche Gehalt des Wortes Me 14e2 —= Mt 26 os 
ist kein anderer, als der: „Jetzt verurteilt ihr mich; ihr könnt es und 
müßt es; aber Geduld — ihr werdet meiner noch gedenken: wir sehen 
uns wieder“ (in der Parallele Le 22 eo ist das Wiedersehen weggefal- 
len, weil die Richter, denen es galt, längst gestorben waren). Dieses 
große, vom Bewußtsein göttlichen Rechts eingegebene, „Auf Wieder- 
sehen“ kann ruhig gesprochen sein, ohne den Ton gekränkten Selbst- 
gefühls und vorläufig vertagter Kampfeswut. Der Größe eines solchen 
Abschiedes tut die danielische Wunderwelt, die dahinter aufleuchten 
will, keinen Eintrag. Der Charakter, welcher in einem solchen Moment 
allem Grauen der Wirklichkeit gegenüber Ansprüche, die er sich selbst 
schuldig ist, aufrecht erhält, verliert darum nichts an Eigenart, daß 
die Phantasie sich auf Anlehen gewiesen sieht, wo der ihr zu Gebote 
stehende Horizont das räumliche und zeitliche Jenseits berührt. Eine 
eminent religiöse Natur ist ohne solche, wie aus dem Ewigkeitsgrund 
ihres Daseins aufsteigende, Hebungen ekstatischer Art nicht denk- 
bar; den Ausgleich besorgen furchtbar empfundene Senkungen, wie 
von solchen Gethsemane und Golgatha reden. 

Aber nur in unser nachschaffendes Bewußtsein fällt eine soiche 
Unterscheidung von Kern und Schale, d.h. nur wir schälen aus dem 
großen Abschieds- und Zukunftswort den Kern der heroischen Selbst- 
behauptung heraus, mit welcher der Sprecher der drohenden Vernich- 
tung trotzt. Er selbst kennt und bietet auch seinen Jüngern nur die 
ganze, keiner Sektion gewärtige Frucht; und auch uns sollte es 
nicht so gar schwer fallen, die von prophetischer Phantasie hervorge- 
zauberten Lichtbilder, in welchen die zukunftsfrohe Naturkraft eines 
überlegenen Geistes sich noch im Moment des Untergangs kund tut, 
von den dissolving views einer rein müßigen Schwärmerei zu unter- 
scheiden. | 


! Auch die Frage nach Jesu Schwärmerei gehört zu den durch Stimmungen 
bedingten Partien in der Geschichte der Auslegung. Die lange Linie solcher 
Stimmungsbilder zieht sich von MORITZ ScHwALB (1872), der ihn gerade um 
seiner jüd. Vorurteile und Irrtümer, um seiner „göttlichen, von Wahrheit über- 
strömenden Träume“ willen zu lieben bekennt, bis herüber zu VOLKMAR (1876), 
welcher, wenn die Parusieweissagungen historisch wären, nicht auf Schwärmerei 
erkennen würde, sondern „einfach auf Verrücktheit“. Aehnlich E. v. HARTMANN 
S. 72: „ein stiller Fanatiker und transzendenter Schwärmer“. Von da war noch 
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4. Aeitliches und Zeitloses. 
Die von der entgegengesetzte Pole zusammenhaltenden Macht 
des Genius zeugenden Antinomien lassen sich zuletzt auf zwei Faktoren 


ein Schritt bis zur Anklage auf Ueberreiztheit, Verrücktheit und Wahnsinn bei 
SOURY, DuLK, RASMUSSEN, DE LOOSTEN (G. LOMER), J. BAUMANN; vgl. Kneıs, 
Moderne Leben-Jesu-Forschung unter dem Einflusse der Psychiatrie 1908. Aber 
eben, weil Jesus auf keinen Fall als Schwärmer erscheinen darf, erkennt ihm 
noch heute MERXx Il 1, 8. 354 f. die Weissagung der Parusie ab und kann nicht 
begreifen, wie die Theologen sich darauf versteifen mögen, „Jesu mit Gewalt 
einen totalen Irrtum anhängen zu wollen, wovor sie doch „ein wenig Textkritik 
und ein wenig höhereKritik“ behüten könnte. Wenigerrigoros urteilte doch schon 
STRAUSS'S IS. 121: „Hohe Geistesgaben und Herzensvorzüge mit einer Dosis 
Schwärmerei versetzt zu sehen, ist keine ungewöhnliche Erscheinung, und von 
den großen Männern der Geschichte ließe sich sogar behaupten, daß keiner von 
ihnen ganz ohne Schwärmerei gewesen.“ Das lautet wie Erinnerung an Cicero, 
De natura deorum II 66: „Nemo vir magnus sine aliquo afflatu divino (= afflatu 
furoris) unquam fuit“. Bezüglich der Zukunftsweissagungen erinnerten Wır- 
"TICHEN, HASE, SCHENKEL, BEYSCHLAG an das Wesen der prophetischen Phanta- 
sie, welche die Zukunft erfaßt, nicht wie ein abstrakter Denker, sondern wie ein 
gottbegeisterter Dichter. RENAN sprach von der Eigenart aller prophetischen 
Geister, sich die Erreichbarkeit ihrer Ideale leichter, die Realisierung derselben 
näher vorzustellen, als die Gesetze irdischen Werdens erlauben. So neuerdings 
noch Osc. HOLTZMANN, War Jesus Ekstatiker? S. 9, A. MEYER, Leben nach dem 
Evglm Jesu 8. 36, Cmapuvıs, RThPh 1903, 8.444. Gut spricht über die ganze Frage 
P. W. SCHMIEDEL, PrM 1906, S. 269 £f. Zum Schwärmen sehört mehr, als uner- 
füllte und unerfüllbare Erwartungen bezüglich der eigenen Person und der von 
ihr vertretenen Sache an die Zukunft stellen, es gehört dazu auch das Motiv der 
Selbstüberhebung, das man den Mt 122 = Le 12 » Mt 7 1 — 23 = Lc6 # Mc 3 3 
= Mt 12 oo = Le 8 aı Me 10 ıs = Le 18 ı9 Me 10 40 = Mt 20 33 Me 10 8—45 — Mt 
10 2:—28 23 ıı = Le 12% 27 hinlänglich charakterisierten Reden erst unterschieben 
müßte. Vgl. SCHLATTER, Jesu Demut, ihre Mißdeutungen, ihr Grund 1904 und 
H. HOLTZMANn, Das messianische Bewußtsein 8.18 f. -- Viel-eher würde, wie auch 
STRAUSS S. 120 anerkennt, die Meinung, vor der Geburt schon einmal dagewesen 
zu sein, weil sie auf eigener Erinnerung unmöglich beruhen kann, doktrinäre An- 
wendung eines phantastischen Weltbildes auf die eigene Person voraussetzen 
und den Verdacht der Idiosynkrasie oder doch krankhafter Verschrobenheit des 
Selbstbewußtseins mindestens in viel dringlicherer Weise herausfordern, als die 
Voraussetzung der Geschichtlichkeit der Parusiereden. Retrospektive Betrach- 
tungen über die eigene Vergangenheit und kühne Vorblicke in die eigene Zu- 
kunft liegen weit auseinander, und mitten durch beide Gebiete hindurch zieht 
der Strich, welcher das ungesund schwärmende Bewußtsein von dem gesund 
ahnenden und glaubenden, aber sein Zukunftsbild nur in zerbrechlichem Rahmen 
und in fließenden Linien zeichnenden scheidet. Dort müssen erst unausweichlich 
sich aufdrängende Erfahrungen beharrlich verleugnet, es müssen Schanzen und 
Befestigungswerke von uneinnehmbarer Art erst von einer erhitzten Phantasie 
überflogen, es muß eine deutlich redende Gegenwart zugunsten einer eingebil- 
deten, erträumten Vergangenheit ausgelöscht werden. Hier dagegen handelt es 
sich bloß um dichterische Vorausdarstellung dessen, was sich, weil im Zwielicht 
von Zeit und Ewigkeit schwebend, allem Welterkennen einfach entzieht. Die 
Aussage der Präexistenz aber wäre fast nur als Produkt einer grübelnden Refle- 
xion zu begreifen, welche eine Entwertung des wirklichen Lebens neben dem, 
alle Realität aufsaugenden Vordasein nach sich zieht. Solches aber stimmt am 
wenigsten zu der, in dieser Welt jedwedem müssigen Denken abgeneigten, Gei- 
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zurückführen, die man herkömmlicher Weise als Wesen und Erschei- 
nung, Inhalt und Form, Ewiges und Gewordenes, Neues und Altes, 
Göttliches und Menschliches zu unterscheiden versucht!. Auf der 
einen Seite liegt eine in der bisherigen Geschichte der Menschheit nir- 
gends wieder begegnende Vollendung des religiösen Verhältnisses vor 
in Gestalt dessen, was sich als „Sohnesbewußtsein“ schlechthin be- 
zeichnen, weiterhin aber nicht erklären oder ableiten läßt (s. oben 
S. 337 £.). Es bildet die treibende Kraft einer geradlinig fortschreiten- 
den Entwickelung, die uns mit einem reichen Ertrag dauernder sitt- 
licher Güter und religiöser Errungenschaften von unabsehbarer Trag- 
weite beschenken sollte?. In dieser, von allem Unreinen und Kari- 
kierten geläuterten, jeder Vermittelung durch kultische Weitläufig- 
keiten und Schwierigkeiten sich entschlagenden, anstatt willkürlich er- 
fundener und ausgeklügelter überall unmittelbar sittliche Aufgaben 
stellenden, Auffassung des Verhältnisses zwischen Gottheit und Mensch- R 
heit liegt der nachhaltigst wirksame Impuls zu den weltgeschicht- 
lichen Leistungen des Christentums. Sollte es jedoch zu solchen kom- 
men, so mußte, was in dem Sohnesbewußtsein Jesu als Quellpunkt ge- 
geben war, auch in das Bewußtsein Anderer eingehen. Alle sollen 
„Söhne Gottes“ werden, wie er „der Sohn*“ ist (s. S. 223). Das aber 
kann nur geschehen, wenn jener ideale Inhalt eine ihm entsprechende 
geschichtliche Form findet, in der er sowohl dem Bahnbrecher der 
neuen Menschheitswege selbst sich darbietet, als auch für die Zeitge- 
nossen greifbar und faßlich wird. Jede ewige Wahrheit, die gleich- 
sam Fleisch werden, geschichtlich wirken soll, bedarf hierzu fertig da- 
liegender, gemeinverständlicher Begriffe, ja kurz aussprechbarer im 
Kurs befindlicher Losungs- und Schlagwörter, die ihr als Vehikel die- 


stesart Jesu, welcher bei aller hochfliegenden Zukunftserwartung, ja bei aller 
Jenseitigkeit des Schwerpunktes seiner Religiosität doch der Ernst der diessei- 
tigen Lebensaufgaben und die Schaffensfreude nicht abhanden gekommen sind. 
Das Spätjudentum konnte sich seiner ganzen Situation nach leichter mit dem 
Präexistenzgedanken befreunden (s. oben S. 73), als Jesus (S. 385), dessen tat- 
und lebenskräftigem Auftreten man deutlich abmerkt, daß die Arbeit in der 
Gegenwart nicht der bloße Ausläufer einer vorweltlichen Wirksamkeit, dessen 
Frömmigkeit durchaus praktischer Natur war ; vgl. WERNLE?S. 255: „vorwärts ge- 
richtete, teleologische Religion“. Für eine große Zukunft kann man schwärmen 
unter voller Entfaltung lebens- und todesmutiger Tatkraft; anders aber wird alles, 
wo man von einer Vergangenheit träumt, dienur am blauen Himmel der Meta- 
physik hängt. 

! Mit Recht protestiert J. Weiss, Predigt? 8.57 gegen jedwede Verlegung 
des Gegensatzes in das Bewußtsein Jesu. 

? WELLHAUSEN, Geschichte ® $. 381: „Er stößt das Zufällige, Karikierte, Ab- 
gestorbene ab und sammelt das Ewiggültige, das Menschlich-Göttliche in dem 
Brennspiegel seiner Seele.“ 
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nen. Nur so kann sie auf der Bahn einer geschichtlichen Entwicke- 
lung, eines sittlichen Werdens, eintreten in das allgemeine Bewußtsein. 
Diese Vorstellungsform nun, in welcher Jesus sein Sohnesbewußtsein 
als Kind seiner Zeit besaß und besitzen mußte, um sich darin sowohl 
selbst zu erkennen und gegenständlich zu werden, als auch für die 
Umgebung erkennbar, ein Gegenstand ihres Wahrnehmens zu werden, 
war der Jüd. Messiasbegriff mit seiner eschatologischen Umrahmung !. 
Nicht also, als hätte sich Jesus, während der Schwerpunkt seiner per- 
sönlichen Ueberzeugung auf der anderen Seite lag, in diesen Rahmen 
des Messiasbildes irgendwie eingezwängt (8. 306)?. Ohne alles eigene 
Zutun, ganz von selbst, sah er sich vielmehr in denselben hineinge- 
stellt, und zwar in gleichem Maße, wie er sich seiner persönlichen 
Kraftausrüstung, seiner religiösen Ueberlegenheit und der darin be- 
gründeten Mission bewußt wurde (s. S. 298f.). Wenn Jesus sich zur 
Verwirklichung des Messiasideals gesandt wußte, so: mußte dieses 
Ideal selbst bei der geistigsten Auffassung doch sicherlich immer noch 
ein greifbares Maß von volkstümlicher Bestimmtheit an sich tragen. 
Hier zumeist liegt das national und zeitlich bedingte Moment im Selbst- 
bewußtsein Jesu. Sein Messiastum war demnach die geschichtlich ge- 
botene, die unvermeidliche Anschauungsform, in welche sich für seine 
Vorstellung der Erfahrungsgehalt seines religiösen Lebens, also sein 
Sohnesbewußtsein gekleidet hat °. 

Wie das messianische Moment, unter dessen Voraussetzung die 
Gestalt des nazarenischen Propheten zunächst verstanden sein will, 
dem jüd. Vordergrund der evangel. Geschichte angehört, so entspricht 








" A. DORNER, Grundriß der Dogmengeschichte 1899, 8. 36: „Aber die Form, 
in der er dieses Bewußtsein dargelebt hat, gehört teilweise seiner Zeit und jüd. 
Vorstellungskreisen an, sie läßt sich nicht verabsoluten“, Absolut überjüdisch 
ist dagegen S. 42 f. das Mt 11 27 bezeugte „freie Sohnesverhältnis“ und dem ent- 
sprechend ein „Reich, das aus lauter Gotteskindern mit einer gottgleichen Ge- 
sinnung bestehen soll.“ 

?® Mit vollem Recht sagt Strauss 1!% 8. 216, „daß bei einer Persönlichkeit von 
so unermeßlicher geschichtlicher Wirkung, wie sie bei Jesus vor Augen liegt, 
von Anbequemung, von Rollespielen, gleichsam von irgend einem leeren, nicht 
mit der treibenden Idee ausgefüllten, Raume im Bewußtsein nicht die Rede sein 
kann, daß bei einer solchen Persönlichkeit jeder Zoll Ueberzeugung gewesen sein 
muß“. Aehnlich HAvpr, J. Weiss. 

® „Form“ ist das zur Lösung des Problems aufgebotene Schlagwort fast aller 
Neueren besonders seit BAUR; vgl. WEIZSÄCKER, F. Chr. Baur 1892, 8.18. Zu 
den bei H. HoLtzmAnn, Das messianische Bewußtsein Jesu 8. 16 f. aufgeführten 
Namen können noch hinzugefügt werden HAUSRATH I 8. 67, Vouz, Jüdische 
Eschatologie S. 167, Scott, The fourth Gospel 1906, 8. 180, C. CLEMm&n, Entwick- 
lung der christlichen Religion 8.59, E.v.DogscHürz, Probleme des apostolischen 
Zeitalters 1904, S. 18, A. NnuMmAnn 8. 155, Kühn 8. 5. 44, Staupe, Zwei Haupt- 
probleme aus der Leben-Jesu-Forschung 1907, S. 30, WERNLE, ThLz 1907, 8. 633. 
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das menschheitliche, höhere dem internationalen Weltbewußtsein des 
Imperiums und der röm.-griech. Philosophie, welche den universalen 
geistigen Hintergrund dazu bildet. Nicht als ob von dieser Seite nach- 
weisbare Einflüsse auf Jesus ausgegangen wären, selbst die welt- 
bürgerlichen Gedanken, welche damals durch die Volksgeister hin- 
ziehen (s. oben 8. 110f.), machen kein quellenmäßig bezeugtes Moment 
seines Geisteslebens aus. Die Parallele, welcher wir bei Pls begegnen 
werden (II 1, 10.1), führt schon eine stärkere Sprache in der gleichen 
Richtung, und zur „Fülle der Zeiten“ Gal 4 dürfen wir es rechnen, 
wenn Jesu „Sohnesbewußtsein“ heranreift unter den gleichen Kon- 
stellationen und in der gleichen Atmosphäre mit den Welt- und Mensch- 
heitsgedanken der Stoa und den übrigen Erkennungszeichen, welche 
die auf griech.-röm. Kulturboden und bald auch im einheitlichen Welt- 
reich sich zusammenfindenden Völker sich gegenseitig gaben. Nur 
was von diesem großen Strom der Weltgeschichte aufgenommen wer- 
den konnte, wurde weitergeschwemmt und vielfach als fruchtbares 
Erdreich auf den entferntesten Gestaden abgelagert, während der 
Messianismus für das christliche Gottesbewußtsein von heute im 
Grunde auf den Wert einer historischen Erinnerung herabzusinken be- 
ginnt. 

Die erste Christenheit siedelte sich ganz in jenen Regionen an, 
wo die @edankenwelt Jesu sich von der alten, überkommenen, aus der 
sie herausgewachsen ist, nur in unvermerkten Uebergängen abzuheben 
anfängt, so daß eine gleiche Möglichkeit der Rückbildung in das Ju- 
dentum, wie des Sieges der vorwärts gerichteten Tendenzen gegeben 
schien '. Aber reformatorische Geister erweisen ihre Ueberlegenheit 
natürlich nicht auf den Punkten, wo sie freiwillig oder unfreiwillig ihre 
Herkunft, ihre Vergangenheit, ihre Abhängigkeit bekennen, sondern 
allein da, wo ihrer schaffenden Werdelust Eigenes und Eigenstes, 
darum auch Neues und Belebendes, zugleich auch wirklich Aneigen- 
bares für alle diejenigen entsprießt, welche, anstatt als Sklaven der 
Ueberlieferung die auf dem Erdboden hinterlassenen Fußstapfen wei- 
ter auszutreten, von dem überirdischen Flügelschlag des Genius be- 
rührt sind und als „Söhne Gottes“ etwas von göttlicher Schöpferkraft 
merken lassen. Hier liegt also beispielsweise die Berechtigung, das 
gegenwärtige, das den Gesetzen alles sittlichen Werdens sich fügende, 
wachstümlich der Vollendung entgegenreifende Reich (8. 289 f.), alles, 
was Jesus über die darin zu übende Gottes- und Menschenliebe gesagt 
hat, als den Höhepunkt der Gedankenwelt und der Lebensarbeit Jesu 





1 WENDLAND, Hellenistisch-römische Kultur S. 139. 


7. Die Antinomien und ihre Lösung. 417 


abzulösen von jenem endgeschichtlichen Reich, welches den geschicht- 
lich gegebenen Nährboden aller Zukunftshoffnungen des Urchristen- 
tums bildet!. Selbstverständlich erkennen auch die Eschatologen an, 
daß Jesus, wenn der prophetische Aufschwung intermittierte, sich auch 
zur Alltagsarbeit an den einzelnen Seelen, zur Teilnahme an ihren 
sittlichen Nöten und Aufgaben herabließ. Aus solcher Stimmung sind 
dann seine Sprüche von Frömmigkeit und Güte, von Gottes- und Bru- 
derliebe, von der Hoheit des Dienens, seine Angriffe auf pharisäische 
Scheinheiligkeit und seine Trostworte für bußfertige Sünder geboren. 
Mit Recht findet man gerade auf dieser Seite den Ewigkeitswert der 
Verkündigung Jesu?. Nun liegt aber doch zutage, daß eben in die- 
ser Richtung die überwiegende Zahl der in den Evglien überlieferten 
Herrnworte geht (auch der den apokalyptischen Messianismus kulti- 
vierende Mc bringt Stellen wie 71-23 10131), und daß insonderheit 
die Spruchsammlung, die es auf Hervorhebung des Charakteristischen 
in der Verkündigung Jesu abgesehen hat, vorzugsweise Gebote und 
sittliche Forderungen bietet, während das messianische, also auch 
eschatologische Moment daneben zurücktritt?”. Von höchstem Wert 
für die Geschichte der Religion wie für diejenige der Ethik bleibt da- 
gegen die Synthese beider Mächte, wie Jesus sie geschaffen hat (s. 
oben 8. 225)*. Auch schon rein kulturgeschichtlich betrachtet ist 
ihre Haupterrungenschaft in der Umsetzung des Gottesdienstes in 
Menschheitsdienst, in der Vergleichgültigung der religiösen Praxis 


ıJ. Weiss, Predigt Jesu? 8.176f., Bousser 8.74f., J. Hy, PrM 1908, 8.121 £., 
TROELTSCH, Die Absolutheit des Christentums 1902, 8. 32. 93 über Ablösbarkeit 
des ewig gültigen Gehaltes von der zeitgeschichtlich bedingten Form. 

? So namentlich J. Weiss 8. 134 f., E. v. DosscHütz, Expositor 1910, 8. 345, 
aber auch STAuDE 8. 11 f., welcher 8. 12. 29 in „Ewigkeitsworten“ von der an- 
gedeuteten Art den klaren Ausdruck der innersten Natur Jesu, seiner idealen 
Persönlichkeit erblickt, dieselbe jedoch nur für Nebensachen oder doch Selbst- 
verständlichkeiten, für „nur Mittel zum Zweck“ halten möchte. HARnAcK, Dog- 
mengeschichte I* S. 67 fordert, daß man in der Darstellung des Evglms nicht das 
in den Vordergrund rücke, was es mit zeitgenössischen Anschauungen gemein 
hat, sondern das, was darüber erhebt. „Jesus hat statt der Hoffnung das Reich 
zu ererben, auch einfach von dem Bewahren (Gewinn) der Seele gesprochen. In 
dieser einen Vertauschung liegt bereits der weltgeschichtliche Umschwung der 
politischen Religion in die individuelle“. Gegen einseitig apokalyptische Ein- 
schätzung der Verkündigung Jesu z. B. bei Loısy vgl. auch einen Eschatologen 
wie PIEPENBRING, Jesus historique 8. 151 f.; gegen die „consistent eschatology“ 
E. v. DogscHütz 8. 346 £. 

® HARNACK, Sprüche und Reden Jesu S. 118. 163. 

* Das darüber hinausliegende Programm der Modernen erkennt wenigstens 
an, Jesus habe die Periode, da Religion und Sittlichkeit getrennte Dinge waren, 
hinter sich, dagegen eine von der Religion unabhängige Moral erst noch vor und 
über sich gehabt. Vgl. E. Grimm 8. 115 £. 
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neben dem sittlich gehaltvollen, dabei allerdings stets religiös moti- 
vierten, Handeln zu finden (s. oben 8. 227). In dieser Richtung wird 
auch die Möglichkeit einer Ueberwindung aller mit der anfänglichen 
Weltuntergangsstimmung verbunden gewesenen Weltfremdheit und 
Weltflucht aus dem Wesen der christlichen Religion selbst begreiflich, 
ohne der Beihilfe unterchristlicher Moral zu bedürfen '. 


5. Meßbaresund Ewiges. 


Seitdem man auf der einen Seite die engen Beziehungen der als 
„Lehre“ faßbaren Anweisungen und Forderungen Jesu zur altprophe- 
tischen Religion wie zur spätjüdischen Theologie unbefangen zu wür- 
digen verstanden und anerkannt hat, daß Vergleichbarkeit nach einem 
gemeinsamen Maßstab allerdings möglich, ja unumgänglich ist, ist 
auf der anderen Seite nur um so stärker die Ueberzeugung davon her- 
angewachsen, daß alle diese Lehren im Munde jedes anderen Men- 
schen keine andere Bedeutung gehabt und kein längeres Leben gefun- 
den hätten, als die Weisheitssprüche zahlreicher anderweitiger Führer 
und Autoritäten des Altertums. Hier aber handelt es sich mehr noch 
als sonst schon überall in der Welt des Geistes um ein unmeßbares 
Imponderabile, nämlich um die als konstanteste Größe unter den 
tausenderlei verschiedenartigen Elementen, welche den Bestand dessen 
bedingen, was jeweils Christentum hieß, dastehende Persönlichkeit 
Jesu selbst. Was an dieser die unmittelbaren Zeitgenossen hatten, 
deckt sich zwar keineswegs sofort und einfach mit dem Gegenstande 
der apostol. Predigt oder gar mit dem auf der Kirchenfahne im Tri- 
umph durch die Weltgeschichte getragenen Christusbild. Die ersten 
und grundlegenden Eroberungen machte offenbar die unwiderstehlich 
hinreißende Einfachheit des sittlichen Genius, welcherin ebenso könig- 
lichem wie kindlichem Gefühl seiner Ueberlegenheit aller herkömm- 
lichen Kunststücke und Kraftproben der gleichzeitigen Virtuosen der 
Frömmigkeit spottet, die Religion des gottseligen Exerzitiums mit dem 
Odem seines Mundes, welchem auch niemals das rechte Wort mangelt, 
über den Haufen weht, mit dem Hauch seines Geistes reflexions- und 
mühelos eine Lichtwelt von religiösen Anschauungen und sittlichen 
Idealen hervorruft, die selbst bei sehr fragmentarischer und mißver- 
ständlicher Ueberlieferung noch heute strahlt, wie am ersten Tage ?. 


ı R. ScHULTZE, Das Bleibende in der Lehre Jesu 1902, macht als solches gel- 
tend, im kindlichen Gefühl der Gottinnigkeit und Gottesliebe selbst zu leben 
und andere dies in brüderlicher Liebe inne werden zu lassen. Also Gott Vater 
und Menschen Brüder! 

2 0. PFLEIDERER IS. 543. 634: „Das eigenartig Neue und Durchschlagende 
... bestand nicht in irgend welchem neuen Inhalt, sondern in der neuen Art der 
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Vor allem gibt es aber für die Realität des kostbarsten aller Güter, 
die er den Seinigen hinterlassen hat, die Zuversicht zu Gottes sünden- 
vergebender Gnade, keinerlei Gewährleistung, abgesehen von seiner 
Vertrauen erweckenden Persönlichkeit. Ihm glaubt man, was man so 
unbedingt und dauerhaft keinem anderen zu glauben vermochte (8. 304). 
Insofern hängt die ganze Zukunft des Christentums an einer Größe, 
deren unberechenbare und undemonstrierbare Ueberlegenheit mit An- 
häufung von Massenwirkung ersetzen zu wollen stets ein aussichtsloses 
Unternehmen bleiben wird 2. 

Bis hierher reicht die Tragweite des synoptischen Zeugnisses. 
Handelt es sich nun aber weiterhin um die Erkenntnis, wie diese Per- 
sönlichkeit auf alle weiteren Kreise und nachfolgenden Generationen 
wirkt, wie sie zum Gegenstande der Verkündigung schon im apostol., 
Ja des Kultus schon im nachapostol. Zeitalter wird, wie sie der christl. 
Glaubenslehre als Mittelpunkt einer Geschichte, die nicht mehr bloß 
im jJüd. Lande, sondern im Himmel und auf Erden und zwischen Him- 
mel und Erde spielt, erscheint, so bedarf es hierzu des Gesichtspunktes, 
unter welchem die synopt. Evglien nicht mehr bloß als Geschichtsquel- 
len, sondern auch als Andachts- und Lehrbücher in Betracht kommen. 


Verkündigung und des Verkündigers.“ WELLHAUSEN, Geschichte $ 8. 381: „,.. 
tatsächlich ging der Eindruck seiner Person über den Eindruck seiner Lehre hin- 
aus.“ „Der Geist steht ihm zu Gebote, die Empfindungen und die Worte stellen 
sich ungesucht ein, und in jeder Aeußerung steckt der ganze Mensch.“ Ebenso 
L. v. SYBEL, Christliche Antike I 1906, S. 13, MoNNIER 8. 325. 

1 WEINEL, Jesus im 19. Jahrhundert? 8. 99 £. 

2 Vgl. Fr. NAUMANN, Briefe über Religion ? 1904, 8. 38.£., andererseits Jon. 
STIER, Gedanken über die christl. Religion 1905, 8.57. Faut, Die Christologie 
seit Schleiermacher, ihre Geschichte und ihre Bedeutung 1907, 8. 92: „Von An- 
fang an war nicht das zeitgeschichtlich Bedingte an der Person Jesu das Produk- 
tive, Leben und Glauben Schaffende, sondern das von keiner Geschichte zu er- 
klärende Originale seiner Person, das in ihm wirkliche Gottesleben.* Sehr gut 
sagt der jüd. Schriftsteller M. FRIEDLÄNDER, Die religiösen Bewegungen inner- 
halb des Judentums im Zeitalter Jesu 1905, 8. 340: „Es bestimmt nicht den gei- 
stigen Adel einer großen Persönlichkeit, aus dem Nichts zu stammen; die Ele- 
mente, an denen sie ihre Wirksamkeit entfaltet, findet sie vor, d.h. sie wächst 
in eine bestimmte Situation ein, die ihr von Anbeginn die allgemeine Richtung 
ihres Wirkens vorschreibt. Aber deswegen ihr das Verdienst der Initiative ab- 
sprechen undihr Werk in eine Summe von Massenwirkungen aufheben, oder als 
den Erfolg fremder Kräfte hinstellen zu wollen, hieße Ursache und Wirkung 
kritiklos durcheinander werfen und das Wesen der geschichtlichen Kausalität 
arg mißdeuten.“ Auf den Gipfel der Unverständlichkeit haben das Werk der 
Entpersönlichung des christl. Urdatums geführt KALTHOFF, KELLERMANN, Boss, 
Promus, W.B.Smıt#, KAUTSKY und GRANT ALLEN, Die Entwicklung des Gottes- 
gedankens 1906, S. 294 f. 310 f., wo Christus in der Rolle eines Ueberlebsels der 
Korn- und Weizengötter am östlichen Mittelmeer erscheint. Dagegen HAUSRATH 
IS.95: „Nicht die Konstellationen einer bestimmten Zeitlage haben das Christen- 
tum gebracht, sondern Jesus von Nazareth.“ \ 

27* 
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Haben wir bisher die Lehre Jesu behandelt, so gelten unsere weitere 
Betrachtungen der Lehre von Jesus als dem Christus!. 


Drittes Kapitel: Die theologischen Probleme des 
Urchristentums. 


1. Primitives Christentum, 

Ueber den Anfängen der christl. Gemeinschaftsbildung, wie über 
den ersten Ansätzen zu einer gemeinchristl. Gedankenwelt liegt ein 
dichter Schleier, welcher nur wenig deutliche Durchblicke gestattet. 
Im Vergleich mit dem dargestellten Inhalte des vom Propheten zum 
Messias aufsteigenden Selbstbewußtseins des Meisters bietet sich, wo 
jener Schleier einigermaßen durchsichtig wird, das Bild einer von hin- 
ten, d.h. von den letzten Ausläufern jener Entwickelungslinie an- 
hebenden, die Gedanken des Meisters gleichsam regressiv aufwickeln- 
den Nachwirkung im Bewußtsein der Jüngerschaft. Den Ausgangs- 
punkt bildet demnach unter den beiden unterschiedenen Faktoren des 
Bewußtseins Jesu (S. 413£.) der jüdisch-nationale (s. oben S. 415). In 
dieser Erkenntnis, wonach die erste Jüngergemeinde hinter dem vor- 
geschobenen Standpunkte, den Jesus selbst erreicht hatte, zunächst 
zurückgeblieben ist, faßt sich fast alles Sichere zusammen, was über 
urgemeindliches, primitives, speziell jerusalemisches Christentum ge- 
sagt werden kann ?. Wie die Dinge einmal liegen, kann vorpaulin. 


! WREDE, Aufgabe und Methode 8.41 findet diesen Uebergang rein literarisch 
und unzulässig. Von sachlicher Bedeutung ist die Bemängelung des oben aufge- 
stellten Unterschiedes beider Aufgaben selbst. Anleitung dazu findet man selbst 
bei J.KAFTan, Jesus und Paulus 8.27, eine Jesusreligion habe es nie gegeben, das 
Evangelium sei nie etwas anderes gewesen als Kunde vom Auferstandenen, und 
M. KÄHLEr, Gehört Jesus in das Evglm ? 1901, S. 29. 39, mit seiner wiederholten 
(seit 1892) Versicherung, der geschichtliche Christus sei der gepredigte Christus, 
d. h. der in der apost. Gesamtverkündigung, in der kirchlichen Ueberlieferung 
und Glaubenslehre, der Andacht der Christenheit ausgewachsene Christus, wie 
ihn die lückenhafte und widerspruchsvolle Art der Geschichtsquellen keineswegs 
allein zu verbürgen vermöge. 

? STRAUSS I 8. 110 bemerkt im Anschlusse an die Erwähnung der Verurtei- 
lung Jesu: „Der Schrecken über diese bewirkte dann, daß seine Anhänger die ge- 
fährliche Stellung, die ihr Meister eingenommen hatte, verließen und um mehrere 
Schritte zurückwichen, was um so leichter anging, als von jden Aposteln keiner, 
selbst nach unseren jetzigen Berichten, den Sinn Jesu ganz erreicht hatte.“ „Um 
so mehr hielten sich fortan die Judenapostel und Judenchristen in Jerusalem und 
dem übrigen Palästina auf jener Linie, die nicht nur geschützter, sondern auch 


ihrer Fassungskraft angemessener war.* Ebenso SCHÜRER, TITIUS, ©. CLEMEN, 
Pls IS. 96; Die Entwicklung 8. 72 f. 
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Christentum nur konstruiert werden teils auf dem Wege von Rück- 
schlüssen aus Evglien und Pls-briefen, teils auf Grund einer an Act 
geübten historischen Kritik !, die im Gegensatz zu der herkömmlichen 
Meinung, als sei am Pfingsttage die christliche Kirche als ein neues 
Religionsgebilde ins Leben getreten, zu der Erkenntnis führt, daß die 
Junge messianische Gemeinde die Einheit mit der alten Gottesgemeinde 
durchaus gewahrt, sich im Rahmen des Judentums und seiner recht- 
lichen Ordnungen gehalten und kein Bewußtsein davon gehabt hat, 
' etwas grundsatzmäßig Verschiedenes, etwas Neues zu sein. Die ersten 
Jünger und Anhänger Jesu betrachten sich einfach als J uden, beob- 
achten im Tempel die jüd. Gebetsstunden 2 4 31 5 a2, die pharisäische 
Fastenübung 1030 (?) 132 3, die Speisegesetze 10 14, die Nasiräatsord- 
nung 213, selbstverständlich auch das Gesetz der Beschneidung 15 5; 
sie richten sich nach dem nationalen Festkalender 20 ıs und bringen 
levitische Opfer Mt 5233 (8. 200) Act 2126. Besondere Gemeinde- 
bräuche wie Taufe und Abendmahl bedeuten keineswegs Bruch mit 
der Synagoge, da solches auch bei anderen Sondereinrichtungen im 
Judentum vorkam und sich überdies an gut jüd. Bräuche anschloß 
(s. unten 4 2)2. Wie es scheint, gewöhnte man sich in Jerusalem all- 
mählich daran, daß neben so manchen anderen Sonderrichtungen, die 
schon bestanden, eine kleine Anzahl von Volksgenossen sich mit dem 
Gedanken trug, die messianischen Weissagungen seien zum Teil schon 
erfüllt, zum Teil ihrer Erfüllung ganz nahe ®. Im übrigen kam ihnen, 
nachdem erste Verfolgungsstürme sich verzogen hatten, auf die Dauer 
zugute, daß man sie für fromme und gesetzeseifrige Leute halten mußte 
(z. B. Ananias Act 2212). Nannte man doch ihren späteren Führer 
schlechthin den „Gerechten“ (Hegesippus bei Euseb. KG IL 23 »), und 
traten doch, als dieser dem Hasse der Sadduzäer (feindlich auch Act 
41 517 3236) zum Opfer gefallen war, gerade die „milde Denkenden 
und streng Gesetzlichen“ unter den Juden (Jos. Ant. XX 91, auch 
bei Euseb. KG II 23 2124), also die Pharisäer (Jos. Ant. XIII 106 
XVII 2.), als seine Rächer auf. Insofern kann man den Charakter 
der Urgemeinde, wenigstens nach dem Bilde, welches sie um die Mitte 
des 1. Jahrh. gewährt, als einen pharisäisch-judenchristlichen kenn- 


1 Ebenso WREDE 8. 65. 

2 HoENNICKE, Das Judenchristentum 1908, S. 250. 260. 270. 

® Seit SCHWEGLER und ZELLER hält jede wissenschaftliche Erforschung des 
Urchristentums daran fest, daß die ältesten Christen nichts anderes waren und 
sein wollten als ein Konventikel messiasgläubiger Juden. So u. a. WEIZSÄCKER, 
SCHÜRER, PFLEIDERRR IS. 21; Entstehung 8. 121 f., v. Dosscuürz, Probleme 
des apostol. Zeitalters 1904, S. 10. 27 f. 38 f. 47 f., HAUSRATH IS. 93 f., FEINE 
S. 196. 
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zeichnen (Act 155 tıveg t@v And tig aiptoews TOy Paproaiwv TETLOTEU- 
uöres, Ql 20 rävres InAwral tod vönov). Im übrigen war es die Gemeinde 
des erfüllten bzw. sich erfüllenden Messianismus. Die eschatologische 
Wendung des Messianismus, wie sie sich am Schlusse der Verkündi- 
gung Jesu stärker als zuvor geltend gemacht hat, mußte dem davidisch- 
nationalen Charakter der erhofften Reichsherrlichkeit wieder lebhaf- 
tere Färbung und neue Zugkraft verleihen. Darüber vergaß man, daß 
Jesu Reichgottesgedanke das überkommene jüd. Schema trotz allen 
Anschlusses an dasselbe wesentlich überragte!, daß überhaupt sein 
Lebenswerk, als Ganzes und auf seiner Spitze aufgefaßt, geradezu 
einen Bruch mit jenen populären Idealen darstellte. 

Gleichwohl fehlte es nicht an latenten Kräften, welche im Unter- 
grunde dieses primitiven Gemeindebewußtseins einer anderen Rich- 
tung zutrieben. Jedenfalls läßt die vermittelnde und schwankende 
Haltung, welche Gal 2912 Pt noch etwa 20 Jahre nach Jesu Tod 
zwischen Jerusalem und Antiochia einnahm, erkennen, wie man am 
Ursitze des Christentums keineswegs ganz verlassen war von dem Ge- 
fühle, als ob alle jene rituellen und asketischen Forderungen, an welche 
sich der Rest pharisäischer Heuchelei angesetzt hatte, für die höhere 
Gerechtigkeit des Himmelreichs belanglos sein müßten. Das stimmt 
zu der Voraussetzung, daß Jesus den Seinigen zwar den Geist der 
Gesetzesinnerlichkeit hinterlassen, sie demgemäß mehr prophetisch, als 
nomistisch erzogen, gleichwohl aber mit keinerlei Mahn- oder gar 
Befehlswort von dem väterlichen Brauch und der gesetzlichen Kultus- 
sitte losgerissen hatte (s. oben S. 203. 208). 

In allem übrigen läßt sich ein sehr erkennbares Zurücktreten, 
ja zeitweiliges Verlorengehen wesentlicher Grundgedanken der Ver- 
kündigung Jesu kaum in Abrede stellen. Der Name „Vater“ kommt 

! Gegen WREDE 8.52 f., wonach die Darstellung oben 2, 44 und 7 ıeine Ent- 
gleisung aus der Entwickelungslinie vom Judentum zum Judenchristentum bedeu- 
ten soll. 

2 Doch vgl. M. MAURENBRECHER, Von Jerusalem nach Rom 1910, 8. 67: „Die 
Frage, wie ihre neue Religion sich zum jüdischen Kultus zu stellen habe, ist ihnen 
überhaupt noch nicht aufgegangen. Sie blieben in der Gewohnheit, die sie schon 
vorher gehabt hatten. Es ist das deshalb sehr zu verwundern, weil schon der 
geschichtliche Jesus manche Stücke der jüdischen Religion überrannt hatte, die 
nun in seiner Gemeinde dort zunächst ruhig weiter geübt worden sind. So ist es 
ausdrücklich überliefert, daß die älteste Gemeinde die Speise- und Reinigungs- 
gebote des jüdischen Gesetzes ohne Besinnen weiter gehalten hat (Act 10 9—as; 
Gal 2 11). Auch der geschichtliche Jesus hat diese Regeln wohl nicht formell auf- 
gegeben; aber er hat sie religiös überwunden, indem er erklärte, religiös-sitt- 
lichen Wert habe nur das, was aus dem Herzen des Menschen herauskomme, nicht 
aber das, was von außen in seinen Leib eingehe (Mc 7 ı5). Das scharfe und klare 


Wort ist in seiner Gemeinde nicht zur Grundlage einer neuen Praxis gemacht 
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Act 147233 von Gott mit Beziehung auf die Sohnschaft J esu, Nir- 
gends im Sinne von Mt 54s = Le 636, überhaupt abgesehen von jenen 
3 Stellen im Eingang von Act später gar nicht mehr, der Menschen- 
sohn nur einmal 7 se (s. oben 8. 315) vor. Das Reich Gottes endlich 
wird nur als allgemeiner Inhalt aller christl. Verkündigung genannt 
(diese betrifft 13 812 19 s 1& nept tig Baorelas tod Yeod, dazu 202 
28 23 sı, auch das synopt. eioeAdeiv eig viv Buorkelav 14 22), überdies 16 
unter dem Gesichtspunkt nicht bloß eines eschatologischen, sondern 
auch speziell eines nationalen Interesses (s. oben 8.285 und im Gegen- 
satze dazu S. 287). Jedenfalls wären wir ohne die Evglien über die 
durchschlagende und weittragende Bedeutung, welche diesem Begriffe 
für die richtige Erfassung des urchristl. Evglnms zukommt, kaum noch 
unterrichtet. Allen Anzeichen nach ist das Reich für die apostol. Ge- 
meinde einerseits zu einer geschichtlichen Erinnerung an das Leben 
Jesu, andererseits zu einem rein eschatologischen Artikel, zum zu- 
sammenfassenden Ausdruck für alle unabkömmliche Zukunftsordnung 
im Sinne zeitlicher, mehr und mehr aber auch örtlicher Jenseitigkeit 
geworden. 


2. Die Anfänge der Christologie. 
1. Anknüpfungan das Selbstzeugnis. 


Liegt in dem Verluste des nicht mehr erschwinglichen, gegen- 
wärtigen Reichsgedankens eine unleugbare Einbuße an religiösem 
und sittlichem Wertgehalte vor, so entschädigte man sich durch ge- 
steigerte Anschauungen von der persönlichen Würde und Macht des- 
sen, welcher nur zu dem Zweck von den Seinigen geschieden war, um 
ihnen das Reich vom Himmel her zu bringen und sich zugleich selbst 
als dessen Herrn und König zu offenbaren!. 

War nämlich in der Verkündigung Jesu noch Gott selbst der 
König (s. oben S. 211), das Reich demnach wirklich ein Gottesreich 
gewesen, so wurde nunmehr aus letzterem ein Christusreich Mt 13 aı 
1623 2021 Le 23 a2, Christus selbst also der auf dem Thron der Herr- 


1 HARNACK, Dogmengeschichte I* 8.49: „Die Entstehung einer messiani- 
schen Hoffnungslehre, innerhalb welcher der Messias kein Unbekannter mehr 
war, sondern Jesus von Nazareth, ist neben der neuen Gesinnung und Stimmung 
der Gläubigen ein unmittelbarer Erfolg des Kindrucks der Person Jesu gewesen.“ 
S.90: „Was man wirklich besaß, war das Bild Jesu und die Kraft, die von ihm 
ausgegangen war: was man erwartete, erwartete man nur von Jesus, dem Er- 
lösten und Wiederkehrenden. So mußte die Predigt, daß das Himmelreich nahe 
herbeigekommen, zu der Predigt werden, daß Jesus der Christ sei und daß alle 
Offenbarungen Gottes in ihm ihren Abschluß gefunden haben.“ 


494 II. Kap.: Die theologischen Probleme des Urchristentums. 


lichkeit sitzende König Mt 25 3ı sa a0. Auf dem Uebergang zwischen 
beiden Anschauungsweisen steht das Wort Le 22 29 30, wonach er 
den Jüngern das Reich „vermacht*“, wie der Vater es ihm „ver- 
macht“, d. h. ihm die Anwartschaft darauf gegeben hat, so daß also 
sein Reich in einer gleichen Anteilnahme an Gottes Regiment be- 
steht, wie andererseits die Jüngergemeinde an seiner Herrschaft teil- 
nehmen wird Mt 192s. Während endlich bei den Snptkern sein 
Königtum überhaupt noch mit seiner künftigen Herrlichkeitserschei- 
nung begründet wird, ist er Joh 18 ss schon jetzt ein König und 18 »7 
die übersinnliche, ewige Wahrheit sein Reich!. So ist das „Evglm 
vom Reich“ zum „Evglm von Christus“ geworden und will letzteres 
wieder zur christologischen Dogmatik werden 2. 

Keineswegs waren dies übrigens rein willkürliche Verschiebungen 
im Gesichtsfelde der Phantasie, sondern es entsprach eine derartige, 
schon auf dem Wege zur Vergottung befindliche, Wertung der Per- 
son des Stifters als eine, unter den gegenwärtigen Verhältnissen un- 
ausbleibliche, Leistung des religiösen Erkennens dem sittlichen Impulse, 
welcher mit und in den unverlierbaren Erinnerungen an die ge- 
schichtliche Größe Jesu gegeben war. Was in seiner Verkündigung 
erst in zweiter Linie auftritt, die Hinweisung auf eine eigenartige 
Wiederherstellung seiner Person, das ist jetzt das Erste, ist Ausgangs- 
punkt für alle weiteren, zuletzt in den großen Gang der Dogmenge- 
schichte einmündenden, Gedankenreihen geworden’. Der Eindruck 
seiner Person in ihrer rettenden Geistesmacht erwies sich als das Ent- 
scheidende (S. 300 f. 418). Begnadigte Sünder sagten sich: So und 
nicht anders muß Gott sein. Und die Kirche kehrte dieses Urteil all- 
mählich in das ihr gleichwertig erscheinende um: Wer so ist, der ist 
Gott. Man muß sich daran erinnern, um die christologische Meta- 
physik der kommenden Jahrhunderte nicht völlig sinn- und trostlos 
zu finden. Der kostbarste Schatz, welchen Jesus den Seinigen hinter- 
lassen hatte, stellte ihn in ein Licht, welches das im pharisäischen 
Rahmen gebotene Bild eines Gottes, dessen höchste Leistung der Pen- 
tateuch mit seinen 613 Geboten gewesen sein sollte, tatsächlich weit 
überstrahlen mußte *. Eingeleitet wurde der ganze dogmenhistorische 


! Nach Loısy, Evang. synopt. 18. 221 geschichtlich unmöslich. 

® Loısy I 8. 176: „Au lieu de croire d’abord au royaume, qui ne venait pas, 
il fallait croire au Christ, qui etait venu“. 

> HArnAcK IS. 92: „Endlich forderte das Selbstzeugnis Jesu dazu auf, sein 
Verhältnis zu Gott dem Vater und die Voraussetzungen desselben zu erwägen 
und sie in faßlichen Sätzen zum Ausdruck zu bringen.‘ 

* F. Cur. BAUR , Kirchengeschichte der drei ersten Jahrhunderte 3 1863, 8.36: 
„Wie bald wäre alles, was das Christentum Wahres und Bedeutungsvolles lehrte, 
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Prozeß damit, daß mit der durch Jesu Tod in Frage gestellten Lei- 
stung seines Lebens für eine so entschlossen an seinem unbedingten 
persönlichen Wert festhaltende Gemeinde Gott selbst in Frage ge- 
stellt, mit seiner Auferstehung das zuvor verdunkelte Angesicht Gottes 
selbst wieder hell geworden war. Mit diesem ersten Spatenstich war 
ein Weg geebnet, welcher zunächst zum Himmelsthron, nach wenigen 
Jahrhunderten zur Gottgleichheit führte. 


2. Anknüpfungandie Weissagung. 
a. Tod. 

Zu Lehrbildungen, welche die Person Jesu zum Gegenstande 
haben, ist es gekommen, weil an die Gemeinde die Aufgabe herantrat, 
die Auseinandersetzung mit dem Judentum, in welcher Jesu Leben 
verlaufen und zu einem tragischen Endabschluß gekommen war, wie- 
der aufzunehmen und zur Erledigung zu bringen. Der Widerspruch, 
in welchen Lehre und Wirksamkeit, Leben und Tod dieses Messias 
mit dem überkommenen Messiasideal getreten war, mußte früher oder 
später zur Ablösung der Messiasgemeinde vom theokratischen Ver- 
bande führen. Indem er selbst diesen Widerspruch gegen das jüd. 
Ideal stark betonte und dennoch den messianischen Anspruch fest- 
hielt, hat er seine Jüngerschaft vor die Wahl gestellt, entweder diesen 
Anspruch auch ihrerseits nachträglich aufzugeben und damit ihre 
eigene Sache zu verlassen oder aber das Messiasprogramm in seinem 
Sinne umzugestalten und darüber mit dem Judentum zu zerfallen. Von 
selbst wären sie auf diesen letzteren Weg nicht geraten. Umgekehrt 
wären sie vielmehr, wofern es nur möglich gewesen wäre, das offizielle 
Verwerfungsurteil über ihren Messias rückgängig zu machen, um so 
bereitwilliger zur völligen Rückkehr in die alte Gemeinde gewesen, als 
sie dieselbe mit Wissen und Willen eigentlich noch gar nicht verlassen 
hatten. Demgemäß wurden sie jetzt auch nur wider Wissen und Wil- 
len zum Bruch mit derselben getrieben. 

Der Gedankenprozeß, durch welchen eine solche Bewegung be- 
reits im Bewußtsein der Urgemeinde eingeleitet wurde, nahm also 
seinen Ausgangspunkt vom „Aergernis des Kreuzes“ Gal 5.1 I Kor 
123, als dem denkbar stärksten Anstoß für die rechtgläubige Messias- 
idee und für die einfachsten Forderungen des jüd. Gottesglaubens. 
auch nur in die Reihe der längst verklungenen Aussprüche der edlen Menschen- 
freunde und der denkenden Weisen des Altertums zurückgestellt worden, wenn 
seine Lehren nicht im Munde seines Stifters zu Worten des ewigen Lebens ge- 
worden wären?* HArnAck I? 8.86: „Es gab keine Hoffnung, die nicht in ihm 


zu lebendiger Wirklichkeit geworden schien. So wurde ihm alles dargebrachht, 
was man besaß; er war alles Hohe, was man sich erdenken konnte.“ 
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Noch im 2. Jahrh. wird jüdischerseits einfach das Kreuz geltend ge- 
macht als die unüberwindliche Widerlegung der Messiasschaft Jesu. 
Wenn dessen Jünger nach wie vor daran festhielten, so vertraten sie 
damit einen Satz, welcher für das ganze Judentum und sogar für den 
Standpunkt, den sie mit ihrer Art zu fühlen und zu hoffen selbst noch 
einnahmen, zunächst nur der vollendetste Widerspruch, der offenste 
Widersinn war. Denn ein Messias, darüber war man einig, wird 
nur dazu in die Mitte des Volkes hineingestellt, um dessen gesunkene 
Lebenshoffnung auf die Höhe des Triumphs zu heben. Wozu über- 
haupt ein Messias, wenn nicht um das Gottesreich herbeizuführen, in 
welchem endlich, endlich einmal, Gottes Gerechtigkeit sich erweisen 
und die lang vermißte Ausgleichung zwischen innerem Vorzug und 
äußerem Geschick der Auserwählten und Heiligen Gottes eintreten 
wird? Im grellen Kontraste damit stand nun aber, was alle Welt 
wußte, das Einzige fast, was selbst gleichzeitige heidnische Schriftsteller 
von demjenigen berichten, welchen die neue Gemeinde als ihren Mes- 
sias begrüßte, sein Kreuzestod mit seinen blutigen Schrecken und sei- 
ner Gottverlassenheit. Ehe diese erste brennende Frage innerhalb des 
Christentums gelöst war, war auch von einem Bestande der mes- 
sianischen Gemeinde gar nicht zu reden. In der Tat wurde sie ge- 
löst. Bald genug setzte die älteste Christenheit dem ihre Lebens- 
wurzeln zerschneidenden Hinweise auf das Kreuz den Glaubenssatz ent- 
gegen, daß jener entsetzliche Untergang des Messias kein unerwarteter 
Strich durch Gottes Rechnung, sondern irgendwie notwendig begründet 
gewesen sei in seinem ganzen Heilsplane. Was die Sache auf diesem 
ersten Punkte fest machte, war die Erinnerung daran, daß Jesus selbst 
seinen Tod vorausgesagt und denselben als eine letzte, für das Heil der 
Seinen unumgängliche, Berufsleistung betrachten gelehrt hatte (s.oben 
S. 356. 360 f.). 

Aber diese bereits dogmatisierende Deutung des Messiastodes ist 
doch nur das Zweite und kann demgemäß erst hinterher zur Darstel- 
lung kommen. Sie selbst hat bereits zur Voraussetzung, daß der 
Tod kein Tod, sondern Durchgang zum Leben, daß seine Kehrseite 
jene glänzende Restitution des Getöteten war, welche Jesus selbst 
als letzte, entscheidende Wendung seines Geschickes gleichfalls voraus- 
gesagt hatte (s. oben 8. 379f.). Der Tod bedeutete dann nur noch eine 
akute Krisis, welche sofort zunächst für seine Gläubigen, weiterhin 
auch für die ungläubig Gebliebenen zu seinen Gunsten umschlagen 
sollte. Jenes leistete als Faktum der Vergangenheit die Auferstehung!, 


! A. SBEBERG, Das Evangelium Christi 1904, S. 62 nennt die Erscheinung 
vor Pt „das grundlegende Faktum der christl. Kirche“. 
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dieses als Faktum der Zukunft das Wiedererscheinen zum Gericht über 
die Welt, wofür es im Gemeindeglauben gleichfalls nicht an überlie- 
ferten Herrnworten fehlte, die solches in bestimmte Aussicht stellten 
(S. 379f. 392f.). In die Mitte zwischen Auferstehung und Wiederkunft 
kam ein, die Gegenwart füllender, Zustand der Erhöhung zur Rechten 
Gottes (8.382) zu liegen. Hiermit hatte sich die einfache und einheit- 
liche Idee der von Gott aus erfolgenden Wiederherstellung des ge- 
töteten Messias in einen dramatisch gegliederten Reichtum einzelner 
Akte auseinandergelegt. 


b. Auferstehung. 


Den Anstoß zu einer so raschen und reichen Entfaltung der in 
den Abschiedsweissagungen Jesu gegebenen Keime bot ein Erlebnis, 
dessen Gedächtnis sich an die schon I Kor 15a begegnende Formel 
des „dritten Tages“ anschließt (s. oben S. 382), mag nun auf diesen 
Tag bloß die negative Kehrseite des Osterereignisses, das von den 
Frauen bereits leer gefundene Grab, oder auch schon die positive Er- 
gänzung dazu, die zunächst dem Pt zuteil gewordene und für alle wei- 
teren Erfahrungen ähnlicher Art maßgebend gebliebene Christuser- 
scheinung I Kor 155 = Lc 24: fallen !. Wie auch immer beschaffen 
nach Anlaß, Tragweite und Zusammenspiel objektiver und subjektiver 
Faktoren, wirkt dieses Erlebnis der Urapostel jedenfalls mit der Ueber- 
macht eines plötzlich und unerwartet eingetretenen, Stimmung und 
Gemütslage umkehrenden Impulses und ermöglichte geradlinige Fort- 
setzung und Weiterbildung der Zukunftsweissagungen des Meisters 
im Zukunftsglauben der Jünger. Unabkömmliche Voraussetzung für 
sie war ihr Glaube an Jesu Messianität, sofern erst dadurch jene aufs 
äußerste gesteigerte Spannung hervorgerufen wurde, die ihre Lösung 
im Bekenntnis zur Auferstehung finden sollte ?, 

Die Auferstehung bedeutet aber auch ein religionsgeschichtliches 
Problem, sofern im Spätjudentum der dem Hebraismus noch fremde 
Auferstehungsglaube als unentratsame Voraussetzung für die messia- 
nische Vollendung des Volkes Aufnahme gefunden hatte (s. 0. S. 381 £.). 


! Vgl. H.HOLTZMANN, Das leere Grab: ThR 1906, S. 79. 119 f. Hiernach ver- 
teilt sich der Grund des Auferstehungsglaubens auf ein positives, aber ideelles 
(Christophanie), und ein reelles, aber negatives Moment (leeres Grab). Jenes lie- 
fert die Hauptsache, die Lebenskundgebung des erhöhten Christus an die Seini- 
gen; dieses denjenigen Nebenpunkt, ohne dessen Hinzutritt das Visionsbild des 
Auferstandenen keinen rechten Fuß auf dem Erdboden gefaßt, keine volle Auf- 
nahme in dem Rahmen des irdisch Erlebbaren gefunden hätte. 

? Vgl. H. HoLTZMANN, Das messianische Bewußtsein 8. 37 f., aber auch 
SCHLATTER und SCHNEDERMANN, Das Wort vom Kreuz religionsgeschichtlich und 
dogmatisch beleuchtet 1906, S. 70 £. 
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Das Urteil lautet: wenn diese sein soll, so muß auch jene sein. Auch 
in der Anwendung auf die Person Jesu seitens der Jünger verläuft 
zwar die Urteilsbildung der obigen analog: wenn er der Messias ist,_ 
so kann er nicht im Tode bleiben!. Aber diesem Urteil liegt jetzt 
nicht mehr das Axiom von der Unabkömmlichkeit des jüd. Volkes für 
die Erreichung eines von Gott gewollten Weltzwecks zugrunde, son- 
dern das, aus machtvollster Nachwirkung eines unvergeßlichen Lebens- 
werkes sich ergebende, Postulat der Ueberlegenheit des persönlichen 
Geistes über die Natur und ihren sonst alles zerreibenden, zerstören- 
den, zermalmenden Mechanismus?. Daher das Bekenntnis „Er ist 
auferstanden“ nur der vom Inhalt und Wert der Person Jesu über- 
zeugten, ja überwältigten Gemeinde erschwinglich war, nur für sie, 
die das innere Ringen mit dem Geschick durchgemacht hatte, Geltung 
beanspruchte. Darum will sich der Auferstandene „nicht allem Volk* 
Act 10 a, „nicht der Welt“ Joh 14 22 offenbaren, sondern ausschließ- 
lich den Seinigen*. Für die Welt und ihre Maßstäbe einer auf sinn- 
licher Erfahrung gründenden Urteilsbildung, für jegliches Welterken- 
nen ist er gerade so tot Act 251, wie die sämtlichen übrigen Zeitge- 
nossen des Augustus und des Tiberius. Die Auferstehung ist also kein 
Ende, etwa des Lebens Jesu, sondern ein Anfang, nämlich der christl. 
Aera und der in ihr zur Geltung gekommenen Weltanschauung und 
Lebensbeurteilung: das entscheidendste aller Werturteile, die sich je- 
mals in offenem Widerstreit mit äußerer Tatsächlichkeit und gemein- 
gültiger Erfahrung durchgesetzt haben. Denn während im alten Na- 
turmythus das Wiederaufleben, die Verjüngung, die Neugeburt des 
allgemeinen Lebens gefeiert wird, bringt die Idee der Auferstehung, 
nachdem sie schon im Spätjudentum dem Gedanken der Vollendung 
des Gottesvolkes dienstbar geworden war, im Christentum, also zu- 
nächst auf Jesus angewendet, ebenso bestimmt den Glauben an eine 
allem tötenden Zwang der Natur überlegene Macht des persönlichen 
Lebens zum Ausdruck 5, wie sie in den antiken Religionen umgekehrt 








! SovrAu, Die Qualität der Auferstehungsberichte: Die Studierstube II 1904, 
S. 534—537: „Das Leben des Messias, ein solches Leben konnte nach Aller An- 
sicht mit dem Kreuzestod nicht abgeschlossen haben“. 

2? WELLHAUSEN, Geschichte® S. 382: „Er ließ die Seinen nicht los“. 

3 Die Sache ist erledigt durch die umsichtige Betrachtung von HARNACK, 
Dogmengeschichte I* 8. 95 f. Vgl. Loısy, Evglm und Kirche 1904, 8. 90: „Be 
trachtet man das NT unabhängig vom Glauben der Apostel, so bietet es nur eine 
begrenzte Wahrscheinlichkeit, die zu der außergewöhnlichen Wichtigkeit des be- 
zeugten Gegenstandes in keinem Verhältnis zu stehen scheint.“ 

* Wahrheitswidrige Leugnung dieser Beschränkung bei Frine S. 152. 

5 Nach WOBBERMIN, Preußische Jahrbücher Bd. 116, 1904, 8.30 ist die Ueber- 
zeugung, daß Jesus nicht dem Tod und Grab verfallen sein kann, „den Jüngern 
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die das Individuum verschlingende, vom Tode des Einzelnen lebende 
Gattung, die aus jedem Winterschlaf zu neuem Leben sich aufringende 
Natur dargestellt hatte. So betrachtet, gehört der Auferstehungsge- 
danke zur ursprünglichen und unabkömmlichen Signatur einer Reli- 
gion, deren Geheimnisse alle dem Problem der Persönlichkeit gelten, 
das hier mächtiger als je empfunden, ja zum erstenmal in entscheiden- 
der Weise zur Sprache gebracht ist (8. 418f.)'. Eben darum hat sich 
trotz der uns Heutigen reichlich zu Gebote stehenden Einsicht in die 
Zeitvorstellungen, welche am Zustandekommen des Auferstehungs- 
bildes beteiligt sind?, das Bekenntnis zur Auferstehung widerstands- 


erwachsen als letzte Frucht ihres ganzen Verkehrs mit dem Herrn; es war die 
letzte Wirkung seiner Gesamterscheinung und Gesamtwirksamkeit auf Erden“. 
A. Meyer, Die Auferstehung Christi 1905, 8.332: „Die Auferstehungserscheinung 
... zeigt, wie tief Jesus die Seinen beeinflußt hat: nur eine solche Persönlichkeit 
vermochte so stark auf die Jünger zu wirken, daß sie nachher ihn wieder leben- 
dig vor sich sehen“, S. 314: „Ein Beweis also für die Größe und Unbesieglichkeit 
seiner Persönlichkeit.“ Aehnlich GUNKEL, Zum religionsgeschichtlichen Ver- 
ständnis des NT 8. 77 und Hausrara I 8.23. Anders M. MAURENBRECHER, 
Von Nazareth nach Golgatha 1909, 8. 50 £. 

! Blöde Polemik noch bei Korrr, Die Auferstehung Christi und die radikale 
Theologie 1908, 8.198 f. 253f., der sich lieber an eine abstruse Wissenschaft von 
geist-leiblicher Neuorganisierung usw. hält, als daß er die unwiderstehliche Kraft 
der Persönlichkeit begriffe. 

° In bezug auf die Zeitvorstellungen kommt nicht bloß die kompakte Festig- 
keit, welche der allgemeine Auferstehungsglaube selbst schon erreicht hatte, in 
betracht, sondern auch die Kombination desselben mit dem Brauch des Begräb- 
nisses. Das „am 3. Tag“ leer befundene Grab bildet den Schlußpunkt jenes bis 
Me 163 langenden Berichtes der Frauen, deren Zeugnis für das Meiste, was nach 
der Flucht der Jünger noch erzählt wird, zumal für die Ereignisse auf Golgatha, 
allein in betracht kommt. Weder sie, noch die Jünger sind in die Gedanken und 
Absichten derjenigen eingeweiht, welche dem Leichnam noch rasch vor Anbruch 
des Sabbats eine wenigstens provisorische Ruhestätte in der nächsten Grabhöhle, 
die zur Verfügung stand, bereiten. Der Befund des Grabes nach Abfluß des Sab- 
bats und der auf ihn folgenden Nacht verlieh dem Auferstehungsbilde erst jene 
volkstümliche und handgreiflichere Gestalt, in welcher es in der nachpaulin. 
Ueberlieferung begegnet. Es wurde dadurch örtlich (Hervorgang aus dem Grab) 
und zeitlich (Sonntagmorgen) näher bestimmt. Erscheinungen eines Verstorbe- 
nen waren gegen die Annahme einer dämonischen Existenz- und Wirkungsweise 
des Verstorbenen (vgl. BALDENSPERGER, Urchristliche Apologie 1909, 8. 12 f.) 
als Tatbeweise für dessen Auferweckung wohl erst im Hinblick auf sein leeres 
Grab mit voller Sicherheit zu deuten. Wie sehr die Seele durch das Begräbnis 
an den Leib gebannt war, erhellt aus dem Glauben, daß sie nur langsam von ihm 
scheide. Bald ist von 7, bald von 3 Tagen die Rede, da sie ihn noch umschwebe. 
Zu Joh 1139 bemerkten schon J. LIGHTFOOT und WETTSTEIN, neuerdings EDERS- 
HEIM und Loısy IS. 177, daß die Zersetzung nach jüd. Meinung am 4. Tage be- 
ginne. Vorher weilt die Seele nach Beresch. Rabb. 1143 noch in der Nähe des 
Grabes. Als ein um so schicklicherer Termin für Auferstehung konnte der pro- 
phetisch signalisierte 3. Tag erscheinen. Die Annahme einer antezipierten Her- 
ausführung aus dem Hades (vgl. Hbr 13 0 5 &vayayiv &x venp@v zöv norEva vr.) 
ist um so einwandfreier, als dem Spätjudentum der Hades minder fest verschlos- 
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fähiger und seines bleibenden Gehaltes sicherer erwiesen als dasjenige 
zur Wiederkunft, wozu doch jenes in der eschatologischen Begriffswelt 
des Urchristentums nur die Voraussetzung bildet. 

Die nähere Untersuchung des Tatsächlichen in der Auferstehung! 
gehört in die Geschichte nicht sowohl des Lebens Jesu, als des apo- 
stolischen Zeitalters?, die Entwickelung des Auferstehungsglaubens 


sen war, wie uns Heutigen das Grab. Dieses bildete ja nur das Eingangstor zu 
jenem, also möglicherweise auch ein Ausgangstor zur Rückkehr in das Land der 
Lebendigen. Demgemäß lockerte schon die Erwartung einer allgemeinen Aufer- 
stehung die Riegel der Pforten der Unterwelt, aber sie konnten sich in angezeigten 
Fällen auch schon vorher einmal auftun. Wiewohl der Täufer von seinen Jüngern 
begraben war Mc 6% = Mt 1412, fürchtet doch der Tetrarch Antipas, derselbe 
möchte von den Toten erstanden sein Me 614 = Mt 142, welche Meinung auch 
das Volk teilt Me 828 = Mt 16 14, um so leichter unter der Voraussetzung, daß er 
nicht im Grabe geblieben sei, da ja der Mc 83 = Mt 1614 = Le 9 ı9 mit ihm 
gleichgestellte Elias nach II Reg2 11 ein Grab überhaupt nicht gesehen hat. Im 
Zusammenhang mit der Hadesfahrt Jesu läßt die Legende Mt 27 52 die Gräber 
sich öffnen und die Leiber der Heiligen daraus hervorgehen. Erst mit der Tat- 
sache des leer angetroffenen Grabes wies auch die äußere Wirklichkeit gerade 
dasjenige Vakuum auf, zu dessen Ausfüllung die jüd. Auferstehungsgedanken und 
die Anwendung, welche ihnen durch Jesu Weissagungen zuteil geworden war, 
einluden. Nur unter Voraussetzung der Wiederbelebung und Auferweckung des 
Leichnams war ein Hervorgehen aus dem Grabe, nur unter Voraussetzung eines 
solchen Hervorgehens war der Inhalt der Erscheinungen, die an sich ein himm- 
lisches Lichtbild ergaben, denkbar und verständlich zu machen. Die Auferste- 
hungsworte bildeten in der oben (S. 379 £.) festgestellten Form ein zunächst tot- 
liegendes Kapital, das, um flüssigzu werden, erst der bewegenden Kräfte bedurfte, 
welche in den beiden, geschichtlich von einander unabhängigen, aber logisch 
einander gegenseitig fordernden, Tatsachen des leeren Grabes und der petrin. 
Christophanie gegeben waren. Gegen die einseitigen und überdies oft weit ge- 
nug hergeholten Erklärungen des Auferstehungsglaubens überhaupt, der Da- 
tierung auf den 3. Tag insonderheit aus Analogien heidnischer Mythologie und 
Astrologie bei GUNKEL, PFLEIDERER, CHEYNE, WINCKLER, ZIMMERN, FIEBIG, 
JENSEN, KALTHOFF, KELLERMANN, MAURENBRECHER und M. BRÜCKNER (es han- 
delt sich dabei hauptsächlich um Dionysos und Osiris, um Adonis und Attis, vgl. 
oben 8.153f.), vgl. oben 8. 381f.und ©. CLEMEN, Diereligionsgeschichtliche Methode 
in der Theologie 1904, S. 28£.; Religionsgeschichtliche Erklärung des NT S. 116 £. 
152: „Der Glaube an die Auferstehung Jesu am 3. Tage erklärt sich durchaus 
ohne den direkten oder indirekten Einfluß anderer Religionen; ja man hätte 
einen solchen wohl gar nicht angenommen, wenn man, wie es doch immer das erste 
sein sollte, die christliche Tradition zunächst aus sich selbst heraus zu verstehen 
versucht hätte“. 

! Ausgiebige Beurteilung aller in betracht kommenden Möglichkeiten bei P. 
W. SCHMIEDEL, EB IV 1903, S. 4039—4087. Vgl. auch A. MEYER, Die Auferste- 
hung Christi 1905. 

? WEIZSÄCKER, Apostolisches Zeitalter? 1901, S. 5: „Alle diese Erscheinun- 
gen des Auferstandenen ... haben ihre Bedeutung und ihren Charakter als ge- 
schichtliche Anfänge der Gemeinde. Das war die älteste Vorstellung, die aposto- 
lische Erinnerung von denselben.“ Ebenso H. v. SODEN, Die wichtigsten Fragen? 
S. 109 mit Berufung auf Me 16. Nach A. Meyer S. 164. 177. 214 wurden nur die 
frühesten, die dem Pt und allen Aposteln zuteil gewordenen, Erscheinungen noch 
zum Leben Jesu gerechnet, fehlen daher in den Evangelien alle späteren. 
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dagegen in die biblische Theologie. Entscheidend für die Richtung, 
welche er genommen hat, war der Umschwung, der sich in Pt vollzog. 
Dieser aber kann wegen I Kor 15 48 (viermaliges Op) der Art 
nach nur den gleichen Charakter getragen haben, wie das spätere Er- 
lebnis des Pls (s. II 1, 52). Das psychologische Motiv, welches 
dabei wirksam war, lag für den einen in dem Stachel, den seine Er- 
fahrungen bei der Verfolgung der Messiasgläubigen in der Seele zu- 
rückgelassen hatten, bei dem anderen in dem zwingenden Bedürfnis 
nach einem versöhnenden Abschluß der Krisis, die mit der Verleug- 
nung eingetreten war!. Sehr verschieden war dagegen die vorstel- 
lungsmäßige Deutung, welche das Ereignis fand. Insofern fangen die 
theologischen Probleme gleich mit dem Auferstehungsglauben an ?. 
Noch bei Pls ist bloß der Gesichtssinn beteiligt (I Kor 15 s BP 
x&ol, ganz wie Act 169 IlxyXy @ypdm); aber schon die Darstellung 
Act 91-12 22316 26918 schwankt zwischen der Annahme eines in- 
nerseelischen (Gal 1ıs &roxadbıbar Ev &uot) und der eines Schauens 
mit leiblichen Augen und schlägt jedenfalls auch den Gehörsinn dazu 3, 
wozu Lc 2435 Joh 202027 noch der Tastsinn tritt. So liegt beim 3. 
Evglsten das Interesse an der verklärten Leiblichkeit des paulin. Ideen- 
kreises in unentschiedenem Widerstreit mit seinem, auch sonst (Le 322 
Tb rveöpe To &yıov owpuarınd Elder wg rrepiotepdv) bezeugten Geschmack 
für handgreifliche Wirklichkeit (8. 382): kommt es doch Le 2442 Act 
(14?) 101 schon dahin, daß der leibhaftig (Le 243» Fleisch, Knochen) 
aus dem Grab Act 132 so Auferstandene Nahrung zu sich nimmt * 
und sich im Widerspruch sogar mit Act 10a (8. 352) öffentlich auf 
den Straßen Jerusalems zeigt Le 2450°. Aus den flüchtigen Augen- 
blicken, welche den ersten Jüngern ein Geheimnis der Ewigkeit zuge- 
rauscht hatten, ist hier eine erst mit der Darstellung bei Ignatius, ad 


" A. MEvER, S. 295 f. 303. Vgl. A. NEUMANN, Jesus wie er geschichtlich war 
1904, S. 190 £. 

° BALDENSPERGER, Urchristliche Apologie. Die älteste Auferstehungskontro- 
verse 1909. 

3Vgl HC zum NTI1?°S. 105 f, WEISEL S. 188. 

* WEIZSÄCKER 8. 8f.: „eine Vorstellung, die nach der Auffassung des Pls so 
unmöglich ist, als sie dem Bedürfnisse der Menge nach greifbaren Tatsachen ent- 
sprechen mochte.“ So fast alle, die nicht gerade mit dem Superintendenten W. 
KÖLLInG (Evangelische Kirchenzeitung 1898, S. 325—330) glauben und behaup- 
ten, daß Jesus „seinen Osterleib mit hinaufgenommen hat auf den Thron seiner 
Majestät“. Sogar LooFrs, Die Auferstehungsberichte und ihr Wert? 1908, dem 
sonst mit der lukanischen Darstellung ganz gedient ist, will S. 31 „sich kaum 
weigern, diese Nachricht als einen sekundären Zug anzuerkennen‘. 

5 Loors 8. 30: „Kann man diesen Einwand ernst nehmen ?“ Anderen ist es 
schwer gefallen, den dort geführten Gegenbeweis ernst zu nehmen. Vgl. die 
nächste Note. : 
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Smyrn. 32 zum bündigen Abschluß kommende Kette regelmäßigen 
und fortlaufenden Verkehrs geworden, in welcher Le 24 547 sogar 
hermeneutische Lektionen über die Prophetie Platz haben, wie sie, 
nach den Resultaten zu schließen, freilich nur dem Niveau der Schrift- 
wissenschaft und des Geschmackes der Zeit entsprochen hätten (8. 
oben 8. 429), 

Die Auferstehung bedeutet im Urteil der Gemeinde die von Gott 
ausgehende Aufhebung des von den Menschen gefällten Todesurteils, 
also die Rechtfertigung des ungerecht Getöteten Act 752 Joh 163 10 
I Tim 316. Erst dadurch ist der messianische Prophet zum messia- 
nischen König, zum vollen und ganzen Messias, Jesus zum Herrn und 
Christus (Act 236 ötı xal nbptov abrbv nal Xpiorby Emolmsev 6 vreög) ?, 
die geschichtliche Persönlichkeit zum eigentlichen Glaubensgegenstand 
geworden. Was der Kreuzestod so schmerzlich vermissen ließ, das 
war jetzt beigebracht, ersetzt, ausgeglichen, das „Aergernis des 
Kreuzes“ nicht bloß theoretisch, sondern auch praktisch durch eine, 
seinen Eindruck aufwiegende, zugleich alle früheren Wunder und 
Zeichen überbietende, Krafttat Gottes überwunden. Von jetzt an 
gehört der Messias-Jesus ganz der oberen Welt an. So kostbar auch 
die Erinnerungen waren, die in der unteren haften geblieben waren, 
erst seitdem die Gestalt des in der Auferstehungsglorie Geschauten 
ihre Strahlen auf den irdischen, geschichtlichen Jesus zurück- 
warf, wurde auch dieser ganz Glaubensgegenstand, und erzeugten 
sich hier Lichtbilder, wie das in der Erzählung vom Wandeln auf dem 
Wasser, besonders aber das in der Verklärungsgeschichte vorliegende, 


i In diese Form kleidet sich Le 24 36 97 32 45 46 (vgl. auch Joh 2 19— 22 20 9) das 
Ergebnis der hermeneutischen Tätigkeit der ersten Gemeinde. Dieselbe hat aber 
den Auferstehungsglauben nicht zur Folge, sondern zur Voraussetzung gehabt, 
da der Raum der drei Tage zu eng begrenzt ist, um derartige Bemühungen in 
sich aufzunehmen, und das Resultat derselben zu gewaltig und gewaltsam in den 
Verlauf der Dinge eingegriffen hat, um lediglich einer reflexionsmäßigen Beschäf- 
tigung mit Buchrollen und Buchstaben entstammt sein zu können. Die oben be- 
hauptete Unzulässigkeit der Vorstellung, als habe gar der Auferstandene eine 
längere Anleitung zu einer solchen Beschäftigung, dazu mit exegetisch ganz un- 
möglichen Resultaten, erteilt, hält Loors S. 30 für widerlegt durch die Bemer- 
kung, daß die Erscheinung des Auferstandenen eine noch ergreifendereLektion ge- 
wesen sei als eine lange Unterweisung. Eine sachkundige Erörterung des lukani- 
schen Skripturarismus vgl. bei HOLLMANnN, Die Bedeutung des Todes Jesu 8.59 f. 

?So nach J. Weiss, Christus 8. 12f. 24. 27 und anderen. Auch WREDE, 
Das Messiasgeheimnis 1901, 8. 214, wo aber der Ausdruck „der ganze Messias“ 
abgelehnt wird. 8. unten 9ı. Nach Loısy, Evglm und Kirche 1904, S. 86 „war 
es allein die Auferstehung, welche Jesus zum Christus machte und ihn auf den 
u der Herrlichkeit führte“. Ebenso 8.89 und WELLHAUSEN, Geschichte ® 
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gleichsam eine Antezipation der Auferstehung!. Wie schon hier die 
geschichtliche Erinnerung an sinnliche Wirklichkeit in rein idealer 
Anschauung überboten und aufgehoben ist, so sind auch die Erschei- 
nungen des Auferstandenen je länger je mehr an keinerlei Oertlich- 
keit, weder an das Grab in J erusalem, noch an die Stätte der gali- 
läischen Wirksamkeit, gebunden, sondern gewinnen eine Art von über- 
irdischer Allgegenwart, so daß Christus von der Himmelshöhe aus 
auch in Jerusalem dem Stephanus, vor Damascus dem Pls, auf Pat- 
mos dem Apokalyptiker entgegentritt °, bis endlich das erregte Schauen 
Einzelner zurücktritt hinter dem ruhigen Gefühl seiner Gegenwart 
überall, wo man in seinem Namen versammelt ist. Gerade insofern 
bezeichnet Mt 1820 2820 den Höhe- und Schlußpunkt der in den 
Evglien entwickelten Christologie; jetzt erst kann man von Christus 
als dem Gegenstand des Glaubens seiner Gemeinde reden. 


ec. Wiederkunft. 

Der Glaube an den auferstandenen, in die Herrlichkeit Gottes 
aufgenommenen Herrn erscheint I Kor 15 11 als urchrist]. Gemeingut. 
Die Differenzen der Lehrbildung beginnen erst da, wo entweder mehr 
der Versöhner der sündigen Menschen oder der Spender erneuernder 
und heiligender Lebenskräfte oder der Offenbarer des wahren Gottes 
in den Vordergrund gestellt wird. Nach diesen und anderen Rich- 
tungen sehen wir die Christologie bei Pls, in den nachpaulin. und 
kathol. Briefen, endlich in der Johann. Lehre weitergebildet. Aber 
gemeinsam ist als urchristl. Erbe allen diesen Variationen noch ein 
Gedanke geblieben, der das unentbehrliche Ergänzungsstück zum Auf- 
erstehungsglauben bildet, der Glaube an den Wiederkommenden 3. In 
die Vergangenheit des Ostermorgens war der Blick des urchristl. 
Glaubens zwar fest genug, aber doch immer nur so gerichtet, daß 
er von diesem Punkt auch sofort umgelenkt wurde in der Richtung der 
Zukunft. Der Auferstandene war zugleich der Wiederkehrende; die 
Auferstehung machte einerseits die Parusie ebensosehr erst überhaupt 
denkbar, wie sie dieselbe zugleich verbürgte und sicherte. Anderer- 


! WEIZSÄCKER 8. 13. 16 f. PFLEIDERER IS. 364. 690. BALDENSPERGER, Ur- 
christl. Apologie 8. 26. 

° Ueber den Unterschied dieser Erscheinungen von den früheren vgl. A. 
MEYER S. 212. 

® Insofern kann man mit J. KArTan, Jesus und Pls S. 36 sagen, für das Ur- 
christentum bedeute die Auferstehung Jesu den Anbruch der zukünftigen Welt 
schon in der Gegenwart. | 

* HARNA0K, Dogmengeschichte I* 8.91: „Die Hoffnung auf die baldige Wie- 
derkehr Christi war insofern das wichtigste Stück in der Christologie, als das 
Werk Christi erst bei dieser Wiederkehr zum Abschluß kommend gedacht wurde“. 


Holtzmann, Neutestamentl. Theologie. 2. Aufl, I. 28 
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seits wäre sie, ohne diese Wiederkunft im Hintergrund, ein Ereignis 
ohne dauernde Bedeutung geblieben. Was die Jünger an dem ihnen 
in der Auferstehungsglorie Erscheinenden haben wollten, war doch 
zunächst nichts anderes, als ein sicherer Anhalt, eine feste Bürgschaft 
dafür, daß er kommen und seine Sache zum Siege führen werde — 
jetzt sogar dem eingetretenen Tode zum Trotz. Nicht die Auferstehung 
für sich, erst die Wiederkunft konnte und sollte alles einbringen, was 
die Gegenwart versagt hatte; sie allein konnte und sollte sogar jeg- 
lichen fühlbar werdenden Mangel mit Ueberschuß ausfüllen. Die Wie- 
derkunft bildet erst den konkreten Schlußpunkt aller, aus den Erin- 
nerungen an das irdische Leben Jesu hervorwachsenden, Erwartungen 
und Hoffnungen des Urchristentuns. 

Auch hier lag ja ein vom Meister selbst herrührender Komplex 
von Gedanken vor, als deren geradlinige, mit ihnen vielfach sich ver- 
mischende, Fortsetzung die apokalyptische Vorstellungswelt der Ge- 
meinde gelten darf (s. oben S. 383 f. 403f.). Wie aber schon bei 
Jesus zuletzt ein stärkeres Hervortreten des Zukunftsreiches zu beob- 
achten war (s. oben $. 391 f.), so gilt er jetzt für den Glauben der 
Seinigen sozusagen nur als sein eigener Vorläufer. Denn von dem 
großen Phantasiegebilde des messianischen Königs abgezogen, ließ 
die auf dem religiös-sittlichen Gebiete gelegene Leistung Jesu jenes 
zum größten Teile im Reste befindlich erscheinen. Die ganze eudämo- 
nistische Seite an der alttest.-jüd. Reichserwartung war im Ausstande 
geblieben. Um diesen Mangel auszufüllen, wird Jesus wiederkehren, 
und erst mit dieser seiner Wiederkunft wird er eigentlich als Messias 
auftreten, richten und herrschen '. Die „Wiederkunft“ ist darum, 
was z. B. aus Stellen wie Act 320 (&rooteiAy, Tov npoxeyeipione£vov DV 
Xo:otöv) erhellt und auch schon in dem dafür gebrauchten Ausdrucke 
liegt (rapovot«), erst seine wirkliche Ankunft ?. Vorher aber war er im 
Himmel aufgehoben Act 321, ganz so, wie es der apokalypt. Messias 
vor seinem Erscheinen auf Erden auch gewesen war (s. o. 8. 95. 385). 
Die Buße des Volks, welche im ursprünglichen jüd. Entwurfe die An- 
kunft des Messias herbeiziehen sollte (s. oben S. 105), wurde jetzt 
Act 319 531 Aufgabe für die Zwischenzeit zwischen seiner ersten und 
zweiten Erscheinung. Galt aber auch erst die Wiederkunft als das 
eigentlich messianische Kommen, als der Moment, da Le 17:0 „der 
Menschensohn offenbar wird“, und sah man sich deshalb in urchrist- 


1 WELLHAUSEN, Geschichte 8. 383: „so daß seine eigentliche Wirksamkeit 
auf Erden nicht in der Vergangenheit, sondern in der Zukunft lag“. 

? Seit der Ptolemäerzeit bezeichnet n&povsia = adventus den Besuch eines 
Königs. Vgl. DrissmAnn, Licht vom Osten 1908, S. 269 f. 
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lichen Kreisen noch immer, wie im J udentum, auf das Warten gewie- 
sen, so blieb es doch immerhin eine folgenreiche Differenz der urchristl. 
von der spätjüd. Messiaslehre, daß jener zufolge der Messias tatsäch- 
lich zweimal auftreten soll, wenn auch das erstemal gleichsam nur sich 
selbst antezipierend (s. oben 8. 384 f.).. Mit dieser doppelten Erschei- 
nung läßt sich der frühere prophetische Glaube an einen David redi- 
vivus nicht vergleichen. Denn der messianische Davidide ist nur die 
gleichartige Steigerung des ersten David (s. oben $. 89 f.). Von den 
beiden Erscheinungen des christl. Messias war die erste um gerade so 
vieles unter dem Niveau des überkommenen Messiasbildes geblieben, 
wie die zweite noch darüber hinausgehen, es durch Aufnahme des Zu- 
wachses an religiöser und sittlicher Idealität überbieten sollte. 

Es ist nur die Probe auf die Resultate, welche die Untersuchung 
über die Weissagungen Jesu abgeworfen hat, wenn anerkanntermaßen 
nicht etwa bloß die apokalyptischen (s. unten 3, 10), sondern alle neu- 
test. Schriftsteller den Glauben an die Wiederkunft und die damit ver- 
bundene Voraussetzung einer in schnellen Strömungen abfließenden 
Zukunft bestätigen; vgl. Hbr 1037 IPt4r Jak5s I Joh 21. Auf 
Grund eines Herrnspruchs I Th 415 hofft Ps ITh4» w52IKor 
1781551 mit der großen Mehrzahl seiner Glaubensgenossen das un- 
vergleichliche Ereignis zu erleben. In der unmittelbaren Nähe der 
Parusie lag der praktische Wert des Glaubens an dieselbe 3. Die kurze 
Perspektive I Kor 7 2 (s. IL 1, 11ı) wäre nicht erklärlich ohne feste 
Anhaltspunkte in Aussprüchen wie die oben (8. 401f.) betrachteten 
Me 9ı 1350 (eine yevex umfaßt etwa 30 Jahre, höchstens ein Jahr- 
hundert), eventuell auch Mt 102. Es müssen starke Erinnerungen 
gewesen sein, die so mächtig nachwirkten, daß auch die späteren neu- 
test. Schriften nur durch Verlängerung der Fristen nachhalfen (s. 
oben 8.399), aber erst II Pt 33-13 eine Theodicee wegen zu langen 
Ausbleibens der Verheißungen nötig befunden wird (s. unten II 
2,45). Es läßt sich auch nicht behaupten, daß die Heidenchristen 
auf diesem Punkte grundsätzlich anders gestellt gewesen seien, daß 
für sie die Parusie etwa nur die Bedeutung eines Akzidens gehabt 
hätte, mit dem man sich, wie mit andern Ueberkommnissen aus dem 
Judentum, wohl oder übel hätte abfinden müssen. Denn die korinthi- 
schen Auferstehungsleugner, die auf die Parusie kaum große Stücke 


! Auch kommt für die Zeit Jesu nicht in Betracht, was Bousset, Die Offen- 
barung Johannis (MEYER XV1®) 1906, 8. 348 aus dem Targum des Jonathan von 
Ansätzen zur Lehre von einem doppelten Erscheinen des Messias beibringt. 

? Eines Besseren belehrt uns fromme Einfalt bei GROSHEIDE S. 137. 

3 BASSERMANN, Beiträge zur praktischen Theologie S. 154 f. 


28 * 
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gehalten haben werden, kennzeichnen keineswegs die Stellungnahme 
des Heidentums überhaupt. Wohl aber zeigen Worte wie ITh 413-5 11 
I Kor 43 62 3 Phl 3% zı 4 5, wie bedeutungsvoll und unentratsam der 
Glaube an den Wiederkommenden inmitten des Vorstellungskreises 
der heidenchristl. Gemeinden dasteht. Wie für das Judentum ein bloß 
auf sittliche Wiedergeburt hinwirkender Messias eben kein Messias, 
sondern höchstens ein Prophet gewesen wäre, so für das Heidentum 
höchstens ein Philosoph, ein Weiser, ein Seher. Gemeinsame Ueber- 
zeugung des gesamten Urchristentums war und blieb es, daß an die 
Stelle der gegenwärtigen, zum Untergang reifen Welt durch ein un- 
mittelbares Eingreifen Gottes, der zu diesem Zwecke seinen Sohn vom 
Himmel zur Erde senden soll, eine neue Welt treten wird, in welcher 
Uebel und Sünde überwunden sein werden. Die Gläubigen aber ge- 
hören idealiter schon dieser neuen Welt an, sind in der alten nur noch 
Fremdlinge und kennen im Grunde nur Einen allbewegenden Gedan- 
ken, Eine Grundstimmung, die stürmische Sehnsucht nach dem a er 
der ihren Glauben vor aller Welt rechtfertigen, der erstaunten Welt 
den von ihr verworfenen Judenkönig als Herrn und König in Macht 
und Herrlichkeit zeigen, seinen Gläubigen aber das verheißene Reich 
bringen wird !. 

Die nicht bloß enthusiastische, sondern auch recht eigentlich 
phantastische Färbung, die auf solche Weise der urchristl. Gemeinde- 
glaube aufweist?, ist zu werten als ein durch die ganze Zeitbil- 
dung aufgedrungener und mit leidenschaftlicher Begierde ergriffener 
Notbehelf, um dem großen geistigen Impulse einen entsprechend zug- 
kräftigen Ausdruck zu schaffen, welchen man von der Person Jesu 
empfangen hatte. Auch was sich als apokalyptische Schwärmerei kund- 
gab und Luft machte, war im Grunde nur das warme Gefühl für die 
entscheidungsvolle Stellung ihres Meisters in der Welt Gottes. In 
dieser ist er nun einmal Richter der Menschen, aber weil nur in enge- 
ren Kreisen, wo die johann. Weltanschauung Platz greifen sollte, 
Sinn und Gefühl für die innere Krisis, die sich im Herzen der 
Menschheit anbahnte, vorhanden war, sah man ihn am nahen 
Rande des diesseitigen Horizontes schon als Weltrichter aus den Wol- 
ken herabsteigen. Empfunden und erfahren war er als der Befreier‘ 
von Sünde und Schuld ; aber weil man für die inwendige Entlastung, 


. _" Harnack, Dogmengeschichte [* 8. 67: „Das Evglm ist als eine apokalyp- 
tisch-eschatologische Botschaft in die Welt getreten; das Apokalyptisch-Escha- 
tologische gehörte nicht nur zur Form des Evglms, sondern auch zu seinem In- 
halte.“ 


? Ueber den urchristlichen Enthusiasmus vgl. v. DoBSCHÜTZ, Probleme 8.113 £. 


3. Ansätze zur Dogmatisierung des Messiastodes. 437 


für die zunächst im frommen Gemütsleben begründete Versöhnung des 
tiefen Zwiespaltes kein deutlich redendes Unterpfand in Händen hatte, 
sah man in nächster Bälde der großen Katastrophe entgegen, aus 
welcher die Elenden und Zierschlagenen dieses Weltalters als die Be- 
gnadigten und Gesegneten des zukünftigen hervorgehen sollten. Mehr 
als Einer auf dem Throne oder in den Schulen war er ein König, 
aber weil für seine im Innern der Menschen aufzuerbauende Reichs- 
ordnung die Unterscheidungsgabe noch fehlte, sah man dafür den 
wahren Gottesstaat in Gestalt einer Stadt mit Mauern und Zinnen 
vom Himmel herabfahren. So wurde der christl. Messiasglaube zum 
Glauben an die sichtbare und leibliche, an die in allernächster Zu- 
kunft erfolgende Wiederkunft des Messias. In ihm hatte man die 
Form gefunden, in welcher das Bewußtsein um den schroffen Kontrast 
zwischen innerem Besitz und äußerem Notstand sich fassen und be- 
ruhigen konnte. 


3. Ansätze zur Dogmatisierung des Messiastodes. 


Aber nur eine letzte und ausreichende Beruhigung gewährte die 
Aussicht auf die Wiederkunft des Erhöhten. Vorher galt es immer 
noch Versöhnung mit dem überhaupt Unbegreiflichen, dem Verbrecher- 
tod des Messias. Namentlich scheint es, daß nach I Kor 153 (Tape- 
AaBov örı Xprorös Amehavev Ontp TWv dnaprımv NAOV XaTd Tas ypapds) 
schon die Urgemeinde dem Tod Jesu einen Heilswert zugeschrieben 
hat, indem sie ihn in Beziehung zur Sünde setzte (8.111,77 2) eVon 
Act aus würden wir darauf nicht mit derselben Bestimmtheit geführt 
werden, da hier vielmehr die Anschauung der synopt. Evglien nach- 
wirkt (s. oben 8.254f. 299. 368f.), nur daß jetzt 5 sı 10 s3 Christus als 
Erhöhter erst recht das geeignete Subjekt der Sündenvergebung gewor- 
den ist. Lediglich an einer Stelle könnte es scheinen, als sollte von der 
geschichtlich-religiösen bereits zur dogmatisch-religiösen Reflexion auf 
den Tod Jesu fortgeschritten werden, sofern 3-13 die Aufforderung zur 
Bekehrung 319 mit dem speziellen Zweck der Auslöschung der Sünden 
verbunden erscheint (mpög 1b E£nlapdNvaı du@v as änaptiag). Aber 
unmittelbar wird diese Sündenvergebung doch nur als Folge der Buße, 
und als Ermunterungsgrund zu letzterer wieder die Erfüllung der alt- 
test. Weissagung hingestellt. Andererseits erinnert freilich das Bild 
vom Auslöschen an die Handschrift Kol 214, und die vorangehende 
Erwähnung des prophetisch geweissagten Messiasleidens dürfte um so 


! Vereinzelte Zweifel dagegen bei EvERFTT, BEYSCHLAG und Loısy, Evglm 
und Kirche 8. 85 £. 
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gewisser der Jes 53 12 vorliegenden Beziehung des Todes des Gerech- 
ten auf die Vergebung der Sünden Vieler gelten, als auch sonst in 
diesen apostelgeschichtlichen Reden die Zusammenlegung des Messias- 
bildes mit dem Bilde des leidenden und büßenden Knechts Gottes of- 
fenkundig vorliegt. Jesus trägt 3 ı3 26 427 30 geradezu diesen Namen 
(6 äyıos nais "Insodg)!, und zwar geschieht solches immer in Verbin- 
dung mit dem Leidensgedanken. In diesem Zusammenhang wird die 
paulin. Formel, daß Christus „gestorben sei für unsere Sünden“, zu- 
gleich aber auch der Weg verständlich, auf welchem man dazu gelangt 
ist, das Leiden des Messias zunächst als gottgeordnet und gottgefällig, 
dann auch als heilvoll und sühnend zu betrachten ?. So verschieden- 
artig auch die Wege waren, darauf man sich zum Verständnis des 
Messiastodes durchzuarbeiten sucht, die tiefste Wurzel des ganzen viel- 
gestaltigen Gewächses liegt immer in dem Grundaxiom spätjüd. Ethik: 
Leiden schafft Werte (8. 79). 

Man muß sich nämlich des durchaus literarischen und schul- 
mäßigen Charakters erinnern, welcher die Messiasidee jener Tage 
überhaupt kennzeichnet. Zumeist auf dem Wege des Schriftstudiums 
und der Schrifterklärung war der dem Bewußtsein des nachexilischen 
Judentums fast abhanden gekommene, persönliche Messias wieder her- 
gestellt worden (s.oben 8. 104f.). So allmächtig war dieHerrschaft des 
Schriftglaubens, daß jetzt auch für die jüd.-christl. Gemeinschaft kein 
dringlicheres Interesse bestand als dies, ihren Messiasglauben im Ein- 
klang mit den hl. Offenbarungsurkunden zu wissen. Die praktische 
Hebung des „Aergernisses des Kreuzes“ für die Erfahrung der Jünger 
durch die Auferstehung bedurfte einer theoretischen Ergänzung von 
Seiten des Schriftstudiums. Zwischen altgläubigen und messiasgläu- 
bigen Juden war daher zunächst einfach der Schriftbeweis für Jesu 
Messianität Gegenstand der Kontroverse (auch nach Act 1711 18 s 
26 22 27 2828) 5. Der ganze Gegensatz trägt in dieser Frühzeit vorherr- 
schend den Charakter einer synagogalen Debatte über den das Mes- 
siasbild betreffenden Schriftinhalt, genauer über die Abgrenzung des 
dazu gehörigen Materials. Nicht bloß aus Mt (s. unten 3, 8), sondern 
auch aus den Le-Schriften ergibt sich, wenn man den betreffen- 


I Irreführend ist die Uebersetzung „Kind Gottes“. Derselbe r«ig steht 
nur noch Mt 1218, und zwar nach Jes419 42 ı—4, sonst immer nach Jes 52 ı3 
53.11. 

2 WEIZSÄ0CKER 8.109: „Die Urgemeinde lehrte schon eine heilsame Wirkung 
des Todes Christi zur Sündenvergebung und sie bewies diese Lehre aus der 
Schrift.“ Rıvıkrz 8. 65 f. und besonders FEINE 8. 207 f. 

3 Vol. F.K. Friekr, Der Einfluß des Weissagungsbeweises undanderer Motive 
auf die Leidensgeschichte 1910. 
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den Erzählungen das legendenhafte Gepräge abstreift, die Sachlage 
noch mit vollkommener Durchsichtigkeit. Die Hauptfrage, welche 
nach der Katastrophe Jesu seine Messiasgemeinde bewegte, war die 
nach der Notwendigkeit eines zur Herrlichkeit führenden Leidens 
(Act 26 23 ei nadınrög 6 Xprorös und Le 24 » ooyxt TaüTa Eder nadeiy Tov 
Xptoröv nal eloeiheiv eig tiv Öökav xdtoö). Es handelte sich um die 
nachträglich zu erbringende Rechtfertigung dessen, was wider alles 
Vermuten der Jünger, wider alle gerechte Erwartung der Messias- 
gläubigen eingetreten schien, um Bändigung der rätselhaften und 
gegen die messianische Theorie rebellischen Tatsache des Kreuzes 
(vgl. I Pt 412 vom Leiden überhaupt &< Eevou sunßalvovros). Dieses 
Ziel wurde erreicht auf dem Wege einer erneuten, im Hinblick auf die 
vollendete Tatsache vorgenommenen Durchforschung der Schrift. Sehr 
richtig beschreibt den Hergang noch die apokryphe Predigt des Pt 
(ripvypa IEtpov bei Olemens Alex. Str. VI 15128): „Wir aber schlu- 
gen die in unserem Besitz befindlichen Bücher der Propheten auf, die 
teils durch Parabeln, teils durch Rätsel, teils zuverlässig und aus- 
drücklich den Christus Jesus nennen, und fanden seine Ankunft und 
den Tod und das Kreuz und alle übrigen Peinigungen, die ihm die 
Juden angetan haben, und die Auferweckung und die Himmelfahrt 
vor dem Gericht über Jerusalem, wie dieses alles aufgeschrieben war, 
was er erleiden mußte und was nach ihm sein werde.“ So las schon 
das vorpaulin. Christentum das AT mit anderen Augen und fertigte 
zum Gebrauche und Verständnisse desselben einen neuen hermeneu- 
tischen Schlüssel, indem es das Messiasbild zu dem Bilde der idealen 
Frömmigkeit, wie sie namentlich in den Psalmen geschildert war, er- 
weiterte und auf diesem Wege in den hl. Büchern nicht bloß die Idee 
des leidenden Gerechten, sondern geradezu die eines sterbenden Mes- 
sias ausgesprochen fand — eine Entdeckung, welche bisher noch kein 
Jude gemacht hatte. Dies wird Le 24:7 als die nächste Tat des er- 
höhten Christus an seiner hinterlassenen Gemeinde hingestellt (dp&d- 
hevos And Mwvocws xal and Tdvrwv TWV TPOPNTEY Öteppiveuev abrols 
Ey maoaıs Tals ypapals & rept aörod) und dabei zunächst allerdings _ 
nur daran gedacht, daß Christus durch sein Leiden sich das Eingehen 
zur Herrlichkeit verdienen mußte. Für ihn war es eine Prüfung der 
Geduld und des Gehorsams. In diesem Sinne behandeln die ersten 
Reden der Apostel an die Menge zu Jerusalem alle gewisse Schrift- 
texte. War auch der T'od des Messias unter den Händen der Heiden 
durch die Bosheit der gottlosen Volksoberen herbeigeführt Act 23 
313 —15 410 530 1039, so ist doch solches keineswegs wider Gottes Rat 
und Vorsehung geschehen; es lag vielmehr im ewigen Schicksalswillen 
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Gottes beschlossen. Denn der rein teleologisch gerichtete Theismus 
des jüd. Denkens kann das jedesmalige Ende einer geschichtlichen Be- 
wegung sich immer nur als Verwirklichung einer von Anfang an be- 
stehenden Absicht vorstellig machen. Gottes Offenbarung besteht nun 
aber in der Kundmachung dieser seiner Absichten in Form inspirierter 
Schriften. Daher beginnen nun in der christl. Gemeinde die Reden 
von dem vorbedachten Ratschlusse (Act 223 &ptonevn BovAn rat npö- 
yvwoıg tod Yeod), wonach der Messias den Händen der Gottlosen 
überliefert worden war, so daß also 3ıs Gott damit lediglich seine 
eigenen Weissagungen mit Erfüllung gekrönt hat (% npoxariyyerkev 
Lk oTönaTos nAvrwv TÜV npopyT@v madetv Tov Xpiotov adrod, EnAN- 
Pwoev ouTwg). 

Ebenso ist die Aussage 4 2s, daß Herodes und Pilatus den „Knecht 
Gottes“ umgebracht hätten, um zu erfüllen, was durch Gottes Rat- 
schluß im voraus unumgänglich gemacht worden war (60% Y xelp oou 
xal Y) BouAf ou mpowpıoev yevcoyar), zu verstehen. Was somit den 
ersten Christen vor allem Aussicht auf Lösung des quälenden Wider- 
spruches bot und ein „brennendes Herz“ (Le 24 32 7) xapöta Yu@v 
xaropn&vn TV... sg Örfvaryev Yiv Tg Ypapds) in ihnen schuf, war der 
große, in Jes 521353 ız gewonnene Fund, daß ein Gerechter in der 
Kraft seiner Jahre aus dem Lande der Lebendigen weggerissen wer- 
den solle, damit sein Leben dem Volke zum Schuldopfer gereiche. 
Diese Kombination des Leidens des Knechtes Gottes mit dem Tode 
Jesu liegt in klassischer Form in der Predigt des Philippus Act 8 3235 
vor. Daher wird auch noch Hbr 9 2s I Pt 2 zı_3, vielleicht auch Joh 
12» I Joh 35 von Jes53 Gebrauch gemacht !, und die Evglsten tragen 
diese spätere Errungenschaft in das Leben Jesu über Mt 8ıs ır (Me 
1525) Lc 22 37 Joh 1 2» ss 1238 (= Rm 10 ı6) ?. Derselbe Deuterojesajas, 
welcher so den edelsten Teil von Israel für die große Menge dahin- 
gegeben erachtet 53 a 5, stellt 43 3 auch wieder das babylonische Reich 
als durch die Unterwerfung anderer Völker für die Befreiung Israels 
entschädigt dar. Also auch die populären Austauschs- und Aequiva- 
lentsgedanken schlossen sich hier mit Leichtigkeit an. Erwägt man 
endlich, daß das Opferritual gleichfalls den Sühnegedanken anregen 
konnte, ja mußte, so wird die Entstehung einer dogmatischen Reflexion 
auf den Tod Jesu als einen Opfer- und Sühnetod begreiflich, selbst 
wenn die beiden synopt. sedes doctrinae Mc 1045 1424 dieselbe ur- 
sprünglich wirklich nicht dargeboten haben, sondern in den betreffen- 





! Gegen diese Stellen HOLLMANnN 8. 93 f. 
° Nach Merx Il 2, 8.83 beginnt die Wirksamkeit von Jes 53 erst mit den 
Stellen bei Le und Joh. Anders wegen Jes 53 « = Mt 8 ır HoLLMmann 8. 82 f. 
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den Pointen (&vti oder ürtp roAAGy) bloß von Jes 53 1012 beeinflußt 
sein sollten (s. oben 8. 358). 

Auf diesem ihrem Anfangspunkte erscheint die Jüd.-christl. Kon- 
troverse dem draußen Stehenden Act 18 15 als Streit über Worte, 
Namen und Schriftstellen (Snrnpara repl Aöyou xal Övondtwv nal vo- 
kov). Während die Juden, weil sie ihren hl. Schriften nicht auf den 
Grund zu sehen vermochten, in der Verwerfung und Kreuzigung ihres 
Messias eine Unwissenheitssünde begangen haben sollten 3 17, löste sich 
für die messianische Gemeinde ein Rätsel um das andere!. Man wußte 
Jetzt, wer der zum Eckstein gewordene Stein sei, welchen die Bauleute 
verwarfen Ps 118 22 2» = Mt 21a Act 411 I Pt2; Eph 220, der Stein 
des Anstoßes, der zum Fall gereichende Fels Jes 84 = Rm 9 s FPt 
2, der kostbare, auserwählte Stein, den Jesus als Grundstein in Zion 
gelegt hatte Jes 281» = I Pt 2s. Demgemäß formte man wie die 
übrige Lebensgeschichte, so insonderheit die Leidensgeschichte nach 
dem Mt 26 54 (rös odv rInpwsaaLv al Ypapal Ötı oürwg del yevEodat) 
bezeugten Interesse am Schriftbeweis. Man fand den Verrat Sach 11 
12 13 — Mt 26 15 27 9 ı0, die Zerstreuung der Jünger Sach 137 = Mt 
2651, den Tod am Kreuze Num 21ss = Joh 3 ı4, das Grab bei den 
Reichen (im Urtext freilich Ausdruck größerer Schmach) Jes 535 = 
Mt 27 57 (mobotog), die Kleiderverteilung Ps 22 ı» = Joh 19 24, die 
Tränkung mit Galle Ps 69 22 — Mt 274, das Köpfeschütteln der Vor- 
übergehenden Ps 223 = Mt 27 s, den Wortlaut ihrer Spottrede Ps 22 » 
= Mt 27 3, den Schmerzensruf des Dürstenden Ps 6922 — Joh 19 28, 
den Lanzenstich Sach 1210 = Joh 19 37, vielleicht auch den Ruf Ps 
222 = Mt 27 4 (doch s. oben 8. 217). 

Mag uns Heutigen die exegetische Berechtigung zu solchem Vor- 
gehen noch so zweifelhaft erscheinen: die Tat selbst war von ent- 
scheidender Bedeutung. Dasselbe Schriftwort, welches in der Syna- 
goge ganz zum Gesetz geworden war (s. oben S. 51. 72f.), ist damit für 
die messiasgläubige, für die christl. Gemeinde ebenso ganz zur Pro- 
phetie geworden. Selbst der Buchstabe des Gesetzes hatte seine Be- 
deutung darin, daß er auf Christus bezogen werden konnte Joh 1as 
54. Von hier aus begreift man die Möglichkeit der Abzweigung 
paulin. Gedankengänge von dem gemeinsamen Urstamme (s. II 1, 3 4). 
Andererseits war aber mit dem bisher Erreichten der Widerspruch 


1 So HARNACK, Dogmengeschichte I? 8. 91 f., Bousser, Jesus S. 95, Hour- 
MANN S. 61: „Und je mehr man suchte, desto mehr fand man ; bald redeten alle 
Schriften vom Tode Jesu und seiner Auferstehung. Das selbst Gefundene wie- 
derum legte man unbefangen Jesus in den Mund, von dem man es empfangen zu 
haben glaubte“. i 
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des Kreuzestodes mit dem alttest. und jüd. Messiasprogramm doch 
nur zu einer vorläufigen Lösung gebracht, und wie auf dem uns be- 
kanntesten Punkte des Gesichtsfeldes Pls die vorgefundenen Ansätze 
zu einer fester gefügten Begriffswelt verarbeitet hat, so mochte sich 
auf anderen Punkten Anderes herausgestalten, ein einheitliches Ge- 
samtresultat aber ist während der hier in Betracht kommenden Epoche 
und bekanntlich auch noch lange nachher nicht erreicht worden °. 


4, Glaubenskreis und Gemeindebrauch. 


1. Der Glaube 


Abgesehen von dem Satze „Jesus ist der Messias, der Christus, 
der Sohn Gottes“ verblieb das religiöse Bewußtsein der Urgemeinde 
innerhalb der nationalen Schranken, d. h. es war von der Voraus- 
setzung einer offenbarungsgeschichtlichen Vergangenheit aus in prak- 
tischer Beziehung gesetzlich (S. 421), in theoretischer durchweg supra- 
natural bestimmt. Beides infolge der unverkürzten Uebernahme des 
überkommenen jüd. Offenbarungsbegriffs (8. 50f.), d.h. des Glaubens 
an ein alles umfassendes, alles beleuchtendes System göttlicher Offen- 
barung, deren ausschließliche, unfehlbare Erkenntnisquelle in den hl. 
Schriften vorliegt. Aus diesen allein lernt man die Taten und Zwecke 
Gottes in der Geschichte kennen, und diese Geschichte ist wesentlich 
Geschichte des auserwählten, zur Weltherrschaft bestimmten Volkes, 
daher eine völlig einzigartige Wundergeschichte, im Vergleich mit wel- 
cher alle anderen Wunder zum dämonischen Trug herabsinken. So- 
nach bildete der Nachweis der Kontinuität und des Einklanges der 
messianischen Predigt mit dieser alttest. Offenbarungsgeschichte ein 
erstes Erfordernis, wenn die Einen ihren Glauben an Jesus festhalten, 
die Anderen ihm mit voller Ueberzeugung zufallen sollten. Solchen 
Beweis zu führen, ist für die Redner in Jerusalem Act 7 2-53 wie in 
der Heidenwelt 13 »—2s erste Pflicht und Aufgabe, vgl. auch IV Esr 3. 
Insofern erwies sich der jüd. Untergrund in der apostolischen Ver- 
kündigung noch merklich wirksamer, als das bei Jesus selbst der Fall 


' Five 8.207. Einigen Anschluß des Paulus an die Urgemeinde vertritt 
auf diesem Punkte aber auch JÜLICHER, Pls und Jesus 1907, 8. 34 f. 

2 Nach HArNAcK, Dogmengeschichte It 8.93 „sind die Auffassungen über 
den besonderen Wert des Todes für die Beschaffung des Heiles noch mannigfach 
verschieden gewesen“ unbeschadet der im ganzen NT gemeinsamen Grundzüge. 
Den verschiedenartigen Deutungen des Todes Jesu imNT istP.W.SCHMIEDEL, Mo- 
natsblätter für den evangelischen Religionsunterricht 1908, 8. 239—294 nachge- 
gangen, wo ihrer 10 Hauptrichtungen unterschieden werden. Ihrer drei erkennt 
Frine S. 207 f. schon dem vorpaulinischen Urchristentum zu. 
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gewesen war (8.282f. 366f.). Denn für jene kam nunmehr alles darauf 
an, Jesu persönliche Geschicke nicht bloß als aus dem offenbarungs- 
geschichtlich im voraus festgestellten Rahmen des Messianismus nicht 
herausfallend, sondern als ihn gegenteils erst recht ausfüllend, das in 
demselben bisher bloß Angedeutete kräftig ausmalend, die leeren Stel- 
len des Bildes ergänzend erscheinen zu lassen. Wer sich von dieser 
prästabilierten Harmonie des Alten und des Neuen überzeugt hatte, 
der war ein „Gläubiger“ nach ältestem Stil; er glaubte, „daß dieser 
ist der Christ“ 922 173 oder „der Sohn Gottes“ 8 37 (?) 920 (vgl. 185 
es) !, nicht bloß in dem Sinne einer persönlichen Entscheidung für das 
ihn berührende und überwältigende Göttliche, sondern zugleich auch 
in dem Sinne eines Urteils über Gang und Zusammenhang der gött- 
lichen Offenbarungsgeschichte. So war „Glauben“ und „Glauben“ 
von Anfang an zweierlei, der Begriff ein von Haus aus amphibolischer, 
entsprechend der Kombination eines historischen und eines idealen 
Faktors im Glaubensgegenstand (s. oben 8. 413f.). Man wird an Jesus 
als den Christus Gottes gläubig, indem und dadurch, daß man „den 
Propheten glaubt“ Act 2627, ein bestimmtes, nach den Normen des 
geschichtlichen Wissens der Zeit und ihrer damit gegebenen Beurtei- 
lung des Tatsächlichen geformtes, Schema des Weltverlaufes in den 
Kopf aufnimmt und darin dem Sohne Gottes, wie ihn das Herz meint, 
seinen programmmäßigen Platz anweist. Erscheint doch selbst noch 
des Pls „Glaubensgehorsam“ (s. II 1, 8 2) gelegentlich als Gehorsam 
gegen eine überlieferte Lehre Rm 6 17 (Önmxoboate 52 &x zupölas eis 
öv napeösdte zbnov Srdaynis, vgl. I Kor 15 1-3)2. An diese (vgl. Act 
67 Ömimovoy T7) niote:) Ansätze zur Erfassung des Glaubensbegriffes 
im Sinne des Fürwahrhaltens von Tatsächlichem oder von Lehren 
knüpft die weitere Entwickelung an, die insofern nur als Rückbildung 
in der Richtung nach dem Judentum bezeichnet werden kann. 

Der weitere Vorstellungskreis, in welchem dieser Glaube sich be- 
wegte, erhellt dem Durchschnittsurteil der heutigen Theologie gemäß 
aus den Pt-Reden in Act. Läßt sich aus den hier gebotenen Materia- 
lien auch mt keinerlei Sicherheit ein Gebäude urchristl. Glaubenslehre 
herstellen ®, so machen die zu verzeichnenden Grundanschauungen doch 








In diesem Sinne beherrscht das övon« 'Iysod Xpıorod die Komposition in 
Act 1—5 und 9; Hauptstelle ist 412. 

? In dieser Stelle kann man mit A. SERBERG und G. Hrınkıcı, Der literarische 
Charakter der neutestamentlichen Schriften 1908, 8. 122 allerdings einen ersten 
Ansatz zu der in Past (s. unten II 2, 25) weiter gediehenen Symbolbildung 
finden. 

® Im modernen Sinne echt ist keine der apostelgeschichtlichen Reden; vgl. 
JÜLICHER, Einleitung ? 8.404. Insonderheit sind die Pt-Reden nach allgemeinen, 
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vielfach den Eindruck von Urlauten eines theologisch noch ungeschul- 
ten Gemeindebewußtseins! und können bei mangelnder Möglichkeit 
einer direkten Kenntnisnahme vom Glaubenskreis der Urgemeinde vor- 
sichtig benutzbare Ersatzdienste leisten ?. 

Jesus von Nazaret 36 410 6 14 1033 228 26» ist ein Mann 222 aus 
dem Samen Davids 2 30 13 3, vom hl. Geist nicht sowohl gezeugt, 
als vielmehr gesalbt 4 2 103s (Deutung des Namens Xptotös nach Maß- 
gabe der Tauflegende)® und dadurch zu dem von Moses und allen 
Propheten 3 24 Le 24 27 verheißenen Propheten 3 2» —24 737 »2 (vgl. auch 
die Bezeichnung als Prophet oben S8. 296 f.) geworden. Sonach erschien 
der auf Erden wandelnde Meister zunächst als Prophet t, zugleich aber 
auch schon im Taufmoment zum Messias bestimmt und demgemäß durch 
Auferweckung und Erhöhung von Gott zum Herrn und Christus ge- 
macht 2 36 (8.432). Als dieser gotterwählte Messias ist er durch Wun- 
der und Zeichen dem Volke Israel ausgewiesen 222 und hat gelebt, 
wohltuend und Heilung bringend Allen, die in der Gewalt des Teufels 
waren 103s5. Wie wenig hier und in den gleichartigen Eingangskapi- 


in der Gemeindeüberlieferung gegebenen Anhaltspunkten frei gestaltet. FEINE 
8. 194 f. 205 f. entnimmt das Material zum Aufbau einer urchristlichen Theologie 
vorzugsweise dem Zeugnisse von Act 1—12 und kann sich dafür auf die dahin 
weisenden Resultate der neueren Untersuchungen über die Quellenverhältnisse 
des Buches berufen; vgl. C. CLEMEN, Die Apostelgeschichte im Lichte der neue- 
ren text-, quellen- und historisch-kritischen Forschungen 1905, HEITMÜLLER, ThR 
1899, 8. 47 £. 83 f. 127£., Wenpt bei Meynk III® 1899, S. 19 f. Sollten, wie mög- 
lich, bis zu einem gewissen Grade auch wahrscheinlich ist, dem Autor ad Theo- 
philum schriftliche Aufzeichnungen zur Hand gewesen sein, so fehlt uns doch für 
den Grad der geschichtlichen Sicherheit derselben angesichts der jedenfalls an- 
zunehmenden Bearbeitung ein brauchbarer Maßstab. S. unten 92. 

ı Zu den altertümlichen Zügen in diesen Teilen von Act bzw. in den Pt- 
Reden gehört es, wenn 3 6 16 4 7 ı0 vgl. 16 18 der Name Jesu als ein Machtmittel 
gedacht ist, vermöge dessen heilende Gotteskräfte flüssig zu machen sind. So 
schon in der glaubwürdigen Erzählung Me 9 3s (hier 2, wie gleich 9 9 — Le 9 49 
ni r® övöpor). Daran schließt sich dann auch die Formel Bantifeota: &y oder 
ni ® övönarı "Iyood (Act 2 ss 10 48), entsprechend der alttestam. und überhaupt 
religionsgeschichtlich reichlich konstatierbaren Vorstellung, daß wer Gottes 
Namen kennt, auch über die ihm innewohnenden Kräfte verfügt. Die Stelle 4 30, 
wo von oypela xal tepare, geschehend d:& Tod övönatog Tod &ylou raLöög coD 
’Incod gesprochen wird, erinnert zugleich noch in einer anderen Beziehung an 
eine primitive Form der Christologie; es ist der 313% 4930 zur Bezeichnung 
Jesu wie 4255 —= Le 169 Davids gebrauchte Ausdruck „Knecht Gottes“ (8. 438). 
Dagegen begegnet der „Sohn Gottes“ in Act erst 9%. Vgl. HARNAcK, Die Apo- 
stelgeschichte 1908, S. 109. 144. 185, FEINE 8. 200. 

2 Auch nach Frınz $. 194 sind die Zeiten vorüber, da man Jak und I Pt als 
Quellen für vorpaulinische Theologie des Urchristentums benutzen durfte. Beide 
setzen die paulinische Literatur voraus. 

3 J. Weiss, Christus 8. 23. 

* J. Weiss, Predigt Jesu? S. 159. 

5 Nach HARNACK, Apostelgeschichte S. 109 f. „in der ganzen nichtevangeli- 
schen Literatur einzigartig“. 
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teln des Le der Vorstellungskreis des Judentums verlassen ist, er- 
hellt daraus, daß in diesem Messias, der Israel erlösen Lc 24 2ı, das 
Volk von seinen Feinden erretten Le 11, das Reich Israel wiederauf- 
bauen und auf Davids Stuhle sitzen soll Le 132, der Segen des Bun- 
des verwirklicht ist, welchen Gott mit den Erzvätern geschlossen hat 
Lelr2 Act 325. So ist er von Gott auferweckt 221 3132 315 26 Aa 10 
530 104, zu seiner Rechten erhöht 23 5 s1ı, hat von dem Vater den 
Geist empfangen und über seine Gemeinde ausgeschüttet 2 33 (nämlich 
gleichsam als Erstlingsgabe mit Aussicht auf Weiterung 23s »») und 
weilt nunmehr im Himmel 3:1 als ein „Anführer des Lebens“ 3 15 
(&pxnyds vr Sons) und „Retter“ (sorYp) zunächst für Israel 5 sı, dann 
auch für alle Andern 23» (r&oı rois eig naxpdv, vgl. 22 21 eic edyvn 
naxpdv, Eph 2 13 of övreg panpav) 325 (Abrahams Segen erstreckt sich 
auf r&oaı al narpei ns yıc von Gal 3 8) 25 (np@rov in Rm 1ıs 2 10), 
wie denn auch, was anstatt der Messiasschaft besonders Heiden gegen- 
über betont wird!, der vom Himmel Wiederkehrende 3 » zum Herrn 
1120 über Alle 1036 und zum Richter über Lebende und Tote bestimmt 
ist 1042 17 31. Zu dieser Christologie stimmt es, wenn schon die ersten 
Christgläubigen so gut wie später die Glieder paulinischer Gemeinden 
(I Kor 12 Rm 10 2_1 II Tim 2 22) als solche gekennzeichnet werden, 
welche „den Namen des Herrn anrufen“ Act Qsı 7 » co Yıa2ı 221, 
d. h. in Jesus ihren Herrn, zunächst im Sinne der Messianität, aner- 
kennen und bekennen, daher auch Gebetsworte an ihn richten Act 7 eo 
Il Kor 123 Apk 5 ıs 22 ı7 20 Joh 1414 °, während von Jesus selbst her 
noch der Anruf Abba sich erhält Me 14s6 Gal 46 Rm 815. Wer nun 
so mit ihm Gott als Vater anruft und auf Grund rechtschaffener Um- 
kehr (Le 2447 Act 233% 2)® nach den Geboten Jesu lebte, ohne da- 
bei das Gesetz zu mißachten, der galt als „Bruder“, als Genosse der 
Gemeinde Gottes. 

Aber auch wenn die Eingangskapitel von Act samt den späteren 
Pt-Reden als Geschichtsquelle nicht in Betracht kommen, sondern 
sich darin nur das Durchschnittsbewußtsein des späteren Heidenchri- 


* Daher statt des Messiastitels, der doch immer erst durch Verweisung auf 
die Zukunft (Christus designatus) gerechtfertigt werden mußte, der „Sohn Gottes“ 
als der umfassendste im populären Gebrauch erscheint. Vgl. HArNnAcK, Ent- 
stehung und Entwickelung der Kirchenverfassung 1910, 8. 196. 

° J. Weiss, Jesus im Glauben des Urchristentums 1910, 8.16: „Das alte Kyrie, 
das... ein Ausdruck der Ergebenheit und Verehrung gegen den Meister war — 
jetzt wird es Gebetsanrede an den Erhöhten“. Darauf sind die „Spuren seines 
göttlichen Wesens“ zu beschränken, welche Feine $. 203 schon in der urchrist- 
lichen Verkündigung wahrnimmt. 

® Vgl. Winvisch 8. 87 f. über die Fortsetzung der Bußpredigt Jesu durch 
die Apostel. 
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stentums und speziell die an LXX genährte Vorstellung des archa- 
istisch schreibenden Verf. von dem urchristl. Anschauungskreis ab- 
spiegeln, und wenn ferner die Hbr 61 2 angedeuteten Gegenstände 
eines Elementarunterrichtes im Christentum (6 ı7jg Apx7js rad Xprotoö 
%öyog) nicht unmittelbar für die Urgemeinde von Belang sein sollten 
(s. II 2,3 1a), so bliebe immer noch der Weg eines Rückschlusses aus 
den Pls-Briefen offen, der wenigstens in negativer Beziehung volle 
Sicherheit gewährt, weil er Abwesenheit aller derjenigen Elemente be- 
weist, welche später den Paulinismus als eine J udentum und primitives 
Christentum zugleich bedrohende Macht des Umsturzes erscheinen 
ließen (s. II1,338 a). 

Wichtiger aber als alle Einzelheiten, die sich etwa auf diesem 
oder jenem Wege konstatieren ließen, ist eine Tatsache von allge- 
meiner Bedeutung, die durch alle Quellen gleichmäßige Bestätigung 
empfängt. Mochte die erste Gemeinde sich noch so sehr einrechnen 
in die Volksgemeinschaft Israel, sie betrachtete sich doch innerhalb 
derselben wieder in ähnlicher Weise privilegiert, wie Israel sich privi- 
legiert wußte inmitten der Völkerwelt. Ausdruck dieses Bewußtseins 
ist namentlich der Glaube an den Geist mit seinen mannigfachen 
Manifestationen. Die Urchristenheit war eine Inspirationsgemeinde '. 
Mit dem Auftreten Jesu, des mit dem Geiste Gottes gesalbten Pro- 
pheten, war die prophetenlose, die geistverlassene Zeit Israels zum 
Abschlusse gediehen. In diesem Sinne faßt der mindestens schon 
halb mythische evangel. Grundbericht die Taufe Jesu als schöpferisch 
wirksamen Quellpunkt seines messianischen Bewußtseins. Der Geist 
geht in ihn ein (falls Mc 110 eig «dröv nicht einfach gleichbedeutend 
ist mit dem späteren &n’ aötsv Mt 31 = Led = J oh 132)? und 
treibt ihn von nun an (Me 112 = Mt 4ı = Le 41). Aber diesen (reist, 
mit welchem er selbst gesalbt worden war Act 10 :s, hatte er den Sei- 
nen hinterlassen, nicht etwa bloß in den johann. Abschiedsreden und 
legendarischen Ueberlieferungen wie Le 24 Act la, sondern auch 
in Aussprüchen wie Mt 10». So stellt sich in Act 21-1 der erste 
Lebenstag der Gemeinde dar als Tag allgemeiner, wenn auch viel- 
fach abgestufter, Geistbegabung nach Joel 3 ı-5, und finden sich außer 
den Aposteln auch andere Männer, wie Stephanus 7 ss, „voll Geistes“ 
(mihpeıs nvebpatog Act 65), Propheten wie Barnabas 436 112, Judas 
und Silas 15 2 und Agabus 11 2». Nur daß wenigstens der Darstel- 








ı GUNKEL, Die Wirkungen des hl. Geistes® 1909, S. 30 f. SCHÜRER, Die älte- 
sten Christengemeinden im röm. Reich 1894, 8.17: „Alle Gläubigen sind inspiriert 
und damit in irgend einer Beziehung mit übernatürlichen Kräften ausgerüstet.“ 

2 Vgl. W. BauEr, Leben Jesu S. 118. 
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lung von Act zufolge dieser Geist sich mehr stoßweise zu erkennen 
gab, besonders bei der ersten Erweckung bzw. Aufnahme in die 
christl. Gemeinschaft als ekstatische Glossolalie 24 104446 19 6 oder 
Gebetsrede 431 (8 ı7) und bei den Zusammenkünften als göttliche An- 
sprache 931 132 2111. In solcherlei Darstellungen spiegelt sich noch 
die volkstümliche Freude an sinnenfälligen, unvermittelt in das Tages- 
leben hineinfallenden (8. 72), gleichsam mit der Hand erhaschbaren, 
Machtwirkungen des Geistes 2, während dann der Begriff desselben in 
den Schriften des Pls und Joh als Grundelement eines ethisch-mysti- 
schen Gedankenbaus erscheint, mit welchem erstmalig eine christliche 
Theologie einsetzt und an die Stelle des populären Gemeindeglaubens 
tritt. Je seltener nämlich im damaligen Judentum pneumatische Er- 
scheinungen vorkamen, desto eindrucksvoller mußte ihr gehäuftes Auf- 
treten innerhalb der messianischen Gemeinde sich gestalten ?, und in 
gleichem Maße kam es in der urchristlichen Weltanschauung und Ver- 
kündigung zu einem eigentlichen Lehrstück vom Geist. Gerade weil 
der volle Erweis der Messianität doch immer noch der Zukunft vor- 
behalten erscheinen mußte, fiel der Ton um so mehr auf den gegen- 
wärtigen Besitz des Geistes. Insofern läßt sich sagen, daß schon hier 
das Glaubensbewußtsein einer trinitarischen Entfaltung zustrebte: zu 
der Anrufung Gottes als des Vaters und zum Bekenntnisse Jesu als 
des Messias trat die Gewißheit, im Besitze des prophetischen Geistes 
zu sein, welcher die Erfüllung aller noch ausstehenden Hoffnungen 
verbürgte ®, 

Als geistbegabte Elite des Bundesvolks war die Gemeinde der 
Gläubigen zugleich eine Gemeinde von „Heiligen“. Mit diesem, auf 
Grund von Din 333 Ps 1635 34 gebildeten, Dan 7 21 82 für das 


1 So besonders HAUSRATH I 8. 94: „Sturm und Drang“, „brausende Begei- 
sterung“, „gewaltige religiöse Gärung, die nicht verfehlte, die seltsamsten Blasen 
zu werfen“. 

’So nach GUNKEL auch HARNAcK, Dogmengeschichte I* 8.57. 88£. Nichts 
will davon wissen SCHLATTER II 8. 318 £., der $. 510 f. auch gegen Anwendung 
und Brauchbarkeit des Begriffes „Enthusiasmus“ (bei HARNACK u. a.) eifert. 

3 GUNKEL 8. 53 f., Wınvıson 8. 93 f. 

* HARNACK, Dogmengeschichte I? 8. 89 f.; Entstehung und Entwickelung 
8. 192 £. 

5 Dieses totg &ylorg zolg 2y 17 y7j hat vielleicht wurzelhafte Bedeutung, so- 
fern der Ausdruck nach Act 9 13 3241 26 I Kor 161 II Kor 849 ı 12 zunächst an 
den Gläubigen auf hl. Boden, den palästinischen Christen, zu haften scheint, Erst 
Pls, bei welchem „die Heiligen in Jerusalem“ Rm 15 % 3 auch 15 31 noch einmal 
als „die Heiligen“ schlechthin erscheinen, dehnt den Begriff auf alle, auch auf 
die aus den Heiden hervorgegangenen, Gläubigen aus. Soin der großen Mehr- 
zahl der in den Pls-Briefen begegnenden Stellen (s. II 1, 9 3), aber auch Hbr 
3161013 2% Jud 3 und oftin Apk. Daher das neutest. Bundesvolk ein Volk von 
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auserwählte Volk in Anspruch genommenen (s. oben S. 88) terminus 
technicus sind die Messiasgläubigen schon insofern gekennzeichnet, 
als die ganze alte Christenheit der Ueberzeugung lebt, durch die Taufe 
dem Reiche der Sünde entnommen und zur Sündlosigkeit, wie ver- 
pflichtet, so auch befähigt zu sein, so daß in ihrer Mitte nur noch un- 
freiwillige Sünde, Unwissenheitsvergehen und zeitweilige Schwächen 
vorkommen können. Aber gemeint ist mit dem Ausdruck doch zu- 
nächst nur ihr religiöses Verhältnis. ‚Sie sind als Genossen des „Hei- 
ligen (Gottes)* Me ls = Le 4sa Joh 669 1055 I Joh 2 0 Act3 1 
Apk 37 das in Wahrheit, was das ganze Volk Lev 114 = I Pt1ı 
sein sollte. Gott hat „den Heiligen“ und in ihm die ihm gehörige Ge- 
meinde erwählt und sich zum Eigentum geweiht. Diese aus der Welt 
Ausgesonderten, dagegen Gott Zugehörigen — das christl. Gegen- 
stück zu den jüd. „Abgesonderten* (8.31) — sind „die Heiligen“. 
Dies blieb neben dem Namen „Brüder“ die geläufige Selbstbezeich- 
nung der Christen bis in die Zeiten der montanistischen Krisis. Wag- 
ten sich späterhin die Einzelnen nicht mehr als „Heilige“ zu fühlen 
und zu benennen, so betonte man dafür, wie im römischen Symbol, um 
so mehr die „heilige Kirche* (&yi« euninale = Exnxingla rwv Aylmv 
schon I Kor 1433). Zu einer Kirche, einer selbständigen neuen Reli- 
gionsgemeinde ist die Gesellschaft der „Brüder“ oder der „Heiligen“ 
erst in demselben Maße geworden, als sie einen eigenen Kultus aus- 
bildete, dessen Keimzellen gewisse heilige Handlungen waren. 


9 TaufeundHerrnmahl 


Den Anschluß an diese Gemeinde vermittelte die Taufe?, ein 
Initiationsakt, der seine Analogien in den jüd. Lustrationen, in den 
essäischen Reinigungsbädern (8. 141) und heidnischen Mysterienwei- 
hen, eine gewisse Präformation in der Proselytentaufe, d.h. dem Tauch- 
bade, wodurch der förmlich zum Judentum übertretende Heide seine 
levitische Unreinheit verlor, sein nächstes und wirksamstes Vorbild 


Heiligen IPt259. In diesem Sinn steht das Wort 66mal im NT absolut und 
substantivisch. Auf Ps 1610 = Act 2 97 13 34 55 geht übrigens auch der neutest. 
Gebrauch des Synonyms östog zurück, während der Grieche beide Ausdrücke 
nach orphischem Vorgang für alles gebraucht, was mit dem Kultus zusammen- 
hängt. 

ı E.v. DogscHhürz, Probleme $. 32. HArnAcK, Mission und Ausbreitung? 
18. 340. KATTENBUSCH, Das apostolische Symbol II S. 689 f. 701 f. 

? Vgl. neuerdings Autnaus, Die Heilsbedeutung der Taufe im NT 1897, 
A. SrEBERG, Die Taufe im NT (Bibl. Zeit- und Streitfragen I 10) 1905, RENDTORFF, 
Die Taufe im Urchristentum im Lichte der neueren Forschungen 1905. 

> NATH. SCHMIDT, The prophet of Nazareth $. 60: die erste der von jetzt ab 
zu übenden Lustrationen. Ueber das Alter der Proselytentaufe vgl. Merx Ill, 
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in der von Jesus selbst tatsächlich anerkannten Taufe des Johannes 
sucht!. Schon diese, an sich eine mit Schuldgeständnis verbundene 
und zu sittlich erneuter Lebensführung verpflichtende Bußtaufe2, steht 
zugleich in Beziehung zur messianischen Zeit, deren Eintreten als von 
vorangegangener Buße des Volkes bedingt gedacht ist. So gewiß 
es ist, daß Jesus sich diesem Weiheakt unterzogen (S. 173) und 
ihn auf göttliche Anordnung zurückgeführt hat Mc 1130 = Mt 21» 
= Le 20.4, so zweifelhaft bleibt es, ob er selbst seinen Jüngern einen 
Taufbefehl erteilt hat. Denn Me 16 16 ist apokryph und Mt 28 19 ge- 
hört wie 16 #»—ıs 18 15—ıs in dieReihe der, dem 1. Evglsten eigentüm- 
lichen, die dogmatischen, verfassungsmäßigen und liturgischen Ver- 
hältnisse der judenchristl. Kreise, für welche er schrieb, kanonisieren- 
den, Stücke (s. 8.276 u. unten 3, 8). Dieselben enthalten nicht sowohl 
Herrnworte, als vielmehr auf den Herrn zurückgeführte Gemeindeord- 
nungen. Bei Lc fehlt eine Taufeinsetzung überhaupt. Befolgt wäre die 
Weisung nach ihrem Wortlaut Mt 28 ı» erst im 2. Jahrh. worden, da ja 
zuvor die Taufe einfach auf den Namen Jesu als des Christus ver- 
richtet wurde I Korl1s1 (6u) Gal 3 Rm 63 Act2ss 8ıs 10as 
195. So sogar noch bei Hermas, Vis. 3,73 und Didache 95, wäh- 
rend die dem Symbolum Romanum zugrunde liegende trinitarisch 
erweiterte Tlaufformel erst Didache 713 und J ustin, Apol. I 61 auf 
Jesus zurückgeführt wird 3. Bezüglich geschichtlicher Wertung 


S. 35 f., SCHÜRER IlI* S. 182 £., E. von Dosscaürtz, RE XVI 1905, S. 119. Ueber 
ihren Sinn WINDIScH S. 48f. Den Anschlußpunkt für die christliche Taufe findet 
hier auch A. SEEBERG, Das Evglm Christi 1905, 8. 98 £. 

* HOENNICKE, Judenchristentum 8. 271, C. CLEMEN, Religionsgeschichtliche 
Erklärung $. 167, Winvisch $.74. 90, FEInE S.29%4f. RB. SCHWARTZ, Nach- 
richten von der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen 1908, 8. 518: 
„Die christliche Taufe ist erst durch eine Kombination der Johannestaufe mit 
der Proselytentaufe entstanden.“ 

® ALTHAUS S.8. WinDIscH 8. 75 £. 

® Die Ungeschichtlichkeit des matthäischen Taufbefehles erwiesen DEWETTE, 
WITTICHEN, SCHOLTEN, HILGENFELD, VOLKMAR, ÜSENER, LiPpsIus, BRANDT, 
JÜLICHER, WEIZSÄCKER, Apostol. Zeitalter 8. 551 f., PFLEIDERER I 8. 601. 632, 
HARNACK, Mission? ] S. 35; Dogmengeschichte I* 8.88; Das Grundbekenntnis 
der Kirche. Eine Untersuchung über den Ursprung der trinitarischen Formel: 
Entstehung und Entwickelung der Kirchenverfassung und des Kirchenrechtes 
1910, S. 187—198, Loısy, Evglm und Kirche 8. 171 f.; Evang. synopt. ILS. 751 £., 
BoussET, Jesus 8. 28, A. NEUMANN 8. 80—136, W. BRÜCKNER, PrM 1899, 8. 107. 
110. 154 f., J. Weiss, Schriften ? IS. 403 f., BOLLAND, Het eerste evangelie 1906, 
8.42 f., P.GARDNER, A historical view 1901, 8.96, NIcoLARDoT 8. 15, C. CLEMEN, 
Entwicklung 8. 58. 71. 73; Religionsgesch. Erklärung 8. 166, während E.Haupr 
(1896) und RENDTORFF wenigstens die „sachliche Authentie* retten wollen. Auch 
V. Fritzsche notiert $. 34 „nicht eigentliches Herrenwort“. Datman IS. 159. 
235 erklärt die Taufformel um des ungeschichtlichen Gebrauchs von ö vlög willen 
für Erweiterung eines ursprünglichen Wortlautes. HEINkıCL, Literarischer Cha- 


Holtzmann, Neutestamentl. Theologie. 2. Aufl. I. 29 
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verhält es sich kaum besser mit dem Worte Act 15 (Iwdvvng Ev 
EBeintioev böarı, Öpeig d& Ev nvebparı Bantıohnosode @ylo), welches ein- 
fach nur das Täuferwort Le 3 ıs reproduziert. Sollte ihm ein Aus- 
spruch Jesu zugrunde liegen, so würde es ganz ähnlich wie Mc 10 38 39 
nur beweisen, daß Jesus die von Johannes her bekannte Handlung 
des Taufens als ein geläufiges Anschauungsmittel zur Einführung 
neuer, über die Sphäre des Täufers hinausgreifender, Ideen — dort 
der Geistestaufe, hier der Bluttaufe — benutzte. Aber auch alle Ver- 
suche, einen Taufbefehl vermutungsweise in irgend einem Moment des 
irdischen Lebens Jesu einzusetzen !, sind hinfällig angesichts der Tat- 
sache, daß selbst der Verf. von Mt 281» den Taufbefehl nur so auf 
Jesus zurückführen kann, daß er ihn in das überirdische Leben des 
Auferstandenen verlegt?, und daß Pls keinen den Aposteln geltenden 
Auftrag, alle Menschen durch die Taufe zu Jüngern Jesu zu machen 
(nadmreboare navra a &hvn Bantioavres adrobg), kennt, wenn er I Kor 
1ıa sich freut, daß er in Korinth so wenige Gläubige selbst getauft 
hat, und letztere Praxis lır mit dem allgemeinen Satze rechtfertigt, 
einen Taufauftrag überhaupt nicht empfangen zu haben (od y&p ame- 
orerev me 6 Xptorös Bantıilerv, Aa ebayyelilsoha)?. Diese Stelle 


rakter 8. 123 spricht von „liturgischer Formulierung“ (ähnlich Loısy II $. 752.) 
Die formale Authentie der Einsetzungsworte, zumal der trinitarischen Formel, 
stellen auch BosssRT, BEYSCHLAG, B. Weıss, A. und R. SEEBERG und FEINE 
S. 220 £. RE® XIX 1907, S. 398 in Abrede. Anderes, wie die Entdeckung CoNY- 
BEARES, ZntW 1901, 8.279£. (Ausfall der trinitarischen Formel in vornieänischen 
Fusebiustexten), die noch bei WELLHAUSEN 1904, 8.152 und LAkE 1907, S. 87 
vorhält, ist mit guten Gründen zurückgewiesen worden von E. RIGGENBACH, 
P. W. ScHMiDT, CHASE, FEINE, MEINERTZ 8. 173. Nach A. SERBERG, Die Didache 
des Judentums und die Urchristenheit 1908, 8. 97 f. datiert die trinitarische For- 
mel vom Jahre 80. Als Apologeten taten sich hervor ZAHn, Einleitung ? II S. 170. 
309 £., Jacogy 8. 117, LAMBERT, The sacraments in the NT 1903, S. 79, ALTHAUS 
S. 28. 116, Muınertz 8. 172 f. 175£. 216, A. RescH, Der Paulinismus und die 
Logia Jesu 1904, 8. 368 f., der die trinitarische Formel schon II Kor 13 ı3 Eph 3 
5—7 vorausgesetzt findet, und KATTENBUSCH, Das apostol. Symbol II 1900, S. 675, 
der „kein Beschwer“ darin findet, daß Jesus die dreifache Formel bei der Taufe 
gebraucht habe; „er konnte sie kaum in anderer Weise vollziehen lassen“. Der 
lutherische Normaltheologe A. VON ORTTINGEN, Lutherische Dogmatik II 2, 1902, 
8. 422 weiß, daß obiges Urteil über die geschichtliche Unmöglichkeit der trini- 
tarischen Taufformel „dogmatischem Vorurteil“ entstammt. Aber auch abge- 
sehen von der Taufformel ist der Taufbefehl geschichtlich unbegreiflich nach 
Wenpr?S8.585, Bousser, Jesus $. 53, GOGUEL, L’apötre Paul 8. 356, ja selbst 
Korrr S8. 64 f. 67 £. 

ı So nach Früheren neuestensFr. SpiTTA, Jesus und dieHeidenmission 8. 68f., 
indem er den richtigen Platz der Stelle Mt 28 ıs—a0 in der Nähe von Le 10 7 —2 
ausfindig macht. 

2 Ueber Mt 28 ıs—20 sprechen abschließend PFLEIDERER I S.601f., W.BRÜCK- 
NER, PrM 1899, S. 107. 

® Richtig FEınz S. 221. Konfuse Gegenrede bei KORFF 8. 70. 
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schwebt überdies auch dem, überall unter paulin. Voraussetzungen 
arbeitenden, 4 Evglsten vor, wenn nach Joh 3 22 42 Jesus von vorn- 
herein zwar tauft!, aber nicht eigenhändig, sondern durch seine Jün- 
ger, ähnlich wie auch Act 104s Pt zwar taufen läßt, selbst aber nicht 
tauft. Offenbar tritt so die Persönlichkeit dessen, welcher tauft, ganz 
in den Hintergrund, weil man die Taufe zunächst als eine Bekennt- 
nishandlung, also mehr als eine Tat des Täuflings denn des Täufers 
faßte. In der, freilich Späteres gern in die christl. Urzeit zurück verset- 
zenden, Apostelgeschichte werden 2 a zwar schon am Pfingsttage Tau- 
sende getauft. Aber waren denn die Taufenden, also die Jünger selbst, 
getauft? Die Frage wurde schon im nachapostolischen Zeitalter pein- 
lich empfunden und mit Hinweis auf ihre J ohannesjüngerschaft? oder 
auch auf Joh 133 ı0 zu lösen versucht (Hermas, Simil. 9, 16 5). In 
Wirklichkeit bieten ein sicheres Datum erst die paulin. Gemeinden. 
Namentlich zu Korinth wurde gerade dieser Ritus so beifällig aufge- 
nommen, daß hier die Judaisten gar nicht wagten, mit der Forderung 
der Beschneidung herauszurücken, während die Korinther anfingen, 
sogar im Namen solcher Gläubigen, die tauflos verstorben waren (man 
denkt etwa an die (üöta«ı I Kor 14 23 21), einen nachträglichen baptis- 
mus vicarius einzuführen I Kor 15». Die Erwähnung letzterer Sitte 
(s. II 1, 102) bedeutet den unwidersprochenen Sieg des Taufritus in 
Korinth, der 12 13 (Üneis ravıes eis dv son« EBartiodnnev) als eigent- 
licher Aufnahmeakt in die Gemeinschaft gefeiert wird, während weder 
aus dieser Stelle, noch aus 1024 folgt, daß Pls die Taufe als Insti- 
tution Jesu gekannt habe. Von Kindertaufe vollends ist weder 7 14, 
noch sonst irgendwo (Act 2121?) im NT die Rede. 

Dagegen fragt es sich, ob Apk die Taufe schon adoptiert habe. 
So nahe ihre Erwähnung oft gelegen wäre (vgl. 7ı_a 14 14 1), SO wenig 
geschieht es®. Ebenfalls ignoriert wird die Taufe bei Jak und Jud. 
Dagegen setzt Hbr Leser voraus, die bereits durch die Taufe in das 
Christentum eingetreten sind (10 22 AeXoup&vor 1d sopa Dia nadapi), 
s. II 2, 3 2). Die Lehre von der allgemeinen Kategorie, worunter die 
Taufe fällt, erscheint 62 (Unterscheidung von der J ohannestaufe) 
schon als zu den Grundlagen des Christentums gehörig. Da ungefähr 
gleichzeitig auch Mt die Taufe aufnimmt, kann die „Eine Taufe“ Eph 
45 als äußeres Symbol jener Ausgleichung und Vereinigung der kirch- 
lichen Richtungen genannt werden, welche Eph sowohl voraussetzt 


" Als sei er Stifter der christlichen Kirche gewesen, E. Schwartz 8. 518 £. 
® W. BAUER, Leben Jesu 8. 423. 
° Gegen die Beziehung des sppayig zod deod Apk 7294 auf die Taufe vgl. 
HC IV: 1908, S. 449 (A. SCHWEITZER, Von Reimarus zu Wrede 8, 374 £.): 
29 * 
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als auch befördert. Gehört sonach die christl. Taufsitte zu dem ur- 
sprünglichen Besitzstand der gesamten Öhristenheit, ohne daß eine 
eigentliche Einsetzung durch den geschichtlichen Jesus nachzuweisen 
wäre, und weist sonst die urchristl. Taufe noch die Züge der johann. 
auf!, so liegt nahe, sie auf die Erinnerung an die Taufe am Jordan 
zurückzuführen, so daß sich darin die urchristl. Anschauung ein Denk- 
mal gesetzt hat, wonach Jesus im Akt der Taufe den Aufgaben und 
Zielen des gewöhnlichen Menschenlebens entnommen und zum „(Fe- 
weihten“ oder „Gesalbten Gottes“, zum Christus, geworden sein sollte?. 
Es hat daher seinen guten Sinn, wenn derselbe Akt als Bundeszeichen 
der Messiasgemeinde gilt, den einzelnen Herzutretenden in dieselbe 
aufnimmt, zum Erben des Gottesreiches macht?. Den unterscheiden- 
den Charakter, welchen das jüdische oder johann. Tauchbad in der 
Jüngergemeinde gewinnt, bezeichnet der, übrigens ganz unjüdische 
(wohl von Pls im Gegensatz zu I Kor 10 2 Bantifesdat eis dv Mwuoniv 
geformte Ausdruck „Taufe auf den Namen des Christus“ Act 238° 
(22 ıs modifiziert noch I Kor 6.11). 

An denselben Stellen findet die negative Wirkung der Sünden- 
vergebung eine positive Ergänzung, bestehend in Anwartschaft auf 
die Güter des zukünftigen messianischen Reiches, dessen Pforten die 
Taufe sonach erschließt. Da aber weiterhin die in diesem Reich Ste- 
henden erfahrungsmäßig und nach Prophetensprüchen Act 2 ıs—21 
auch im Besitze des Geistes sind, wird schon Act 2 ss die Geistbega- 
bung direkt zu den Wirkungen der Taufe geschlagen, und so, als Gei- 
stestaufe 15 1045 _as l1ıs, tritt sie dann der Johannestaufe als das 
Höhere gegenüber Me 1s = Mt3u = Le 31s Joh 12 3133°. Jetzt 
bedürfen diejenigen, welche nur die Johannestaufe kennen, noch einer 
volleren Unterweisung 18 25 26 mit nachfolgender Taufe auf den Namen 


a 1 So HILGENFELD, ANRICH, C. CLEMEN, LAMBERT, RENDTORFF, A. NEUMANN 
19! 

? So besonders das Hebräer- und Ebionitenevangelium, die noch keine vor- 
hergängige Beziehung zum Geist in der Weise der Geburtsgeschichte kennen, 
daher die Salbung mit Geist im Moment der Taufe eintreten sehen. 

® Loısy, Evglm und Kirche S. 164: „So wie die Taufe des Heilandes als Ein- 
führung des Evglms gedient hatte, führte die Taufe auch jeden Gläubigen in die 
evangelische, das Himmelreich ersetzende Gesellschaft ein“. WERNLE, Anfänge? 
S. 97: „Vielleicht“. Darauf weist auch I Joh 5 (s. Il 3, 3 6 e). 

* Vgl. über die Lesarten &v und Ext Merx Il 1, S. 38. 

® Richtig WinDiscH 8.91, daß sich ein Gegensatz der christl. Taufe zur Jo- 
hannestaufe erst mit der Zeit herausentwickelt hat. Dagegen nach ALTHAUS 
S. 10. 30. 34 f. 75 f. 90 f. bewirkt jene, was diese nur sinnbildlich darstellte: Sün- 
denvergebung und Geistesempfang. Dann läge es allerdings nahe, eine solche 
Beziehung schon in obigen Stellen bewußt angedeutet sein zu lassen, d.h. christl. 
Redaktion anzunehmen. Doch vgl. KnopF, Das nachapostol. Zeitalter 1905, S. 281£. 
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des Herrn 192». Zur Zeit, als der Verf. von Act schrieb, galt es so- 
gar schon als Privilegium einzelner Personen, diesen Geist durch 
Handauflegung mitteilen zu können, und zwar sind das für die Früh- 
zeit des Christentums die Apostel (Pt und Joh Act 8 14—19, Pls 192_6)1, 
Da diese Geistbegabung als Vollendung der Taufe galt, haben wir 
hier die Ansätze zu den Sakramenten der Taufe ? und der Konfir- 
mation, wie in der verwandten Anschauung, wonach Apostel und 
Apostelgehilfen durch Handauflegung (nach Vorbild der Jüdischen Se- 
micha) die Amtsgnade übertragen (s. II 2,25), die Keime des sacra- 
mentum ordinationis®” Hand in Hand mit der Ausbildung solcher 
Theurgie ging wohl auch der Glaube an die Unentbehrlichkeit und 
Kraft der allmählich sich einstellenden Formel mit den drei Namen t. 
Das primitive Christentum kennt bloß solche Heidenchristen, die schon 
vorher zum Judentum in ein näheres Verhältnis getreten waren. In- 
dem diese „Gottesfürchtigen“ (s. oben 8. 120) sich taufen ließen, traten 
sie in ihrem eigenen und im Bewußtsein der Urgemeinde zugleich auch 
in das Judentum ein. Sie glaubten erstens an das messianische Ideal 
des AT und zweitens auch an dessen Erfüllung in der christl. Gegen- 
wart. So lange noch ein Jude einfach durch gläubige Annahme der 
Messianität Jesu zum Christen wurde, bedurfte die Taufe keiner langen 
Vorbereitung 5. Der Kämmerer aus Aethiopien wird unterwegs be- 
kehrt, Cornelius nach einigen Reden getauft; zur jerusalemischen Ge- 


! Hier versagt auch Fine S. 214. 

°” So mit Bezug auf Act 233 22 ıs selbst C. CLEMEN, Religionsgesch. Erklärung 
S. 167. 176. 287. 

® A. STEINMANN, Der Leserkreis des Galaterbriefes 1908, S. 156 £. 

* HEITMÜLLER, Im Namen Jesu 1903, 8. 88 f. zeigt, daß nach Bartiterv das 2v 
oder &ni x& dvönar: von wirklicher Anrufung des Namens Jesu über dem Täufling 
Jak 27 zu verstehen ist und daß die damit verbundenen Wirkungen (Befreiung 
von der Macht der Dämonen und dauernde Zugehörigkeit zu Jesus ; letzteres liest 
in ß. eig <d öv.) in das Gebiet jenes Namenglaubens fallen, für welchen das gleich- 
zeitige Judentum, aber auch das synkretistische Heidentum, ja die alten babylo- 
nischen, persischen und ägyptischen Religionen zahlreiche Zeugnisse bieten. Vgl. 
W. BranDr, Het geloof an namen in O. en NT: TThT 1904, 8. 355—388, DIETE- 
RICH, Eine Mithrasliturgie 1903, 8.114 f., REITZENSTEIN, Hellenistische Wunder- 
erzählungen 1906, 8. 116, GrEsEBRECHT, Die at. Schätzung des Gottesnamens 
1901, S. 101 £. 

5 Anders freilich A. SEEBERG, Der Katechismus der Urchristenheit 1903; Das 
Evglm Christi 1905; Die beiden Wege und das Aposteldekret 1906; Die Didache 
des Judentums und die Urchristenheit 1908; Christi Person und Werk nach der 
Lehre seiner Jünger 1910. Hiernach hätte schon das vorpaulinische Urchristen- 
tum nicht bloß einen vorbereitenden Taufunterricht, sondern auch als Grundlage 
desselben einen Katechismus mit Glaubensformel und dazu einen der Proselyten- 
taufe nachgebildeten Taufritusgekannt. Vgl. dagegen Waxpr, ThLz 1903, 8.679 £.: 
1905, 8.231, HARNAcK, Dogmengeschichte 1%8.66, Frınn 8.225 ; RE® XIX 8.402 £., 
HOoEnNICcKE $, 272f., MUNZINGER, Paulus in Korinth 1908, S. 170 £. 
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meinde treten bald drei-, bald zweitausend Menschen an Einem Tage 
hinzu. Pls wird Act 918 sogar getauft ohne allen vorherigen Unter- 
richt und setzt solches Gal 1 16 ız auch selbst voraus. Ihm selbst gilt 
I Kor 123 Phl 211 als vollbürtiger Bruder in Christus, wer diesen als - 
den „Herrn“ bekennt Rm 10 9', was im paulin. Sinn freilich über den 
jüd. Messias schon hinausgreift (s. unten II 1, 6). Aber auch dabei 
konnte es auf heidnischem Boden sein Bewenden nicht haben. Wie 
für die monotheistischen Juden um die Messianität Jesu, so handelte 
es sich für die polytheistischen Heiden zuvor schon um den Gottes- 
glauben selbst?. Demgemäß wird das christl. Bekenntnis zunächst 
Joh 173° I Tim 25 (s. II 2,25) zweigliedrig und bald auch, sofern 
der Geistbesitz der gläubigen Gemeinde ihr ganzes Existenzrecht (s. 
S. 446 f.), insonderheit auch den Besitz der Wahrheit gegenüber den 
Irrgeistern verbürgt, dreigliedrig, in welcher Form es demgemäß zwar 
den Schlußpunkt, nicht aber. den Ausgangspunkt des ganzen Verlaufs 
darstellen kann. Mit den 3 Namen war auch die, an uralte heidnische 
Lustrationen erinnernde +, dreimalige Untertauchung gegeben (Di- 
dache 7 3). 

Für die lehrhafte Ausbildung war besonders die Parallelisierung 
der Taufe mit der Beschneidung von Belang. Dieselbe begegnet auf 
paulin. Grunde, aber durch das Medium der T'ypologie von Hbr be- 
trachtet, Kol2 u 12 = Eph 2 u (nur hier in der späteren Briefliteratur 
des NT), wo die christliche Taufe geradezu Antityp der Beschneidung 
ist (s. II 2, 11). Aber das Bild vermischt sich mit der paulin. Todes- 
mystik, und diese letztere wird dahin modifiziert, daß der Tod des 
Christus, in den man Rm 63 getauft wird, sich Kol 21s in den Tod 
verwandelt, daraus die Taufe errettet. Im übrigen vertritt der, an das 
Mysterienwesen der Zeit so vielfach erinnernde, Autor ad Ephesios 
eine Anschauung, welche für die allmähliche Umsetzung urchristl. 
Bildersprache in mysteriöse Theurgie vielleicht am bezeichnendsten 
ist. Das Wort von dem Gegensatze der Wassertaufe und der Geistes- 
taufe, wie es bald dem Täufer Me 1s, bald Jesu selbst Act 15 in den 
Mund gelegt worden ist, zeigt, wie bewußt ursprünglich Bild und Sache 

! Daher A. SERBERG und RENDTORFF S. 48 f. dem Taufenden ein Glaubens- 
bekenntnis, dem Täufling wenigstens ein xbprog ’Inooög in den Mund legen. 
? Gegengründe findet FEINE S8. 222. 

3 Nachdem die traditionelle Exegese von THOLUCK bis WESToOTT hier eine 

kirchliche Bekenntnisformel rekognosziert hatte, entdeckte F. GODET, Commen- 


taire sur l’&vangile de Jean* II S. 353 darin eine von Jesus selbst ausgegebene 
Losung 
Q. 


* ÜSENER, Dreiheit: Rheinisches Museum 1903, 8. 40f. Vgl. ZELLER, Philo- 


sophie der Griechen III 2, S. 140 über drei als erste wirkliche Zahl der Neu- 
pythagoräer. 
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auseinandertraten. Jetzt aber ist der Vermittelungsprozeß beider 
schon bis dahin gediehen, daß die Wirksamkeit des Geistes im Worte 
mit dem Akt der Wassertaufe in einer mystischen Einheit steht, eines 
dem anderen immanent ist, wie Wesen und Erscheinung. Daher Eph 
526 das „Wasserbad im Wort“, d.h. das unter Anwendung von Wort 
(wahrscheinlich Taufformel) sich vollziehende Wasserbad (ev önparı 
gehört so gewiß zum Aourpöv, wie 215 &y Ööypaoıy zum völog z@v &y- 
toA®v; ähnlich spricht vom Abendmahl Irenäus V 2 3) die Gemeinde 
zur Braut Ohristi „reinigt und weiht“: zu keinem anderen Zweck hat 
sich Christus 52 in den Tod gegeben (ähnlich spricht von der Taufe 
Ignatius, Eph 182). So ward die Beschneidungstypologie Anlaß dazu, 
dab man die Taufe je länger je weniger als eine symbolische Hand- 
lung des Täuflings, daß man sie vielmehr als eine an ihm vollzogene 
Tat auffaßte. Andererseits empfahlen auch die Initiationsakte der grie- 
chischen Mysterien die christliche Analogie eines Aktes, durch wel- 
chen der Täufling aus der Welt in den Bereich der Gotteswirkungen 
versetzt wird !. Insofern also mit dem Täufling etwas geschieht, heißt 
die Taufe Tit 35 „Bad der Wiedergeburt“ (Aourpöv malıyyeventas), 
womit ihr positiv heilbeschaffender Charakter nur noch klarer ausge- 
drückt ist (s. II 2,25) als mit dem bloß negativen Ausdruck II Pt 
1» „Reinigung seiner früheren Sünden“ (xadapıopds zav ndAar adroo 
@naprnuatwv). Der damit erreichte sakramentale Charakter der Taufe, 
welcher sich aus der ursprünglich rein symbolischen Handlung unver- 
meidlich ergeben mußte und dieselbe bald genug in einen sündentil- 
genden, heilschaffenden Akt umgewandelt hat, hängt somit letztlich 
an der Kombination, in welche die ursprüngliche „Abwaschung* teils 
mit der alttest. Beschneidung, teils mit den mysteriösen Weihen und 
Lustrationen der griech. Kultvereine gebracht worden ist. 

Dieses ist aber sofort der Fall, sobald die Taufe sich auf heiden- 
christl. Boden einbürgert. Teilte sie schon begrifflich das Leben in 
zwei religiös und ethisch entgegengesetzte Hälften (es handelt sich ja 
immer um Taufe von Erwachsenen), so bezeichnet sie, wenn bisherige 
Verehrer von Scheingöttern sich zum Glauben an den wahrhaftigen 
Gott bekannten, den Austritt aus dem Dienst der Dämonen ?, den 





! Nach WOBBERMIN findet auch KATTENBUSCH, RE XIX 1907, 8. 403 in der 
Terminologie sppayig und pwriopög Beweis für Anlehnung an mysteriöse Initia- 
tionsakte. SMEND, Der evangel. Gottesdienst 1904, 8. 56: „Auf jeden Fall sind 
fremde Einflüsse mannigfachster Art bei Entstehung der christlichen Taufe im 
Spiel gewesen“. 

® Daher der bald genug mit der Taufe verbundene, aber im NT noch nicht 
vorkommende Exorzismus nach jüd. und heidnischen Mustern. Vgl. DöLeEr, 
Der Exorzismus im altchristl. Taufritual 1909. 
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Uebergang aus satanischem Dunstkreis in die reine Atmosphäre himm- 
lischer Heiligkeit, also eine real gedachte Verwandlung des Menschen. 
Sie wurde jetzt und blieb das Sakrament der Entsündigung, und von 
nachgehenden Sünden Getaufter konnte und sollte demnach eigent- 
lich so wenig gesprochen werden, als weitere Bußmahnungen an solche 
zu richten waren. Die ganze Geschichte der Taufe im älteren Chri- 
stentum steht unter dem Zeichen des unlösbaren Konfliktes zwischen 
dem krampfhaft festgehaltenen idealen Taufbegriff und einer ihn fort- 
während in Frage stellenden Empirie!. Dem für das bevorstehende 
Reich weihenden Leibes- und Seelenbad entstieg ein neuer, ein ganz 
und gar sündloser Mensch, dem man im weiteren Verlauf seines Lebens 
freilich zuerst wenigstens Unwissenheits- und Uebereilungssünden nach- 
zusehen, je länger je mehr auch spätere Buße für schwerere Sünden 
aufzuerlegen hatte, bis endlich der Radikalismus der ursprünglichen 
Buß- und Tauftheorie ganz im Mysterium der sakramentalen Praxis 
verschwunden war ?. 

Versteckt nur kündigt sich der spätere Konflikt an, wenn die 
Taufe I Pt 32ı ebenso als eine rettende Gottestat wie als freie Tat 
des Täuflings gegenüber Gott erscheint. Auch in der Apostelge- 
schichte verhalten sich Geistesmitteilung und Taufe entweder ganz 
spröd* oder doch so äußerlich zu einander, daß bald jene 10a. —as, 








1 HARNACK, Die Mission und Ausbreitung des Christentums ? IS. 196 f. 325 £. 

2 Die Geschichte dieses in unendlichen Widersprüchen, Kompromissen und 
Fiktionen verlaufenden Prozesses stellt dar H. WınnDısc#, Taufe und Sünde im 
ältesten Christentum bis auf Origenes 1908. 

3 Die ganze Stelle ist verdächtig; vgl. P. Schmipr, ZwTh 1907, S. 46 f. über 
dr’ävaorkosuc. Der schwierige Ausdruck ovverdrjoewg Ayadı7g Erepörmua eig heov 
scheint zunächst auf einen sonderlichen Sprachgebrauch der Zeit zu weisen. Nun 
bieten Inschriften aus der Zeit der Antonine die Formel xar& 1 Enspurmpa ig 
oetvor&ung BovAnig, was nach ÜREMER und ALTHAUS 8. 90 f.= ex senatus consulto, 
nach ZEzscHwıITz und W. GRIMM zu übersetzen wäre: nach geschehener Anfrage 
beim Senat. Das würde aber auf einen gen. subjecti führen (Anfrage eines guten 
Gewissens an Gott), der nicht bloß sachlich (da man ein gutes Gewissen erst in- 
folge der Taufe hat), sondern vor allem durch den Gegensatz zu oapxög änöysarg 
öbrov ausgeschlossen ist. Im forensischen Sprachgebrauch des byzantinischen 
Zeitalters bedeutet &repornna die den Abschluß eines Vertrages einleitende Frage 
(spondesne?). Das würde auf die sponsorische Seite im Taufakt, aber auch auf er- 
heblich spätere Verhältnisse weisen (stipulatio, sponsio). Und hier wäre doch 
eigentlich erst das gemeint, was auf die Frage folgt, das Gelöbnis, „der Bund 
eines guten Gewissens mit Gott.“ Dagegen erfordert die Kongruenz der negativen 
und der positiven Aussage, daß auch mit letzterer ein Akt des Täuflings (nicht 
eben bloß eine Wirkung der Taufe an ihm) gemeint sei. Das aber führt auf die 
durch v.Sopen, HC III23, 8.158 näher begründete Erklärung, und fraglich könnte 
nur noch bleiben, ob eig dev mit ärepwrnna (Bitthandlung um Gewährung eines 
guten Gewissens, um das Bewußtsein einer richtigen Lebensführung nach 3 16) 
oder nach Act 24 16 mit ovveiöyoıg zu verbinden wäre. 

* SOKOLOWSKI S. 267 f. 
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bald diese 8 16 17 1956 (238?) vorangeht! und 813 ı8_a sogar der Fall 
vorkommen kann, daß ein Getaufter nur mit zweifelhaftem Erfolg sich 
um Begabung mit dem Geist bemüht. In einander gedacht sind beide 
Momente dagegen Joh 35, vgl. I Joh 5. Doch das4. Evglm verlangt 
als eine neue Phase der Lehrbildung eine gesonderte Betrachtung (s. 
1L.3,.88.8). 

Wie in der Taufe der Anschluß an die Gemeinde, so vollzog 
sich der dauernde Zusammenschluß der Gemeinde in sich selbst in 
gemeinsamen Mahlzeiten, die aus der Ursprungsgestalt eines echt jüd. 
häuslichen Alltagsbrauches? mit der Zeit zu kultischer Bedeutung 
heranwuchsen, entsprechend der Sitte des Altertums, die brüderliche 
Gemeinschaft der Kultusgenossen zu einem solennen Ausdruck in sol- 
cher Form zu bringen 3. Im allgemeinen steht also das a potiore sog. 
„Brotbrechen“ Le 2430 35 Act 2a2 a 207112735 auf einer Linie mit 
den im Judentum vorkommenden, religiös geweihten Mahlzeiten, wo- 
zu sich Familien- und Gesinnungsgenossen regelmäßig zusammenfan- 
den (s. oben S. 30. 141)‘. Die dabei üblichen Riten waren die her- 
kömmlichen jüd. Tischgebete, speziell die feierlichen Festgebete 5, also 
auch die zum Passahmahl gehörigen, falls es nach synopt. Bericht die 
Gelegenheitsursache zur Stiftung des Herrnmahls geboten hatte (s. 
oben 8.367f.). Weiterhin ist aber in hohem Maße wahrscheinlich, daß 
die evangelische Lehrerzählung, wenn nicht gar schon die apostol. Ge- 
meinde selbst beim „Brotbrechen“, womit I Kor 1016 und Did 141 
sicher das Herrnmahl oder die Eucharistie (Act 25 5) bezeichnet ist, 
nicht bloß an Vorgänge am letzten Abend, da Jesus mit wenigen Ge- 
treuen das Brot gebrochen hat (Mc 142 = Mt 26» = Le 2218 — 
I Kor 11:7), sondern auch an jene andere Mahlzeit gedacht hat, die 
er einst auf dem Höhepunkt seiner galiläischen Wirksamkeit inmitten 
einer großen Menge von begeisterten Anhängern am Abend gehalten 
hatte, nachdem dieselben den Tag über, von seinen Worten im Banne 
gehalten, an seinem Munde gehangen hatten. Die in lehrhafter Ten- 
denz erfolgte Uebermalung dieses von der Urgemeinde liebevoll ge- 
pflegten Bildes Me 6 31 _4 8ı_ = Mt 145 _ 21 152_» = Le 910_1r 

! Vgl. dazu REITZENSTEIN, Poimandres 8. 219 £. 


° WELLHAUSEN, Mc 8. 125: „Die alte Tischgemeinschaft mit dem Meister 
wurde festgehalten“. 

° So Jom. HOFFMANN, Das Abendmahl im Urchristentum 1903, K. G. Götz, 
Die Abendmahlsfrage 1904, HsITMÜLLER, Die Religion in Geschichte und Gegen- 
wart IS. 27. 37 £.48. 

* BE. SCHWARTZ, ZntW 1906, 8.17: „Die Hausgemeinde ist die älteste Form 
der christl. Organisation.“ 

° E. von DER GoLTZ, Tischgebete und Abendmahlsgebete in der altchristl. 
und in der griechischen Kirche 1905. 
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— Joh 6 1-13 setzt die Erinnerung an eine großartige Entfaltung hilf- 
reicher und gastfreundlicher Nächstenliebe, zu welcher damals Jesu 
Wort und Beispiel Veranlassung geboten zu haben scheint (vgl. etwa 
Neh 8 #12), in so nahe Beziehung zu dem nicht minder hl. Andenken 
des letzten Mahles, daß mit jedem Gedanken an das Eine auch der 
Gedanke an das Andere ausgelöst und wachgerufen werden mußte; 
und der technische Name des „Brotbrechens“ (Me 64186 = Mt 14 
1536 = Le 9ı6; die herkömmliche Bezeichnung wäre gewesen dptov 
paysiv Mc 320 Le 141 1) faßt beide Bilder in einem hervorstechen- 
den Zug des gemeinsamen Ritus zusammen!. Daher die, von den äl- 
testen bildlichen Darstellungen des christl. Gräberschmuckes (2 Fische 
mit 5, 7 oder 12 Broten bzw. Brotkörben) bestätigte, gewohnheitsmä- 
Bige Zusammenschau beider Vorgänge. Man betrachtete die Speisun- 
gen als Vorläufer des Herrnmahles, welches unter diesem Gesichts- 
punkt als richtige Agape (Jud ı» = II Pt 21, vgl. auch Act 207) er- 
scheint und die Liebesverbundenheit der Gemeinde zum praktischen 
Ausdruck brachte, eingeleitet durch Dankgebet und Brotbrechen. Erst 
allmählich kam es zur Unterscheidung von Agape und eigentlichem 
Herrnmahl und weiterhin zur schließlichen Abtrennung jener von die- 
sem. Das alles weist auf die Doppelwurzel des @emeindebrauches zu- 
rück (s. II S.1,103 5, 36b) ?. Speziell mit dem vorbildlichen Speisungs- 
wunder hängt irgendwie auch zusammen das Zurücktreten des Kel- 
ches und überhaupt des Charakters eines Todesmahles, an dessen Stelle 
Act 246 vielmehr festliche Stimmung tritt?. Für die weitere Ausge- 
staltung und Dogmatisierung des Herrnmahles war zunächst das jüd. 
Passahmahl von Bedeutung, in welchem man ebenso den alttest. Typus 
erblicken mußte, wie die Beschneidung einen solchen zur Taufe dar- 


! Vgl. über die Speisungsgeschichte HC I1°S.78f. Wie sehr übrigens die 
synopt. Darstellung selbst sogar schon vom Gedanken an das Sakrament beein- 
flußt ist, erhellt gelegentlich aus der unjüd. Beziehung des sakral gebrauchten 
Ausdrucks edyapıorsiv auf die Gaben anstatt auf den Geber Me87 = Le 9 ı1e. 
Me&rx 112, S. 78 findet hier „eine magische Formel“. Vgl. auch DIBELIUS, Deut- 
sche Literaturzeitung 1907, S. 975 und für die Identität der Ausdrücke NICOLAR- 
DOT 8. 262. 

? BATIF FOL, L’eucharistie S. 75 meint, die Speisungsgeschichte weise so wenig 
Beziehungen auf das Herrnmahl auf, wie die Erzählung von der Stillung des 
Sturms, Heilung des gerasenischen Besessenen usw. Aber nur auf sehr prekäre 
Weise entledigt er sich 8. 83f. des aus Joh 6 geführten Gegenbeweises LoIsYs. 
S. 113,3 6b. ALBERT SCHWEITZER, Das Abendmahl ILS. 56; Von Reimarus 8.373. 
376 f. 386 verlegt die Beziehung der Speisung zum Herrnmahl, statt in die Bericht- 
erstattung, in das Bewußtsein Jesu selbst, der somit am See Genezareth „ein Kult- 
mahl abhielt, dessen Sinn ihm allein klar war“, nämlich daß es Berechtigung zur 
Teilnahme an der Reichsherrlichkeit bringen sollte. 

3 HEITMÜLLER S. 38. 50. 
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_ geboten hatte. Wenn nach Ex 124s_a5 ıs am Passahmahl nur die Be- 
schnittenen teilnehmen dürfen, so am Herrnmahl nur die Getauften, 
‚ wie solches aus Did. 95 und Justin, Apol. 166 erhellt, übrigens auch 
im NT durchweg vorausgesetzt ist. Aber erst seitdem in der paulin. 
Theologie die Analogie nicht bloß der Jüd., sondern auch der heid- 
nischen Opfermahlzeiten einen maßgebenden Gesichtspunkt bildet (s. 
II 1,103), nistet sich das Mysterium in den Gemeindegebrauch ein 
und wird in einer bald anstößig gewordenen Form selbst von dem 4. 
Evglsten, so wenig derselbe mit dem „Fleisch“ im Abendmahl etwas 
anzufangen weiß, formell gewahrt (s. II 3, 36 b). Sowohl Taufe wie 
Herrnmahl sind schon in der neutest. Literatur mindestens auf dem 
Wege, Sakramente zu werden !. Und diese Sakramente selbst sind nicht 
etwas Neues, Christliches, sondern zu längst bestehenden Bräuchen 
und Vorstellungsreihen (s. oben 8. 148 £.) tritt als Neues Jetzt die Er- 
innerung an Jesus hinzu ?. 


3. 8oZialbes, 


Neben dem Bekenntnisse zur Messianität Jesu bildete einen wei- 
teren, freilich schwerer faß- und nachweisbaren Unterscheidungspunkt 
der neuen Gemeinde vom altgläubigen Judentum die Vertiefung der 
sittlichen Antriebe und Forderungen durch Abstreifung der Aeußer- 
lichkeiten pharisäischer Gesetzeserfüllung, das Streben, bei aller Wah- 
rung der gesetzlichen Lebensformen zugleich jenem höheren Ideale 
gerecht zu werden, welches Jesus in sittlicher wie sozialer Beziehung 
dem Bunde der Seinigen als maßgebend hinterlassen hatte (s. oben 
3.204. 229f.). Unter diesen Forderungen konnte für ein Gemeindeleben 
die Vergleichgültigung des Trachtens nach Erwerb und Besitz (s. oben 
S. 236 f.) leicht von besonderer Tragweite werden. Als erkennbarste 
Nachwirkung davon wäre zu verzeichnen, was Act 244 432 über die in 
Jerusalem eingeführte Gütergemeinschaft erzählt ist, wenn wir näm- 
lich die fraglichen Berichte buchstäblich verstehen müßten. Auffällig 








!E. v. DosscHürz, Sakrament und Symbol im Urchristentum: St Kr 1905, 
S.1—40; Das apostolische Zeitalter 1905, 8.28. 60: solange der urchristliche 
Enthusiasmus anhielt, hätte der erst in nachapostol. Zeit auftauchende magische 
Sakramentscharakter nicht anfkommen können. Aber es ist überhaupt nicht an 
dem, daß die Christenheit spontan nach den Vorstellungen der Mysterienkulte 
gegriffen und sich diese mit entgegenkommendem Wohlgefallen angeeignet hätte. 
Dazu wurzelt der Gegensatz zu der „Welt“ und ihren dämonischen Kulten zu 
mächtig. Reife Christen standen außerhalb jeder Versuchung, sich den Formen 
profaner Kultvereine anzuschmiegen, und „selbst unreife konnten sie nicht ab- 
sichtlich rezipieren, sondern sie waren nur mehr oder weniger wehrlos gegenüber 
ihrem Einströmen“. So richtig HARNnAcK, Entstehung und Entwickelung $. 64. 

? WERNLE, Anfänge? 8. 93 f£. 
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bliebe das freilich, wenn doch trotz des tonangebenden Ansehens der 
Kirche in Jerusalem keine andere Gemeinde es sich hätte angelegen 
sein lassen, das dort aufgestellte sozialistische Ideal zu verwirklichen. 
Finden wir doch schon in der ältesten Zeit Privateigentum in juden- 
christl. Gemeinden wie Joppe 9 ss, in heidenchristl. wie Antiochia 112» 
und auch anderswo (s. II 1, 9 a). In Jerusalem selbst ist dem gar 
nicht anders. Ananias hätte 5 s seinen Acker oder den daraus gelösten 
Betrag ruhig behalten können, und die Mutter des Johannes Marcus 
hat 12 ı2z ein Haus in Jerusalem, so daß jene Gütergemeinschaft min- 
destens nicht als gesetzliche Einrichtung gegolten haben und demge- 
mäß streng oder gar zwangsweise durchgeführt sein konnte. Die Ana- 
niasgeschichte schließt selbst eine nur moralische Nötigung aus. Ein- 
fach zu streichen ist die berühmte Schilderung aber deshalb keines- 
wegs. Scheint doch eine gewisse Gemeinsamkeit des Besitzes schon in 
Jesu Jüngerkreise und nächstem Anhange gewaltet zu haben. Wohl- 
habende Frauen füllen die gemeinsame Kasse Le 83, welche Judas 
verwaltet Joh 12s 1325. Dann aber ist es bei der Stärke des Gemein- 
schaftsgefühles und der gegenseitigen Liebesverpflichtung im urchristl. 
Bruderbund! begreiflich genug, wenn im Drang der Begeisterung und 
in Erwartung sowohl des nahenden Endes des ganzen Weltalters?, 
wie auch der Errichtung des Himmelreichs und einer damit verbun- 
denen Umkehr aller gesellschaftlichen Verhältnisse schon jetzt Viele 
ihr Hab und Gut der Gemeinschaft zur Verfügung stellten oder an 
die Armen verschenkten 245 434 ss. Einer der ersten, welcher so tat, 
war, wie eine ohne Zweifel richtige Ueberlieferung berichtet, der spä- 
ter so bekannt gewordene Barnabas4 ss ». Aber als charakteristisches 
Merkzeichen des Christentums kann Gütergemeinschaft auch nicht 
. einmal in der jerusalemischen Urkirche bestanden haben, sondern was 
so heißt, beläuft sich in Wirklichkeit auf die „tägliche Dienstleistung“ 
61, d. h. auf regelmäßige Unterstützung der Dürftigen, in deren Voll- 
zug man nach Act 434 („Es war auch keiner unter ihnen, der Mangel 
hatte“) die Losung Dtn 154 („Es soll kein Bettler unter euch sein“) 





! TROELTSCH S. 47 nennt das „im Unterschied von allem anderen Kommunis- 
mus den religiösen Liebeskommunismus. Das ist ein Kommunismus, der die Ge- 
meinsamkeit der Güter als Beweis der Liebe und des religiösen Opfersinns be- 
trachtet, der lediglich ein Kommunismus der Konsumption ist und den fortdauern- 
den privaten Erwerb als die Voraussetzung der Möglichkeit von Schenkung und 
Opfer zur Bedingung hat“. Vgl. auch S. 304. Die obigen Instanzen bekämpft im 
Interesse seiner abweichenden Auffassung KAuTskY, Der Ursprung des Christen- 
tums 8. 347 £. 

? Auf die eschatologische Stimmung rekurrieren RENAN, PFLEIDERER, OSC. 
HOLTZMANN, C. CLEMEN, um die wesentliche Geschichtlichkeit des Berichts zu 
behaupten. 
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erfüllt sehen konnte; so wie auch Pls in seiner „Ausgleichung“ der 
sozialen Unterschiede II Kor 815 in der besonders im Herrnmahl 
I Kor 11 20_22 s3 zur Darstellung kommenden ioötng das Wort Ex 
16 17 ıs erfüllt sah: „Die Kinder Israel sammelten, der eine viel, der 
andere wenig; aber da man es mit dem Gomer maß, so hatte nicht 
mehr, der viel gesammelt hatte, und nicht weniger, der wenig ge- 
sammelt hatte.“ Während aber der asketische Halbpauliner Le bei 
dem Ideal „kein Armer, kein Bettler“ anlangt, erhebt Pls entspre- 
chend seinen gesunderen Begriffen vom Eigentum vielmehr die For- 
derung: „Es soll kein Fauler unter euch gefunden werden“ (s. II 
1,9 a). 

Vollends zweifellos wird die Sache, wenn wir hier die später (s. 
unten 8. 3, 9 ı) zu machende Beobachtung vorwegnehmen, daß der- 
selbe Schriftsteller, welcher in der Apostelgeschichte eine die Wirk- 
lichkeit überbietende, also idealisierende Beleuchtung der für ihn 
mustergültigen Gemeindezustände in Jerusalem bringt und die Güter- 
gemeinschaft als die Gott wohlgefälligere Lebensweise aufstellt, in un- 
serem 3. Evglm gerade bezüglich der wirtschaftlichen und gesellschaft- 
lichen Frage eine eigene, den geschichtlichen Tatbestand genau in der 
gleichen Richtung überbietende, Stellung eingenommen hat. So durch- 
weg steht er unter dem Einflusse einer sozialistischen Zeitströmung, 
für deren Vorhandensein gerade die ersten Jahrhunderte unserer Zeit- 
rechnung gleichmäßig heidnische wie christliche Zeugnisse in Fülle 
darbieten (s. oben 8. 145 f.). 

Im Christentum war eine wirkliche, vereinsgesetzlich durchge- 
führte Gütergemeinschaft schon deshalb unmöglich, weil es die Ehe 
hochhielt und um Vater und Mutter Kinder sich scharen ließ!, Hier 
aber liegt der wirksamste Grund für die Unentratsamkeit des Privat- 
besitzes. Mögen noch so viele altchristl. Schriftsteller den Grundsatz 
aufstellen: „Nichts sollst du dein eigen nennen“ (Did. 4s, Barn. 19 s) 
Justin, Apol.I 14. 61, Tertull. Apol. 39, Const. Apost. 7 12), Kommuni- 
sten sind sie nicht; denn sie verteidigen gleichzeitig Ehe und Familie. 
Das apostelgeschichtliche Bild selbst ist entworfen unter dem Ge- 
sichtspunkt einer erweiterten Hausgemeinschaft, darin alle „mit Freu- 
den und einfältigem Herzen“ zusammenlebten 246. Dem abblühenden 
und verdorrenden Lebensgefühl der damaligen griechisch-römischen 
Welt sagte aber ungleich mehr die trübe, auf Ehe- und Besitzlosig- 
keit abzielende Lebensweise der essäischen und verwandter Vereine 


ı Das Gegenteil, nämlich „Zerstörung der Familie“, „Familienfeindlichkeit* 
macht Kautsky S. 365 zu einem Charakterzug des Urchristentums. 
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zu, und davon ist auch der Autor ad Theophilum mehr oder weniger 
berührt. 

Noch ein letztes Mal sehen wir auf diesen Punkt der Betrachtung 
zurück, auf das „Evglm der Armen“, welches den Ausgangspunkt ge- 
bildet hat (s. oben 8. 184. 187 f.). Im Gegensatze zu der Beurteilung, 
welcher die „unheilige Masse“ im Geist und Mund der Schriftgelehr- 
ten und Pharisäer unterlag, fand Jesus gerade in diesen Schichten 
der Bevölkerung das geeignete bildsame Material für Erreichung sei- 
ner Zwecke. Es ist ein echt urchristlicher Ton, der noch aus dem Be- 
kenntnisse I Kor 12s an unser Ohr schlägt: „Das Unedle vor der 
Welt und das Verachtete hat Gott erwählt, und das da nichts ist, daß 
er zunichte mache, was etwas ist.“ Aber nicht bloß den Juden war 
Jesus damit unverständlich (8. 189). Er dachte und unternahm etwas, 
was in der alten Welt überhaupt unerhört war. Die Reformversuche 
ihrer großen Denker und Weltweisen gehen zumeist von der Voraus- 
setzung aus, daß nicht der Mensch überhaupt, sondern eine Auswahl 
von Freien und Edeln, von Gebildeten und Würdigen die Krone der 
Schöpfung sei, auf deren unverkümmerte Erhaltung und freieste Ent- 
faltung alles ankomme. Die große Masse der Sklaven und Arbeiter, 
der sog. gemeine Mann, in der Regel auch das Weib, blieben dabei 
grundsätzlich außer Rechnung. Sie waren nur dazu da, den rohen, 
materiellen Unterbau herzustellen, auf welchem jene geistige Auslese 
ihren Kulturgarten anlegen und zur Blüte bringen sollte. Dagegen 
hat das neue Heilswerk seine letzten Motive in einer gleichfalls neuen 
Wertung der menschlichen Persönlichkeit. Der griech.-röm. Welt- 
weisheit ist die Bedeutung der einzelnen Menschenseele doch fast un- 
erschwinglich geblieben. Mindestens wurde dieselbe nicht im Zusam- 
menhang mit der Religion entwickelt, wodurch sie doch allein Konsi- 
stenz gewinnt. Hier dagegen handelt es sich wirklich um Gleichheit 
der Menschen vor Gott, und nur in dieser Gleichheit liegt die letzte 
Voraussetzung auch für jenes regulierende Gleichheitsprinzip, dessen 
Durchführung Pls II Kor 8 ıs ı4 bezüglich der äußeren Glückslage als 
der christl. Bruderliebe und Opferwilligkeit erreichbares Strebeziel 
hinstellt!. Dieser große Gedanke, welcher dem Christentum in die 
Wiege gelegt war, findet sein Spiegelbild sofort auch in der Zusam- 
mensetzung der christl. Gemeinden schon in Palästina, nicht minder 
aber auch in der späteren apostol. Zeit. Denn hier begegneten sich 
erstmalig Menschen aus dem Kaiserpalast und aus Handwerksstuben, 
Beamte und Sklaven, Gelehrte und Bauern. Somit konnte auch der 


! HARNACK, Dogmengeschichte I* 8. 80: „In diesem Sinne ist das Evglm im 
Tiefsten individualistisch und sozialistisch zugleich.* 
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durchschlagende Eindruck, welchen der Beobachter davontrug, nur 
derjenige der Ausgleichung aller Unterschiede sein, welche Beschäfti- 
gung und Rangverhältnisse, Geburt und Besitz unter den Menschen 
aufgerichtet hatten. Was man hier zu sehen und zu hören bekam, das 
ging aus dem neuen Ton: „Der Bruder, der niedrig ist, rühme sich 
seiner Höhe, und der da reich ist, rühme sich seiner N iedrigkeit* Jak 
1» ı0. „Wer ein Knecht berufen ist in dem Herrn, der ist ein Be- 
freiter des Herrn; desselben gleichen wer ein Freier berufen ist, der 
ist ein Knecht des Christus“ I Kor 72. „Hier ist kein Jude noch 
Grieche, hier ist kein Knecht noch Freier, hier ist kein Mann noch 
Weib; denn ihr seid allzumal Einer in Christus Jesus“ Gal 3 as. Die 
Religion, welche solche Erfolge herbeiführt, erscheint naturgemäß wie 
eine besondere Botschaft Gottes an die Armen. Eine in diesem Maße 
und in dieser Dringlichkeit der alten Welt unbekannte Sorge und 
Rücksicht für die notleidenden Teile der Menschheit, also keineswegs 
etwa bloß die Geltendmachung von Aussichten auf jenseitigen Lohn 
und Ausgleich, wird das untrügliche Erkennungszeichen für das Wir- 
ken und Umsichgreifen des neuen Geistes. In diesem weiteren Sinne 
des Wortes ist das Christentum allerdings eine soziale Bewegung ohne 
Gleichen gewesen; ein Sturm des Geistes, welcher die alte Welt er- 
griffen, aber auch zerrissen hat, indem er die im röm. Recht ver- 
festigten und erstarrten Begriffe von Mein und Dein umstürzte; dies 
aber nur aus dem Grunde, weil er zuvor schon ihre Begriffe von Mensch 
und Mensch als verschiedenartigen Wesen zerstört und die Kluft zwi- 
schen Gottheit und Menschheit ausgefüllt hatte. 


5. Weitertreibende Faktoren und innere Gegensätze. 
1. Der Hellenismus. 

Darum, daß das menschheitliche, das universale Prinzip in der 
Verkündigung Jesu zunächst hinter dem national-beschränkten Faktor. 
zurücktrat, ist es doch schon in der Urgemeinde keineswegs unwirksam 
geblieben. Wohl aber bedurfte es des Hinzutritts neuer Elemente zum 
alten Grundstock, um in Bewegung zu geraten und aus seinem ur- 
sprünglichen Latenzzustande herauszutreten. 

Die Geschichtserzählung, welche Act 1-5 den Charakter einer 
idealen Darstellung trägt, wie großgewordene Gemeinschaften ihre 
heroische Urzeit zu schildern pflegen, nimmt eine merklich andere 
Färbung mit dem Auftreten der Hellenisten 6ı an. Diese stellen das 
erste neu hinzutretende Element dar!, und sofort macht dasselbe sich 


“ E. von DoBsScHÜTZ, Die urchristlichen Gemeinden 1902, 8. 109 £.; Das apo- 
stolische Zeitalter 1904, S. 10 f. 39. ; 
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auch bemerklich in einer teilweise veränderten, auf einem bestimmten 
Punkt aggressiv werdenden Stellungnahme gegenüber der offiziellen 
Religion und populären Praxis der Frömmigkeit. Der selbst in Jeru- 
salem zahlreich vertretene Hellenismus Act 69 drang auch in das mes- 
siasgläubige Judentum ein und veranlaßte hier eine dem allgemeinen 
Gegensatz von einheimischem und Diasporajudentum entsprechende 
Differenzierung!. Insonderheit stellt Stephanus, wahrscheinlich ein 
Diasporajude, als ein vorgeschobener Posten desselben Hellenismus, 
welcher dann später 1120 (mag nun gelesen werden "EAAnveor&s oder 
"EAdnves) in Antiochia sein Lager aufschlug, eine Präformation we- 
niger des Paulinismus, als vielmehr des christl. Alexandrinismus dar. 
Mindestens erscheint seine Rede durch die Wendung 7 44-50 als eine 
Kundgebung jener auf Entwertung des Tempels gerichteten Bewegung 
(vgl. die Anklage 6 14 mit der Verteidigung 7 as), welche seit den Tagen 
der syr. Religionsnot selbst in Palästina eine Unterströmung im Ge- 
gensatze zu dem herrschenden Ritualismus gebildet hatte und der 
Diaspora besonders nahe lag? (s. oben 8.29 f. 37. 142. 200£.). Der An- 
griff auf den Tempel, in dessen heiligen Mauern die Juden den all- 
gegenwärtigen Gott gleichsam in Haft zu halten gedachten, erinnert 
teils an die Vergeistigung und Allegorisierung des Zeremonialgesetzes 
bei den Alexandrinern (s. oben 8. 128), teils an die Zurückhaltung 
der Essäer von Tempel und Opferwesen (s. oben S. 142. 148) und er- 
scheint vor allem als direkte Weiterführung einer Linie, die bis in die 
Schlußtage des Lebens Jesu zurückreicht (s. oben S. 201f.), wie ja 
auch der Vorwurf 7 se nurJesuKlage Mt5 12 232 —= Le 11474 wie- 
der aufnimmt. Vorwärts weist die Opposition gegen den Tempelkult 
auf die radikalere Stellung bei Barn 4. Später hat das hellenistische 
Christentum einen Hauptmittelpunkt dort gewonnen, wo zuvor schon 
das hellenistische Judentum ihn besaß, in Alexandria. In der Zeit- 
grenze, innerhalb welcher sich die neutest. Theologie bewegt, ist da- 


' So nach Baur besonders HAUSRATH I 8.147f. HARNACK, Entstehung 8.23 
spricht hypothetisch von „hellenistischen Rivalen der Zwölfe®. 

° M. FRIEDLÄNDER, Das Judentum in der vorchristl. griech. Welt 1897; Ge- 
schichte der jüd. Apologetik 1903, S. 313 £. ; Religiöse Bewegungen 8. 17 f.; Syn- 
agoge und Kirche 8. 191 f. beruft sich auf Stephanus für die Annahme eines 
Ursprungs des Christentums in der häretischen Diaspora, die sich schon früh in 
der Urgemeinde eingenistet habe. 

® Nach WEIZSÄCKER 8.52 f. behauptet Stephanus, der Tempelkult habe 
Gottes Wesen und Willen von Anfang an nicht entsprochen, darum werde der 
kommende Messias ihn abschaffen. Nur das letztere läßt HARNAoK, Mission ?I 
8.43 gelten. Andere Deutung des Futurums 6 ı4 bei MEINERTZ 8. 208. Die her- 
kömmliche Auslegung geht auf absoluten Unwert, die neuere auf nur relativen 
Wert des Tempelkultes. 
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von noch nichts nachweisbar. Wohl aber gehören dem alexandrini- 
schen Christentum in einem weiteren Sinne Schriftstücke an wie Hbr 
und Joh, sofern sowohl jener Brief mit seiner eigentümlichen Lehre 
von der Schrift, seiner Hermeneutik und seiner Christologie, wie dieses 
Evglm mit seiner Logosspekulation Ausläufer von Gedankengängen 
darstellen, die ihren wirksamsten Repräsentanten und Produzenten in 
Philo haben !, 


2. Das pharisäische Judenchristentum. 


Der Mittelpunkt des christl. Hellenismus der apostol. Zeit war 
nicht Alexandria, sondern Antiochia. Mehr noch als der jerusale- 
mische, hat der Hellenismus der Diaspora seinen eigenen, ökumenisch 
und kosmopolitisch gerichteten Charakter auch dem Christentum mit- 
geteilt und dasselbe auf diesem Wege ins Freie geführt. Ohne Be- 
schneidung und Gesetzespflicht zu übernehmen, waren wohl schon bis- 
her einzelne „Gottesfürchtige“ der Messiasgemeinde beigetreten (s. 
oben 8. 453). Jetzt aber schien aus dem Ausnahmsfall die Regel wer- 
den zu sollen. Wenigstens in Antiochia traten gläubig gewordene 
Heiden in größerer Anzahl, ohne zuvor Proselyten des Judentums zu 
werden, zu Einer Gemeinde mit geborenen Juden zusammen, welche 
sich ihrerseits grundsätzlich noch an das Gesetz gebunden wußten. In 
dieser Richtung wirkte daselbst namentlich der Hellenist Pls, welcher 
seine jüd. Volksgenossen bestimmte, sich auch im äußeren Verkehr 
über die Schranken der pharisäisch-jüd. Lebensweise hinwegzusetzen 
und mit den Heidenchristen Tischgenossenschaft zu halten, da Ja für 
die Stellung zu Gott heidnische wie jüd. Lebensformen gleichgültig 
seien. Damit war aber ein folgenreicher Schritt geschehen; es war 
nicht bloß die positive Kraft, sondern auch die negative Tragweite des 
Messiasglaubens in das Bewußtsein seiner Vertreter getreten; es war 
seine Bedeutung wie für die innere Glaubenserfahrung, so auch für 
die äußere Lebensgestaltung zutage gekommen. Die zwischen Heiden- 
tum und Christentum bestehende Zwischenstation erschien jetzt förm- 
lich aufgehoben, nicht mehr bloß stillschweigend übergangen. Eben 
damit war aber auch der erste Keil in die christl. Glaubensgenossen- 
schaft getrieben; latente Gegensätze, wie sie bisher schon bestanden 
hatten, waren offenbar geworden ”. Hatte man im Hauptquartier des 

! FEINE 8. 229. 

* WEIZSÄCKER 8. 60: „Es gibt eine innere Freiheit, welche bei aller Gebun- 
denheit durch Geburt, Gewohnheit, Vorurteil und Pietät heranwachsen kann. 
Aber in das Bewußtsein pflegt dieselbe erst zu treten, wenn ihr eine Anforderung 


gestellt wird, die sie verletzt, oder wenn sie angegriffen wird wegen einer Fol- 
gerung, welche bis jetzt einer der Gegner, aber eben nicht das eigene Bewußtsein 


Holtzmann, Neutestamentl. Theologie. 2. Aufl. I, 30 


466 II. Kap.: Die theologischen Probleme des Urchristentums. 


Judenchristentums Jerusalem bisher dem Hinzutritt unbeschnittener 
Heiden zugesehen und sie nach Analogie jenes Judentums zweiter 
Ordnung behandelt, welches besonders in der Diaspora um die Syna- 
goge sich zu sammeln pflegte (S. 120), so stellte sich jetzt eine prinzi- 
pielle Frage, angesichts welcher die Schwebestellung, welche bisher in 
Jerusalem möglich gewesen war, auf die Dauer unhaltbar werden 
mußte. Christus war in der paulinischen Heidenpredigt „des Gesetzes 
Ende zur Gerechtigkeit für jeden, welcher glaubt“ Rm 10 4 geworden. 
Der darauf gegründeten Lehre, wonach das AT selbst nur eine zeit- 
liche Geltung des Gesetzes im Auge habe, jetzt aber, nach Abrogation 
des Gesetzes, die Gerechtigkeit aus dem Glauben an Christus fließen 
solle, und der Zumutung, diese neue Fassung des religiösen Verhält- 
nisses sofort auch durch vollkommene Gleichstellung der geborenen 
Juden und der geborenen Heiden in der neuen Glaubensgemeinschaft 
praktisch zu machen, konnte und wollte sich die große Mehrheit der 
palästinischen Messiasgläubigen nicht mehr fügen. Das Evglm mitten 
in der Heidenwelt, ohne daß zuvor Israel bekehrt war, die Kinder 
Abrahams nicht mehr die geborenen Söhne im Hause Gottes, die Hei- 
den Vollbürger des Gottesreiches, ohne dab sie zuvor dem auserwähl- 
ten Volke der Verheißung einverleibt worden wären, vielmehr ledig- 
lich durch Glaube und Taufe: das war mehr, als man sich im Interesse 
der Glaubensgemeinschaft mit dem heidnischen Anhang bieten lassen 
durfte. Und vollends seitdem Pls, sein Werk vollendend, sich nicht 
etwa damit begnügte, den Heiden den Zugang zum messianischen Heil 
zu eröffnen, sondern dazu fortschritt, die geborenen Juden ihrer ge- 
setzlichen Verpflichtungen zu entbinden, Glaube und Gesetz für un- 
vereinbare Gegensätze zu erklären, zwischen denen man nur die Wahl 
habe, erschien die schon in sich selbst haltlose Konvention, welche 
man auf dem sog. Apostelkonzil geschlossen hatte, von Seiten des Pls 
selbst als gebrochen !. Daraus erklärt sich zur Genüge die Frontver- 
änderung in den konservativen Kreisen. Man fürchtet Ueberstürzung 
und betreibt jetzt das Werk des Zurückschraubens, Hemmens und 
Bremsens methodisch. Vor allem aber erwacht gegenüber der nicht 
mehr bloß theoretischen, sondern auch praktischen Vergleichgültigung 
der gesetzlichen Lebensformen, wie sie im Gefolge der paulin. Heiden- 
predigt einherging, der Eifergeist des jerusalemischen Christentums, 


gezogen hat.“ HARNACK, Dogmengeschichte I* 8.97 f.: „Die überraschenden 
Erfolge der direkten Heidenmission haben diese Kontroversen, wie es scheint, 
erst hervorgerufen. * 

ı Seit WEIZSÄCKER 8. 146 sieht man in dem jerusalemischen Vertrag nicht 
mehr den Abschluß, sondern eher einen nachhaltigen Anlaß zur paulinisch-juda- 
istischen Kontroverse. 
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und wird jetzt nach Act 15 s von Seiten christgläubig gewordener 
Pharisäer das Heilsprinzip des Gesetzes zu jener Parteilosung erhoben, 
gegen welche die paulin. Hauptbriefe ankämpfen (II 1, 33 83). 
Jetzt wurde das messianische Heil wieder ausschließlich als Erbschaft 
der Juden behauptet und nahm das jerusalemische Christentum jene, 
den Nomismus mit dem Nationalismus identisch setzende und beide 
Prinzipien verewigende Gestalt an, in welcher es erst wirklich zum 
richtigen Judenchristentum oder, wenn man die antipaulin. Zuspitzung 
betonen will, zum eigentlichen „Judaismus“ wurde!. Von dieser Seite 
wurde nun an die Gläubigen aus den Heiden die Forderung eines voll- 
kommenen Uebertrittes in die jüd. Volksgemeinschaft erhoben. Aber 
nicht mehr dem Pt, in dessen Herzen einst freiere Regungen Platz 
gehabt hatten ?, fiel die Leitung dieser gesetzeseifrigen Gemeinde zu, 
sondern jenem Jakobus, in dessen Zeiten es zu der oben (8.421 f.) be- 
rührten weitgehenden Annäherung des jerusalemischen Christentums 
an den nationalen Pharisäismus angesichts der, der Theokratie von 
Seiten der Römerherrschaft drohenden, Gefahr gekommen ist. Von 
diesem Mittelpunkte aus bezogen jene Emissäre Gal 2 123 ihre Emp- 
fehlungsbriefe II Kor 3 1, welche die paulin. Heidengemeinden in die 
gesetzliche Bahn zurückführen und in Abhängigkeit von der Mutter- 
gemeinde bringen sollten. Wollte das Heidenchristentum in Jerusa- 
lem anerkannt sein, so sollte es den versäumten Uebertritt zum Ju- 
dentum nachträglich vollziehen, sich kurzweg der Beschneidung unter- 
werfen, von Pls aber sich lossagen, dessen apostolische Mission man 
für eine Usurpation erklärte. 

Diesen Höhepunkt, wo man sich Heuchelei und Rückfälligkeit 
von der einen, Umsturz und Abfall von der anderen Seite vorwarf 
(Gal 2 11-21), hatte der Streit gerade in den Jahren erreicht, auf wel- 
che im Kontrast mit der sonstigen Dunkelheit der ganzen Periode ein 
heller Streifen geschichtlichen Lichtes aus den paulin. Hauptbriefen, 
zumal aus Gal und II Kor, fällt. Macht sich auch bereits in Rm ein 
versöhnlicherer Ton vernehmbar, dessen Nachklang man noch Phl 
115—ıs finden kann, so läßt dafür Phl 32 3 ıs ı» über eine dauernde 
Verstimmung auf Seiten des Apostels keinen Zweifel, und wenn man 

! Unparteiische Beurteilung des Judaismus bei E. von DOBSCHÜTZ, Urchrist- 
liche Gemeinden $. 116f. Vgl auch HoENNICcKE, Das Judenchristentum im ersten 
und zweiten Jahrhundert 1908. 

2 HAUSRATH 1 S. 164 f. erinnert daran, „daß er mit seinem Meister und mit 
ungewaschenen Händen gespeist, daß er am Sabbat Kornähren gedrillt und mit 
Sündern und Zöllnern zu Tisch gelegen‘. Das gilt freilich von allen Uraposteln. 
Eben darum aber gehört Jakobus, der Herrnbruder, nicht zu ihnen; vgl. HAus- 


RATH IS. 166 f. 
3 Vergebliche Leugnung bei HOENNICKE 8. 215 f. 
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darüber streiten mag, ob und in welcher Stärke antipaulin. Laute in 
Apk, Mt, Jak vernehmbar werden, so zeigt die pseudoklementinische 
Literatur ! dafür um so deutlicher, wie fest der Bodensatz des Wider- 
willens und Hasses gegen den als Gesetzesstörer, Apostat und Natio- 
nalfeind verschrieenen Heidenapostel dem intransigenten Judaismus 
im Gemüte sad. 


3. Das gnostisierende bzw. synkretistische 
Judenchristentum. 


Dieser Hinweis auf die spätere ebionitische Literatur erinnert dar- 
an, daß neben demjenigen Judenchristentum, dessen Merkmale in der 
Behauptung einer dauernden Prärogative des auserwählten Volkes, in 
Gesetzlichkeit, Werkgerechtigkeit und Opposition gegen die paulin. 
Heidenpredigt bestehen (s. Il 2,4a 3,13), sich noch eine andere 
Form zuweilen schon im NT bemerklich macht, in welcher das natio- 
nale Moment verhältnismäßig zurücktritt, wogegen ein fremdartiger 
Zug modifizierend auf Gesetzlichkeit und Werkgerechtigkeit einwirkt, 
dafür aber der Gegensatz zum Paulinismus bald eine gleiche Schärfe 
gewinnt. Ihre Parallele hat diese Richtung auf jüd. Boden eher im 
Essäismus, als im Pharisäismus ? (s. oben S. 139. 147 f.), womit übri- 
gens ihr geschichtlicher Ursprung aus dem Essäismus keineswegs als 
über allen Zweifel erhaben hingestellt sein will®. Vielmehr soll damit 
nur das gemeinsame Merkmal einer Ablenkung von der genuin.-jüd. 
Linie in gnostisierend-asketischer Richtung angedeutet, also an das 
synkretistische Judentum der Zeit erinnert werden. Im Bereich der 
Möglichkeit liegt es immerhin, daß die Kol 23 ıs_23 gezeichneten 
Gegner, wie sie den Heidenchristen zur Vervollständigung ihres Heils- 
standes eine teils auf das Zeremonialgesetz (214 rois ööynaoıy), teils 
auf naturphilosophische und theosophische, insonderheit auch angelo- 
logische (s. IL2, 12d) Lehrmeinungen (2 »0 22 ööynara, Evralnara, Öt- 
öxoxaxlar) gegründete, Heiligung des Fleisches durch abstinente Diät 





\ Die bei HoENNICKE merkwürdigerweise außer Spiel bleibt. 

° Einen Zusammenhang der späteren Ebioniten mit dem Essäismus setzt 
Epiphanius in seinen verworrenen Mitteilungen voraus; vgl. HOENNIOKE 8. 235 f. 
Bezüglich der beiderseitigen Gelübdeformeln konstatiert einen solchen ZELLER, 
Philosophie der Griechen III 2* 1899, 8. 217 £. 

® Die Polemik Zatss, Rinleitung? IS. 340 wendet sich gegen die Annahme, 
daß die Irrlehrer in Kolossä direkt aus der essäischen Schule gekommen waren. 
Oben ist von ihrem Essäismus nicht anders die Rede als wie LIGHTFOOT und nach 
ihm JAMES, The genuiness and authorship of the pastoral epistles 1906, 8. 54 £. 
selbst mit Beziehung auf die Irrlehrer von Past davon reden. 

* Ueber den damaligen Vegetarianismus und Abstinentismus vgl, E. von 
DoBscHÜTZz, Urchristl. Gemeinden 8. 93 f. 274f. Frst nach Hieronymus, Adv. 
Jovin. Il 14 hätten schon die Essäer dazu gehört. 


5. Weitertreibende Faktoren und innere Gegensätze. 469 


zumuteten (s. Il 2, 13 b), von Haus aus dem essäischen Judentum 
angehört haben '. Das Judentum selbst steht fest wegen 2 s (nap&öoarg) 
18 (Eoprh, veopnvia, oaßßara = II Chr 2351) 11 (neprropf) ayxeıponorito) ?. 
Darf in dem Kol-Brief zwischen einer paulin. Grundlage und der jet- 
zigen, dem Anschauungskreis von Eph genäherten, Form unterschieden 
werden (s. II 2, 11), so stellt sich eine im wesentlichen gleiche 
Gegnerschaft in dem paulin. Briefe auf dem früheren, im interpolier- 
ten Briefe dagegen auf dem späteren Stadium ihrer Entwickelung dar. 
Dort haben wir wesentlich noch die aus Rm 14 bekannten „Schwa- 
chen“, wahrscheinlich geborene Juden 3 vor uns, deren Charakterzüge, 
namentlich Scheu vor Fleisch- und Weingenuß, die späteren Ebioniten 
beibehalten haben (Olement. Hom. 141 und Epiphanius, Haer. 30 15 16) ! 
gleichwie auch die Wertschätzung des jüd. Kalenders (Epiph. 30 2 ıs 
1). Hier dagegen hat sich aus der essäischen Engellehre (Josephus, 
Bell. II 87) ein reicherer Hintergrund spekulativer Phantastik ent- 
wickelt (Kol 2ıs Ev... Ipnoxeig r@v Ayyelwv 10... nal od xXpaıa@v iv 
xepaATv), wie er bereits die Zeiten der werdenden Gnosis ankündigt und 
zur charakteristischen Ausstattung des späteren Ebionitismus gehört. 
Ein Teil desselben stellte Christus als primus inter pares ganz in die 
Reihe der Engel (Epiph. 30 ıs). Ueber diese essäische Engellehre 
nimmt dann die gnostische Aeonenlehre ihren Weg. Den Irrlehrern 
der eigenen Gegenwart stellt daher Pls nur die aus Gal 43-5 9 ı0 be- 
kannten Grundsätze (das Wort vönos kehrt in Kol nicht wieder), den 
gnostisierenden Judenchristen der späteren Zeit stellt der Kolosser- 
brief seine höhere Christuslehre entgegen *. Mit der Anschauung von 
‚Christus als dem, das All zusammenfassenden, Zentralwesen ist jed- 
wede andere Vermittelung des Menschen mit Gott unvereinbar, und 
erscheinen somit die Aufstellungen der Irrlehrer als eine Beeinträch- 
tigung des absoluten Charakters des Christentums. Im übrigen sind 
solche mehr an das essäische als an das pharisäische Judentum erin- 
nernde Elemente im eigentlichen apostol. Zeitalter nur ganz spora- 
dische Erscheinungen gewesen. Der Apostel bekämpft sie zuerst von 


! Irgendwie mit dem Essäismus brachten sie zusammen schon STORR, FLATT, 
RHEINWALD, CREDNER, MEYER, EWALD, THIERSCH, RITSCHL, HAUSRATH, WITTI- 
CHEN, F. NıTzscH, ZÖCKLER, LiPsIus, KLÖPPER, LIGHTFOOT, während PFLEI- 
DERER IS. 188 auf „Mischung verschiedener Religionen und Spekulationen analog 
dem mannigfaltigen Religionssynkretismus der asiatischen Geheimlehren und 
Geheimdienste“ erkennt. Wieder anders E. von DoBscHürz 8.84. 93,"JÜLICHER, 
Einleitung 8. 116 f. und SourAv, StKr 1905, 8. 539 f., der geradezu den Philo- 
nismus bekämpft sein läßt. Aber Engeldienst! 

2 HoENNICKE S. 121 £. 

3 HOENNICKE S. 167 £. 

* Aehnlich MICHELSEN, TThT 1906, S. 322 £. 
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Korinth aus in Rom, dann von Rom aus, wo er persönliche Bekannt- 
schaft mit ihnen gemacht, in Kolossä. Daß sich Essäisches in unserem 
Mt-Evglm findet, ist eine Möglichkeit, mit welcher gerechnet werden 
muß. Nun stellen die Olementinen schon den Pt, Clemens von 
Alexandria, Paed. 2ı den Apostel Mt als Asketen dar, welche nur 
von Pflanzennahrung gelebt hätten, und auch der Apostel Joh er- 
scheint späterhin als Urbild eines „Eunuchen um des Himmelreiches 
willen* Mt 19 12. Ja selbst das langjährige, hoch verehrte Oberhaupt 
der jerusalemischen Mutterkirche, Jakobus der Gerechte, gilt schon 
dem Hegesippus (bei Eusebius, KG II, 235 s) als ein solcher Fleisch 
und Wein, aber auch Salböl und Wasser meidender Asket, obwohl 
er in Wahrheit vielmehr Typus und Patron des pharisäischen Judais- 
mus gewesen ist. Daß aber apostol. Männer auf solche Weise zu es- 
säischen Heiligen werden konnten, ist ein starker Beweis für die Be- 
deutung, welche diese Richtung wenigstens vorübergehend und in 
engeren Kreisen erlangt haben mußte. Das Gleiche gilt von einer 
Christologie, deren Hauptmerkmal in der ausschließlichen oder vor- 
zugsweisen Beziehung des Christus und seines Werkes auf Israel zu 
suchen ist. Sobald einmal in der großen Heidenkirche die Unabhän- 
gigkeit des Christenstandes vom jüd. Methodismus, sei derselbe nun 
einfach gesetzlicher oder speziell asketischer und gnostisierender Art, 
zur Anerkennung gediehen war, konnte auch die Absicht des Wirkens 
Jesu nur noch direkt der ganzen Menschheit gelten und mußte, dem 
Universalismus des Evglms entsprechend, auch in der Person des 
Heilandes „der Herr Aller“ Act 10ss angeschaut und als ein über- 
menschliches, vom Himmel herabgestiegenes Wesen verehrt werden. 
Dies aber ist der Kern der paulin., der johann. und überhaupt der 
nachapostol. Christologie, soweit sie nicht streng judenchristl. blieb. 


6. Die Lehrerzählung. 


1. Die evangelische Geschichte. 


Das NT umfaßt eine Reihe von „Lehrbriefen“, und diese kom- 
men bei der Darstellung des theol. Gehaltes der urchristl. Literatur 
zuerst in Betracht. Es umfaßt aber andererseits auch „Lehrerzäh- 
lungen“. Unsere Evglien — von Joh ist dabei vorläufig abgesehen — 
enthalten nicht bloß den Niederschlag der von der Urgemeinde gepfleg- 
ten mündlichen Ueberlieferung und bieten uns in dieser ihrer Eigen- 
schaft als Geschichtsquellen das Material für unser Wissen um das 
Leben und die Lehre Jesu, sondern sie sind auch Missions- und Un- 
terrichtszwecken (vgl. Le 1a) dienende Lehrbücher; als solche wollen 
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sie den christl. Gemeinden sagen, was diese von Gott und seinem Re- 
giment, was sie vom Zweck der Welt und des Daseins, was sie von 
der Aufgabe des Lebens und dem Geheimnis des Todes zu halten 
haben, sofern allein die Offenbarung in Christus darüber vollgenügen- 
den Aufschluß erteilt!. Ebenso sind auch die aus Act 218 Eph 4ıı 
II Tim 45 bekannten „Evangelisten“ weniger die bestellten Träger 
der Erinnerungen an die Geschichte und die Worte Jesu, als vielmehr 
von den Aposteln im weiteren Sinne kaum zu unterscheidende Send- 
boten und Wanderprediger gewesen ?; und jene „Lehre* (&tö«oxeAt«), 
deren Pls neben Weissagung und Offenbarung, Zungenrede und Aus- 
legung als einer der regelmäßigen Formen der gemeinsamen Erbau- 
ung Erwähnung tut I Kor 14s 26 Rm 127, hat neben der nötigen Un- 
terweisung bezüglich der geschichtlichen Grundlagen des Christentums 
ohne Zweifel auch die Orientierung bezüglich der Weltanschauung, 
die Ausdeutung und Anwendung der Erzählungsstoffe auf Glauben 
und Leben umfaßt. Nicht bloß wurde sorgsamst überliefert, was sich 
von „Worten des Herrn“ erhalten hatte — diese bildeten für die Ge- 
meinde geradezu eine Art von Grundgesetz, eine höchste Autorität 
und letzte Instanz (das &ötög &pa der Philosophenschule) —, sondern 
es wurden auch die veranlassenden Ereignisse, die Auftritte und Zwi- 
schenfälle, welche zu entscheidenden Erklärungen Jesu geführt hatten, 
für das Gedächtnis festgestellt. Aber auch hierbei ist Reflexion auf 
lehrhafte Gesichtspunkte und dadurch bedingte Gruppierung erkenn- 
bar. So war bezüglich der beiden Sabbatsprüche Mc 23-36 = Mt 
12 1-14 = Le 6 1-11 nicht bloß die Gleichartigkeit des Inhalts bedin- 
gend für die Zusammenstellung, sondern es handelte sich dabei auch 
um die Koordination der beiden Gesichtspunkte, des unabweisbar sich 
aufdrängenden Notwerks und des pflichtmäßig geübten Liebeswerks 
(s. oben 8.192f.). Man darf am Sabbat sich selbst, aber auch Andern 
helfen: jenes lehrt der 1., dieses der 2. Spruch. Sachliche Gliederung 
liegt jedenfalls dem Gleichniskapitel Me 41-3: = Mt 13 1-15 18-3 = 
Le 8ı-ıs 13 ıs—2ı und vielleicht auch der Anreihung Mc 10 2-ıı = 








iv, SODEN, Urchristliche Literaturgeschichte 1905, 8.63: „Daß diese Evglien 
Geschichtsbücher sind und doch keine Geschichtsbücher.“ Vgl. Bousserr, Jesus 
S. 81, J. Weiss, Schriften? IS. 32. 

2 Das Wort edayyerıov selbst ist nach WELLHAUSEN, Einleitung S. 109 „Mis- 
sionsausdruck“, daher stehende Bezeichnung bei dem Heidenmissionar Pls (60 mal). 
Daher die Evglsten nach HARNACK, Entstehung und Entwickelung 8. 43. 212 den 
Aposteln am nächsten stehen, nach Heınkıcı, Der literarische Charakter der 
neutestam. Schriften $S. 28 Mitarbeiter der leitenden Männer sind, deren Werk 
durch geordnete Unterweisung zu ergänzen. 

3 Deber die dauernde Bedeutung der „Lehrer“ vgl. Knorr, Das nachapostol. 
Zeitalter S. 405 f. 
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Mt 19330 = Le 18 15—20 nach den Gesichtspunkten Ehe Mc 102-1, 
Kinder ıs—ıs und Eigentum 17-1 zugrunde. Einem lehrhaften Zwecke 
dient auch alles, was Pls von Beiträgen zur evangel. Geschichte bietet. 
So gehört das, übrigens sonst nicht nachweisbare, Herrnwort I Th 
4 15 zur Eschatologie, I Kor 7 10 1225 in das Kapitel von der Ehe, 
914 zur Lehre vom Lohn, und auch in dem I Kor 1123-25 gegebenen 
Abendmahlsbericht ist es dem Apostel in erster Linie nicht um die 
Geschichte, sondern um den Sinn der Stiftung zu tun. Im übrigen 
aber zeigen gerade die paulin. Briefe, wie sehr das Glaubensinteresse 
das maßgebende, das „dogmatische* Element das überwiegende ge- 
wesen ist, sofern, abgesehen von jenen 4 Fällen, alle sonstigen Rück- 
griffe auf Geschehenes nur dem Faktum der Katastrophe Jesu gelten, 
d.h. sich auf Tod und Auferstehung beschränken. Es begreift sich 
aber auch, wie gerade von hier aus ein allmählich erwachendes, wenn 
freilich noch immer den praktisch-religiösen Interessen der Gemeinde 
dienstbares geschichtliches Interesse seinen Ausgangspunkt nehmen 
konnte. Daß dasselbe überhaupt nie unwirksam geblieben ist, erhellt 
gerade aus dem berührten Bericht über die Abendmahlsstiftung, sofern 
Pls ihn I Kor 11s einleitet mit den Worten: „Unser Herr Jesus, in 
der Nacht, da er verraten ward.“ Während nämlich im Zusammen- 
hang seiner den Korinthern gegebenen Belehrungen nichts auf diese 
Bemerkung führt, ersehen wir auch noch aus unsern Evglien, daß die 
Erzählung von der Bezeichnung des Verräters dem Bericht vom Abend- 
mahl entweder unmittelbar vorausging Mc 14 ıs—2ı = Mt 26 21-25 oder 
nachfolgte Lc 22 21-23. Das vorangehende lehrhafte Interesse hat sich 
uns schon aus den zahlreichen Hinweisen auf die Erfüllung der Weis- 
sagungen ergeben, welche die Leidensgeschichte durchziehen (s. oben 
S. 441). Und so waltet der Lehrzweck auch noch da vor, wo die große 
Menge von kursierenden Erinnerungen, Ueberlieferungen und Einzel- 
bildern sich gruppenweise zu sammeln und ihre ursprüngliche Beweg- 
lichkeit im Rahmen einer fortschreitenden Darstellung zu verlieren 
anfängt!. Daß wenigstens bei der verhältnismäßig ältesten Zusam- 


! Diese ganze Entwickelung zeigt gewisse Analogien jüdischerseits mit der 
Haggada (S. 39), geltend gemacht von P. GARDNER, Exploratio evangelica 1899, 
S. 166, griechischerseits mit der philosophischen Diatribe; vgl. P. WENDLAND, 
Die hellenistisch-römische Kultur 8.40: „die lose an einander gefügten Worte 
wurden z. T. geordnet nach sachlichen Rubriken oder auch nach Szenen“. „Neuer 
Stoff wuchs zu, indem die berühmtesten Namen die sich mehrende Fülle kursie- 
render Kernworte anzogen.“ 8.41: „Die Entwickelung und das Wachstum dieser 
Literaturgattung aus ihrer ursprünglich gar nicht literarischen Grundlage hat die 
schlagendste Parallele an der Ueberlieferung des Evangelienstoffes, nur daß hier 
die religiöse Pietät die Traditionen früh konsolidiert und vor weiteren Entstel- 
lungen durch üppig wuchernde Fortbildung und Umbildung bewahrt hat“. 
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menstellung, welche die einzelnen Geschichtsbilder erfahren haben, 
noch eine im großen und ganzen richtig orientierte Anschauung be- 
züglich der Zeitstellung der wichtigsten Reden nachwirkte, erhellt 
schon daraus, daß man Bergpredigt, Parabeln, Aussendungsrede der 
früheren, eingehende Jüngerbelehrungen und schärfere Streitreden, 
Weissagungen des Untergangs und des Triumphes der späteren Zeit 
von Jesu Wirksamkeit zuwies, vor allem aus dem, noch beiMe vorhan- 
denen, auch bei Le noch nicht so ganz, wie bei Mt, verloren gegan- 
genen, Bewußtsein um die Peripetie des Lebens Jesu (s. oben S. 353 f.). 
So bildete sich allmählich ein geschlossener, in der Hauptsache auch 
wohlabgerundeter Zusammenhang von Lebens- und Sterbensgeschichten 
Jesu, eine „evangelische Geschichte“, welche aber keineswegs etwa 
bloß die Erinnerung der Urgemeinde an Jesus von Nazaret, sondern 
zugleich auch vieles von dem zur Darstellung brachte, was den reli- 
giösen Bedürfnissen und Tendenzen einer auf judenchristl. wie heiden - 
christl. Boden nachwachsenden Generation entsprach und entstammte. 
Die Evglien sind demnach nicht bloß Urkunden für das, was Jesus an 
sich war, sondern auch für das, was er als Christus für die Gemeinde 
war und wurde. Die durch solche lehrhafte Gesichtspunkte bedingte 
Umgestaltung der Stoffe ging naturgemäß am leichtesten von statten, 
so lange die Ueberlieferung eine bloß mündliche war. Aber noch im 
Stadium ihrer schriftlichen Feststellung selbst erfuhr die Tradition 
eine, in der schon angebahnten Richtung weiter laufende, folgerichtig 
fortgesetzte Steigerung ihres wunderbaren Kolorits!. Der Wert einer 
einzelnen Geschichte stieg in dem Maße, als sie beziehungsreicher und 
somit geeigneter geworden war, das als Geschichte Erzählte zugleich 
zum durchsichtigen Gewande lehrhafter Wahrheit werden zu lassen. 
So versteht sich beispielsweise die Ersetzung von Me 1 16-20 = Mt 
4 1s—22 durch Le 5 ı-nı oder von Me 6 1-6 = Mt 13 55-58 durch Le 
4 1s_so oder von Mc 112 ı durch Mt 4ı _ un = Le 4ı-ı, aber auch 
die Entstehung der Dublette Le 5 2—ıs = 17 11-1. Begonnen hatte 
dieses dogmatische Interesse am Messiasbild damit, daß dasselbe die 
Züge des leidenden Gerechten in den Psalmen, des büßenden Knech- 
tes Gottes bei Deuterojesajas in sich aufnahm. Erst in einer zum 
Bilde des idealen Frommen, des leidenden Gerechten erweiterten 
Gestalt deckte es sich mit dem Sterben und weiterhin auch mit dem 
Leben Jesu. War aber erst einmal der Tod Jesu als Opfertod be- 


ı Vgl.HC 113 8. 27. Die Steigerung des Wundercharakters erfolgt bei Mt be- 
sonders in der Richtung auf Quantität, bei Le und Joh in der Richtung auf Quali- 
tät, speziell bei jenem auf sinnenfällige Realität (s. unten 3, 9 ı), bei diesem auf 
durchsichtige Bedeutsamkeit und ideale Wahrheit (II 3, 2 2e). 
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griffen und „nach der Schrift“ zurechtgelegt I Kor 153, so war da- 
mit der Ansatz dazu gegeben, auch das ganze vorangegangene Lieben 
Jesu nach Anleitung des AT unter ähnliche ideale Gesichtspunkte zu 
bringen und zum Gegenstande dogmatisch -religiöser Reflexion zu 
machen, bis die Reihe schließlich selbst an seine Geburt und Erzeu- 
gung kam. 

Das Problem der geschichtlichen Forschung liegt ganz in diesem 
kaum lösbaren Ineinander von überlieferungsmäßiger Treue und reli- 
giös reflektierender Gedankenarbeit. Zunächst ist von einem fast un- 
willkürlich sich geltend machenden Einfiusse solcher Stellen zu reden, 
welche bereits im Munde Jesu selbst eine bedeutsame Rolle gespielt 
hatten und nun auf die Berichte von Jesu Wundertätigkeit, mehr 
oder weniger im Sinne buchstäblicher Realisierung und vergröbern- 
der Handgreiflichkeit, einwirkten. So namentlich Jes 2918 ı» 3556 
427 6lı. Dazu war bald direkte Nachahmung der alttest. Geschichts- 
bücher getreten, welche für die Verfasser unserer Evglien Muster und 
Vorbild ihrer Schriftstellerei geworden sind. Zweifellos bewegen sich 
unsere Evglisten in den Formen der griech. Bibel, ähnlich wie mittel- 
alterliche Geschichtsquellen sich in den Formen lat. Schriftsteller, des 
Sallust, Sueton, Justin u. a. bewegen. Wie kein Volk so leicht ver- 
gißt, die Geschichte seiner Ahnen zu pflegen, so lebten und webten 
insonderheit die Juden jener Spätlingszeit ganz in den Geschichten 
und Bildern einer imponierenden Vergangenheit. Alles, was sie sich 
vorstellten, malten sie gern mit den aus den hl. Büchern bekannten 
Farben aus. Speziell in unserem Falle, da es sich um Darstellungen 
handelt, die nicht auf den Weltverstand berechnet, sondern religiöse 
Bedürfnisse zu befriedigen bestimmt waren, macht sich überdies das 
Postulat geltend, daß der Messias auf keinen Fall hinter dem zurück- 
bleiben dürfe, was das AT von seinen ersten Gottesmännern, vorab 
von Moses und Elias, zu erzählen weiß. Es ist geradezu ein Artikel 
der messianischen Dogmatik, daß der Messias wegen Dtn 18 15 die- 
selben Wunder tun muß, welche einst Moses verrichtet hat (Midrasch 
Koh 1»). Daher als Gegenbild zu der Mannaspeisung die evangel. 
Speisungsgeschichte, die sich überdies gerade so, wie jener Bericht 
Ex 16236 Num 114-s in doppelter Form erhalten hat: Mc 6s1ı_« 
= Mt 14-21 = Le 910_ı7 und Me 8ı_ 5 = Mt 1532». Erschei- 
nen Ex 163 ı3 als Zugabe Wachteln anstatt der Fische, so diese dafür 
Num I1l2ı22. Eine poetische Ausführung hat die Sättigung der in 
der Wüste Hungernden schon Ps 107 as gefunden. Daran schließen 
sich aber ferner auch analoge Speisungswunder der Propheten Elias 
I Reg 17 —1 und Elisa II Reg 43s_4aı @_u. Besonders aus der letz- 
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teren Geschichte sind die Farben entnommen, womit jenes Mahl, wel- 
ches für den späteren Brauch der Gemeinde nachwirkende Bedeutung 
erlangen sollte, ausgemalt worden ist. Schon in dem Auftrag „Gebt 
ihr ihnen zu essen“ Mc 63» = Mt 14 ıs = Le 9 ıs wiederholen sich 
ähnliche Befehle des Elisa an seinen Diener II Reg 44ı . Aber die 
Tat dieses Propheten wird weit überboten, sofern er nur 100 Männer 
mit 20 Gerstenbroten speist. Auch auf des Elisa Wort „Gebt dem 
Volk, daß sie essen“ erfolgt 442 der zweifelnde Hinweis des Dieners 
auf die große Anzahl der Gäste (vgl. Joh 6»); hierauf 4 der wieder- 
holte Befehl mit zugefügter Verheißung, daß noch übrig bleiben wird, 
schließlich 44 die tatsächliche Erfüllung des Wortes. Und doch darf 
man bei so offenbarer Nachbildung nicht etwa an künstliche Geschichts- 
macherei denken. Prophetische und inspirierte Persönlichkeiten, an 
welchen es in den urchristl. Gemeinden nirgends fehlte, schauen nicht 
bloß in die Zukunft, sondern beleben und bereichern auch die Ver- 
gangenheit mit neuen, die Verheißungen alter Propheten mit Er- 
füllung krönenden Bildern !. In dieser enthusiastischen Verkleidung 
bemächtigte sich das dogmatisch-religiöse Interesse der überlieferten 
Stoffe. Wahlverwandte und entsprechende Stücke der alttest. Ge- 
schichte wurden so im höheren Stil der christl. Erfüllung erneuert und 
Reden und Wirken Jesu in den Anschauungsformen des AT ausge- 
münzt. Es wiederholt sich noch vor des Moses wunderbarer Brotspen- 
dung schon seine wunderbare Errettung als Kind; es wiederholen sich 
die Totenerweckungen des Elias und Elisa. Auch die beiden Seewun- 
der vertreten noch einen gewissen Zusammenhang mit den Erzählun- 
gen von Moses Ex 14 16 2ı und Elias II Reg 28 ı» und überhaupt mit 
der Bildersprache von Ps 77 20 1069 107 25 28-30 1214 Job 9s Jes 43 1s 
Nah 1ı Hab 3s Jon 13_12?. Ganz direkte Parallelen aber finden sie, 
sowie Erzählungen von Luftflügen, Entrückungen erst in der helle- 
nistischen Fabelwelt?, Darstellungen von der letzteren Art gehören 
offenbar schon einer späteren, bewußt allegorisierenden Schicht an, 


! HARNAcK, Dogmengeschichte I* S. 120 erinnert daran, „daß die ältesten 
Gemeinden enthusiastisch waren und dazu noch Propheten und ekstatische Per- 
sonen von Beruf in ihrer Mitte hatten. Unter solchen Bedingungen werden stets 
in der Geschichte Tatsachen geradezu produziert“. 

2 Vgl. G. TrAuB, Die Wunder im NT’? 1907, 8. 55 f. 

3 REITZENSTEIN, Hellenistische Wundererzählungen 8. 82f. 125 : ’Apsraxoyiat, 
Yepameicı zum Zweck der duxaywyia. Anders freilich unsere privilegierte Theo- 
logie, derzufolge Jesus sowohl den äußeren Naturverlauf nach eigenem Willen 
bestimmt, als auch jederzeit der eigenen Naturbestimmtheit sich entziehen konnte. 

„Er wandelt ja auch auf dem Meer.“ So E. ScHhÄper, Die Christologie der Be- 
kenntnisse und die moderne Theologie 1905. S. 178; Das wen Jesu und das 
Evglm von Jesus 1906, S. 59 f. 
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während eine frühere Ablagerung den Heiland mehr in seiner persön- 
lichen Tätigkeit zur Darstellung bringt. 

In der Art, wie so die bisher nur sagenhaft angehauchten Er- 
innerungen besonders in den großen Naturwundern ihre poetische 
Vollendung fanden, lassen sich 3 wirksame Motive unterscheiden. 
Das erste ist ein eigentlich dogmatisches, sofern die Erzählung des 
Lebens Jesu je länger je mehr teils eine durchaus messianische Fär- 
bung, teils aber auch das alttest. Messiasideal selbst eine ihm ent- 
gegenkommende Haltung gewinnen, also Beide sich näher gebracht 
werden mußten. Jedenfalls war durch das jüd. Messiasideal die all- 
gemeine Form gegeben, nach welcher das Bild Jesu als des Bringers 
des Heils zu gestalten war und die Farben, womit es ausgemalt war, 
den rasch sich vorwärts bewegenden Glaubensanschauungen der Ge- 
meinde entsprechend gesteigert werden konnten. In dieses selbe Ka- 
pitel gehören auch manche mehr nur arabeskenhaft um die großen 
Gemälde sich schlingenden Züge, welche auf bewußt polemische oder 
apologetische Tendenz zurückgeführt werden müssen. So z. B. die 
zum Behufe der Ueberwindung jedes Zweifels immer realistischer, ja 
bald recht materialistisch ausgestalteten Vorstellungen vom Modus der 
Auferstehung (vgl. namentlich Mt 282-4 mit den Seitenreferenten), 
ferner die im Interesse der kirchlichen Praxis erfolgte Zurückführung 
des Befehls zur Heidenmission und Völkertaufe auf den Auferstan- 
denen, die immer genauer gestalteten Leidensweissagungen und die 
immer bunter ausgemalten Zukunftsperspektiven. Das zweite Motiv 
liegt im Wesen und Bedürfnis der Volkspoesie. Schon die alttest. 
Sagen, Sprüche und Lieder, auf die man zurückgriff, waren zum guten 
Teil Produkte des bewußt und unbewußt dichtenden Volksgemütes. 
Indem man sie wieder aufnahm, konnte so manches allmählich ver- 
blassende Bild der älteren Ueberlieferung aufgefrischt und durch jenen 
wundervollen Zauber der Poesie verklärt werden, der die evangel. Er- 
zählung auf einzelnen Höhepunkten auszeichnet. Der religiöse Ge- 
danke, welcher die eigentlichen Gegenstände seiner Anschauung im 
Uebersinnlichen hat, kann nun einmal gar nicht anders tätig sein, ar- 
beiten und sich Ausdruck verschaffen, als mit den Mitteln der Phan- 
tasie; eine poesielose Religion wäre lebensunfähig ; insonderheit könnte 
sie niemals volkstümlich werden. Indem unsere Evglien die Freude 
am Wunderbaren nirgends verleugnen, kennzeichnen sie sich als echte 
Volksbücher, zumal im Geschmack der Zeit!, aber zugleich auch in 
ihrer dem Durchschnittsgeschmack überlegenen poetischen Hoheit. 





! Vgl. REITZENSTEIN 8. 13 £. 35 £. 124. 
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Instinktiv findet der, besonders in den poetischen Stücken des Le satt- 
sam dokumentierte, künstlerische Geist des Urchristentums heraus, 
was ihm von Haus aus verwandt ist, und bildet es in der gleichen Rich- 
tung weiter. Endlich tritt zu den beiden besprochenen noch ein drittes 
Motiv. Die Bekanntschaft damit verdanken wir der größeren Ver- 
trautheit unserer Zeit mit dem, die ganze Bibel durchwehenden, Geist 
des Morgenlandes, wie das 1. von der Mythentheologie, das 2. von der 
Religionsphilosophie entdeckt worden ist. Jenem Geiste entspricht 
nichts so sehr als der überall bemerkbare und oft in entscheidender 
Weise durchschlagende Trieb unserer Evglisten, die Geschichte zum 
Typus zu machen, die Erzählung zum Sinnbild und Träger höherer 
religiöser und sittlicher Wahrheit umzugestalten, die irdische Wirk- 
lichkeit als durchsichtiges Transparent einer himmlischen Welt zu be- 
handeln und dadurch auf die Stufe idealer Wahrheit zu erheben. Auf 
diesem Wege werden nicht selten wirkliche Erinnerungen zu Sinnbil- 
dern dessen, was in irgend einem Sinne überall da, wo in Jesu 
Nachfolge geglaubt und gehofft, gehandelt und gelitten wird, sich wie- 
derholen muß. Zumal die Strahlen des glanzumflossenen Herrlich- 
keitsbildes, wie die paulin. (vgl. II Kor 3146) und die apokalyp- 
tische Theologie (vgl. Apk 1 15-17) es gezeichnet hat, werfen jetzt 
schon ihren Widerschein vorwärts in die Erdentage des Propheten 
und Messias von Nazaret hinein, wo die apologetische Tendenzen ver- 
ratende! Verklärungsszene ihr bezeichnendstes und vollendetstes Pro- 
dukt darstellt (s. 3.432 £.). Aber auch in anderen, gleichfalls auf alle- 
gorisches Verständnis angelegten, Stücken, wie das Fischwunder des 
Pt oder die Verfluchung des Feigenbaumes, begegnet sich der kirchen- 
bildende Instinkt mit der andächtigen Verehrung des Christusbildes, 
wie die paulin. und die johann. Schule es gezeichnet hatten. Dieses 
erfährt jetzt jenes schon oben (8.418. 424f. 431 f.) angedeutete Wachs- 
tum ins Große und Weite, welches im Zusammenhang der paulin. und 
der johann. Lehre zur Sprache kommen wird (s. II 1, 614 2,13a 
3,220) 


2. Mythologisierende und dogmatisierende, spe- 
kulative und mystische Ausläufer. 
a. Präexistenz. 
Gemeinsam ist allen diesen Fortbildungen, daß die Gestalt des 
Christus aus ihrem irdisch-geschichtlichen Rahmen zwar nicht heraus- 


1 Loısy, Evang. synopt. IS. 92. 184 ILS. 40. 
® Richtig charakterisiert J. Weiss, Christus $. 73 den Standpunkt der 
Evglien als „innige Verbindung zwischen der christologischen Lehre der heiden- 
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gehoben, dieser Rahmen selbst aber, entsprechend der Erhebung des 
theokratischen Begriffes vom Gottessohn auf das Niveau einer meta- 
physischen Größe, eine Himmel und Erde bzw. auch Unterwelt um- 
spannende Ausweitung erfährt, in deren Folge der Held der evangel. 
Geschichte zum Mittelpunkt einer universalen religiösen Weltanschau- 
ung (s. Il 1, 6 s), seine Wirksamkeit auf Erden aber zur Episode in 
einer (seschichte wird, die nach Anfang und Ende in die Ewigkeit aus- 
läuft. Der göttliche Zweck und Inhalt, welcher im Menschenleben 
offenbar geworden ist, erhebt nachträglich den Menschen, der es ge- 
lebt hat, auf einem in der antiken Welt durchaus gangbaren Wege 
(s. Il3, 22c) in die überweltliche Sphäre der Gottheit. Sein Vor- 
wie sein Nachleben entspricht einer, über alles zeitlich Bedingte hin- 
ausstrebenden, nach dem schlechthin Ueberweltlichen hinaufgreifenden 
Wertung, welche anders als in dieser Vorstellungsform, d. h. in Zeit- 
münze umgesetzt, kaum ausgesprochen und zum Gemeingut erhoben 
werden konnte. 

Der Weg, auf welchem die Vorstellung eines Vorlebens in himm- 
lischer Sphäre erreicht worden ist, kann unschwer nachgewiesen wer- 
den!. Schon bisher ließ sich darin eine metaphysische These erkennen, 
welche zwar nicht der religiösen Gedankenwelt Jesu (s. S. 385. 405{.), 
um so gewisser aber der theol. Spekulation des Zeitalters, nicht zum 
Wenigsten derjenigen des Spätjudentums, angehört (s. oben S. 73). 
Die Lehre von dem vorweltlichen Dasein des Messias ist überhaupt 
nichts das Christentum original und eigentümlich Kennzeichnendes, 
sondern sie beruht auf einer, von dem spekulierenden Geiste des Alter- 
tums, zumal auch des orientalischen, gewohnheitsmäßig geübten, 
gleichsam rhetorischen Manipulation ?, durch welche gewissen Elemen- 
ten der theol. Vorstellungswelt, die gleich allen übrigen ihre letzten 
Wurzeln in einem rein erfahrungsmäßigen Gebiet haben, um des her- 
vorragenden Wertes willen, der ihnen beigelegt wird, aus jenem unteren 
Gefängnis ein Ausweg nach oben, in die göttliche Sphäre, in eine 
ewige himmlische Existenz, gebahnt werden soll. Sie beruht auf der, 
einem mit der Phantasie noch auf freundlicherem Fuße stehenden 
Denken leicht nahenden, Nötigung, das letzte Ziel einer Entwicke- 
lung als deren erste Ursache zu betrachten (Identität der causa finalis 
mit der causa efficiens).. Wenn demnach Christus die Entwickelung 





christlichen Missionskirche und dem Ueberlieferungsbilde von Jesus von Naza- 
reth, das ihr die Urgemeinde vererbt hat“. 

! Vgl. HARNACK, Dogmengeschichte T* 8. 115 £. 

? GUNKEL, Zum religionsgeschichtlichen Verständnis des NT? 1910, 8. 90 be- 
mängelt den Ausdruck. 
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des Weltdramas entscheidet, so muß er auch seine Verwickelung ein- 
geleitet haben. Wenn er das O ist, so ist er auch das A nach Apk 
lsı7 28216 221s. Die allgemein geübte Logik des Zeitalters, die 
religiöse Metaphysik des Judentums insonderheit, erklärt somit die 
Unvermeidlichkeit, womit jener Gedanke, wie auf anderen Punkten 
der religiösen Vorstellungswelt, so zumeist und vor allem auf dem 
hier in Frage befindlichen, die Messiaspersönlichkeit betreffenden, sich 
einstellen mußte. Letzteres um so mehr, als im Grunde zwei Ideen- 
reihen, von verschiedenen Ausgangspunkten her sich bewegend, in 
dem entwickelten Zielgedanken zusammentreffen. Bisher hatten wir 
es zu tun mit einer vom Gegebenen, dem auf Grund der propheti- 
schen Schriften im jüd. Bewußtsein sich fixierenden Messiasbilde, an- 
hebenden, regressiv von statten gehenden Spekulation, mit einem 
Schluß, der vom menschlichen und irdischen Gebiete in das himm- 
lische und göttliche zurücklief. Dies die palästinisch-rabbinische bzw. 
apokalyptische Form der Präexistenzvorstellung (s. oben 8. 91), wel- 
che selbst noch in der paulin. Lehre nachwirkt (s. II1, 6.)!. Eine 
kühnere Form der Spekulation hat aber von jeher umgekehrt das Ab- 
solute selbst zum Ausgangspunkte gemacht und von hier aus die krea- 
türlichen und menschlichen Verhältnisse zu konstruieren unternommen. 
Dieselbe Spekulation hat weiterhin, um zwischen den Begriffen Gottes 
und der Welt, des Unendlichen und des Endlichen einen Uebergang 
zu ermöglichen, in Gott selbst den verborgenen, ewig unergründlichen, 
schlechthin negativ zu allem Endlichen sich verhaltenden unterschie- 
den von dem offenbaren, dem Endlichen sich erschließenden und mit- 
teilenden Gott (s. Il3, 2ıb). Auf diesem Wege ist die jüd.-alexan- 
drinische Religionsphilosophie zu dem Theologumen vom Logos ge- 
langt, dem „zweiten Gott“, durch dessen Vermittelung Gott die Welt 
schafft, und der Substrat, wie aller Theophanien, so auch der Erschei- 
nung des Messias ist (s. oben 8. 133f.). Der abstrakte Gedanke des 
Logos verdichtet sich in seiner christl. Verwertung zur Vorstellung 
einer geschichtlich aufgetretenen Persönlichkeit, und die Vorstellung 
des in der Geschichte erschienenen Messias erweitert sich und ge- 
winnt eine metaphysische Perspektive in dem Anschauungsbilde eines 
präexistenten Wesens. Alsbald aber sehen wir zwischen jenem alexan- 
drinischen und diesem palästinischen Produkt der Spekulation eine 
Art von Austausch der Eigenschaften (communicatio idiomatum) ein- 
treten, so daß nicht bloß der philonische Logos mit Prädikaten be- 
gabt wird, die dem Erdboden der jüd. Messiasanschauung entstammen 


1 Nur in diesem Sinne könnte möglicherweise auch von einer Präexistenz des 
synoptischen Messias die Rede sein. 
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(Joh-Evglm, s. Il 3, 1a 22c aaa), sondern auch der in die Sphäre 
der Präexistenz entrückte jüd. Messias die Funktionen des alexan- 
drinischen Logos übernimmt und als Vermittler aller auf die Welt ge- 
richteten Tätigkeit Gottes auftritt (Hbr, s. II 2,3 ıc 2a). 

Neben diesem metaphysischen Ursprung kommt übrigens der Prä- 
existenz, zumal im NT, auch eine religiöse Bedeutung zu, in welcher 
sie freilich mit größerem Recht eine lediglich ideale genannt werden 
kann und auch nicht auf die Person Jesu beschränkt bleibt. Viel- 
mehr konnte schon das Himmelreich selbst, wie es den letzten Zweck 
der ganzen Heilsveranstaltung Gottes bildet, auch als deren ursäch- 
licher Grund vorgestellt werden. Daher ist es allen Frommen be- 
schieden „von Anbeginn der Welt“ Mt 253:, und sogar „vor Anbeginn 
der Welt“ Eph 1a, „von Anfang an“. II Th 213 sind die Gläubigen 
vorherersehen; „vor den Aeonen“ ist ihnen I Kor 27 die Herrlich- 
keit beschieden. Wie Ps 139 ıs sogar die Tage, „die erst gebildet 
werden sollten, noch als keiner davon da war, auf dein Buch alle 
geschrieben waren“, so stehen Apk 13 8 17 8 (vgl. Act 13 as) die Namen 
Aller, die der Verdammnis entgehen, im Lebensbuch. Die Stellen, 
auf welchen die Prädestinationslehre ruht, bieten samt und sonders 
derartige Anschauungen und Vorstellungen, welchen der Begriff eines 
den gesamten Zeitverlauf ewig präsent vor sich habenden, das Ende 
schon in den Anfang und gleicherweise diesen in die Vollendung hin- 
einsehenden Gottes zugrunde liegt, dessen bewußte Absicht und Ver- 
anstaltung ist, was jener als Ergebnisse menschlicher Selbstentschei- 
dungen abwirft. Nach Act 15 ıs steht all sein zeitliches Tun ewig vor 
Gott. In keinem anderen Sinne ist II Tim 1» die Rede von einer 
„Gnade, uns gegeben in Christus Jesus vor ewigen Zeiten“, und eben 
dahin weisen Stellen wie Rm 1625 und Kol i2.. Wie die Menschheit 
Gott ewig präsent ist, diese Präsenz aber vom menschlich-zeitlichen 
Standpunkte aus als eine Präexistenz erscheint, so auch das Werk der 
Erlösung, so auch die Person des Erlösers. 


b. Wunderbare Geburt. 


Motive von einem erheblich geringeren religiösen Gehalt sind bei 
einem anders gearteten Vorspiel der evangel. Geschichte beteiligt, 
welches eine nur auf dem Gebiete der mythologisierenden Phantasie 
liegende Parallele zu der Spekulation vom präexistenten Logos bildet 
(s. II 3, 22a): es ist die Vorstellung von der nicht theokratischen 
und nicht metaphysischen, wohl aber einfach physischen Gottessohn- 
schaft Jesu, d.h. von seiner übernatürlichen Erzeugung durch den 
hl. Geist und von der wunderbaren Geburt aus der Jungfrau. Mutter 
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Jesu ist im ursprünglichen Berichte, welcher seine Geistbegabung und 
damit gegebene Messianität oder Gottessohnschaft (s. 8.446) erst mit 
der Taufe anheben läßt Me 1 u, eine jüd. Frau, von der man zu Na- 
zaret 63, wie zu Kapernaum 3 32 nicht anders weiß, als daß sie als 
Ehefrau diesen Sohn, sowie noch vier andere und einige Töchter ge- 
boren hat, vgl. auch Mt 1355 ss. Nicht anders weiß sie aber auch 
selbst, weshalb sie sich in das prophetische Auftreten Jesu nicht 
schicken kann Mc 321 (s. unten II 3, 2 3b ß) und seine Hausgenossen 
ihm Glauben und Anerkennung verweigern 64 Joh 75. Wie er für 
Pls „dem Fleische nach“ Sprosse der „Väter“ Rm 95, speziell Davids 
Rm 13 ist (s. Il1, 62), so erscheint er Apk 55 2216 als Mensch 
aus Judas und Davids Stamm, 122 als Kind der Theokratie. Von Act 
ist schon gesprochen worden (s. oben S. 443f.) und von Joh, der nicht 
anders steht, wird noch die Rede sein (s. Il 3,2 ba). 

Diesem ursprünglichen Datum stehen nun zunächst die beiden 
späteren unter den synopt. Evglien teils zur Seite, teils direkt gegen- 
über. Jenes, insofern sie sich genealogische Versuche einverleiben, um 
das Geschlecht Jesu oder vielmehr seines Vaters Joseph auf David 
zurückzuführen; dieses, insofern sie die Vaterschaft desselben Joseph 
zugleich wieder ausschließen und den Messias als das direkte Erzeug- 
nis des hl. Geistes darstellen. Daher ist Le 323 Joseph nur scheinbar 
Jesu Vater (wg &voniCero) 3, und, darüber noch hinausgehend, hat Mar- 
cion jede Spur von irdischer oder gar jüd. Abkunft Jesu beseitigt. 


! Was WREDE, Aufgabe und Methode S. 41 hier vermißt, eine Ausführung 
über den Geistesempfang im Zusammenhang mit der Jungfraugeburt, war S. 338f. 
vorausgegangen und folgt S. 483 nach. 

2 Trotz aller Bemühungen, die Geschichtlichkeit der evangel. Vorgeschichten 
mit Anrufung der Erinnerungen der Maria, Anna und frommer Kreise des Ur- 
christentums zu retten (A. RescH, J. HAUSSLEITER, FEINE, WOHLENBERG, B. 
Weiss, Die Quellen des Le 8.197 £.; Die Quellen der synopt. Ueberlieferung 
S. 170 £., R. GRÜTZMACHER, Die Jungfraugeburt 1906) ist auf diesem Punkt der 
Sieg der historischen Kritik ein- für allemal entschieden. Anspruch auf Beach- 
tung kann fernerhin weder die kecke Leugnung des ganzen exegetischen Befun- 
des bei den Dutzendapologeten, noch das zweideutig wissenschaftliche Gebaren 
von Theologen wie FEINE erheben. Den unvermeidlichen Rückzug repräsen- 
tiert in würdiger Weise F.BARTH, Hauptprobleme? 8.267— 288: Erzeugung durch 
den Geist entspringt der Erinnerung an die Geistbegabung. Abschließendes bei 
SorrAu, Die Geburtsgeschichte Jesu Christi 1902, HÄCKEr, Die Jungfrauengeburt 
und das NT: ZwTh 1906, S.18—61, HARNAcK, Reden und Aufsätze ? 1906, I S. 245f. 
985 f., H. UsENER, Geburt und Kindheit Christi; ZntW 1903, S.1—21= Vorträge 
und Aufsätze 1907, 8. 159—188, P. WENDLAND, Christentum und Hellenismus in 
ihren literarischen Beziehungen 1902, 8.5, der sich auf UsenEr, v. WILAMOWITZ 
und WIEDEMANN beruft. Gute Zusammenstellung aller in Betracht kommenden 
Beweismomente bei J. Hzyn 8. 63— 75, E. PETERSEN, Die wunderbare Geburt des 
Heilandes 1909, ZILLER, Die moderne Bibelwissenschaft 1910, 8. 7 f. 104f. 

3 Vgl. den textkritischen Tatbestand bei Merx Il 2, 8. 209 f. 


Holtzmann, Neutestamentl. Theologie. 2. Aufl. I. 31 
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Aber auch Mt 1 ıs ist durch einen, die Symmetrie der genealogischen 
Schablone zerstörenden, Zusatz von hinreichender Deutlichkeit (Iwonp 
zoy &vöpa Mapias, && Ns &yevvıdın Inooög) die Genealogie um ihren allein 
möglichen Sinn gebracht, nämlich zu zeigen, wie „Jesus eine Frucht 
der Lenden Davids“ Act 230 gewesen, „aus seinem Samen“ hervor- 
gegangen seil32. Ganz gelungen ist aber auch hier das Bestreben 
nicht, der Genealogie ihren ursprünglichen Sinn zu rauben, den viel- 
mehr verschiedene Ausgleichsversuche, wie die Textkritik sie kennt, 
noch deutlichst erkennen lassen !. 

In jeder Beziehung charakterisieren sich die Vorgeschichten als 
Anwüchse, welche dem, erst mit dem Bericht über den Täufer be- 
ginnenden, Grundstamme der evangel. Geschichte von Haus aus fremd 
sind ?. Erst an der äußersten Grenze des christologischen Prozesses, 
soweit er hier verfolgt werden kann, stellt sich somit das Bedürf- 


‘ Dahin gehört vor allem die von der ältesten syrischen Uebersetzung der 
Evglien (Syrus Sinaitieus) gebotene, in sich offenbar zwiespältige Lesart Mt 1 ıe: 
„Jakob zeugte Joseph, Joseph, dem Maria die Jungfrau verlobt war, zeugte Jesus, 
welcher Messias genannt wurde“. Vgl. darüber und über einige syr., griech. und 
latein. Texte von gleicher Tendenz E. N£stLx, Einführung in das griechische 
NT: 1909, 8. 112 £. 179. 193, P. W. SCHMIEDEL, PrM 1902, 8. 88 f., Loısy, Evang. 
synopt. 18. 323, ZILLER 8. 7 f. und besonders einerseits MERX II 1,8.5f.13£. I 
2, 8. 188f., andererseits BuRKITT, Evangelion da-Mepharreshe 1904, II 8.258 £. 
Erwähnung verdient es, daß das mit Mt verwandte Hebräerevangelium überhaupt 
keine Vorgeschichte bot, wie ja auch die häretischen Judenchristen (Ebioniten) 
nach dem Zeugnis des Irenaeus I 261 (Kerinth) III 21ı V 13, Justin, Dial. 48, Ori- 
genes, C. Cels. V 61, Hippolyt, Philosoph. VII 34 und Eusebius III 273 keine wun- 
derbare Geburt zuließen. Vgl. A. Meyer bei HENNECKE, Nt Apokryphen 8. 15 
und im dazugehörigen Handbuch 8. 24f. Für solchen Unglauben macht Irenaeus 
II 211 die jüd. Proselyten Aquila und Theodotion, Eusebius VI 17 denSymmachus, 
also gleichfalls einen Uebersetzer des AT verantwortlich. Schließlich sollen auch 
nach Epiphanius, Haer. XXX 14 Kerinth und Karpokrates dasselbe Evglm wie 
die Ebioniten gebraucht haben. 

? HEINRICı, Der literarische Charakter der neutestam. Schriften 8. A1f. 45: 
„Mt und Le schicken Nachrichten über Geburt und Kindheit Jesu voraus, die mit 
dem Körper des Evglms nicht in Beziehung gesetzt sind“. Daher die Ausschei- 
dung der betreffenden Kapitel des Mt und Le bei UsexEr, HILGENFELD, L. KönH- 
LER. Schweizerische theologische Zeitschrift 1902, 8. 215-227. Auch nach MERx 
II1, 5. VIII 15 reiht sich im Urmt 31 direkt an 1 ız, wogegen SrıttA, Zur Ge- 
schichte und Literatur des Urchristentums II 2, 8. 115 £. die Geburtsgeschichte 
auch im Urme entdeckt. Speziell 8. 120f., Streitfragen 8. 164 soll sich Me 63 
=Mt135= Le42 „eine über Mt und Le hinausgehende Empfindlichkeit“, Jo- 
seph als Jesu Vater zu bezeichnen, verraten. Auch HILGENnFELD, ZwTh 1901, 
S. 301 wittert im „Sohn Marias“ das Geburtsgeheimnis in möglichst widersin- 
niger Verkennung des Motivs, aus welchem hier, wo Jesu gemeinmenschliche 
Abstammung den Stein des Anstoßes für die Leute von Nazaret bildet, diese seine 
Abkunfts- und Verwandtschaftsverhältnisse zur Sprache bringen. Ein Sohn Marias 
kommt ja auch Act 1212 vor, und der Grund ist derselbe wie Me 63: der Vater 
gehört nicht mehr zu den Lebenden. 
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nis ein, die Gottessohnschaft Jesu durch die Vorstellung einer sinn- 
lieh-übersinnlichen Entstehung seines menschlichen Daseins sicher zu 
stellen und auf solche Weise die enge Beziehung, in welche der Geist 
Gottes im Moment der Taufe zu Jesus getreten sein soll, bis auf den 
Anfang seines Lebens selbst zurückzuführen !. Wie man auch das 
Verhältnis der beiden Reihen von Selbstzeugnissen bezüglich der er- 
reichten Höhenlage des sittlichen Charakters beurteilen mag, eine mit- 
gebrachte Naturheiligkeit ist ausgeschlossen. Ebensowenig kann 
die Absicht wirksam gewesen sein, das doch erst später auftau- 
chende Dogma von Erbsünde und Erbschuld mit allen seinen phy- 
siologischen Voraussetzungen unschädlich für den Glauben an Jesu 
Gottessohnschaft zu machen (s. oben 8. 341f.)2. Der ganze Geist der 
hebr. Religiosität widerstrebt derartigen Voraussetzungen. Auch er- 
kennt das spätjüd. Bewußtsein ja die Existenz nicht bloß eines einzigen 
Sündlosen, wie des Messias (s. oben S. 94), sondern mehrerer ohne 
weiteres an (s. 8. 65). Nichtsdestoweniger macht sich innerhalb from- 
mer Kreise des Spätjudentums, zumal im Essäismus, eine gewisse 
Scheu vor Geschlechtsverbindung, Zeugung und Geburt bemerklich 
(s. oben S. 140), wie sie vielleicht in erster Linie dabei beteiligt ge- 
wesen ist, wenn der Messias dem natürlichen Generationsprozeß ganz 
entnommen werden sollte?. Wahrscheinlich sind solche, in der ganzen 
Zeitstimmung begründete, asketische Strömungen auch in der hagga- 
dischen Ausschmückung der Kindheitsgeschichte des Moses wieder zu 
erkennen, die sogar dazu geführt haben, daß von einer jungfräulichen 
Mutter des Moses die Rede ging (Sota 12, Jalkut 151). 

Weiterhin konnte bezüglich des Messias direkte Vaterschaft Gottes, 
freilich nur sehr mißverständlicher Weise, aus Gen 61 Ps 27 IL Sam 7 14 
gefolgert werden, und jungfräuliche Geburt ist sogar sicher wenigstens 
Mt 122 23 aus einer ungenauen Uebersetzung von Jes 7 ıa* erschlossen 
worden. Nur kann aus letzterer Quelle nicht der ganze Fluß abge- 
leitet werden °, da vielmehr umgekehrt der 1. Evglst, wenn er hier die 
jungfräuliche Geburt des Messias gefunden hat, davon ebenso schon 


1! PETERSEN 8. 28f. zeigt, wie dadurch die Geistesbegabung bei der Taufe 
hinfällig wird. 

2 Von dieser Seite begründet die vulgäre Theologie das dogmatische Postulat 
der übernatürlichen Geburt. 

3 So KEIM, HAUSRATH, BALDENSPERGER, JÜNGST. 

* Gegen LXX lesen Aquila, Symmachus, Theodotion veävıg. 

5 So LoBstEIn und HARNAcK, Dogmengeschichte I* 8.113; Lukas der Arzt 
8. 118. Richtig Loısy IS. 140. 196, dem zufolge übrigens wie Mt überhaupt, so 
auch die bei ihm erstmalig auftretende Legende von der Jungfraugeburt auf jeru- 
salemischem Boden entstanden ist. Dagegen SoLTAu 8. 23. 

3l* 
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im Voraus überzeugt gewesen sein mußte, wie er vom Wohnsitz des- 
selben in Nazaret, von seinem Wirken in Galiläa, von seiner parabo- 
lischen Lehrweise usf. ein bestimmtes Wissen besessen haben mußte, 
ehe er in den 223 4ıs ıs 1335 zitierten Stellen des AT eine prophe- 
tische Bestätigung dieser Stücke ausfindig machen konnte. Es handelt 
sich für ihn einfach um ein Stück Weissagungsbeweis, d.h. um Durch- 
führung seines Themas (S. 513f.). Neben Mt kommt aber auch Le in 
Betracht, der seine Vorgeschichte bei aller Benützung zeitgenössischer 
Sprache und Gedankenwelt doch fast durchweg nach alttestamentl. 
Vorbildern gestaltet. Nun war nach dem AT schon der Hergang bei 
der Geburt eines Isaak, Simson, Samuel ein ungewöhnlicher gewesen, 
und was von diesen alten Gottesmännern erzählt wird, wiederholt sich 
in der Legende von der Geburt des Vorläufers Jesu Le 17 (= Gen 
1811) z (= Jde 136 Gen 16u 17») » (= Jde 13a 71 ISam1n) 
ıs (= Gen 153 17 1 1812) ı» (= Jde 136 s) 2; (= Gen 1641 Sam 1e) 
4655 (= 1 Sam 111 228) ss (= Gen 17 2 213), die sich daher durch- 
aus wunderbar gestaltet 1 ı3 ıs 22 ss 7. War infolgedessen dieser Täu- 
fer „von Mutterleib an“ Le 115=Jde 3 voll hl. Geistes Le 1aı aa, so 
wird „der Heilige Gottes“ (vgl. Mc 1) als eine Schöpfung des Geistes 
schon im Mutterleibe gedacht (Le 135 16 yevvopevov &yıov —= das er- 
zeugt werdende Heilige, wie Mt 120 td y&p Ev aürl) yevundev vom 
Embryo), womit er auf deutlichst erkennbare Weise über alle anderen 
Geistbegabten hinausgestellt erscheint. Eine förmliche Theorie der 
übernatürlichen Entstehung wird 13« 35 vorgetragen, und zwar, nach- 
dem unmittelbar zuvor 32 der „Sohn Gottes“ noch als rein theokra- 
tische Größe erschienen war, sodaß, da Lc 22733 41 43 as 422 von Eltern, 
Vater und Mutter gesprochen wird (vgl. noch 250 od ouvTixav), Jesus 
aber als Sohn Gottes erst 322 „gezeugt“ wird (ältere Lesart, s. S. 338), 
jene Stelle mit ihrer unbegreiflichen Frage ! entweder überhaupt als 
späterer Zusatz oder mindestens als vom Evglsten herrührender Ver- 
such erscheint, die ältere Tradition mit seiner christologischen Meta- 
physik zu durchkreuzen *. Noch wahrscheinlicher ist die ganze Stelle 
129»—35 der Geburtsgeschichte des Täufers nachgebildet, wie diese zu- 
meist derjenigen des Simson 3, 


! Vgl. J. WEISS, Schriften I? S. 416, ZIL.LER 8. 10. 

? So HILLMANN, GRILL, ÜSENER, PFLEIDERER, SPITTA, HARNACK, ZntW 
1901, S. 53—57; Lukas der Arzt 8. 79, J. Weıss I 8. 412, NIiCOLARDOT 8. 166 £. 
Vgl. auch Loısy I 8. 145. 198. 292 f., C. CLEMEN, Religionsgeschichtliche Erklä- 
rung 8. 226. Dagegen WERNLE, Synopt. Frage 8. 103; Die Quellen des Lebens 
Jesu 8. 77. 2 

3 SOLTAU, Vierteljahrsschrift für Bibelkunde 1903, 8. 34—4l. 
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Sofern Lc mit. der paulin. Theologie bekannt ist (s. unten 91), kommt 
in Betracht, daß auch von dieser aus, und zwar im Widerspruch mit 
ihrem Urheber, der Gedanke einer übernatürlichen Geburt des Sohnes 
Gottes erreichbar war. Wenn nämlich schon bei der Spätgeburt Isaaks 
Rm 41720 Gal 4 23 2» die göttliche Schöpferkraft das Beste getan 
hatte!, so tut sie bei der Geburt des Messias selbst schließlich gerade- 
zu Alles?. „Nicht die Kinder des Fleisches, sondern die Kinder der 
Verheißung“ Rm 9s bilden ein göttliches Geschlecht unter den Men- 
schen. Und wie von jedem Menschen, der „in Christus“ ist, gesagt 
werden kann, er sei „neu geschaffen“ (II Kor 5ır7 ei tig &v Xproro, 
xavn xtioıs), so ist Christus selbst als „letzter Adam“ I Kor 15 a5 so 
gut unmittelbar Gottes Werk, wie das Le 333 vom „ersten Adam“ ge- 
sagt ist‘, und der Versuch liegt nahe, den „Heiligkeitsgeist“ Rm 1a, 
der das Prinzip seines Personlebens bildet (s. IT 1, 6 1), auch zum 
Urheber seines physischen Lebens zu erheben. 

Aber der Ausreifung solcher Gedankenkeime stand auf jüd. Boden 
ein unaufhebbares Hindernis im Wege: der abstrakt-transzendente 
Gottesbegriff der damaligen Theologie. Von hier aus war ein wirk- 
liches Vaterverhältnis ebenso wenig vollziehbar, wie die Rolle, welche 
dabei dem zeugenden Gottesgeist als dem, Gottes Einwirkungen auf 
die Welt ermöglichenden, Mittelwesen (s. oben 8. 71) zugedacht wer- 
den müßte. Eine solche Funktion hätte innerhalb des jüd. Bewußt- 
seins der Geist schon wegen weiblichen Geschlechtes des Wortes ruah 
nicht üben können, wie er denn auch in judenchristl. Evglien bald als 
Mutter, bald als Schwester Jesu erscheint’. Vollends die verhältnis- 
mäßig selten vorkommende Bezeichnung des Messias als „Sohn Got- 
tes“ schließt keinerlei Urteil über seine menschliche Herkunft ein 
(S. 95). Durchschlagen konnte die in Rede stehende Vorstellung unter 
allen Umständen erst, als die Kunde vom Sohne Gottes auf dem heid- 


! M. BRÜCKNER, Entstehung der paulinischen Christologie S. 88 f., macht in- 
sonderheit aufmerksam auf d:& wg &nayyeilag = xara nyedja Gal 423 29, vgl. auch 
Rm 97s, überhaupt die Patriarchen 95 11 ı6 a8. 

? STRAUSS II S. 15. 

3 0. CLEMEN S. 230 f. SoLTAU S. 22: „Die paulin. und johann. Christologie, 
ins Volkstümliche übersetzt, mußte mit einer gewissen Notwendigkeit dazu 
führen‘. 

* So Box, ZntW 1905, 8. 92. 

5 Gegen R. FRANCKH in dem Sammelwerk Philotesia 1907, 8. 216 f. und über- 
haupt gegen die gewöhnliche Ausrede, daß durch nyeöp& und öbvayıg Le 135 (un- 
artikulierte Nomina) und die ihnen beigelegten Funktionen jeder geschlechtliche 
Sinn ausgeschlossen sei, gilt die Tatsache, daß &repyssdaı und EntoxıdGerv aner- 
kanntermaßen Korrelate zu yıyöoxeıy 134 sind, und solches ist tatsächlich auf 
hebr. und jüd. Boden nie vom Geist Gottes ausgesagt worden und konnte nie von 
ihm ausgesagt werden. 


486 II. Kap.: Die theologischen Probleme des Urchristentums. 


nischen Boden der griech.-röm. Welt gehört wurde, wo ihr ein solches 
Verständnis nach den bestehenden Prädispositionen der Geister un- 
vermeidlich abgewonnen werden mußte, ja von vornherein entgegen- 
kam !. Nur das hellenistische Heidentum gab den Nährboden ab, dar- 
auf die Legende von der übernatürlichen Geburt so kräftig zum Haupt- 
stück der christl. Mythologie heranwachsen konnte. Hier gab es „Göt- 
terkinder“ in einem viel handgreiflicheren Sinne als im Judentum. 
Unter diesem Gesichtspunkt erschien die Sache schon dem ersten Ver- 
treter der evangel. Geburtsgeschichte, dem Justin, Apol. 121: „Wir 
bringen im Vergleich mit euren Zeussöhnen nichts Unerhörtes vor. 
Denn ihr wisset ja, wie viele Zeussöhne die bei euch hochgehaltenen 
Schriftsteller anführen.“ Genannt werden dann Hermes (als A&yos 
Spmveuttnög), Asklepius, Dionysus, Herakles, die Dioskuren, Perseus 
und Bellerophontes. Andererseits fand sich der Heide Celsus bei Ori- 
genes, O.Üels. 137 erinnert an Dana&, Melanippe, Auge und Antiope. 
Als Göttersöhne gelten den Nachgeborenen Weise wie Pythagoras 
und Plato, schon den Gleichzeitigen Weltherrscher wie Alexander 
und Augustus (s. 8.117). Die überkommenen Vorstellungen von der 
Herkunft der Großen von oben her durften nur die grob sinnlichen 
Formen abstreifen, um auf den von Osten her die Welt erobernden 
Gottessohn übertragen zu werden. Nicht zu übersehen ist auch, wie 
mit der schon bei Le anhebenden Verherrlichung der Jungfrau-Mutter 
Wege beschritten sind, die das Christentum in die Nähe der beliebten 
Kulte der Demeter, der Isis und der Magna mater führen und die ihm 
eingestiftete Ausschließlichkeit der Beziehung des religiösen Empfin- 
dens auf den Vater-@ott durch Einmischung weiblicher Untertöne be- 
einträchtigen mußten ?. Schließlich darf hier geradezu von einem fest- 
stehenden Gesetz religionsgeschichtlicher Art geredet werden, da der 
auch sonst zur Vergleichung am nächsten liegende Buddhismus gleich- 
falls über einen von der Jungfrau geborenen Stifter verfügt °. 





1 So vor allem USENER, auch GARDNER, BOUSSET, CHEYNE, BUTLER, HILt- 
MANN, J. WEISS, SOLTAU, WENDLAND, CONYBEARE, GRILL, MERX, GUNKEL, 
PFLEIDERER, P. W. SCHMIEDEL, SPITTA, ZntW 1906, S. 286, C. CLEMEN 8. 226 £., 
PETERSEN 8. 32 f. Vgl. REITZENSTEIN, Poimandres S. 228f.; Hellenistische Wun- 
dererzählungen 8. 139 f. über das Mysterium der Arjbıg öxinovog rapsdpon. 

2 A. DIETERICH, Mutter Erde 1905, 8. 82 £. 85. 116. Weniger ist zu geben 
auf angebliche Jungfrauschaft der orientalischen Muttergöttinnen, worüber vgl. 
R. FRANcKH 8. 201 f. 213 £. und C. CLEMeN 8. 227 £. 

® E. WInDiScH, Buddhas Geburt und die Lehre von der Seelenwanderung 
(Abhandlungen der kgl. sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften XXVI 2, 
1910) zeigt, wie auch hier neben der historischen eine mythologische Geburtsge- 
schichte einherging und sich siegreich geltend machte. Aufdie Parallelen hatten 
schon besonders SEYDEL und G. A. VAN DEN BERGH VAN EYSINGA hingewiesen ; 
vgl. O. ScHMIEDEL, Hauptprobleme? S. 30 und ©. CLemen 8. 227f. Der Streit 
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Daß wir es in den Geburtsgeschichten nicht lediglich mit Volks- 
phantasie und Mythus, sondern auch mit einer dogmatischen Kon- 
struktion zu tun haben, erhellt zur Genüge aus dem Umstande, daß 
beide Geburtsgeschichten sich zwar gegenseitig durchaus spröde ver- 
halten und aller Vereinbarungsversuche spotten, gerade aber nur auf 
den beiden Punkten zusammentreffen, welche lediglich aus theoretisch 
feststehenden Prämissen erschlossen sind: Erzeugung durch den hl. 
Geist und Geburt in Bethlehem. Wie der letztere Punkt ein Stück 
schon der jüd. (s. oben S. 105), so stellt der erstere das charakteri- 
stische Produkt der, unter dem Druck einer heidnischen Atmosphäre 
fortwuchernden, christl. Messiasdogmatik dar. 


e. Höllen- und Himmelfahrt. 


Eine gleiche Mischung von poetischer Phantasie und dogmatischer 
Reflexion, wie sie das Material zur Eingangspforte der evangel. Ge- 
schichte liefert, bildet auch ihr Ausgangstor. Hier ist die Atmosphäre 
einer Zeit am erkennbarsten, deren volkstümliche Literatur, wie an 
Wundergeschichten überhaupt, so insbesondere an Himmelfahrten und 
Hadeswanderungen reich genug ist. Selbstverständlich ist die Aufer- 
stehung am dritten Tage Voraussetzung wie Anknüpfungspunkt für 
diese letzten sagenhaften Ausläufer der evangel. Geschichte. Sobald 
das Bild des Auferstandenen eine Handgreiflichkeit gewonnen hatte, 
wie es sich ihrer besonders bei und seit Lc erfreut, wollten auch Fragen 
beantwortet sein, wie die nach Aufenthalt, Verbleib und Tätigkeits- 
kreis seines persönlichen Geistes während der dreitägigen Grabesruhe 
des Leibes und nach dem Endpunkte seiner, zu einem dauernden Ver- 
kehr mit den Jüngern verdichteten, Erscheinungen. In den sich gegen- 
seitig bedingenden ' Vorstellungen von Höllenfahrt und Himmelfahrt 


über die Abhängigkeit des christlichen Mythus vom buddhistischen ist übrigens 
gegenstandslos, wenn doch nach PFLEIDERER I S. 412 „es viel wahrscheinlicher 
ist, daß uralte und weitverbreitete Sagen die gemeinsame Quelle bildeten, aus der 
sowohl die indische wie die christliche Legendendichtung ihre Stoffe entnommen 
haben kann“. Dazu kommt die Gleichheit der psychologischen Motive, welche 
insbesondere in dem Boden der Erlösungsreligionen wurzeln, nämlich in dem Be- 
dürfnis, schon den Ursprung der idealen Heilandspersönlichkeit in geheimnisvol- 
lem Zusammenhang mit dem Göttlichen zu denken. Wesentlich um parallel 
gehende Sagenbildung handelt es sich dabei auch nach E. von HARTMANN, Das 
Christentum des NT 1905, 8.29 £., Aug. SCHWEITZER $. 288f. und PETERSEN 
8.15. Bezüglich der Spezialität der Jungfraugeburt aber genügt es, auf Philo, 
Cherubim 14 zu verweisen: &nıdvro vüp nal Aboadory nal nonapk pbost, Ty mpög 
ariderav napdEvp, dareysadaı npenhösg Yeöv, Evavılog Av. Andere philonische 
Vorspiele zur evangelischen Geburtslegende vgl. bei NATH. ScHMipt 8. 249 und 
C. CLEMEN 8. 231. 

! Religionsgeschichtlicher Hintergrund bei A. Meyer, Die Auferstehung 
Christi 8. 79f. Vgl. Eph 4wIPt31022 1 Joh 3 13. Asc. Jes. 10 71. 
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liegen die Ergebnisse der in Fluß gekommenen Nachfrage vor. Zu 
jener, die ihren Anschluß an den Kultvorstellungen von den Wande- 
rungen des Osiris oder Horus, sowie des Attis oder Adonis durch die 
Totenwelt sucht!, existieren einige eben noch erkennbare Ansätze im 
NT (s. I 2, 1ab)?; diese wird von Le 2451 (wo das dvep£peto eig Tov 
oöpavöv aber im abendländischen Text fehlt) = Act 19—ıı und hier- 
nach im apokryphischen Mc-Schluß 16 ıs in aller Form vorgetragen 
(da nach Le Jesus leibhaftig aus dem Grabe erstanden ist, muß er 
auch leibhaftig in den Himmel gefahren sein) und I Pt32 Joh31 
662 20 17 (s. IL3, 23c) vielleicht * vorausgesetzt, während sonst noch 
die ältere Vorstellung herrscht, welche Auferstehung und Erhöhung 
zusammenfallen läßt oder die Himmelfahrt mindestens noch auf den 
Auferstehungstag selbst ansetzt *. 

Aber nur wenn man das Leben des Auferstandenen als einen 
Zwischenzustand zwischen irdischer und himmlischer Existenzweise 
betrachtet, bedurfte man eines so glänzenden Abschlusses desselben, 
welcher ihn von derselben Wolke des Himmels, die den Wiederkom- 
menden herabführte, hinaufgehoben werden ließ. An sich bildet die 
Vorstellung der Himmelfahrt nur eine ausmalende Dublette des Ge- 
dankens der Auferstehung; beide bedeuten die von Gott gewirkte Er- 
höhung des in den Niederungen des Menschenlebens Untergegangenen 
zu unsterblicher Herrlichkeit bei Gott®. Daher erkennt Pls I Kor 
15s die Grenzscheide der 40 Tage Act 13 nicht an. „Was er lebt, 
lebt er für Gott“ nach Rm 6 10, aber auch für die Seinigen auf Erden, 
in deren Mitte er Mt 1820 sein wird, wo ihrer zwei oder drei auf seinen 
Namen hin zusammentreten, und bei welchen er Mt 2820 bleiben will 
alle Tage bis an der Welt Ende. Mit beiden, durchaus zu dem Son- 
dergut des Mt gehörigen und seinen Kirchenbegriff nach dessen rein 
religiöser Seite bedingenden ® Worten (s. oben S. 201. 270£. 433) ist 
also gerade die Zeit, die Christus vor seiner Wiederkunft im Himmel 
zubringt Act 321, zur Zeit seines unsichtbaren Daseins und Wirkens 
auf Erden geworden, und tritt dieser Glaube an den gegenwärtigen 


! REITZENSTEIN, Hellenistische Wundererzählungen 8. 125. Dazu kommen 
weitere religionsgeschichtliche Analogien bei den von W. Bauer S. 251 f. ange- 
führten Forschern. 

? Ueber die „Höllenfahrt im NT“ äußert sich H. HoLTzmAnNn eingehend im 
Archiv für Religionswissenschaft 1908, 8. 285 — 297. 

» Vgl. jedoch ZILLER 8. 5 f. 

* Vgl. W. BAUER 8. 277 £. 

5 J. Weiss, Christus $. 13. 

° Besonders in Mt 18% sehen SoHM, Wesen und Ursprung des Katholizismus 
S. 359. 374f. und KATTENBUSCH, Das apostolische Symbol II 1900, $8. 692f. die 
Keimzelle für'den urchristl. Kirchenbegriff (s. unten 12 7). 
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Christus als wertvollste religiöse Errungenschaft aus dem Wolkennebel 
der Phantasie hervor (s. 8.433). Hierüber wenigstens wird daher noch 
ein Wort zu reden sein. 


d. Christus in der Gemeinde. 


Ursprüngliche Lehre Jesu war, daß er die Saat zwar ausgestreut, 
nach seinem Heimgange dieselbe aber von selbst auf dem Wege natür- 
licher Entwickelung zur Reife gedeihen und am Ende vom Vater im 
Himmel eingeheimst werden solle Mc 42629. Jesus hat das Senfkorn 
gesät, welches später zum hohen Baume ward Mt 1331 = Le 1319. Gott 
selbst aber ist der Herr des Weinberges und des Saatfeldes, darauf 
die Früchte des Himmelreichs erwachsen Mt 9 37 ss 20 1-15 21 ss_aı. 
Gleichwohl bieten Mt und Lc gewisse Reden, welchen zufolge Jesus 
nach seinem Abscheiden noch inirgend welcher Weise persönlich teil- 
nehmen wird an dem äußeren Geschicke, wie an der innerlichen Ent- 
wickelung der Seinen. Aehnliches wie Mt (in den oben angeführten 
Stellen) gibt auch Le, wenn er das „Es wird euch gegeben werden“ 
Mt 1019 wenigstens an der 2. Stelle, wo er sich darauf bezieht (vorher 
1212), 2115 umwandelt in „Ich werde euch geben“. Ebenso wird Le 
244 die Sendung des Geistes auf den persönlichen Willen Jesu zu- 
rückgeführt, und in Act 233 az 410 93—7 10—ıs sa 10 13 a 16 7 22 17 —aı 
ist es der erhöhte Herr, der selbsttätig die Geschichte seiner Ge- 
meinde bestimmt. Ganz beherrscht ist von derselben Anschauung 
die Apk, wo der verklärte Herr am Leben seiner (emeinden teil- 
nimmt und ihre Feinde zu Boden wirft 2259131923 3ısw120a 
19 15 ı6. 

Ihren Höhepunkt erreicht diese Entwickelung in den paulin. und 
johann. Schriften. Der Christus, mit welchem Pls auch noch nach dem 
Tage von Damaskus in unmittelbarem Verkehr steht II Kor 12 8, 
ist der erhöhte König des Gottesreiches I Kor 15 27 28, dessen friede- 
schaffendes Kommen Eph 217 sich in der Gestaltung der Völkerkirche 
ankündigt. Er ist das Haupt der Gemeinde Eph 1» 4 11, mit welchem 
die Gläubigen in organischer Verbindung stehen, wie die Glieder mit 
dem Haupte I Kor 615 12 12-27 Eph 2 16 43 ı2 ı6 523 s0 », und in des- 
sen Kollektivpersönlichkeit sie gleichsam aufgehen, wie hinwiederum 
er in dieser von ihm angegliederten Gesamtheit (s. Il 1, 10 ıa 
124). In dem Maße aber, als so ein Verhältnis zu den Seinigen 
Gal22 4ıs Rm 65 Eph 317 unter der Kategorie der Immanenz 
aufgefaßt ist, verliert der eschatologische Apparat seine Kraft 
und Bedeutung (s. II1, 125 2, 1lac). Und das Gleiche findet, nur 
noch in verstärktem Maße, im johann. Lehrbegriff statt, wo sich Him- 
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mel und Erde berühren in der Idee eines völligen Einswerdens der 
Gläubigen mit Christus, welches sein Vorbild in dessen eigener Ein- 
heit mit dem Vater hat (s. Il 3,24b 3 rc). Wie also gleich bei dem 
Jüd. Gottesbegriff der Fall war (s. oben 8. 54f.), so zieht sich durch 
die ganze urchristl. Theologie der Antagonismus eines von der Phan- 
tasie belebten, dramatischen Aufbaues der Weltanschauung und einer 
spekulativ angelegten Konstruktion, die in den ausgebildetsten Lehr- 
begriffen des NT eine Wendung zur mystischen Verinnerlichung nimmt. 
Jene schließt ab mit einer Reihenfolge glänzender, aber doch irgend- 
wie alttestamentlich bedingter oder präformierter, Schlußbilder, wie 
Verklärung und Himmelfahrt, Erhöhung und Wiederkunft; diese strebt 
den, über alle spätjüd., überhaupt semitische Leistungsfähigkeit hin- 
ausliegenden, Gedanken eines nach eigenstem Gesetz gleichmäßig fort- 
schreitenden und sich durchsetzenden Heilprozesses an, in welchem 
Christus so lebt, wie im allgemeinen einmütigen Weltprozeß Gott lebt 
(1121,12 702,012 0.5628, 40035. b) 


e. Präformation des Dogmas. 


Das Ziel der im NT eingeleiteten christologischen Bewegung läßt 
sich, wenn auch nur aus weiter Entfernung, doch schon erkennen. 
Auf der von Pls zu Joh führenden Linie ist Jesus als der Christus 
nicht mehr bloß das letzte Glied in der Entwickelung der alttest. Offen- 
barung, sondern etwas absolut Neues, nur einmal Dagewesenes und 
Denkbares, das Maß des Menschlichen durchaus Ueberragendes. Die 
Lehre von Christus hat aufgehört, Messiaslehre zu sein, sie will ein 
Stück Gotteslehre werden. War er aber einmal ein Wesen, dessen 
Daseinskreis irgendwie mit dem göttlichen selbst sich deckte oder doch 
in denselben hineinfiel, eine ewige und göttliche Persönlichkeit, so ist 
der streng und schlechthin einheitliche Gottesbegriff aufgehoben. An- 
dererseits kann aber von zwei Göttern im Entferntesten nicht die Rede 
sein. Denn das wäre Heidentum, nicht Christentum. Es erfolgte da- 
her eine Ausgleichung beider Seiten, eine Lösung des geschlungenen 
Rätsels in doppelter Weise. In der Nachfolge des Pls nämlich so, daß 
der Sohn Gottes, die höchste Himmelsgestalt, doch zum Vater in ein 
Verhältnis entschiedener Abhängigkeit tritt, im ursprünglichen Ent- 
wurfe sogar die Herrschaft nur bis zum völligen Sieg über Satan, Welt 
und Tod inne hat; in der Nachfolge des Joh dagegen so, daß ein eigen- 
tümlich einheitliches Verhältnis zwischen Gott und seinem Logos ge- 
setzt, die geschichtliche Erscheinung Jesu aber nur als Verleiblichung 
dieses Logos aufgefaßt wurde. Sowohl an die paulin., als auch an die 
johann. Lehrform schlossen sich dann in den folgenden Jahrhunderten 
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auseinandergehende Ansichten über das Verhältnis des Vaters zum 
Sohne an. Die schließliche Verständigung hatte zur Voraussetzung, 
daß einstweilen im Bewußtsein der Kirche zu den beiden miteinander 
auszugleichenden, göttlichen Größen noch eine dritte, der hl. Geist, 
getreten war, die zu den andern gleichfalls in ein bestimmtes Verhält- 
nis gesetzt werden mußte (s. oben S.447). Nicht der Einfluß fremder 
Theologie, sondern nur die allgemeine Vorliebe für die Dreizahl wirk- 
ten in dieser Richtung!. Die Zweizahl ist zwar die Aufhebung aller 
Einheit; aber die Dreizahl erschien wie eine Ueberwindung der Zwei- 
zahl, als eine neue, reichere Wiederherstellung zwar nicht der Ein- 
zahl, aber der Einheit. Daher sie schon seit Pls (II 1, 6 5) und Mt 
(S. 513) im Hintergrunde der Gotteslehre erscheint. In dem Maße, 
als diese Grundlinien zu dem Bilde der kirchlichen Dreieinigkeitslehre 
bestimmter hervortreten (so zuerst bei I Clem. ad Cor. 466 582 und 
Ignatius ad Magn. 1312, auch Od. Sal. 2320, noch nicht bei Barn. 
und Hermas, ganz zu geschweigen von der anerkannten Fälschung 
I Joh 57), hat sich auch das Christentum vollkommener und für 
immer vom Judentum und von der abstrakten Transzendenz seiner 
Grotteslehre abgelöst. Das trinitarische Christentum hat seine Ana- 
logien nicht mehr in Palästina; es hat aufgehört, eine semitische Reli- 
gion zu sein. 


7. Marcus. 


Die hervorragende Bedeutung, welche dieses Evglm im Laufe des 
letzten Jahrhunderts gewonnen hat, so daß es heute im Vordergrund 
aller Verhandlungen über die zur Erforschung des Lebens Jesu zu 
Gebote stehenden Quellen erscheint, findet ihre negative Kehrseite 
und sachliche Bestätigung darin, dab es, auf seinen eigenen biblisch- 
theologischen Gehalt angesehen, hinter den übrigen Evglien in dem- 
selben Maße zurücksteht, wie es sie in Bezug auf Erhaltung von zahl- 
reichen Erinnerungen, die in die Nähe des Ereignisses selbst führen, 
übertrifft ®. Einen Schlüssel zu dieser Beobachtung bietet die altkirch- 
liche Ueberlieferung, als deren konstanter Inhalt und wesentlicher 
Kern die auf den Presbyter Johannes als Gewährsmann des Papias 
bei Eusebius (KG III 39 ı5) zurücklangende Kunde von einer Art von 
Schülerverhältnis, das zwischen Me und dem Apostel Pt bestanden 


1 0. CLEMEN, Religionsgeschichtliche Erklärung 8. 158 f. 287. 

2? Vgl. besonders J. Weıss, Das älteste Evglm 1903; Die Schriften des NT? 
11907, S. 67 £.; Christus 1909, 8. 73—80. 

>H. Hovtzmann, Die Me-Kontroverse in ihrer heutigen Gestalt: Archiv für 
Religionswissenschaft 1907, S. 18—40. 161—200. 
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hat, Beachtung verdient, so klar auch die Tendenz zu Tage tritt, die 
durch immer enger gefaßte Verbindung dieses Verhältnisses mit der 
Entstehungsgeschichte des Evglms das Mc-Evglm wenigstens indirekt 
auf den Apostel zurückzuführen suchte. Gewiß kommt eine solche 
Ueberlieferung dem kirchlichen Interesse an der Apostolizität und Au- 
thentie der neutest. Schriften entgegen!. Aber darum braucht man 
keineswegs auch schon das einfache Zeugnis des Presbyters Johannes 
für eine aus der Luft gegriffene, im Grunde schon kanonischen Vorurtei- 
len dienende Fiktion zu halten. Vielmehr besteht die Frage zu Recht, ob 
etwa auch aus inneren Gründen die Darstellung einem Apostelschüler 
zugeschrieben werden müsse und ob Spuren vorliegen, die geradezu 
auf denjenigen Apostel weisen, mit welchem der geschichtliche Me in 
genauer Verbindung stand. An sich läßt sich ja nichts einwenden 
gegen die Wahrscheinlichkeit, daß ein Apostelschüler, wenn er als 
Schriftsteller auftritt, sich an einen der Hauptapostel halten und des- 
sen Mitteilungen, soweit solche ihm bekannt und erinnerlich sind, be- 
nutzen werde. In sachgemäß begrenztem Umfange ist diese Frage da, 
wo man in Mc die gemeinsame Wurzel des synopt. Textes anerkannte, 
gewöhnlich bejaht worden. Schon das in unserem Evglm hervortre- 
tende Interesse an den 3 oder 4 Vertrauten 1 1620 3 16 ız (Sonder- 
eigentum) 537 133 1433 läßt auf Herkunft solcher Züge aus den 
betreffenden Kreisen schließen. Mehr noch der Umstand, daß die 
eigentliche Erzählung, soweit sie auf augenzeugenschaftliche Kunde 
zurückweisen könnte, gerade mit der Berufung des Pt l ıs—ıs und der 
Heilung seiner Schwiegermutter 12» —2ı beginnt, ja es sogar sehr wahr- 


! Der leitende Gedanke der Tradition, wie er bei Irenäus III 11106 und Ter- 
tullian, Adv. Mareionem IV 5 (Marcus quod edidit Petri adfirmetur, euius interpres 
Marcus) zu Tage tritt, wächst sich aus zunächst in der von dem alexandrinischen 
Clemens (in den Adumbrationes zu I Pt 5ı3 und bei Eusebius, KG VI 145—7) 
gebrachten Nachricht, wonach Pt in Rom gepredigt, vornehmere Zuhörer aber 
seinen Begleiter Mc, als um seiner schon längeren Vertrautheit mit petrinischen 
Erzählungen zur Aufzeichnung solcher befähigt, um eine derartige Leistung ge- 
beten hätten; dies sei geschehen, ohne daß Pt ihn verhindert oder ermuntert 
habe. Noch spezieller erzählt Eusebius selbst die Sache KG II 15 2: Pt habe das 
Vorhaben des Mc durch eine Offenbarung erfahren und hierauf das fertige Werk 
desselben zum kirchl. Gebrauch bestätigt. Jetzt hat also Pt bereits das fertige 
Werk gelesen und bestätigt. Von da ist nur noch ein Schritt zu der, schon durch 
Origenes (bei Eusebius, KG V125 5 ög Ilexpog dynyioato adt®) vorbereiteten Nach- 
richt des Hieronymus (Epistola 120 ad Hedib. ı1ı Petro narrante et illo scribente), 
wonach das 2. Evglm geradezu diktatweise entstanden ist. Aus einer so durch- 
sichtigen Tendenz der ganzen Tradition erklärt sich das schließlich selbst auf 
ihre unterste Wurzel übertragene Mißtrauen der Kritik seit Eichhorn (1804) bis 
herab auf BRANDT, J. Wsıss, WELLHAUSEN, Einleitung 8.52f., E. Schwartz, 
Ueber den Tod der Söhne Zebedäi 1904, S. 20, HArnAck 8. 114 und Loors, Die 
Auferstehungsberichte und ihr Wert 1908, 8. 25. 
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scheinlich wird, daß das Haus dieses Jüngers in Kapernaum als der 
eigentliche Ausgangspunkt für die im weiteren Verlaufe berichteten 
Züge und Wanderungen Jesu zu betrachten ist, wie überhaupt ein 
großer Teil der Erzählungen sich um Kapernaum dreht. Gleich dar- 
auf 136 werden die Jünger auch bloß bezeichnet als „Simon und die mit 
ihm waren“ !. Hier klingen ohne Zweifel wohl erhaltene Erinnerungen 
des Pt und des Andreas über die ersten denkwürdigen Vorfälle aus ihrer 
Schülergemeinschaft mit Jesus nach ?. Auch die genaue Sorgfalt, wo- 
mit die Namen Simon und Petrus bis zu der Grenzscheide 3 16 (mit 
der einzigen wohlmotivierten Ausnahme 1437) auseinandergehalten 
werden, sowie die hier am erkennbarsten werdende Epoche des Pt- 
Bekenntnisses 8 27—s0 ist dieser Hypothese günstig. Auch ist 11 2ı 133 
16 7 sein Name wieder allein hervorgehoben, und Stellen wie 13538 
313—35 7 24 31 9ı 21-26 1028 14 13 29» —3ı es—_72 könnten wenigstens auf, 
allerdings schon durch ein starkes Medium weiterbildender Gemeinde- 
überlieferung hindurchgegangene, Erinnerungen des Pt zurückgeführt 
werden ?. Bleibt das Verhältnis, in welchem diese petrin. Erzählungs- 
gruppen zu unserem heutigen Mc-Evglm stehen, Gegenstand der De- 
batte*, so besteht doch mindestens viele Wahrscheinlichkeit für die 
Annahme, daß Pt der eigentliche Gewährsmann wenigstens für die 
untersten Grundlagen alles synopt. Geschichtsmateriales sei. 

Es ist selbstverständlich nicht schwer, gegen diese Annahme in 
einem Evglm, das dem unsterblichen Bedürfnis des religiös erregten 
Durchschnittsmenschen nach Wundern und Zeichen so willig entgegen- 
kommt, eine Menge von widersprechenden Erscheinungen aufzubieten °. 
Als ob irgendwelche heute noch in Betracht kommende Form der Mc- 
Hypothese auf die gekennzeichneten Spuren petrinischer Erinnerungen 
die Zumutung gründen wollte, das Ganze statt für einen Niederschlag 
stark sagenhaft angehauchter Gemeindetradition für ein von Pt inspi- 





! Diese „in den evangel. Erzählungen unerhörte Bezeichnung des Jüngerkrei- 
ses“ versteht Zaun, Einleitung II S.246 als Uebersetzung eines „Wir“ im Munde 
des Pt. 

2 JÜLICHER, Binleitung® 8. 276 £. C. CLemen, Die Entstehung des NT 1906, 
S. 54. B. Weiss, Die Quellen der synopt. Ueberlieferung 8. 201. 

3 WERNLE, Synopt.Frage 8. 197: „An allen wichtigen Punkten von Anfang 
bis zu Ende der Erzählung ist er die führende Person im Jüngerkreis“. Um so 
bedeutungsvoller wird bei solcher Sachlage das Fehlen von Mt 16 1ı7—ı9. 

4 Grundstock des Ganzen bleiben sie auch für J. Wrıss, Das älteste Evglm 
8.350f., der, gefolgt von LoısY, Le seconde evangile 1903, die Dekomposition des 
Evglms am weitesten führt. 

5 So z. B. bei WELLHAUSEN, Einleitung 8.52, ob Pt etwa den Meerwandel 
Jesu, das Ausfahren der bösen Geister in die Säne, die Wunderkraft des Speichels 
oder der Kleider Jesu bezeugt haben solle. 
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riertes Evglm zu halten !. Vielmehr zeugt diese wahrhaft verblüffende 
Mischung unbändigster Wunderfreude, die aus Jesus einen im Kampf 
mit Geistern auf Erden und im Himmel sich bewährenden Exorzisten 
macht?, mit Zügen unabweisbarster Anschaulichkeit, Naturwahrheit 
und echtester Menschlichkeit ebensosehr für die wurzelechten Triebe, 
die hier wirksam waren, wie für die Treibhausatmosphäre, in der die- 
selben so rasch auswachsen und üppig gedeihen konnten ?”. Will man 
neben der allgemein synoptischen noch speziell von einer Tendenz des 
Mc reden, so kann dieselbe nur in dem Bestreben gefunden werden, 
in Jesus teils den heroisch angreifenden Feind der jüdischen Hier- 
archie, teils den machtvoll die Dämonen überwindenden Gottessohn zu 
zeichnen *. 

Hatte die Kritik einst unter Rückgriff auf die Tradition im 
2. Evglm eine petrinische Tendenz wahrzunehmen geglaubt oder es 
mit Hinweis auf die Stellung des geschichtlichen Me als Mittelsmann 
zwischen Pls und Pt, in deren Begleitung er abwechselnd erscheint, 
als ein Dokument farbloser Neutralitäts- und Unionsbestrebungen ge- 
faßt ?, so ist sie jetzt meist geneigt, den Schüler beider Hauptapostel ® 
entweder vorzugsweise als Petriner ” oder lieber noch als Pauliner ® 


! Man spricht vielmehr nur noch von „Petrusberichten‘, „Petruserzählungen‘, 
„Petrusgruppen“ „Petruserinnerungen“ im Me. HARNACK, Lukas der Arzt 8.113 
polemisiert richtig gegen das „Ausschließlich“ der Zurückführung des Me auf 
petrinische Missionspredigt, will aber S. 114 der Tradition noch glauben, daß er 
„Einiges“ (Evix bei Papias) von Pt gehört habe. 

? Nach Harnack $. 86 „hat bereits er aus Jesus nahezu ein göttliches Ge- 
spenst gemacht“. 

3 Insofern schließt die obige Darstellung die Möglichkeit einer schichten- 
weisen Entstehung des Mc keineswegs aus, wie sie scharfsinnigst vertreten wurde 
von E. WENDLING, Urme 1905; Die Entstehung des Mc-Evglms 1908. 

* A. MEYER, Die Auferstehung Christi S. 105: „Das ist keine Menschenge- 
schichte, das ist eine Geistergeschichte und ein Geisterkampf auf Erden, zu dem 
die Kämpfe mit den Geistern am Himmel, wovon die Offenbarung Johannis redet, 
die richtige Ergänzung bilden“. Vgl. auch HARNAcK, 8.115: „Weder die Lehre 
noch die Heilandstätigkeit als solche interessierten ihn besonders; um göttliche 
Machttaten und Machtworte handelte es sich ihm“. Zu diesen „Machtworten“ 
zählen auch Kumi 541 und Ephphata 7 34, mysteriöse Zauberwörter noch STRAUSS, 
WREDE und A. DIETERICH, Mithrasliturgie S. 39. 

5 Nach BAUR, STRAUSS, Keım und Nachfolgern bis auf DAvıpson wäre Me 
nur ein sogut wie tendenzloser Auszug aus Mt und Le, wogegen HoLsTEn, HIL- 
GENFELD und MERX (erkennt II 2, S. 391 auf „matte Irenik*) die alte katholische 
Reihenfolge Mt Me Le herstellen. 

6 ADOLF MÜLLER, Geschichtskerne in den Evglien 1905, S. 45. 49. 64. 

" Nach WERNLE, Die synopt. Frage S.208 ist Me „das eigentlich petrinische 
Evglm‘, vertritt S. 200 £. sogar die „Theologie“ des Apostels, aber 8.199 £. keines- 
wegs die des Pls. Daher füllt die paulinische Gerechtigkeit aus, wenn doch Me 
Worte wie döixaıoodvn und dixa:ody überhaupt nicht, dixatog nur 6% im rein popu- 
lären Sinn und 217 ironisch im Signalement der Pharisäer braucht. 

® VOLKMAR (1870) und M. H. ScHULZze (1861 und 1886) suchen noch unter dem 
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aufzufassen !, beides jedoch in dem Sinne, daß jede bestimmtere theo- 
logische Färbung hinter dem allgemeinen Zweck aller Evglisten, in 
Jesus den verheißenen Gottessohn aufzuweisen (8.480 f.), zurücktritt 2, 
Dem exegetischen Tatbestand wird gerecht, wer die mehrfach von pe- 
trinischen Erinnerungen geleitete relative Geschichtlichkeit der Er- 
zählung an sich zwar anerkennt 3, aber die paulin. Begriftswelt als das 
Medium betrachtet, durch welches gewisse, die Wirklichkeit überstei- 
gende, aus dogmatischen oder ästhetischen Motiven zu begreifende, 
überhaupt sekundäre, Elemente hindurchgegangen sind. So nament- 
lich die Verklärungsgeschichte 92—_s, welche nicht da sein würde ohne 
den Midrasch vom Erglänzen des vom Sinai herabkommenden Moses 
II Kor 37-46, Man darf sogar weitergehen und eine Erzählung, 
deren Höhe- und Wendepunkt in der Erfassung des Leidensgedankens, 
im dreimal feierlich kundgegebenen Todesentschluß 831 931 1032 _34 
zu finden ist, für die richtige geschichtliche Illustration zu der paulin. 
Predigt vom gekreuzigten Christus und ihrem Losungswort „Durch 
Tod zum Leben“ (s. II 1, 5 s) finden. Das Evglm zeigt, wie, was gött- 
lich notwendig war, menschlich so gekommen ist. Schon die summa- 
rische Inhaltsangabe der Predigt Jesu 1 15 ist in ihrem Anfang (renX- 


Einfluß von WILKE (1838) und Bruno Bauer (1841) in Me einen tendenz- und 
schablonenmäßig durchgeführten Schematismus nachzuweisen, während HoLSTEN 
(1883 und 1885) alle Abweichungen von Mt, ja die ganze Eigenart des Me aus 
Prinzipien der paulin. Theologie herleitete und dem Me dabei ein Verständnis 
für die entlegensten Finessen des Paulinismus zutraut. 

“ : Bezeichnend für die Doppelrichtung der Kritik ist das Resultat von B. W. 
Bacon, The beginnings of Gospel Story 1909: Grundlage petrinisch, Endredaktion 
paulinisch. 

® Nach JÜLICHER, Einleitung S. 277 £. ist Me im wesentlichen tendenzlos, 
weist aber „leise Anklänge an paulinische Redeweise“ auf. Auch diese leugnet 
HARNACK, Lukas der Arzt S. 114 f., und noch weniger will Frınz, Jesus Christus 
und Pls 1902, S. 135—149 von paulinischen Elementen wissen. 

° Nach WErnLE S. 204 erzählt Me lediglich aus Freude am Erzählen. Dage- 
gen konstatiert J. Weiss, Das älteste Evglm 1903, 8.101 f. symbolische, W. BRÜ0ck- 
NER, PrM 1909, S. 343 allegorische Bilder. 

* WREDE, Aufgabe S. 32 führt das im Register von angeblichen Verfehlungen 
einer literarisch-kritischen Methode an. . Aehnlich stehen auch J. Weiss, Schrif- 
ten? 1S.155f. und ALBERT SCHWEITZER $. 379. Aber wie hier im wesentlichen 
richtig schon HERDER gesehen hat, so nach ihm auch D. Fr. StTRAUSS, VOLKMAR, 
WEIZSÄCKER, HoLSTEn, Hönıg, H. von Soprn. Vgl. besonders PFLEIDERER I 
S. 263 f. 402. 690, GRILL, Der Primat des Pt S. 51f. und W. BRÜCKNER, PrM 1900, 
S. 425; 1909, 8. 341. Dagegen wissen A. REScH und FEınz, Jesus Christus und 
Pls S. 149 zu helfen, indem sie das Verhältnis umdrehen. 

5'W. BRÜCKNER, PrM 1900, S. 426. PFLEIDERER I 8. 337. SoLTAU, Unsere 
Evangelien 1901, S. 27. Loısy IS. 116f. 181 findet in Me eine paulinische Inter- 
pretation der Urtradition. Dies der Grundgedanke bei J. WeEıss, Das älteste 
Evangelium 1903. 
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pwraı 6 xatpös) nach Gal 4a gebildet! und entspricht in der Schluß- 
forderung des Glaubens (nıotebere &v TO edayyeAiw) paulin. Formeln 
(entweder der rlous &y Xprori ’Inooö Gal 326 I Tim 3 13 oder, falls 
„auf Grund des Evglms“ zu übersetzen ist, dem absoluten Gebrauch 
von rtoteberv bei Pls, vgl. Mc 1532; auch edayyEiıov Tod Yeod, das 
paulin. Wort — s. S. 471 — ist im Munde Jesu ein Anachronismus) ?. 
Die 432 1419 vorausgesetzte paulin. Heidenmission rechtfertigt nicht 
bloß der kleine Einschub 7 27 (das np@rov nach Rm 116 29 10 gegen 
Mt 1526), sondern auch der größere 13 ı0 (abermals rnp@rov, jetzt aber 
die, durch die Heidenmission bedingte Umkehr jener Reihenfolge nach 
Rm 1125 kennzeichnend) ?”. Auch die determinist. Verstockungstheo- 
rie, welche Mc 4 ı0o_ı2 zur Erklärung der Parabelrede Jesu angewandt 
wird, versteht sich aus Rm 9 1s-»» 10 ıs-2ı 11s (= Jes 2910) 10 (= Ps 
69 2) * und hat ihre formale Parallele an IKor 14212 (= Jes 2811 1). 
Wie hier Pls aus der Prophetenstelle schließt, daß „die Zungen nicht 
für die Gläubigen , sondern für die Ungläubigen“ (als Zeichen des 
göttlichen Gerichts) bestimmt sind, so dort der Evglst, daß die Gleich- 
nisrede für „die, welche draußen sind“ (ol &&w wie I Kor 512 ıs Kol 
45 I Th 4ı2 I Tim 3), bestimmt, den Jüngern dagegen „das Geheim- 
nis des Reiches“ gegeben sei. Dies darum, weil ihnen Mc 434 neben 
dem Gleichnis auch dessen „Auflösung“ (EriXuots) zu Teil wird, ge- 
rade wie dieZungenrede, wiewohl an sich ein Zeichen der Verstockung 
der dem Gericht Verfallenden, doch I Kor 14 12 ı3s 27 der Gemeinde 
zur Erbauung dienen kann, wenn die „Auslegung“ (&tepunvei«) sie be- 
gleitet (vgl. auch Mc 433 mit I Kor 142). Wenn irgendwo, so sticht 
an diesem Ort klügelnde Theologenweisheit ab von dem naiven Er- 
zählerton des Ganzen. Auch das Abba Me 143s kommt nur noch Rm 
815 Gal4e vor, das Zerreißen des Vorhangs 15 3s symbolisiert den 
Gedanken Rm 5, und das „Lösegeld für Viele“ Mc 10 s, nachklingend 
14 2a, stellte sich uns bereits als paulinisierende Zuspitzung des Ge- 
dankens Jesu dar. (s. oben S. 369f., auch IL 1, 73). Demnach er- 
klärt sich auch die Ueberschrift des Ganzen — bedeute sie nun „An- 
fang des von Jesus verkündigten Evglms“ oder „Anfang des Evglms 








! BoussEeT, A. NEUMANN, W. BRÜCKNER, SOLTAU, PFLEIDERER I S. 402. 

® Bousssr, ThR 1906, S. 13. NICOLARDOT, Les proc&des de r&edaction des 
trois premiers evangelistes 1908, 8.221. Auch nach WELLHAUSEN, Me 8.116 und 
HARNACK, Mission? II 8. 141 gebraucht Mc das Wort in paulin. Bedeutung. 

® Me 1310 ist Zusatz nach WELLHAUSEN S. 59. 109, O. HoLTzMANnN, War Je- 
sus Ekstatiker? 8.56, HARNAcK I S. 34. Nahe liegt der paulin. Gedanke von 
der „Durchquerung der Welt“ nach HArnAck 8. 64. Vgl. A. NBuMmAnn S. 114. 
Unsinn bei KnkıB S. 42. 

* Falsch WEIDEL, richtig Loisy IS. 742 £. 
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von Jesus Christus“ (&pxh edayysdiou "Inood Xptotoö) —! einfach aus 
der paulin. Ausdrucksweise (s. II 1, 6 4)”, und wenn der hinzugefügte 
„Gottessohn“ (viod Yeoö) textkritisch bestehen bleibt, so ist dies nur 
abermals ein paulin. Ausdruck®. Der Urgemeinde kann ein solches 
Werk schon nicht mehr unmittelbar angehören, so „volkstümlich derb“ 
auch seine Anschauung von Jesus als Teufelsbezwinger und Wunder- 
arzt ist ®, 


8. Matthäus. 


Zur Beantwortung der Frage nach dem theologischen Standpunkt 
des Mt sieht man sich zunächst um so mehr auf solche Stellen, wo 
keine Parallelen bei den Seitengängern vorliegen, verwiesen, als zu- 
gleich die Dichtigkeit der darin zutage tretenden spezifisch matthä- 
ischen Sprachelemente die methodische Richtigkeit des Verfahrens 
dartut°. 

Dahin gehören außer kleineren Enklaven wie 3 14 15 76 15 1617 _ı9 
17 2427 213 226-3 12 2412 273 _8 22 2502 _ss 2811 _20 schon die 
Eingangskapitel mit der Geburtsgeschichte ®, besonders aber längere 
Stücke aus den Kapiteln 5 und 23, welche in übereinstimmender Weise 
ebenso sehr die Einheit des Alttestamentlichen mit dem Christlichen 
betonen, wie sie die alttest. Forderung über sich selbst hinausführen, 
das Neue als Fortsetzung und Vollendung des Alten erscheinen lassen. 
Vorschriften über das Verhalten der Jünger in Bezug auf Tempel und 
Altar finden sich in den Evglien nur 5 23 za und 23 18 aı (s. ob. 8. 200). 
Nirgends in der evangel. Literatur wird die Gesetzesfrage so prinzi- 
piell aufgeworfen und so streng jüdisch im Sinne der Unverbrüchlich- 
keit des Gesetzes beantwortet, wie 5 17 ıs, nirgends, namentlich auch 


' So die Meisten, jenes bei HARNAcK, Entstehung 8. 206. 215 £. 

° Merx II 2, 8. 8 findet hier die Hand „späterer Schreiber“, die von Jesus 
Christus sprachen wie von Julius Caesar, Marcus Aurelius usw. Aber die nächst- 
liegende Herleitung z. B. bei J. Weiss, Christus $. 75 reicht vollkommen aus. 

® Nach J. Weiss, Das älteste Evglm 8.44; Christus 8. 76 und W. Brück- 
NER, PrM 1909, S. 341f. will Me die Gottessohnschaft im paulin. Sinn veranschau- 
lichen. Um so mehr ist zu beachten, wenn im Kontext des Evglms die Dämoni- 
schen 3 11 57 und der Hohepriester 14 sı den Ausdruck im jüdisch-theokratischen 
Sinne = Messias, der heidnische Hauptmann 15 39 aber im mythologisch-supra- 
naturalen Sinn gebrauchen. Ohne nachweisbaren Grund suchen WREDE, Messias- 
geheimnis S. 24. 75 f. und Merx Il 2, 8. 3 f. 12£. hier die spätere christliche Meta- 
physik. Richtig dagegen B. Weıss, Die Geschichtlichkeit des Mc-Evglms 1905, 
8. 54 f. 

* So WELLHAUSEN, Einleitung S. 53 und HARNACK, Lukas der Arzt 8. 114. 

5 So auch A. REScH, B. WEISS, v. SODEN. 

® Ueber das matthäische Sprachmaterial der Geburtsgeschichte vgl. Haw- 
KINS, Horae synopticae 1899, 8. 8. ; 


Holtzmann, Neutestamentl. Theologie. 2. Aufl. I. 32 
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nicht in der Parallele Le 16 17, wird so unmißverständlich wie 5 ı0 die 
Geltung des Menschen im Himmelreich von dem Lehren und Tun des 
(Gesetzes abhängig gemacht. „Gerechtigkeit“, der Grundbegriff der 
pharisäischen Ethik (8. 34), heißt 520 der zusammenfassende Name 
für alle Forderungen der Bergpredigt (8. 257), und wenn diese dann 
521_as eine über den Buchstaben der gesetzlichen Forderung über- 
greifende „Erfüllung“ bringt, so dient ja solche Herausstellung seines 
idealen Gehaltes nur zur größeren Ehre und höheren Wertung des 
Gesetzes, welches darum um so gewisser als Heilsweg erscheint. Nur 
Jesus selbst steht nach zwei sich korrespondierenden, dem Mt eigenen, 
Stellen über dem Gesetz, welchem er sich jedoch wenigstens „für jetzt“ 
3 15, um kein unnötiges Aergernis zu geben 17 27, unterwirft!. Seinen 
Jüngern aber gibt er 233 das in seiner absoluten Ausdrucksform auf- 
fällige Gebot bezüglich der Autorität der Schriftgelehrten und Phari- 
säer, man solle zwar nicht ihrem Wandel, aber ihren Worten folgen 
(ndyra odv oa &&v elnwory butv morhaate)?. Der formale Widerspruch 
mit 15314 1612 wird kaum unfühlbarer bei verengender Beziehung 
auf dasjenige, was jene als Nachfolger des Moses und Ausleger seines 
Gesetzes, nicht aber als Erfinder lästiger Traditionen lehren, wie ja 
auch 2323 = Le 1142? selbst die pünktlichste und peinlichste Erfül- 
lung der Zehntvorschrift nur dann getadelt werde, wenn sie zur Be- 
schönigung unpünktlicher und gewissenloser Behandlung der schweren 
Gebote dient. Anders als diese Stelle gehört wieder zum unbestrittenen 
Sondereigentum des Mt das Wort 15 ıs, welches in solchem Zusammen- 
hang zu besagen scheint, daß die pharisäischen Ueberlieferungen aus- 
gerottet, das Gesetz selbst als göttliche Pflanzung erhalten werden 
solle (eine andere Möglichkeit der Deutung s. S.273f.). Nicht minder 
könnte eine ganze Reihe von anderweitigen Beobachtungen den Ein- 
druck hervorrufen, als setze unser Evglm ein noch innnerhalb des 
Rahmens national-theokratischer Grundanschauungen sich bald freier, 
bald gebundener bewegendes Bewußtsein, ja geradezu Brauch, Zu- 








1 J. Weiss, Schriften? I 8.245: „Beide Erzählungen gehören einer spä- 
teren Ueberlieferungsschicht an, in welcher die Anschauung der Gemeinde von 
Christus in das Selbstbewußtsein Jesu zurückgetragen ist“; vgl. NICOLARDOT 
S. 56f. 62 f. über durchgängige Tendenz auf erhöhte Christologie. Diese gipfelt 
nur in der tendenziösen Umbildung 19 17, beginnt aber schon 1355 in der Korrek- 
tur von Mc 63, um Jesu keine alltägliche Handwerkerarbeit beizulegen. 

2 So B. und J. Weiss; aber auch PFLEIDERER 1 8. 591 f£. 656 £. findet das der 
konservativen Haltung Jesu gegenüber dem Gesetz entsprechend, während MERx 
II 1, S. 320 mit der Radikalkur hilft, statt roweite zu lesen &xodere. 

> Vgl. jedoch HARNACK, Sprüche und Reden Jesu S. 71. 77, der matthäische 
Tendenz in dem Schlußsatz findet: zadra Edsı rormoaı naxeiva (zeremonialgesetz- 
liche Bestimmungen) pi &petvaı, wogegen er mit WELLHAUSEN Le ll 4 für ein- 
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stand und Urteilsgrenze der judenchristlichen Gemeinde voraus!. So 
wenn Jesus Mt 12 5 sogar seine Ueberlegenheit über das Gesetz aus 
dem Gesetz rechtfertigt (s. oben S. 195), wenn er 18 1#_ıs die Ge- 
meindezucht regelt, wenn er 1939 (= 53») das Wort über die Ehe- 
scheidung entgegen dem Gange des Gespräches so stellt, daß es Be- 
ziehung auf eine rabbinische Kontroverse erhält (8. 195 f.), oder wenn 
Mt 2420 gegen Mc 13 ıs die Flucht am Sabbat für bedenklich gilt. 
Gleichwohl fällt der aus solchen Vorkommnissen gezogene Schluß, 
daß unser Werk gerade für das palästinische Judenchristentum be- 
stimmt gewesen oder wenigstens daraus hervorgegangen sei, schon mit 
dem aufzugebenden Glauben an ein hebr. Original dahin?. Wozu 
sollten denn sonst Dolmetschungen hebr. Namen 2733 — Me 15» 
und Sätze Mt 274 = Mc 1534 beibehalten, ja selbständige Ueber- 
setzungen hebr. Worte wie 123 unternommen sein? Einen Brauch, 
welchen die Einheimischen kennen mußten, reproduziert Mt 27 15 aller- 
dings aus Mc 156, nicht aber Mt 152 aus Mc 734, was von den jüd. 
Reinigungsgebräuchen sämtlichen, auch den Diaspora-Juden hinläng- 
lich bekannt war; ebensowenig braucht er 26 17 aus Me 1412 zu wie- 
derholen, daß man zu Beginn des Österfestes das Passah zu schlachten 
pflegte, oder 2757 nach Mc 1542 die Bedeutung des Vorsabbats zu 
erklären. Mit Ausnahme der Mc 12 ıs entsprechenden, aber doch 
wieder eigentümlich gewendeten, Stelle Mt 22 2 werden die Ten- 
denzen der verschiedenen Sekten nicht weiter beschrieben. Offenbar 
rechnet der Evglst auf Leser, welche mit diesen Dingen hinlänglich 
vertraut sind ?. 
Durchweg wird, besonders in den Reden Jesu, Alles hervorge- 
hoben, was eine bestimmte Beziehung auf die Juden als Volk Gottes, 
auf ihr Verhältnis zum väterlichen Gesetz und zum messianischen Heil 
hat®. Gott heißt 1531 der „Gott Israels“, weil er durch seinen Mes- 
sias dem auserwählten Volke Heilung der Krankheiten spenden läßt. 


geschoben hält. Vgl. B. Weiss, Die Quellen des Le-Evglms S. 263: „Zusatz des 
Le aus Q*. 

1 So die meisten, zuletzt noch HoEnnIcke 8. 97f., das Evglm sei von einem 
Juden für Juden geschrieben. 

2 HARNACK, Lukas der Arzt S. 117 £. 121 vermutet daher, Mt sei aus hellenisti- 
schen Kreisen hervorgegangen, die sich in und neben der Urgemeinde gebildet 
hatten, sein Verf. ein, allerdings in Palästina wohnender, Diasporajude. 

® Merx Il 1, S. VIl: „Echt palästinische und zeitgenössische Luft atmet man 
nur inMt; er erhält am besten die Lokalfarben.“ Doch II 2, 8. 174 „kann man 
spätere Umarbeitung nicht leugnen“. 

* B. Weiss, Die Quellen der synopt. Ueberlieferung S. 235 will Mt aus dern 
in der Zerstörung Jerusalems für judenchristl. Gewissen liegenden Anstoß erklä- 
ren. „Was ihn bewegt, ist das Schicksal seines Volkes, dem der Messias statt 
der gehofften Herrlichkeit den Untergang gebracht hat.“ 


32* 
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Jerusalem ist seine Stadt 55, ja die hl. Stadt schlechthin 45 27 2. 
Der Messias selbst stammt lı-ıs über David von Abraham ab und 
wird gefeiert als Davidssohn (s. oben S. 310), als König (s. S. 423f.) 
und Weltrichter (s. oben 8. 392f.). Die großen Gerichtsgemälde 
13 36_a3 49 50 25 sı 46 ruhen auf der durchgängigen Voraussetzung, 
daß des Menschen Tun und Lassen, sein Reichtum an „guten Wer- 
ken* (naA& Epya nur 5 ıs in der Synopse) es ist, was über sein End- 
schicksal entscheidet 7 ı»—23 12 36 37 19 ı7 2134 aı 22 11-13 (gut alttest. 
Norm, vgl. Jes 655 s Jer 3816 Thr 364 Ps 6213 Prv 241). „Er wird 
geben einem Jeglichen nach seiner Handlungsweise“ lautet 1627 der 
matthäische Zusatz, „Was wird uns dafür?“ 1927 das matthäische 
Anliegen der Jünger. Alles ist auf das Verhältnis von Leistung und 
Lohn gestellt. Im sprechenden Gegensatz zu Lc tritt der Gedanke 
der sündenvergebenden Gnade zurück !, und schließlich finden die so 
eng an das Jüdische streifenden Gedankengänge ihren entsprechenden 
Zielpunkt in dem 162s kräftiger als Mc 9ı = Lc 927 ausgemalten 
Bilde der Parusie, in der 243 29 deutlicher als Mc 134 24 gezeichneten 
Vorstellung, wonach die Katastrophe in Palästina die Einleitung zum 
letzten Ende des gegenwärtigen Zeitlaufs bilden wird, ferner in dem, 
zum Zweck der Unterscheidung eines schon im Anbruch begriffenen 
Reiches des Messias vom ewigen „Reiche des Vaters“ 1343 dienenden, 
Begriff der „Weltvollendung“ (ovvreiera tod aiwvog 1339 40 a0 243 2820; 
Hbr 925 mit der Abweichung töv atwvov; sonst nur in Abhängigkeit 
vom NT; so wohl auch Teestamentum Jobi 4)?, endlich in mancherlei, 
zumal 1023 192s hervortretenden, Eigentümlichkeiten der Eschatolo- 
gie (s. oben 8. 385. 393). Schließlich beweist selbst der Wert, welcher 
gelegentlich auf Zahlenverhältnisse und Zahlenspiele gelegt wird ?, für 
das positive Verhältnis unseres Werkes zu einem jüd. gearteten Ge- 
meindebewußtsein ®. 








! Nachweis bei O. HOLTZMANN, Der christliche Gottesglaube 8. 63 £. 

? J. Weiss, Die Predigt Jesu? 8. 40 f. 111; Schriften? IS. 336. 

3 Vgl. jedoch die ermäßigenden Bemerkungen NICOLARDOTS S. 102f. Uebri- 
gens handelt es sich dabei nicht bloß um die Drei- und Siebenzahl (Gleichnisse, 
Wehe), sondern auch um die Sechszahl 2>< 3), teilweise schon in der Bergpredigt. 
Vel. HC 1? 1, 8. 219. 223 und 25 s5>—39 43 4, dazu HEINRICI, Petrus von Laodicea 
1908, 8. 297. 

* Schon nach patristischer Tradition wäre das 1. Evglm (wie es im Kanon 
voransteht, so wird auch die zeitliche Priorität als selbstverständlich behandelt) 
für die gläubig gewordenen Volksgenossen des ehemaligen Zöllners, späteren 
Apostels, Matthäus bestimmt gewesen (Origenes bei Euseb, KG VI 25 6 und die- 
ser selbst III 244, nach ihm auch Hieronymus, Vir. ill. 3; Praefatio in Mt und Viele). 
Diese Ansicht von der Sache gründet sich zwar teilweise auf die durchaus un- 
mögliche Annahme, unser Evglm sei eine Uebersetzung aus dem Hebräischen, 
wozu die dem Papias gewordene Kunde von einer, die Herrnsprüche (1% Asyı«) 
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Fällt somit aber auch zunächst in die Augen, was in Mt an die 
Vorstellungs- und Begriffswelt des Judentums erinnert, so macht sich 
daneben doch sofort auch ein kaum minder stark ausgesprochenes In- 
teresse an Gemeinde- und Kirchentum geltend, und zwar wie dem 
Worte, so der Sache nach (s. oben 8. 268f.). Da das Reich Gottes 
trotzdem, daß die eschatologische Fassung der synopt. Grundlage bei- 
behalten ist, zugleich als Kirche, und zwar nicht bloß im religiösen 
(S. 489), sondern auch im sozialen Sinn (s. oben $. 272 f.)!, als von 
Christus gegründete, bis zur „Weltvollendung“ dauernde, Institution 
gedacht ist, stellt sich sofort auch die Frage nach Gesetz und Verfas- 
sung, nach (semeindebrauch und Kultus ein. Daran also hängt es, 
wenn, den letzterwähnten Punkt anlangend, 28 1 die Stiftung der 
Taufe, und zwar bereits mit dem dreigliedrigen Bekenntnis, auf Jesus 
selbst zurückgeführt wird (s. oben 8. 449), wenn 26 27 (anders Me 
14 22-24) die Worte der Einsetzung des Abendmahls bereits in der 
liturgisch festgewordenen Gestalt auftreten (p&yete ist Zusatz, nlere 
E& adrod ndyreg Umsetzung des Emtov EE adrod ndävres)?, mit dem dog- 
matischen Zusatz „zur Vergebung der Sünden“ 26 28 versehen (s. oben 
S. 368). Die Anfänge des späteren Kirchenrechts aber begegnen in 
mancherlei beiläufigem Sondergut des Mt, wie im Verbot des Geld- 
erwerbs durch Missionspredigt 10s—_ı0 und in dem Statut über Buß- 
disziplin 18 15—ıs (s. oben 8. 269f.), womit auch der im Gleichnisse 
13 21-30 ss—a3 enthaltene Protest gegen eine Kirchenzucht von schäd- 
licher Rigorosität zusammenhängt (s. oben 8. 273), mehr noch in der 
Konzeption der Bergpredigt unter dem Gesichtspunkt einer das Ideal 
der Gerechtigkeit feststellenden * Magna charta des Reiches Gottes 5, 
ja in der ganzen Anlage des Werkes als Gesetzbuch (vgl. das Schluß- 
wort 2820 und dazu unten II 3, 1) für die bereits organisierte Ge- 
meinde ®. 
betreffenden, hebr. Schriftstellerei des Apostels Veranlassung gegeben hatte. Da- 
neben sind es doch aber auch eigene Beobachtungen, welchen folgend Irenäus, 
Fragm. 29 den Zweck des Werkes dahin bestimmt hat, es solle darin geborenen 
Juden (darunter sind, wie unter den Hebräern der Parallelstelle III 1 ı, wohl Ju- 
denchristen verstanden) der Beweis geliefert werden, Jesus sei wirklich der ihnen 
von den Propheten verheißene Messias aus dem Stamme Davids. 

I WELLHAUSEN, Einleitung 8.70: „Sie ist dessen irdisches Seminarium‘, 
3. 72: „Vorbereitende Organisation der Bürgerschaft des Reiches Gottes auf Er- 
den“. Vgl. auch S. 83. Dazu HARNACcK, Lukas der Arzt 8. 118. 

2 Loısy Il S. 520. 


3 Vgl. Loısy I 8. 191 f. 

* WELLHAUSEN, Mt S. 19: „Die Gerechtigkeit ist das pharisäische Ideal und 
bei Mt auch das christliche.“ 

5 H. v. SopEn, Urchristliche Literaturgeschichte S. 93: „Grundgesetz“, „Ma- 
gna charta®“. NICOLARDOT 8. 7: Thronrede. en 

6 So schon R. A. Kösruin (1853), RepsLog (1869). H. v.SoDEN 8.98: „Biblio- 
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Erst von hier aus ist aber auch ein rechtes Verständnis zu gewin- 
nen für die,so recht programmmäßig an die Spitze aller Lehraussprüche 
gestellte, feierliche Erklärung 51720, und nehmen wir damit eine 
früher resultatlos verlaufene Untersuchung über die prinzipielle Stel- 
lung Jesu zum Gesetz wieder auf. So widerspruchsvoll und zweck- 
widrig jene Worte als Bestandteile eines geschichtlich sein sollenden 
Berichtes dastehen (S. 204f.), so verständlich werden sie vom Stand- 
punkt eines Schriftstellers aus, dessen Theologie verlangt, daß Jesus 
seine Messianität vor allem durch eine korrekte Stellung zum väter- 
lichen Gesetz bewähre. Darum muß er mit einer in dieser Richtung 
gehenden Verwahrung gegen Mißverständnisse und Umdeutungen her- 
vortreten!, und zwar gleich anfangs, also schon zu einer Zeit, da sol- 
cherlei erst seit dem Mc 715 = Mt 15 11 gegebenen Moment denkbare 
Irrungen noch gar nicht vorkommen konnten, Anklagen wie Mc 1458 
— Mt 2661 noch in weitester Ferne lagen. Eine prinzipielle Erklärung, 
wie die 5 ır vorliegende, setzt im Grunde sogar schon die paulin. Kon- 
troverse voraus und verrät einen Theologen, für welchen die Frage 
nach Auflösung oder Erfüllung des Gesetzes ein durchaus aktuelles 
Problem bedeutet 2. Daher die bezüglichen Schlagwörter (nAnpoöv töv 
vöpov, unjüd., im NT nur noch Rm 84 138 10 Gal 51a und xataAderv 
toy vöhov, nur noch Gal 2 ıs) von Mt aus der paulin. Lehrsprache an- 
geeignet werden. Als matthäische Bildung verrät sich der Spruch 
überdies auch schon in seiner einleitenden Formel (ni) vopnionte ötı 
7%%ov), die innerhalb desNT nur in der gleichfalls ausschließlich mat- 
thäischen Stelle 1034 wiederkehrt. Vom Evglsten schon als festge- 
prägter Satz vorgefunden, aber vielleicht nach Muster von 24 3.—= Mc 
1331 Le 2133 umgebildet ? ist der, der rabbinischen wie der hellenisti- 
schen Theologie geläufige, Spruch von der Endlosigkeit des Gesetzes 
5ıs*, dessen Einsetzung aber hier im Unterschied von Le 1617 








thek der Normen des Christenlebens“. A. MEYER, Auferstehung Christi S. 149: 
„Verfassungsurkunde‘“. Im Grunde auch BURKITT, The gospel history and its 
transmission 1906, S. 190 f., der sich an WELLHAUSEN, Einleitung S. 105 an- 
schließt. Treffend charakterisiert HARNACK, Le der Arzt S. 120; Die Apostelge- 
schichte 8. 2£., den Mt als „Gemeindebuch“ und „Lesebuch für den kultischen 
Gebrauch‘. Sein Verfasser weiß sich als ein „für das Reich Gottes (d.h. Kirche) 
geschulter Schriftgelehrter“ 1352 (Sondergut). 

! WELLHAUSEN, Mt 8.18 sieht darin „eine möglichem Mißverständnis vor- 
beugende Einleitung zu der folgenden Polemik gegen das Gesetz. Jesus will es 
trotz allem nicht auflösen, sondern erfüllen ; seine Absicht ist nicht negativ, son- 
dern positiv, sogar superlativ“. J. Weiss, Schriften? IS. 266: „vorbeugend, 
spätere Streitfragen vorwegnehmend‘. 

2 WERNLE, Anfänge? 8. 59. 

3 WENDLING, ZntW 1904, S. 253 f. 

*HC 113, 8.61. So auch noch Sepp, Heınkıcı, Die Bergpredigt be- 
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nur dazu dient, die Position des Mt als unentrinnbaren Selbstwider- 
spruch zu kennzeichnen und den Eindruck der Konfusion zu vollen- 
den, den die künstliche Mache der ganzen Stelle zurückläßt. Einer- 
seits nämlich will die ganze Auseinandersetzung mit den „Alten* 
5 21-48 offenbar zeigen, wie die „bessere Gerechtigkeit“ 520 zu verstehen 
ist. Dann aber kann im Munde des Evglsten auch das „Erfüllen“ nur 
im Sinne von Joh 32 1511 I Th 21s II Kor 106 gemeint sein: etwas 
noch Unvollkommenes oder Unvollständiges voll machen, durch Bei- 
bringen des noch Fehlenden auf das Vollmaß bringen, etwa so, wie 
I Reg 11: Natan Batsebas Worte „erfüllt“ (LXX riyp&aow), d.h. be- 
kräftigt und zum Ziele führt, was sie begonnen hat. In dieselbe Sphäre 
fällt sonach auch die Formel „Das Wort des Herrn erfüllen“ I Reg 
227 und die besonders dem Mt geläufige Erfüllung von Schriftstellen 
(Le hat ein solches zAnpoöv nur 2mal, Mc 1mal). In der Tat hat der 
Evglst, der Jesu Berufsaufgabe im Erfüllen überhaupt findet!, auch 
an die durch sein ganzes Werk illustrierte Erfüllung der alttest. Weis- 
sagungen mitgedacht (S. 513). Daher 5 ız der Hinweis auf die Zukunft 
(Ewg &y navıa yevıntaı) und die durch die benachbarte Stelle der 
Spruchsammlung Le 16 1s nahe gelegte Addition der Propheten zu dem 
doch allein in Rede stehenden Gesetz?. Dieses also will Jesus nach 
dem bisher erschlossenen Sinn vonMt5 ı7 nicht abschaffen, sondern — 
durch Entwickelung des ideellen Gehaltes aus seiner zeitlich beding- 
ten, daher inadäquaten Form — in seiner wahren, über den Wortlaut 
hinausgehenden Intention verstehen lehren und damit erst recht zur 
Geltung bringen °. 

Daß die Tendenz des Evglsten nur in dieser, wohl auch der Stel- 








griffsgeschichtlich 1905, S. 29 f., WENDLAND, Hellenistisch-römische Kultur 
8. 116 £. 

ı Loisy, Le discours sur la montagne 1903, 8. 39 f.; Evangiles synoptiques I 
S. 563. J. Weiss, Schriften des NT? IS. 267. 

2So WELLHAUSEN, Geschichte 8.380; Mt 8.18, PFLEIDERER I S. 562. 
B. Weıss $24b: „Jesus entwickelt aus der Schale des alttest. Gesetzes den Kern 
desselben“. C. CLEMEN, Die Entwicklung der christl. Religion innerhalb des NT 
S.64: „Die eigentliche Meinung des Gesetzes aufzeigen und auf den Leuchter 
stellen.“ SCHÜRER, Das Wesen der christl. Offenbarung im NT: ZThK 1900, 8. 7. 
MEINERTZ, Jesus und die Heidenmission 1908, 8. 72f. Wexpt, Lehre Jesu? 
S.185 f. Loısy IS. 564. Hxss, Jesus von Nazareth 8. 25. Nınck, Jesus als Cha- 
rakter 8. 175: ausbauen, weiterführen, vollenden. Darum aber doch keineswegs, 
wie ein Nachklang des Wortes im Talmud verstanden hat, hinzufügen. 

3 So PFLEIDERER I S.565, WERNLE, Synoptische Frage 8.183, Meurx II 1, 3.77, 
NIcoLARDoT 8. 11 f. Dagegen nach E. GRIMM und MANcHOT, PrM 1902, 8. 215 £. 
der Zusatz der Propheten den Begriff des Gesetzes zur alttest. Religion als Gan- 
zes erweitern soll. Eher wäre dann x«i (bzw. 7) cbg pop/rag mit Merx II, 
S. 72. 75. 77. 79£. als Zusatz auszuscheiden. 
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lung Jesu selbst adäquaten Richtung zu finden ist, erhellt endlich 
nicht zum wenigsten auch aus der richtig verstandenen Disposition der 
Bergpredigt, wie sie besonders in deren erster Hälfte deutlich genug 
durchgeführt wird. Hier ist nämlich die Einleitung 5 17-20 zu den 
5 21-48 folgenden 6 Exemplifikationsgruppen in der Absicht vorange- 
stellt, einen Wegweiser zum Verständnis des Folgenden zu schaffen. 
Quellenmäßig gedeckt sind in den 6 Stücken regelmäßig die ihren 
Kern bildenden Aussagen und Forderungen Jesu selbst, während die 
gleichförmige Einführung mit „Ich aber sage euch“ 5 (20) 22 28 32 3a 39 
44 nur auf Rechnung dessen kommt, der den verwandte Herrnsprüche 
umfassenden Rahmen kunstreich gefertigt? und den Redner wie sonst, 
so auch hier unter dem Gesichtspunkt eines neuen, das alte Gesetz aus- 
bauenden, d.h. „erfüllenden“ Gesetzgebers gestellt hat. Als ein solcher 
quellenmäßig gesicherter Kern erscheint nun aber in dem die Hebdomas 
vollmachenden Einleitungsstück das der Spruchsammlung entnommene 
Wort 5ıs, unentbehrlich um der Symmetrie der Komposition willen, 
aber von zerstörerischer Wirkung für den entwickelten Sinn desGanzen. 
Denn wo von Buchstaben und Buchstabenteilen die Rede ist und die- 
sen ewige Geltung zugesprochen wird, da gerade gibt es auch kein 
Recht des Geistes gegen den Buchstaben mehr und verliert der Ge- 
danke an Fortbildung der ein für allemal feststehenden Religion jeden 
Sinn. Vollends ausgeschlossen wird der aus 5 ır 2148 sich ergebende 
Sinn der „Erfüllung“, wenn 5ıs als sein Gegenteil die Abrogation 
selbst kleinster Gesetzesteile erscheint, so daß „erfüllen“, wie schon 
315 und bei Pls Rm 13s einfach bedeutet: das Gesetz ausführen, in 
seinem vollen Umfang vollstrecken, es als Rechtsordnung anerkennen, 
zur absoluten Norm alles Handelns machen (legi satisfacere). Damit 
sind aber mit Einem Strich alle Folgerungen durchkreuzt, die aus der 
entgegenstehenden Reihe von Aussagen für das Recht einer geistigen, 
ideellen (resetzlichkeit zu gewinnen waren, und könnte ein solches 
Recht am allerwenigsten bis zur Außerkraftsetzung einzelner un- 
mißverständlich formulierter Gesetzesworte (8. 192 f.) ausgedehnt 
werden. 

Der Zwiespalt ist somit offenbar, und wer dem Evglsten nicht zu- 
trauen mag, daß er ihn 5ır—20 zwar deutlichst gesetzt, selbst aber 
nicht bemerkt hat, der wird ihn zunächst aus der Reflexion auf den 


ı HCI13, S. 205. 215. NICOLARDOT 8. 14. 

? Die Formel ist so gut wie 517 matthäische Bildung nach PFLEIDERER I 
8.566, Loısy I 8.88. 123. 233, J. Weiss, Schriften des NT 8. 269, Nıco- 
LARDOT 8. 12f. Dagegen nach SCHÄDER, Ueber das Wesen des Christentums 
1905, S. 173 Selbstzeugnis Jesu für seine Gottheit. 
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Zwiespalt innerhalb des judenchristl. Publikums verstehen, dem Mt 
dienen will. Da war einerseits und hauptsächlich das freiere Diaspora- 
judentum, mit dem sich auch die paulinischen Gemeinden vielfach be- 
rühren und polemisch wie apologetisch auseinandersetzen mußten, wo- 
zu die Gesetzeskritik der Bergpredigt zweckmäßige Anleitung und 
brauchbares Material bietet. Da waren aber immer noch, zumal im 
Mutterlande, Abkömmlinge und Reste strammer Gesetzesdiener, die 
Jesu eigene Stellung zum Gesetz nur im Sinne unverbrüchlicher Ob- 
servanz zu verstehen vermochten, sich darum an den Wortlaut von 
5 ıs hielten und 5 ıs richtig dahin auslegten, daß wer auch nur kleine 
und kleinste Gebote nicht mehr anerkennt und tatsächlich außer Kraft 
setzt, „auflöst“, im Himmelreich minderwertig werde erfunden wer- 
den. Judenchristen dieser Richtung bleibt es anheimgestellt, in einem 
solchen Geringsten (&i&yısrog) geradezu den „Geringsten der Apostel“ 
(Aayıstos Twy Amostölwv I Kor 15) selbst zu finden, dessen Opposi- 
tion gegen das Gesetzeschristentum vom Evglsten aber doch nur auf 
die Außenseite des Gesetzes (Tüv EvroA@v Tobrwv T@v Elaxiorwv) be- 
zogen, damit also auch stillschweigend anerkannt wird, daß er die 
„großen Gebote“ in Geltung erhalten habe Mt 22 3720 = Rm 13 s-ı0, 
wie ja in den paränetischen Abschnitten aller Briefe ausdrücklich auch 
geschieht !. 

Zur Entlastung des Evglsten, dem die praktische Abzweckung 
seiner Gedankenformung ihre innere Unmöglichkeit verdeckte, dient 
einigermaßen eine Erinnerung an gewisse logische Nötigungen des alt- 
orientalischen Denkens, die unabtrennbar an der Voraussetzung des 
göttlichen Ursprungs eines (sesetzes hängen. Selbst der König hat es 
nur von Gott empfangen und kann darum nichts daran ändern. Alle 
im Laufe der Zeit eingetretenen, erfahrungsmäßig bedingten Einschrän- 
kungen und Fortbildungen ändern nichts an dem von Gott aus für 
alle Zukunft feststehenden Gotteswillen, sei dieser nun mündlich über- 
liefert oder in Schriftform gefaßt. Tatsächlich erleidet dieses Gesetz 
zwar fortwährende Modifikation nach den Anforderungen der wech- 
selnden Zeiten. Aber dem Prinzip zu Ehren besteht die Fiktion, daß 
es sich dabei nur um fortschreitende Anwendung, genauere Bestim- 
mung des Sinnes, richtiges Verständnis, kurz um „Erfüllung“ handle. 
Das jüngste Gesetz bleibt also identisch mit dem ältesten, teilt dessen 
göttlichen Ursprung und ewige Geltung. Der religiös urteilende Mensch 
des Altertums kennt nur sich selbst gleiches Sein, kein ewig wechseln- 


ı Dies wider die Einreden gegen die obige Deutung von 519 bei Krım, B. 
Weiss, MONNIER S. 129 f. 
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des Werden!. Genau so steht es auch im Judentum bezüglich des 
Verhältnisses von Gesetz und Tradition (S. 38). Um jeden Gedanken 
auszuschließen, als sollte in der Bergpredigt das Gesetz des Moses An- 
tastung erfahren, wirft daher der Evglst die höhere Autorität des 
Messias nicht etwa dem alten Gesetzgeber selbst, sondern nur den 
„Alten“ gegenüber in die Wagschale?. Das aber sind die „Väter“ 
Rm 95, die Urheber der „väterlichen Ueberlieferung“ Gal 1ıa = Mc 
75 = Mt 152. Mit dieser Unterscheidung durchbricht demnach der 
Evglst einerseits das Formalprinzip der Synagoge, wie es laut seinem 
eigenen, stark betonten Bericht Jesus selbst zuvor durchbrochen hatte 
(S. 193). Andererseits bleibt er ihm aber doch auf dem dogmatischen 
Hauptpunkt treu, indem die Ueberlegenheit dessen, was Moses ge- 
schrieben hat, gegenüber dem, was die „Alten“ gesagt haben, gewahrt 
wird. Insofern stehen diejenigen Theologen auf seiner Seite, welche 
die Polemik der Bergpredigt nicht sowohl dem geschriebenen Gesetz, 
das bis auf jedes Strichlein und Häkchen kanonisiert wird, vielmehr 
der pharisäischen Gesetzesauslegung gelten lassen ?, während die ge- 
genteilige Ansicht (S. 196) sich mit gleichem Recht auf die Opposition 
berufen kann, welche 5 32 32 39 44 gerade auch dem Wortlaut einzelner 
Gebote und Verbote widerfährt. Die unleugbare Unklarheit * der in 
sich selbst widerspruchsvollen Stelle muß demnach ganz in Ordnung 
befunden werden, sofern sie der widerspruchsvollen Theologie des 
Evglsten genau entspricht, diese selbst aber von der Stellung geboten 
war, welche ihm in der Bewegung des urchristlichen Gedankens zuge- 
fallen war. 

Hier, wenn irgendwo, ist die alttübingische Rede von Ausglei- 
chung zwischen Altem und Neuem, von Auseinandersetzung zwischen 
petrin. und paulin. Christentum am Platz. Es handelt sich um die 








! BENZINGER, Wie wurden die Juden das Volk des Gesetzes? 1908, 8. 12: „So 
ist das alte Gesetz erfüllt worden durch das Deuteronomium. Das Dt durch das 
Priestergesetz, dieses wieder durch die Satzungen der Schriftgelehrten, und alle 
durch Jesu Bergpredigt. In der Praxis kommt das natürlich meist auf Aenderun- 
gen und Neuerungen hinaus, aber die Theorie bleibt, daß nichts Neues in das Ge- 
setz hineingebracht, sondern nur das Alte ausgelegt wird.“ 

° WELLHAUSEN, Mt S. 19: „Moses soll offenbar aus dem Spiel bleiben. Es 
gelingt jedoch nur formell, denn "das, was zu den Alten gesagt ist, unterscheidet 
sich in Wahrheit nicht von dem Gesetze Mosis.“ 

° LUTHER und der ältere Protestantismus, unter den Neuern DE WETTE 
ÖLSHAUSEN, HARLESS, RuD. STIkR, HOFMANN, Th. ZAHN, Kein, KEIM, MRYER, 
NÖSGEN, WICHRLHAUS, B. und J. Weiss, ANDRRSEN, Die Lehre von der Wieder 
geburt 1899, S. 110£. 

* Nach WALTER, Der religiöse Gehalt des Galbriefs 1904, 8. 194 f. vertritt 
die Bergpredigt prinzipiell die Vertiefung, faktisch wenigstens in obigen Fällen 
die Aufhebung des Gesetzes. 
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Stellung, welche unser Evglm zu den Aposteln überhaupt !, zu Pt und 
Pls insonderheit einnimmt. Schon daß es fast lauter selbständige Zu- 
sätze sind, die hier in Betracht kommen, ist bezeichnend. Bezüglich 
des Pls finden wir auffälliger Weise einen ebenso totalen Mangel an 
Berührung mit seiner Theologie (es sei denn da und dort einmal eine 
Antithese dazu), als umgekehrt durchgängige Spuren von Bekannt- 
schaft mit seiner Terminologie. In Betreff des Pt aber weist innerhalb 
des matthäischen Sondereigentums ? gleich der Umstand, daß er 102 
ausdrücklich mit „erstens“ numeriert, überdies auch gleich bei seiner 
Einführung 4ıs mit seinem Ehrennamen vorgeführt wird (vgl. auch 
814 mit den Parallelen), auf seine durchaus hervorragende Stellung 
im Apostelkreise hin und entspricht zugleich der entgegengesetzten 
Würdigung des antinomistischen,, Kleinsten im Himmelreiche“ 5» °. 
Die erste Einschaltung eines Pt-Stückes begegnet 14 2»—51, wo die 
durchgängige Analogie mit der Verleugnungsgeschichte, nach welcher 
jene Episode Schritt für Schritt gebildet ist, auf der Hand liegt. 
Bald darauf ist es 1515 wieder Pt, welcher als der von Jesus be- 
stimmte Führer der Gemeinde die für die letztere so wichtige Anwei- 
sung zu einem tieferen Verständnis der alttest. Reinigkeitsgesetze ver- 
anlassen muß, ähnlich wie er später auch bezüglich der Stellung zur 
Tempelsteuer 17 22—27 und 1821 bezüglich eines Stückes der Gemeinde- 
ordnung tut. Die berühmte Felsenrede 16 17 ı8 ? ist trotz aller alt- und 
neuprotest., ja selbst altkathol. * Tendenzexegese direkt nicht etwa auf 
Glauben oder Bekenntnis, sondern auf die Person des Apostels zu be- 
ziehen ’, durch welche nach 7 21 25 menschlicherseits der Bestand der 


ı Dazu vgl. WELLHAUSEN, Einleitung 8.60 und NICOLARDOT 8. 52 £., wonach 
sie gegen den bei Mc auf sie fallenden Schein der Unfähigkeit möglichst gedeckt 
werden. 

2 Vgl. GRILL, Primat des Pt 8.19. 28. . 

3 Richtiges Verständnis der Stelle mit Bezug auf I Kor 150 schon bei K. R. 
KöstLıv (1853), dann bei WERNLE, Synopt. Frage S. 229, JÜLICHER, Pls und Je- 
sus 8. 18, PFLEIDERER, 18. 564, besonders bei Loısy I 8.568: „L’auteur judeo- 
chretien ne se permet pas de damner Paul et ses adherents; il se contente de 
leur assigner la derniöre place parmi les &lus“. „On ne regardait pas le christi- 
anisme paulinien comme une erreur absolue, digne de la reprobation eternelle, 
mais comme une forme inferieure de verite et de perfection‘. 

* Richtig erklärt bei J. Wuıss, Schriften” I S. 340. 

5 Die Ungeschichtlichkeit von 16 17—1 steht heute fest. Vgl. Griuu S.1f. 
39 £., HARNAcK, Sprüche und Reden Jesu 8.129: „eine ganz sekundäre Erzäh- 
lung“. Dazu WERNUE 8. 135 f. 192, G. KRÜGER, Das Papsttum 8. 5, PFLEIDERER 
18. 583 f., Loısy 18.13. 

6 A, BULLINGER, Die modernste Evangelienkritik 1899. 

? Aber freilich nicht auf das Individuum als solches, sondern auf den in ihm 
repräsentierten Apostolat oder vielmehr — da die Stelle erst nach dem Tode der 
Apostel geschrieben sein kann — Episkopat als Nachfolger des Apostolats. An- 
ders HARNACK, Entstehung S8. 6. 89f. 118. 
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Ekklesia gesichert erscheint, wie denn auch demselben Pt 16 19 sofort 
die Schlüsselgewalt, d. h. die Vollmacht zu binden und zu lösen über- 
tragen wird!. Was sonach „der Kleinste im Himmelreich“* 519 
für sich geltend machen will, findet in vollem Maße vielmehr bei 
dem Schlüsselträger? des Himmelreiches statt?, welcher sein Be- 
kenntnis zur messianischen Herrlichkeit Jesu in der Tat nicht einer 
Zurateziehung von Fleisch und Blut, sondern einer unmittelbaren Of- 
fenbarung vom Himmel verdankt, vgl. Gal 1ıs I Kor 123. Immer- 
hin taucht der matthäische Gegensatz zu der Person des Heidenapo- 
stels nur gelegentlich und in nicht allzu aufdringlicher Weise auf, 
während der Gegensatz zur Sache, nämlich zu dem ultrapaulin. Anti- 
nomismus, der „Gesetzlosigkeit“ 723, ganz scharf ausgesprochen wird°. 
Weil dieselbe Gesetzlosigkeit überhand nimmt, wird nach dem gleich- 
falls spezifisch matthäischen Wort 2412 die Liebe der Mehrzahl er- 
kalten ®. Von hier aus fällt noch einmal ein Licht auf die beiden, dem 


! Wer in Mc das Pt-Evglm sieht und zugleich die Priorität des Mt verficht, 
hat hier zu erklären, warum der Pt-Evglst gerade an diesem, seinen Patron über 
alles ehrenden, Stück vorbei geht. HILGENFELD tröstete sich mit dem schwachen 
Ersatz Me 316, während die traditionelle kathol. Auslegung sich der Bescheiden- 
heit und Demut des Apostelfürsten erinnert, welcher über seine Auszeichnung 
geschwiegen hat, so daß auch sein Dolmetscher Me nichts darüber berichten 
konnte. SEMERIA, Dogma, gerarchia e culto 1902, S. 203 £. 212 £. hilft lieber mit 
dem verlorenen Schluß des Me. 

®? WELLHAUSEN, Mt 8. 85: „Verwalter“, „Majordomus‘“. 

° Der beide Stellen verbindende Ausdruck Basıleian zöy odpavsy gehört be- 
kanntlich zu dem charakteristischen Spracheigentum des Mt (8.249 f.), gleich dem 
narnp 6 odp&vuog oder 5 &y toig odpavots, wie überhaupt Mt das Wort „Himmel“ 
öfter braucht als alle übrigen Evelsten zusammen. Aehnlich kennzeichnet der 
Gebrauch des Vaternamens für Gott den Mt, wo er 44mal vorkommt gegen 17mal 
bei Le und 5mal bei Me. Vgl. O. HoLtzmann 8. 23 £. 

* Beweis bei GRILL 8. 6 f. 

° Gegen Hornnıoke $. 197. Mit Recht findet die Kritik (so HILGENFELD, B. 
und J. Weıss, BoUSsET) in 7.23 ol &pya&öpevor nv @voniay den technischen Aus- 
druck für die prinzipielle Lossagung vom Gesetz, wie sie der antinomistische Li- 
bertinismus im groben Mißverständnisse der paulin. Lehre vertrat. Dagegen er- 
scheint dasselbe Wort Le 1327 an galiläische Landsleute gerichtet, welche sich 
darauf berufen, daß Jesus, der sie jetzt nicht mehr kennen will, doch einst vor 
ihnen gegessen und getrunken und in ihren Straßen gelehrt habe. B. Weıss, Die 
Quellen des Le-evglms 8. 97 erkennt den Stempel der Ursprünglichkeit richtig in 
der lucanischen Fassung (£pyäraı &dıriag), so daß man also am Verhältnisse von 
Mt 7 21—23 zu Le 13 % 97 einen sprechenden Beleg für die eigentümliche Färbung 
und Erweiterung besitzt, in welcher der Stoff der Spruchsammlung bei Mt er- 
scheint. 

% Merx Il 1, 8. 360 sieht in dem Erkalten der Liebe merkwürdigerweise ein 
Zeichen der Priorität des Mt. In Wahrheit werden wir dadurch an Apk 24315 
erinnert und handelt es sich abermals um den Antinomismus, um Pls nur in dem, 
allerdings nicht unwahrscheinlichen Falle, daß der Heidenapostel dem Mt wie 
allen Gesetzesfreunden wenigstens als der bis zu einem gewissen Grad verant- 
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Mt eigenen Gleichnisse vom Acker mit dem Unkraut 13 22-30 und vom 
Fischnetz 1347-50. Wenn das sachlich identische Parallelbilder sein 
sollen , so muß der Feind 13 2 28 ss Zutat des Evglsten sein (s. oben 
S. 205), da ja die Mischung von guten und schlechten Fischen in einem 
Netze ebenso naturgemäß und unvermeidlich ist, wie das Vorkommen 
von Afterweizen im Getreidefeld, eben darum aber auch nicht auf ein 
Tun des Teufels zurückgeführt werden kann. Ganz unzweifelhaft ge- 
hört die Deutung 13 37—ı3 dem Evglsten an, und sind demgemäß die- 
jenigen, welche die Gesetzlosigkeit verüben (notoövres nv Avolılav) und 
mit welchen aı aufgeräumt wird, wiederum die Vertreter desselben 
Antinomismus. Dann liegt es aber auch nahe, in dem Feind, welcher 
in die gute Saat den bösen Samen säete, der ursprünglich vom Weizen 
gar nicht zu unterscheiden war und erst allmählich seine betäubende 
Frucht zur Reife brachte, zwar keineswegsnach Anleitung der clemen- 
tinischen Epistola Petri ad Jacobum 2 (6 &vYpwrog Ey ps mit der 
&vonos al pluapwöng Ströaorarta) den Apostel Pls in Person zu fin- 
den (denn 6 Exdpög &otıv 5 ördßolos 135»), wohl aber in antipaulin. 
Tendenzen die ursprünglichen Motive für das Hereintragen eines im 
Grunde fremden Zuges zu suchen. Allem Gefundenen entspricht end- 
lich auch die Stellung, welche der Evglst zu dem Lebenswerke des Pls 
einnimmt, indem er zwar 241ıa die Heidenmission als ein dem „Ende“ 
vorangehendes Ereignis in sein eschatologisches Programm aufnimmt, 
damit aber doch 2819 keineswegs den Pls, sondern die Zwölfe beauf- 
tragt werden läßt, wie er auch nicht müde wird, die ursprüngliche Be- 
ziehung des messianischen Auftretens auf das jüd. Volk zu betonen, 
und in Festhaltung der nationalen Prärogative Israels 10 » sogar die 
Parusie auf einen Moment ansetzt, noch bevor die Mission der Jünger 
nur innerhalb Palästinas ganz zu Ende geführt sein wird ?. So wahr- 
scheinlich daher die Worte von „Hunden“ 76 und „Hündlein* 15 26 


wortliche Urheber aller der Mißstände gegolten hat, welche infolge der durch ihn 
brennend gewordenen Gesetzesfrage mit der Zeit in der Christenheit fühlbar ge- 
worden waren. Insofern war die Entdeckung von GFRÖRER, K.R. KöstLin, HAUS- 
RATH keineswegs aus der Luft gegriffen. HILGENFELD, SCHOLTEN und PFLEI- 
DERER I 8. 569. 593 halten wenigstens eine Beziehung auf paulinische Christen 
fortgeschrittener Art, gnostisierende Antinomisten, häretische Libertinisten fest. 
Unter allen Umständen kann der Auslegungskanon nur in dem einheitlichen, ge- 
wissermaßen technischen Sinn gefunden werden, in welchem Mt 723 1341 23 28 
24 12 (sonst nur noch I Joh 34 im Unterschied von Pls und Hbr) &vopia steht. 

! Richtig findet dieselbe Hand und den gleichen Sinn auch in dem Sondergut 
92 n—ı4 WERNLE, Synopt. Frage $. 75. Aehnlich O. HoLTzmann S8. 64. 

2 Nach SprttA, Jesus und die Heidenmission 8. 53 f. 59 sind solche Worte 
aus den besonderen Verhältnissen des Anfangs der Tütigkeit Jesu zu begreifen 
und sollen bei den Zwölfen der Versuchung vorbeugen, über die Grenzen des Jüd. 
Volkes hinauszugehen. 
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einerseits, von Schafen 106 1524 andererseits der altjerusalemischen 
Tradition angehören und auf geschichtliche Geltung Anspruch machen 
dürfen (s. oben S. 282), muß doch auch Mt für sie aufkommen, sofern 
er keine Bedenken trägt, sie zu reproduzieren (anders Le). Daher 
will auch die Geflissentlichkeit beachtet sein, womit der längere Auf- 
enthalt Jesu auf heidnischem Gebiete, wie er Mc 7 24 3ı bezeugt ist, 
Mt 15 22 verleugnet wird !. 

Das alles steht aber doch nur auf der einen Blattseite. Unser 
Werk ist die auswendig und inwendig beschriebene Rolle Ez 25 10, 
nur daß Frohbotschaft und Heilspredigt darin die Kehrseite zum 
Ach und Wehe bilden ?. Letzteres aber gilt gerade dem Volke, dessen 
bevorzugte Eigenart den Charakterzug des ganzen Werkes bestimmt. 
Alles, was in der Mitte partikularistisch lautet, zumal die partikula- 
ristisch begrenzte Reichspredigt 105 s (hier bedeutet schon das 1&AAcv 
eine Milderung) wird schon in der apokalyptischen Rede 241: (= Me 
13 10) stillschweigend verleugnet und vollends laut übertönt von dem 


1 SPITTA 8. 79. 

® Die Zeiten, da man ein einheitlich durchgeführtes Parteiprogramm in un- 
serem Mt fand, sind vorüber, seitdem es überhaupt eine Evglien-Kritik gibt. 
Schon für SCHWEGLER (1846) war Mt ein zufälliges Aggregat sukzessiver Ent- 
wickelungsformationen der evangel. Geschichte auf Grundlage des Hbr-Evglms. 
Aehnlich stellte Baur (1847) dem judaistischen Kern als Ausgleichung eine Ueber- 
arbeitung entgegen und unterschied K. R. KöstLix (1853) einen kathol. Redaktor 
vom judenchristl. Urheber der Grundschrift. Weiter schritt HILGENFELD (1875) 
zur Annahme von drei Schichten fort, welche sich übereinander lagern sollen: 
ein aramäisches Hbr-Evglm, eine griech. Bearbeitung desselben, endlich eine 
letzte Redaktion, besorgt von einem schon universalistisch denkenden Juden- 
christen. Umgekehrt fand VOLKMAR (1870) bei Mt Verarbeitung paulin. Grund- 
lagen in universalistisch judenchristl. Sinne und führte WITTICHEN (1876) die 
jetzige Redaktion auf ausgesprochen judenchristl. Tendenzen zurück. HAUSRATH 
(1873) äindet in Mt einen judaistischen Grundstock, in welchen paulin. Zutaten 
eingesprengt worden sind. Von einem „häuslichen Streit“ innerhalb des Evglms 
wußte selbst Kerm (1867) zu berichten, und HoLstex (1883, 1885) sprach geradezu 
von zwei Seelen, die in der Brust dieses Evglsten leben, sofern die Unterlage 
antipaulin. Judaismus, die Redaktion aber antijudaistischen Petrinismus erken- 
nen lasse. Heutzutage vereinfacht sich die Zweiseelentheorie in der Erkenntnis, 
daß das Rätsel dieses Evglms im Nebeneinander von alter judenchristl. und später 
kirchlicher Frömmigkeit besteht (WERNLE $. 114. CARPENTER, The first three 
Gospels? 8. 337 f. PFLEIDERER LS. 603), so daß sich die literarische Kritik fast 
nur noch vor die Frage gestellt sieht, ob die heterogenen Elemente im Mt ge- 
radezu auf eine schichtenweise, sukzessiv erfolgte Entstehung weisen, wie inbe- 
zug auf manches Detail HARNACK meint, während SourAv, Eine Lücke der syn- 
optischen Forschung 1899; ZntW 1900, 8. 219—248; Unsere Evangelien 1901, 
8.78f.; Vierteljahrsschrift für Bibelkunde 1903, 8.161—171, durchgreifende Ueber- 
arbeitung einer um 75 entstandenen Grundschrift aus dem Anfang des zweiten 
Jahrhunderts annimmt. Keine nötigende Veranlassung dazu finden WERNLE 
8. 123 f. und JüLıcHer, Einleitung? 8. 273f. „Keine Spur von dogmatischer 
Tendenz“ entdeckt B. Weiss, Die Quellen der synopt. Ueberlieferung $. 235. 
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Schlußruf „Gehet hin in alle Welt und machet alle Völker zu (meinen) 
Jüngern“ 2819!. So kontrastierte auch schon in jener Geschichte von 
der Kananäerin mit dem härteren Worte 15 26 (vgl. mit Mc 7 7) die 
um so größere Anerkennung 15.2s (vgl. mit Mc 7 2»). Bei Heiden fin- 
det Jesus hier und 810 (= Lc 7») einen Glauben, wie er ihn in Israel 
vergeblich gesucht hat. Von Juden wird bei Gelegenheit der Zurück- 
weisung ihrer Verleumdungen 28 ıs schon einfach wie von Nicht-Chri- 
sten gesprochen. Von Stellen, die Mt mit Mc oder Le teilt, wie Sıı 1, 
abgesehen, sei noch erinnert an den gewaltsam herbeigeführten Hin- 
weis auf das Strafgericht über Jerusalem 22 7°, und die Kehrseite 
dazu bildet eine Reihe von Andeutungen des Uebergangs des Evglms 
zu den 122ı nach ihm ausschauenden Heiden. Kein anderer Evglst 
spricht es so unmißverständlich aus, daß Jesus zuletzt sein Volk als 
verworfen betrachtet habe. Er allein berichtet von dem Fluch, den es 
über sich herabgerufen 27 24 5; er allein teilt in einem, dem ursprüng- 
lichen Sinne des Gleichnisses 21 ss —as zuwiderlaufenden, Zusatze die 
Drohung Jesu an die Juden mit, daß das Reich Gottes von ihnen ge- 
nommen und einem würdigeren, weil pflichttreuen Volke übergeben 
werden solle 21 433; was hierüber schon der Täufer 39 angedeutet 
hatte, wird in den Parabeln 20 1-16 212s—32 22110 (mit schärferen 
Pointen gegen das Judentum als die dafür positiv heidenfreundlich 
lautende Parallele Le 1416 —-24)* wiederholt und ausführlich darge- 
legt’. Dazu kommt, daß noch deutlicher, als selbst bei Le, der Wert 
des Gesetzes in das religiöse und moralische Element gesetzt wird an 
Stellen, wie 712 (vgl. Le 651) 22 40 (vgl. Le 102) 2323 (vgl. Le 11 a2). 
Auch Heiden, die das Gebot der Liebe, sogar ohne sich dessen bewußt 
zu sein, erfüllt haben, heißen 25 37 46 „Gerechte“ und werden 25 3: das 
Reich ererben, vgl. 1122 12 a1 a2®. Ja selbst in der Vorgeschichte sind 
es nicht (wie Le 211) Juden, sondern Heiden, die zuerst in Jesus den 


1 Ungeschichtlich schon wegen der Verhandlungen des Apostelkonventes 
trotz MEINERTZ 8.187. 222. Das Richtige haben Tırıus, SCHWARTZKOPFF, 
SCHÜRER und besonders HARNACK, Mission und Ausbreitung? IS. 35. 

20. HoLTZMANN, Der christliche Gottesglaube S. 63 f. 

3 BURKITT 8. 288: „This is the motto, the special doctrine of the gospel ac- 
cording to Matthew.“ Anders SpırTA 8. 27—80. 

4 WEINE, Gleichnisse Jesu? 8. 53. Das Gegenteil vertritt Srirra 8. 24 f. 

5 WELLHAUSEN, Mt S. 19 £.: „Mt steckt als schriftgelehrter Jerusalemer viel 
tiefer im Judentum als Jesus von Galiläa und beurteilt trotzdem seine christen- 
feindlichen Volksgenossen, namentlich deren geistige Führer, viel schärfer. Er 
schwankt zwischen zwei Polen.“ 

6 WERNGE 8. 194: „Die heidenchristl. Kirche ist das neue Volk, dem Gott 
die Theokratie übertrug infolge des Unglaubens der Juden.“ 
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Christus anerkennen 2 ı1 12 und dadurch die Aussicht auf eine gläubige 
Heidenwelt eröffnen !. 

Stellt somit unser Werk als Ganzes allerdings eine Sammel- 
schrift dar, welche aus zwei oder mehr zu Gebote stehenden Quellen 
das Material zusammenliest ?, so macht sich doch gerade auch in der 
unleugbaren Zwiespältigkeit, Zweischichtigkeit, Zwitterhaftigkeit der 
benutzten Stoffe zum guten Teil die Differenz der Anschauungsweise des 
Verf. von derjenigen der judenchristl. gefärbten Spruchsammlung (8. 0. 
S. 179) geltend; daneben aber doch wohl auch eine Nachwirkung jenes 
friedlichen Nebeneinanders und Ineinanders von Gesetzesäußerlich- 
keit (s. S. 204f.) und Gesetzesinnerlichkeit (s. S. 203£.)°, von natio- 
nalen und menschheitlichen Elementen, wie wir es früher (s. oben 
S. 206f. 279f. 405) im Bewußtsein Jesu selbst wahrgenommen, teil- 
weise aber auch aus dem geschichtlichen Gang des Lebens Jesu be- 
griffen haben (S. 281f.)*. Neben den Eigentümlichkeiten in 5 ı7_1s 
2420 steht das gemeinsame synopt. Gut 916 ız 12, neben dem Sonder- 
eigentum 5 23 22 das Sondereigentum in 9 ıs 127. Mehr noch, denn als 
Nachwirkung des christl. Urdatums selbst, will dieses logisch wider- 
spruchsvolle, tatsächlich aber vom Evglsten ganz harmonisch emp- 
fundene Zusammenleben verschiedener Geister als eine Vorauswirkung 
der im Entstehen begriffenen Kircheneinheit verstanden sein. Es ist 
der kathol. Zielpunkt, welcher hier von einem noch erkennbaren juden- 
christl. Ausgangspunkte aus angestrebt und im wesentlichen auch er- 
reicht wird. Katholisch: das ist die entscheidende Stempelmarke, wel- 
che unser Werk immer wieder deutlichst hervorkehrt, mögen wir es 
nun auf seine Lehre von der Kirche (s. oben S. 268. 501) oder auf 
seine petrin. Primatsidee (s. S. 270. 507), auf seine, bereits die spätere 
Richtung der Dogmatik anbahnende, Christologie (s.8.303f. 311. 328. 


! HILGENFELD, MEINERTZ $S. 185, Spitta 8. 34 f. 

’ So Reuss, HAUSRATH, RENAN, W. BRÜCKNER, PrM 1899, S. 110, WERNLE 
S. 193. Aber bei J. HAUSSLEITER, Die vier Evangelien 1906, 8. 31 heißt Mt „ein 
einheitliches, von einem Augenzeugen herrührendes Werk“. Kaum könnte man 
sich ein glänzenderes Zeugnis der Inkompetenz ausstellen. 

® JÜLICHER, Einleitung 5 8. 271: „Mt hat einigemal aus seinen Quellen stark 
vorpaulinisch klingende Sätze aufgenommen, darum unbedenklich, weil ihm 
selbstverständlich war, daß jedes dieser Worte mit seinem Christentum aufs beste 
übereinstimme.“ „Nicht den Standpunkt des Pls, nicht den des Pt, nicht den des 
Jacobus vertritt er, sondern den der Kirche, deren Bau bloß er 16 ıs triumphie- 
rend ankündigt* — aber zugleich mit einer Hervorhebung des Hauptapostels, die 
mit diesem Akzent einzig dasteht. 

* So vor allem WERNLE, Synopt. Frage 8. 113 £. 182 £. 229 £. W. BRÜCKNER, 
PrM 1900, S. 431: „Der Rvglst ist selber der Schriftgelehrte zum Himmelreich, 
der aus seinem Schatze Neues und Altes hervorbringt 13 52.* 
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336. 3931. 433. 489. 498f.)? und göttliche Dreieinigkeit(s. 8.449 £. 491) 
oder endlich auf seine Ethik ansehen, welche 19 7 _eı in der tenden- 
ziösen Umformung des Dialogs Me 10 ıs—aı = Le 18 w_a (Unter- 
scheidung der durch Halten der allgemein verbindlichen Gebote be- 
dingten Seligkeit von einer besonderen, durch Leistung vollkommener 
Armut zu erlangenden teXetörng) am urchristl. Sozialismus vorbeigeht, 
dafür aber direkt zu den überverdienstlichen Werken desHermas über- 
leitet und die consilia evangelica der kathol. Kirche vorbereitet 3, Wie 
sich an letzterer Stelle der jüdische Gesichtspunkt mit dem kirchlichen 
berührt, so kann auch manches andere, was zunächst den Eindruck 
der alttest. und jüd. Bedingtheit des Denkens macht, ebenso gut aus 
den Bedürfnissen der Kirche erklärt werden, welche von Anfang 
an gewöhnt war, ihre Vorgeschichte im AT zu suchen, und ihr vor- 
nehmstes Lebensinteresse in die Erfolge eines Weissagungsbeweises 
verlegte, kraft dessen das AT einfach für das Christentum annek- 
tiert werden sollte (s. S. 442). Ein zweites Beweismittel für das 
Recht der Messianität Jesu bilden die Wunder, die daher bei Mt teils 
im Vergleich mit Me verkürzt, d. h. unter Entfernung der Detailzüge 
auf den Haupteffekt konzentriert, teils ins Massenhafte gesteigert wer- 
den‘. Auf dem gleichen Weg geht die messianische Apologetik bei Le 
und Joh weiter. Aber nirgends gewinnt das Thema „Weissagung und 
Erfüllung“ eine so durchschlagende Bedeutung wie im Mtevglm. Es 
führt recht eigentlich Buch über die alttest. Besitztümer der neuen 
Religion. Soll das AT den Juden entrissen werden, so muß alles, was 
darin vom Messias unter Soll steht, in der evangel. Geschichte unter 
Haben aufzufinden sein, und für alles, was von Taten und Geschicken 
des Messias im Gemeindeglauben feststand, müssen alttest. Belege bei- 
gebracht werden ?. Ueberall gehtMt solchem Zusammenhang zwischen 
Altem und Neuem nach ®. Nicht bloß die 21 Zitate des Mc kehren 


! Vgl. H. HOLTZMANN, Das messianische Bewußtsein Jesu 1907, 8. 73f. Auch 
W. BRÜCKNER, PrM 1899, S. 108; 1900 8. 433. 

2 BRANDT, PFLEIDERER | S. 605. 

3 So WELLHAUSEN, Mt 8.98, woMt19ı2in dieser Richtung gefaßt wird. 

Anders LÜTGERT S. 122. 
+ WERNLE, Synopt. Frage S. 177.194. NıcoLArpor 8. 56 f. zeigt, wie in der 
matthäischen Redaktion der Wundergeschichten darauf gehalten ist, keinerlei 
Zweifel an Jesu Macht und Würde aufkommen zu lassen. Weitere Anzeichen ge- 
steigerter Christologie 8. 61 f. 

® WERNLE 8. 193 f.: „Seine größte Freude ist, die Erfüllung von alttestam. 
Weissagungen im Leben Jesu nachzuweisen; wo sie nicht deutlich genug durch- 
blicken, hilft er der Geschichte nach.“ Den Nachweis im einzelnen führt Nıco- 
LARDOT 8. 26 f. 

6 PFLEIDERER IS. 603: „Die Beweisführung für die Wahrheit des Christen- 
tums aus dem AT war stehender Brauch in der kirchlichen Apologetik ohne allen 
Unterschied der Parteirichtungen.“ 

Holtzmann, Neutestamentl. Theologie. 2. Aufl. I. 33 
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wieder; es wird überhaupt häufiger und ausführlicher zitiert, als in 
irgend einem anderen Evglm. Am bezeichnendsten sind die 13 dem 
Mt eigenen und mit einer stehenden Formel (sie fehlt nur 27 as) an- 
geführten „Reflexions- oder Beweiszitate“, überhaupt das, die ganze 
Geschichtserzählung beherrschende, Interesse an dem Vorhandensein 
der messianischen Merkmale in der Erscheinung Jesu. Die der ganzen 
synopt. Darstellung gemeinsamen Stoffe haben in Mt noch mannig- 
faltige Erweiterung nach Maßgabe der alttest. Geschichtsbücher, sie 
haben geradezu Alterationen zu dem Behufe erfahren, alttest. Remi- 
niszenzen in größerer Menge zu erwecken, Erfüllung alttest. Typen 
noch über das gemeinsame Maß hinaus, d.h. auch jenseits der Leidens- 
geschichte (s. oben S. 441) nachzuweisen !. 

Ganz ebenso gut katholisch ist nun aber auch auf der Kehrseite 
die Tatsache, daß gerade in Mt auch Jesu Gegensatz zur pharisäischen 
Schriftauslegung und Gesetzesüberlieferung hervorgehoben wird, da- 
gegen die Hüter des Gesetzes als seine geschworenen Feinde erschei- 
nen?. Denn eben dieses gehörte jetzt zur Vollständigkeit des Nach- 
weises seiner Messianität, daß gezeigt wurde, wie es nicht an ihm, son- 
dern lediglich am Unglauben des Volkes und seiner Oberen gelegen 
war, wenn das Heil von denjenigen, welchen es zunächst bestimmt und 
zuerst auch allein angeboten war, auf die Heiden überging, und so der 
göttliche Ratschluß der Welterlösung auf eine so befremdlich über- 
raschende Weise zur Verwirklichung gelangte?. Wie unser Evglst 
dem Paulinismus und Antinomismus gegenüber noch die nationalen 
Prärogativen Israels und das Gesetzesprinzip betont, so dem Juden- 
tum und Judaismus gegenüber die Verinnerlichung des Gesetzes und 
das Einrücken der Völkerwelt an die Stelle der Juden, nachdem diese 


1 Vgl. NICOLARDOT 8.5f. und speziell für die LeidensgeschichteLoısy I 8.180. 

2 VOLKMAR, GRAU, KEIL und namentlich H. LurTTERroTH (1860—76) betrachten 
den Mt unter dem Gesichtspunkt einer Widerlegung der' rabbinischen Messias- 
lehre. HARNACK, Lukas der Arzt 8.118: „Das ganze Evangelium ist eine scharfe 
und aktuelle Auseinandersetzung mit dem ungläubigen palästinischen Juden- 
tum“ ; Sprüche und Reden Jesu S. 118: „eine lehrhafte, jüdisch-antijüdische Dar- 
stellung in apologetischem Interesse. * 

3 Schon innerhalb der Tübinger Schule (K. R. KöstLin) erfuhr die Tendenz- 
kritik des Irenäus die richtige Modifikation: das 1. Evglm liefere den Nachweis, 
daß Jesus wirklich der dem jüd. Volke verheißene und gekommene Messias sei, 
obwohl das Judentum ihn nicht als solehen anerkennen will. Daran schließen 
sich auf Seiten der traditionellen Theologie Tu. Zaun, P. EwArp (1890), auf 
Seiten der Kritik Werxun (S. 123), indem sie das Thema des Mt auf die Formel 
bringen: Jesus ist dennoch der Messias. So will es auch verstanden werden, 
wenn Mt bei französischen und italienischen Forschern als gleichzeitig juden- 
christlich und judenfeindlich (A. RtvıLve 1862), als ebenso apologetisch wie po- 
lemisch gerichtet erscheint (GustAv MEYER 1878, so jetzt auch BONAccoRST, I 
tre primi vangeli e la critica letteraria 1903, 8. 98 f. 
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mit dem Messiasmord einen religiösen Hochverrat begangen haben. 
Jedenfalls hat er die früheren Formen des J udenchristentums, zumal 
die pharisäische !, längst hinter sich. Es kommt ihm nicht in den Sinn, 
etwa noch die Forderung der Beschneidung neben der so energisch 
geltend gemachten Taufe zu vertreten. Vielmehr will er eine fortge- 
schrittene und universalistische Gestalt des Judenchristentums ver- 
treten, schützen, im Bewußtsein ihres Rechtes stärken, das Judentum 
selbst aber angreifen. So betrachtet, wahrt sein Werk allerdings 
schließlich einen über den extremen Parteien stehenden Charakter. 
Darum wurde es das Lieblingsbuch der im Anzuge begriffenen Katho- 
lizität?. Und nur um so lieber und rascher sammelten sich die Ge- 
müter um dieses der werdenden Weltkirche gewidmete Geschichtsbild, 
als dem gediegenen, durchweg lehrhaft gestalteten (8. 178) Inhalte 
eine meisterhaft gewählte, methodisch und künstlerisch durchgeführte, 
durch Symmetrie im Großen und Kleinen wirkende Form entspricht 3, 


9. Lucas. 


1. Das dritte Evangelium. 


Sogar mehr noch als Mt stellt das 3. Evglm in erster Linie ein 
Sammelwerk dar *, und die auf Abfassung eines solchen gehende Ten- 
denz wird daher auch 13 (x&noi naprnoloudmnör. dvwdev ndcıv dxpt- 
Pos nadeing vor ypaıbaı) dem 14 folgenden Bekenntnisse einer lehr- 
haften Abzweckung (iva Enıyvös nepl @v xamnyndng Adywv tiv dapd- 
Aeıay) vorangestellt. Denn von der Sicherheit des Inhaltes einzelner 
Erzählungsstücke ist hier weniger die Rede, sondern den christl. Lehr- 
stücken, in welchen Theophilus unterwiesen war °, soll durch eine Dar- 
stellung dessen, was Jesus getan und gesprochen hat, ein solider ge- 


! Veber etwaige Berührungen mit dem Essäismus s. oben 8. 470. 

® Loısy IS. 143: „un evangile veritablement ecclesiastique et catholique*. 
JÜLICHER, Einleitung? 8. 271: „ein katholisches Evelm‘“, d.h. „ein für alle Gläu- 
bigen bestimmtes und passendes.“ Dies die Ursache der rasch erreichten Ueber- 
legenheit des Mt über Me und Lc. Vgl. JÜLICHER S. 265, v. SODEN, Urchristl. 
Literaturgeschichte S. 100, HARNACK, Lukas der Arzt S. 119. 

3 Vgl. v. SODEN 8. 95 f. JÜLICHER 8. 266: „Dies echt katholische Evglm an 
die Spitze der altkirchlichen Evglienproduktion zu rücken, ist der wunderlichste 
Mißgriff, den die Kritik hat begehen können.“ 

* Ein Aeußerstes in dieser Richtung vertritt B. Weıss, Die Quellen des Le- 
evglms 1907, S. 294; Die Quellen der synopt. Ueberlieferung 1908, 8.250, der dem 
Schriftsteller Le so viel als nichts übrig läßt, um alles aus seinen 3 Quellen abzu- 
leiten. 

5 Die Aöyoı sind nicht hebraistisch = rp&ypara, sondern mit EuTHyMIvs als 
Aöyoı ig riorewg, wie sie zusammen den Aöyog schlechthin ausmachen, zu fassen. 
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schichtlicher Unterbau geschaffen werden . Wie mehr oder weniger 
jedes Geschichtswerk des Altertums, so tritt auch dieses Evglm in den 
Dienst einer bestimmten, es beherrschenden Anschauung. Wollte es 
nichts lehren, so wäre es ungeschrieben geblieben. 

Für eine solchergestalt bestimmter ausgeprägte Gesinnung, wo- 
mit demnach der Autor ad Theophilum an seine Arbeit ging, hat es 
seit den ältesten Zeiten nie an Verständnis gefehlt. Zumal seit dem 
Muratorischen Fragmentisten läßt die kirchliche Ueberlieferung das 
3. Evglm unter dem bestimmenden Einflusse des Pls geschrieben sein ?. 
Auch die neuere Theologie hat die längste Zeit über den dogmatischen 
Charakter des 3. Evglms in der gleichen Richtung beurteilt?. Doch 


1 So HILGENFELD, SCHOLTEN, GODET, B. Weiss, Loısy und E. HAuPT, StKr 
1899, 8. 155 £. 

2 Ohne Zweifel in Marcions Nachfolge haben spätere Marcioniten ihr Evglm 
von Christus abgeleitet und von Pls redigiert sein lassen (Pseudo-Origenes, Dial. 
c. Marcionit. Opera, ed. DELARUE [ S. 808). Nach Irenäus (III 1114ı und bei 
Fuseb. KG V 83 xai Aovräs d&, 6 Anöioudog TMaxhAov, To dr’ Exeivon ANpvVooölıevov 
ebayyeitov Ev BiBAO xare}ero) hat Le unter der Autorität, nach Origenes unter 
der Approbation des Pls geschrieben, und zwar für gläubige Heiden als 3. Evglst 
(bei Euseb. KG V1 25 6 rd tpirov, 6 xar& Aovxäv, wo dno IManAov Znarvobjevov, 
edayysitov tols And av EIv@v nenomxöre), und Busebius, KG III 47 meint ge- 
radezu, die paulin. Redensart 75 sdayysiıöv nov Rm 2 ı6 165 II Tim 2 s beziehe 
sich auf unser Werk. Wenigstens als Vermutung Einiger berichtet das auch 
Hieronymus, Vir. ill. 7. Bündig gibt Tertullian den leitenden Gedanken der Tra- 
dition an, Adv.Mare. 4 5: Lucae digestum Paulo adscribere solent. Chrysostomus, 
Hom. in Act 1ı meint einfach, daß man das Werk des Le dem Pls zuschreiben 
könne, und dieSynopsis scripturae sacrae des Pseudo-Athanasius läßt es geradezu 
von Pls diktiert sein (önyyopedYn Ev Ömo TMah%ov Tod Anooröiov, ouveypäapn dE 
rail 2Esdölm dnd Acvxd). Die Haltlosiekeit dieser apologetischen Konstruktionen 
erhellt aus Le 11—4, wie schon Hieronymus, Vir. ill. 7 bemerkte, Lucam non solo 
ab apostolo Paulo didicisse evangelium qui cum domino in carne non fuerit, sed 
et a ceteris apostolis (so ist wohl auch der seltsame Ausdruck im alten Prolog 
der Vulgata zu verstehen: discipulus apostolorum, postea Paulum secutus usque 
ad confessionem eius),. Trotzdem daß Paulus gar nicht in der Lage war, für die 
Tatsachen des Lebens Jesu Gewährsmann zu sein, da er seine Kenntnis von den- 
selben aus den Mitteilungen der Urgemeinde schöpfen mußte und es ihm über- 
haupt ferne lag, einen historischen Bericht über die Erdentage Jesu zu geben, 
fehlt es auch unter den Neueren nicht an Versuchen, ihn direkt oder indirekt 
bei der lucanischen Schriftstellerei zu beteiligen. (GODET, THIERSCH, ABERLE, 
HASERT, H. H. Evans 1834—86.) 

3 So die katholische Theologie (z. B. SCHÄFER, Einleitung in das NT 1898, 
S. 237 £.) und die protestantische besonders seit GIESELER (1818) bis herab zu 
SCHLATTER Il 8.433 f. Mit Betonung der antijüd. bzw. der antijudenchristl. 
Tendenz vertreten die gleiche Position HASERT, VOLKMAR, SCHOLTEN. Wie aber 
schon der letztgenannte Kritiker seine Behauptung einer schroff antijudaistischen 
Pointe des Werks nur vermittelst eines zu Hilfe gerufenen konziliatorischen 
Ueberarbeiters, aus dem bei WITTICHEN geradezu ein Judaist wurde, aufrecht zu 
erhalten vermochte, so zog man sich in der breiten Mitte unserer Theologie je 
länger je mehr auf eine durch paulin. Traditionen und Gesichtspunkte bedingte 
Modifikation des gemeinsamen Quellenmaterials zurück. So hat die durch BAUR, 
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übte die allmählich disziplinierter auftretende Evangelienkritik einen 
die Extravaganzen zügelnde und die paulinischen Modifikationen zu- 
gunsten des allen Synoptikern gemeinsamen Geschichtsstoffes ein- 
schränkenden Einfluß. Insonderheit ist man von einer Beurteilung 
des Le zurückgekommen, welche ihren Maßstab in erster Linie der 
Vergleichung mit Mt entnimmt!. Gänzlich haltlos ist speziell jede 
Annahme einer mit Mt kontrastierenden abschätzigen Wertung des 
Pt. Vielmehr erhellt aus der fabelhaften Berufungsgeschichte Le 
5ı-ıı nur der gesteigerte Respekt, womit die hier vorzugsweise mit 
dem Ehrennamen der Apostel begabten ® zwölf Jünger, voran ihr 
Haupt und Sprecher, behandelt sind, der ja dort allein an die Stelle 
der vier Erstberufenen tritt?. Wenn unter den drei großen Papst- 
sprüchen der vom Primat Mt 16 ı7—ıs bei Lic fehlt, so ignoriert der 3. 
Evglst eben auch hier bloß wieder eine Einschaltung des ersten. Da- 
für bietet er allein 2231 s2 einen 2. derartigen Spruch, welchen das 
heutige Papsttum als dogmatische Grundlage der Infallibilität ge- 
braucht. Ebensowenig wie von einer Degradation des Pt kann bei Lc 
von einer Herabsetzung der 22 so = Mt 192s hochgefeierten Zwölfapo- 
stel gesprochen werden. Bemerkungen über ihren Mangel an Verständ- 


SCHWEGLER, ZELLER, K. R. KÖSTLIN, STRAUSS, Krım, HILGENFELD, ÖVERBECK, 
HAUSRATH, P. W.ScHMIpr vertretene kritische Schule in Le zweierlei Stoff wahr- 
genommen und den Satz verteidigt, es seien Elemente sowohl paulin. als juden- 
christl. Art in konziliatorischer Weise und allerdings wesentlich im Interesse 
eines ermäßigten Paulinismus vereinigt, und bei den letzten Ausläufern der Ten- 
denzkritik, zumal bei HoLsten (1883—85), der Sache nach auch bei Krım, RB. Sı- 
MONs u. a. taucht die Losung „Unionspaulinismus“ auf, während PFLEIDERER 1 
S.454 die konziliatorische Theorie überhaupt als „grundlosen Irrtum“ abtut. 
Einen extremen Gegensatz zu dem Ausgangspunkt der Tendenzkritik bezeichnete 
es, wenn RITSCHL von dem „Petriner Lukas“ sprach, während Reuss, v. SODEN 
S. 88. 90 und JürıcHer5 $. 292 in Le ein lehrhaftes Interesse überhaupt und des- 
wegen auch einen eigentlichen theol. Charakter ganz in Abrede stellen, wogegen 
VAN DE Sanps BAKHUYZEN (1888), J. Jüngst (1896) und G. L. Hann (1892) den 
Paulinismus des Le ganz aus der Welt schaffen wollten. Nahe steht diesen Ten- 
denzen im Unterschied von B. Weiss $ 139 a auch J. Weiss, Schriften ? IS. 409. 

1 Dies einer der Grundirrtümer der Tübinger Schule auf dem Gebiet der 
synoptischen Kritik. Die Meinung, daß das 1. Evglm für das 3. die Hauptvorlage 
sei, während doch höchstens nebenhergehende Benutzung zu erweisen, und auch 
diese nur von einer Minorität vertreten ist, ist für uns Heutige ebenso unbegreif- 
lich, wie die Verkennung der offen zu Tage liegenden, nur noch von unbelehr- 
barster Rückständigkeit geleugnete Tatsache, daß Dreiviertel des Mestoffes in Le 
Aufnahme gefunden hat. 

2 So HAUPT, JÜNGST, JÜLICHER 8. 291 und HARNAcK, Die Apostelgeschichte 
8. 15. 102. 200 trotz gelegentlicher Titulierung des Barnabas Act 144 1. Im Le 
kommt der Name „Apostel“ 6 mal, in jedem der 3 anderen Evglien nur je einmal 
vor. 

3 WELLHAUSEN, Le 8. 72. 127; Einleitung S. 63 £. 
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nis wie 945! teilt Lc meist mit den beiden anderen; die ohne Parallele 
stehende Hervorhebung des Nichtverstehens 1834, im voraus ausge- 
glichen durch den Wegfall von Me 652 8ıs—ıs, war nach der großen 
Unterbrechung durch den Reisebericht gefordert und bereitet das in 
der Auferstehungsgeschichte 24 11 25 3ı 37—as 45 so stark betonte Be- 
dürfnis der Belehrung und Erleuchtung vor. Der Rangstreit 22 2.27 
entspricht sachlich der Perikope Mc 10 3-5 = Mt20 »»—.2s (S.360f.), 
welche ausfallen konnte, weil schon das übereifrige Benehmen der 
Ziebedaiden Le 949 5a Ersatz leistete für die Fehlbitte ihres Ehrgeizes 
Mt 20 »—23=Mc10 3540; ebenso das HerrnwortLc 12 as 50 für die Er- 
klärung Jesu Mc 103s 33 = Mt 2022 a. Während der Evglst über für 
die Zwölfe wenig schmeichelhafte Erinnerungen wie Mc 14 26—2s 31 50 
7ı = Mt 2630_32 35 56 72 7a und ganz insonderheit über die Bezeich- 
nung des Pt als Satan Me 832 33 = Mt 16 2 23 stillschweigend hinweg- 
geht (ein zeitweiliger Abfall ist nur in Entorpeibas 2232 angedeutet), 
läßt er 2349 dem Sterben ihres Meisters wenigstens „seine Bekannten“ 
von Ferne beiwohnen, so daß Gewährsmänner (12 ol an’ apyis adrör- 
tat) bis zuletzt auf der Szene bleiben. Nur Ein Punkt ist von wirk- 
lichem Belang: die Aussendung der 70 bzw. 72 Jünger, davon die nur 
die Zwölfapostel kennenden früheren Snptker schweigen. Hier pflegte 
die ältere Tendenzkritik die Aussendungsrede Mt 10 mit den Le 91-6 
an die Zwölf, Le 101-1 an die Siebzig gerichteten Worten zu ver- 
gleichen, um zu dem Resultate zu gelangen, der 3. Evglst habe eine 
ganze Reihe von Bestandteilen der, ursprünglich an die Zwölf gerich- 
teten, langen Instruktionsrede seines Vorgängers in der für die Zwölf 
empfindlichsten, für die Siebzig aber ehrenvollsten Weise an diese 
adressiert”. Dagegen hat eine richtige Beurteilung der Quellenver- 
hältnisse gelehrt, daß Mt, wie immer, so auch hier zusammenarbeitet, 
was seine beiden Quellen, die geschichtliche (Me 6—ıı = Le 9 16) 
und die Spruchsammlung, sachlich Uebereinstimmendes boten, wäh- 
rend Le eine und dieselbe Rede, welche ihm in doppelter Redaktion 
entgegentrat (die Identität der Angeredeten erhellt aus 104 = 22), 
zweimal bringt®. Ganz ebenso findet die antipharisäische Rede Mc 








i Wo indessen Le wenigstens auf Gottes Ratschluß zurückführt, was Mc 9 32 
einfach den Jüngern zur Unehre gereicht. Zu beachten sind auch die Milderun- 
gen 8 45 18 ı6 gegenüber Mc 5 sı 10 a. Vgl. die sorgsame Abwägung von Rech- 
nung und Gegenrechnung beiWREDE, Das Messiasgeheimnis 8.167—169. Speziell 
‚den Pt betreffend vgl. NICOLARDOT 9. 141 f. 

? So STRAUSS, DE WETTE, GFRÖRER, THEILE, AMMON, HASERT, SCHWEGLER, 
BAUR, VOLKMAR, SCHERER, ZELLER, K. R. KöstLin, HIL6ENFELD, SCHOLTEN, 
C. CLEMEN. 

®B. Weiss, Die Quellen des Lcevangeliums $. 69. 124 £. 
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123s—ao = Le 20 a5_47 ihre Parallele aus der Spruchsammlung Le 
113952, während in der großen Rede Mt 234 6 7 13 23—27 2936 diese 
Stoffe zusammengearbeitet sind. Aber wie Le seine beiden Pharisäer- 
reden an ein verschiedenes Publikum gerichtet sein läßt, so sucht er 
auch für seine beiden Aussendungsreden zwei verschiedene Auditorien 
auf, oder benützt vielmehr die ihm zugekommene Sondertradition von 
einem weiteren Jüngerkreise, um diesem die neue, dem engeren die 
andere Form der Instruktionsrede zuzuwenden. Nun weist zwar die 
Zahl 70 nach Gen 10 auf die Heiden- und Völkerwelt, wie denn auch 
die Stellung der Rede 10 1-12 ıs im Beginn des Samariterabschnittes, 
welcher überhaupt den universalistischen Gedanken des Evglsten zur 
volleren Entfaltung bringt‘, von Belang ist. Aber einen Gegensatz 
zu der Zahl 12 bildet die Zahl 70 hier so wenig, als die 70 Palmbäume 
zu den 12 Wasserbrunnen in der Beschreibung der Station Elim Ex 
15 27°. Ist die kleinere Zahl nach den 12 Stämmen bestimmt, so die 
größere nach der Zahl der 70 Gehilfen des Moses Ex 2419 Num 
111625 Ez 811 (vgl. Recogn. Clem. 1ao ut recognita imagine Moysis 
crederet multitudo) 3. Ist vollends mit BD und den altsyr., meist auch 
altlatein. Uebersetzungen, Augustinus, Hieronymus, Epiphanius 72 zu 
lesen, so liegt wohl dieselbe Rechnung zugrunde, wie in der Tradition 
von den 72 Urhebern der alexandrinischen Uebersetzung (6 >< 12) ®, 
Da aber die Le 10 ı ız erwähnten 70 oder 72 im weiteren Zusammen- 
hang wieder gänzlich verschwinden, dafür Le 24 a7 die Zwölf auch ge- 
rade mit der Heidenmission betraut werden, kann in dieser ein Privi- 
legium der 70 oder 72 nur in dem Sinn gefunden werden, als es in der 
Natur der Sache liegt, daß auf dem verhältnismäßig größeren Arbeits- 
feld auch die größere Zahl der Arbeiter steht. Der Evglst wird also 
zunächst an den weiteren Kreis von Arbeitern gedacht haben, welcher 
in den Zeiten der paulin. Wirksamkeit tätig war und auch in Act vor- 
kommt. Insofern entspricht die Verwendung, welche die Dublette 
10 1_ıs findet, allerdings einem späteren Standpunkt der apostol. Zeit ® 


1 Merx II 2, S. 350—352. 

2 Jeber die Zahl 70 in rabbinischer Literatur vgl. HOBNNICKE S. 57. 

3 SprrTA, Jesus und die Heidenmission S. 40. 57. 

4 WELLHAUSEN, Le 8. 48 (vgl. Einleitung 8. 71.) macht darauf aufmerksam, 
daß gerade in LXX die Völkertafel 72 Namen aufweist, so daß nach ihm Le an 
die Heidenmission gedacht hat, während Merx II 2, 8. 271 f. hier wegen Bee 
nur den gleichen partikularistischen Missionsbefehl finden kann, wie in der ge- 
meinsamen Quelle. 

5 Die einzige Notiz, welche W. Bauvur $. 420 über die Wirksamkeit der 70 
in der apokryphischen Literatur gefunden hat, weist auf Predigt „in der Welt“ 
und „bei den Völkern‘. 

6 Schort, ZutW 1906, 8. 146. 
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und setzt die paulin. Wirksamkeit unter den Heiden, überhaupt die 
Mission im großen Stil voraus!. Dies um so gewisser, als jene Rede 
1073 Anklänge aufweist an I Kor 9514 1027 (n2v td rapatıyejevov 
Öptv Eotlere: daraus wird Eodiete T& naparıy&peva dulv, weil der Ver- 
treter des Aposteldekrets das n2v nicht mit übernehmen kann) und 
gleich darauf 10 ıs an I Th 4s (Zusatz der negativen Kehrseite unter 
Wiederaufnahme des Ausdrucks 948). Zu diesem einen, die Annahme 
einer Anlehnung des Le an die paulin. Literatur unumgänglich machen- 
den, Wegweiser kommen noch zwei weitere durch Vergleichung der 
Relation über die Abendmahlsstiftung Le 22 19 (= Act 275) 20 (s. 
übrigens 8. 364 f.)Jmit I Korl12s_2s und der Stelle 24 37 mit IKor155 
(erstmalige, dem Pt zu Teil gewordene Erscheinung des Auferstan- 
denen). Zweifellos hat sich auch die Sprache des 3. Evglsten teilweise 
geradezu an derjenigen des Apostels gebildet (s. S.301f. über rıotebe:rv) 2. 

Dagegen darf man eigentliche paulin. Dogmatik im 3. Evglm nicht 
suchen. Maria und Martha 10 ss—a2 vergegenwärtigen nicht sowohl 
den Gegensatz von Glauben und Werken, als vielmehr denjenigen von 
beschaulichem und tätigem Leben, und selbst die Rede 17 ı0 „Wir sind 
weiter nichts als Sklaven“ berührt sich mit Rm 42-5 nur, sofern die 
Selbstverständlichkeit des dem Herrn zu leistenden Gehorsams dem 
Sklaven alles Pochen auf den Wert eigener Leistungen zur Unmög- 
lichkeit macht (s. oben 8. 261). Für die nur äußerliche Art, wie 
paulin. Ideen von der lucanischen Darstellung zuweilen aufgegriffen 
und angebracht werden, charakteristisch ist der, den rettenden Glau- 
ben betonende Zusatz 812 (lva u) miotsboavres ow$@orv nach I Kor 
121)? oder die Fassung von 11as (poprtia dvoßdoraxt« nach Gal 65 


1So die Tübinger Kritik bis herab auf Loısy.IS. 152. 168. 186. 858 £. und 
NICOLARDOT 8. 136 £. 190. WELLHAUSEN, Einleitung S. 71 und PFLEIDERER I 
8. 434: Die 70 seien „ein Vorlauf der Heiden‘, „die Repräsentanten der evange- 
lischen Verkündigung unter der Heidenwelt“. Dagegen vgl. HARNACK, Mission 
und Ausbreitung? IS. 386 und MEINERTZ, Jesus und die Heidenmission $. 192 I» 
der aber 8. 125. 196 doch die richtige Vermittelung trifft. 

° Sorgfültig haben katholische (z. B. ScHANZ, SCHÄFER) wie protestantische 
Forscher (z. B. Resch, H. v. SODEN, PLUMMER und besonders HAwWKINnS S. 154 1.; 
vgl. auch HARNACK, Lukas S. 15. 99; Sprüche und Reden 8.205 f.) die weitgehende 
Bedingtheit der lucan. Darstellung, zumal in den ihr eigenen Partien, durch den 
paulin. Sprachgeist dargetan. NICOLARDOT $. 198. 212 ignoriert das und spricht 
daher dem Le jede Verwandtschaft mit dem Paulinismus ab. 

® Havpr, StKr 1899, 8.156: „Wenn das Spezifische des paulin.Evglms in der 
Auseinandersetzung mit dem Judentum und in der Leugnung des Heilswertes 
des Gesetzes besteht, so sind diese Stücke bei Lc schlechterdings nicht in Betracht 
gezogen.“ 

* So richtig WELLHAUSEN, Le $, 93 und Marx II 2, 8. 348, weil &yxpeior im 
ältesten Syrer fehlt. 

° Mrrx 112, S. 307 erinnert überdies an ärıoro Le 12 46 statt dmoxperai Mt 24 51. 
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yoprlov Baot&oe:) oder die Gleichsetzung von Sündenvergebung 7 as 
und Rettung durch den Glauben 750. Um so deutlicher setzt das 
Evglm den Paulinismus in derjenigen Gestalt voraus, in welcher er 
überhaupt den Zeitgenossen am verständlichsten geworden ist (II 
1,123), nämlich in seiner universalistischen Grundtendenz. Darin 
besteht fast der ganze Paulinismus des Le!. Nur er bringt 36 den 
universalistischen Schlußton Jes 405. Gleich von vornherein ist das 
Leben Jesu in einen erweiterten Rahmen gespannt. Schon die sonst 
rein alttest., ja jüd. Charakter tragende Vorgeschichte bringt den Uni- 
versalismus des Heils im Munde Simeons 231 32 ?, und die Betonung 
der Erlösung von den Sünden 177 beweist, daß eine geläuterte, geistige 
Auffassung des Messiasheils zugrunde liegt. Jesu öffentliche Wirk- 
samkeit aber ist auch nicht einmal teilweise und von Haus aus (s. oben 
S. 281) an ein partikularistisches Programm gebunden. Nicht etwa 
bloß Stellen wie Mt 76 105 6 1524, was unmittelbar vor Le 952 101 
gar nicht anders sein konnte, sondern mit Mt 15 24 fällt auch die ganze 
Perikope vom kananäischen Weibe als schwer verständlich für Hei- 
denchristen aus, wogegen die Erzählung vom Hauptmann von Kaper- 
naum in der Form 7 2-10 noch an Bedeutung gewinnt*. Vollends ent- 
scheidend wirkt die Tatsache, daß die Verwerfung in Nazaret nicht 
bloß aus ihrem späteren Zusammenhang herausgehoben und an die 
Spitze gestellt wird’, sondern auch 4 ıs—-30 eine Erweiterung erfährt, 
in deren Folge sie nunmehr als deutlich redendes Messiasprogramm 
der Wirksamkeit Jesu, wie Le sie faßt, erscheint. Denn so wie Jesu 
nazarenische Predigt hier lautet, zerstört sie gleich von vornherein 
alle theokratischen Illusionen der Juden und bildet den Uebergang 
des Heils zu den Heiden als den gottgewollten und schon im AT ty- 
pisch ausgedrückten Erfolg des Auftretens ‚Jesu vor, welches 4 ıs Auf- 
richtung aller Zerschlagenen und Leidenden in umfassendster Allge- 
meinheit erzweckt. Der heidenfreundlichen Predigt Jesu 2.—.27 folgt 
2s_so auf dem Fuß die Ausstoßung des Propheten seitens seiner Lands- 
leute (vgl. Rm 11ı ıö adray napenıwpar. N oswrnpla Tols Edrveaty). 


! So im Grunde schon die Tübinger und seit OVERBECK die neuere Kritik; 
besonders auch HARNACK, Lukas 8. 98: „Le ist noch universaler als Pls, weil dem 
Hellenisten der Universalismus nie eine Frage gewesen ist“. 8.101: „Er ist keff 
Pauliner, aber er zeigt ganz deutlich, daß er den Paulinismus kennt und aus ıhm 
schöpft.“ 8.117: „Nur in seiner allgemeinsten Wirkung lebt Pls hier fort.“ 
Nach Lossy I 8. 173 ist Le gerade so viel oder so wenig paulinisch wie Mt. Aehn- 
lich B. Weiss, Quellen S. 251. 

2 Gegen die Mißdeutung von B. WEISS vgl. MEINnERTZz 8. 194. 

3 MEINERTZ S. 190 f. 

4 WERNLE, Synopt. Frage S. 86. 

5 Für und gegen MEINERTZ 8. 82 f. 
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In den schroffsten Ausdrücken und mit den glühendsten Farben wird 
dreimal die Zerstörung Jerusalems geweissagt 19 aı—a4 2120—24 2329 —31 
(Stadt statt bloß Tempel 216 = Mc 132 = Mt 242)!. Daher denn 
auch die oft und gern hervorgehobene Empfänglichkeit der als Reprä- 
sentanten der Heidenwelt geltenden Samariter, von welchen trotz an- 
fänglichen Widerstrebens 9 52 53 die Juden bald beschämt werden 
10 3-37 17 11-19, die abschreckende Charakterisierung der heuchle- 
rischen Selbstgerechten 152 1615 18» 20 20, die Anwendung des Spru- 
ches von den Ersten und Letzten 1330 auf das Verhältnis der Juden 
und Heiden (ganz anders Mc 1031 = Mt 1930 20 16) und 14 22—24 die 
gewaltsame Einarbeitung der Heidenberufung in das Gleichnis vom 
sroßen Gastmahl 14 15 24 = Mt 22ı--10. Ist demnach das Vorhan- 
densein von Präformationen der Heidenmission bei Le gar nicht in 
Abrede zu stellen ?, so ist andererseits allerdings anzuerkennen, daß 
wieder auf einem anderen Blatte steht, was das 3. Evglm von Jesu 
Sünderliebe, von Gottes grenzenloser Gnade und Barmherzigkeit zu 
erzählen weiß: fraglos eine mit der Heidenfreundlichkeit parallel 
gehende, aber nicht identische Grundrichtung des Werkes®. Zu die- 
sen, die Rettung reuiger Sünder garantierenden Zügen gehören die 
Erzählungen von der Sünderin 7 36-50, vom Pharisäer und Zöllner 
1810—14, von Zacchäus 19 ı-10, vom reumütigen Schächer 23 s9 a3 
und die Parabel vom verlorenen Sohn 15 u 32. Sie sind nicht aus 
dem Paulinismus abzuleiten; einfach deshalb nicht, weil sie zum Evglm 
Jesu von Haus aus gehören und schon allein dessen Unsterblichkeit 
sicherstellen (S. 418). Nur von stärker bemerkbarem Entgegenkom- 
men gegen religiöse Bedürfnisse gerade der Heidenwelt läßt sich bei 
Le reden ?; die fragliche Erscheinung kennzeichnet also in erster Linie 





! WERNLE 8. 16 f. 

? Wenn HArnAcK, Mission? S. 36 dies tut und sich dafür wenigstens auf 
das Fehlen der Weltmission Me 13 10 = Mt 24 ı4 berufen kann, so ist doch dem 
Le 21 4 an die Stelle tretenden Wort &ypı od ninpwsWcLy xarpoi &Iv@v nur zu 
entnehmen, daß die „Heidenzeit“ für ihn Gegenwart ist. Warum sollte zu ihrer 
Signatur nicht auch die Heidenbekehrung gehören, zu welcher ja die feierliche 
Aufforderung am Schlusse 24 47 nachfolgt? Vgl. MEInErTZz S. 148. 

® Betont von SCHANZ, HOLSTEN, BRANDT, besonders von RENAN, speziell als 
paulinisch noch von BonAccorsı 8. 111f. Nach JÜLICHER, Einleitung? S. 292 
hat Le vonPls nicht mehr übernommen, als die ganze Kirche, nämlich die beiden 
Gedanken von der Universalität des Heils und von der Grenzenlosigkeit der gött- 
lichen Gnade. „In diesen beiden Punkten ist Pls auch bloß der feinfühlige und 
konsequente Interpret Jesu gewesen.“ 

* PFLEIDERER 1 S. 543: „Für die Geschichte des Christentums vielleicht die 
wichtigste Seite am historischen Jesus.“ HARNACK, Lukas 8. 121. 

° So JÜLICHER a. a. O., während WELLHAUSEN, Einleitung $. 69 dem Le eine 
„ausgesprochene Vorliebe für verworfene Individuen“ zuschreibt und HARNAcK 
S. 100 hier eine scharfe Scheidelinie zieht zwischen „hellenistischer Oberfläch- 


= 
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den heidenfreundlichen, erst indirekt auch den paulin. Evglsten. Das 
„Gott sei mir, dem Sünder, gnädig“ 18 ıs ist ein Schrei um Vergebung, 
der keinen paulin. Katechismus, keine juridisch oder ethisch begrün- 
dete Doktrin von der Versöhnung voraussetzt, um verstanden zu wer- 
den. Andererseits aber ist das Schlußurteil zu beachten: „er ging 
hinab gerechtfertigt vor jenem“, und zwar in materialer Beziehung, 
sofern keine die innere Buße ergänzende Leistung, kein gutes Werk, 
nicht einmal ein Gelübde zwischeneintritt, die Rechtfertigung also, 
paulinisch ausgedrückt, „umsonst“ Rm3 24 erfolgt(s. II 1,8 2); in for- 
maler Beziehung aber, sofern der paulin. terminus technicus geradezu 
ausgesprochen wird, und zwar 102» 1615 im Gegensatz zu der phari- 
säischen Methode der Selbstrechtfertigung und gerade in der soeben 
angeführten Stelle 18 14 nicht etwa wie 735 = Mt 111» mit Beziehung 
auf die Weisheit Gottes oder Le 72» mit Beziehung auf Gott selbst 
(bier fängt schon die paulin. Redeweise an, vgl. Rm 34 I Tim 316), 
sondern mit richtig paulin. Beziehung auf den Sünder. Von geringe- 
rem Belang ist, daß das Wort „Gnade“, dasMc und Mt nicht kennen, 
8mal vorkommt; aber doch nie im spezifisch paulin. Sinn, sondern 
in der Bedeutung „Dank“ Le 632—sa (s. S. 261) 17s oder „Anmut“ 
4:22 1, 

Endlich gehört hierher die gesteigerte Christologie des Lc, sofern 
dieselbe nicht bloß den irdischen Ursprüngen so gut wie diejenige des 
Mt entwachsen ist?, sondern die Höhenlinie dieses Evglsten bereits 
überragt und überhaupt auf dem Uebergang von der synopt. zur jo- 
hann. Auffassung steht. Christus ist nicht bloß der vom hl. Geist 








lichkeit“ und dem Verfasser von Rm 12. Immerhin werden auch der Schächer 
23 99 —s4ı und der verlorene Sohn 15 11—24 öwpsdv begnadigt. Aber wahr ist, daß 
Pls erst durch seine Kreuzestheorie solchen gemeinchristl. Anschauungen von der 
verzeihenden Gnade eine Wendung gegeben hat, vermöge welcher sowohl die 
Heiligkeit des richtenden Gottes, als die Unerläßlichkeit der Heiligung auf Sei- 
ten des begnadigten Sünders zu ihrem vollen Rechte gelangen. 

ı Vgl. jedoch die genaue Erörterung des Sinnes von ydpıs in Le bei MERX 
II 2, S. 341 f. 

2 Schon nach CHRYSOSTOMUS und LUTHER kündigt sich die heidenchristl.- 
universelle Tendenz in einer Genealogie an, welche nicht mehr, wie bei Mt, auf 
Abraham, den Stammvater des jüd. Volkes, sondern auf Adam, den Stammvater 
des Menschengeschlechts, und durch diesen auf den Schöpfer selbst zurückgeht 
9 9538. Das erinnert teils an Rm 5 ı4 I Kor 15 2 4—49, teils an Xprorög d& Yeod 
1 Kor 3 3; daher Sprrra S$. 35 die universalistische Tendenz leugnet. 

3 Dahin gehört nach HARNAcK, Lukas 8. 158 auch, daß Jesus 6 owwpist 2 u 
(Act5 51 133%) = Joh 4 a 1 Joh 4 u und iv owrnpiav bringt 19 rı 77 (Act 412 
13 26 16 17, vgl. auch 7%) = Joh 422. Beides fehlt bei Me Mt. An Joh erinnert es 
auch, wenn 467 der Teufel als ö &pywv tod xöonov redet, 4 29 30 Jesus mitten durch 
seine Feinde hindurchschreitet und 6 s als Gedankenleser erscheint, wogegen das 

Nichtwissen Mc 1352 = Mt 24 6 ausfällt. 
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Erzeugte, von der Jungfrau Geborene 135, sondern die Geburtsge- 
schichte ist reicher ausgebildet und beschließt auch die Anfänge der 
Mariologie in sich (die benedicta las a)!. Wie bei Pls und .Joh heißt 
Christus bereits „der Herr“, und zwar auch in erzählendem Zusam- 
menhang (517?) 713» 10 ıs0 a 1130 12a2 1315 (168?) 175 6 186 198 
(31?) 2261 24 334?. Das Uebermenschliche an seiner Person wird ge- 
flissentlich hervorgehoben und bildet auch die Voraussetzung für Hul- 
digungen, wie sie ihm 5s 7 ss erwiesen werden. Er ist der Wunder- 
mann, welcher „durch den Finger Gottes“ (1120 nach Ex 815) * nicht 
bloß gehäufte Heilungen, zumal Dämonischer ?, sondern geradezu All- 
machtstaten verrichtet 51-11 7 11-17, mit Engeln verkehrt 22, Teufel 
besiegt 1122 (anders als Mc 327 = Mt 122) und entthront 10 ı7 ıs, 
wunderbar entflieht 430 und am Kreuze statt bangen Schmerzensrufes 
seinen Geist Gott befiehlt 2346°. Länger und deutlicher als bei den 
übrigen Snptkern stellt sich der Auferstandene seinen Jüngern dar 
und fährt endlich sichtbar gen Himmel, um von da aus den hl. Geist 
zu senden 2449. Denn „von jetzt ab wird des Menschen Sohn sitzen 
zur Rechten der Kraft Gottes“ 22 es, wo ihn dann Stephanus stehen 
gesehen hat Act 755. Während er Mc 83s = Mt 16» in der Herr- 
lichkeit seines Vaters erscheinen will, kommt er Le 92 in seiner und 
des Vaters Herrlichkeit, und aus seiner mittlerweile eingenommenen 
Stellung zur Rechten des Vaters ziehen 22 »0 die Synedristen sofort den 
richtigen Schluß auf Jesu Gottessohnschaft (od odv ei 6 vlds tod Yech, 
nämlich im Sinne von 13). So ist das irdische Christusleben hier be- 
stimmter noch als bei den anderen Snptkern zwischen einen wunder- 
baren Anfang und ein wunderbares Ende (951 &vaAndıs) eingerahmt, 


' Lossy 18.290 f. 726 findet hier schon das Dogma von der beständigen Jung- 
fräulichkeit Marias. 

° ZAHN, Einleitung? II 8. 377: „Die Sprache der Gemeinde‘. 

® W. BRÜCKNER, PrM 1900, 8. 430. 

* Daß der „Finger Gottes“ an die Stelle des „Geistes Gottes“ Mt 12 38 tritt, 
ist natürlich nicht zu Ungunsten des Letzteren zu deuten. Vielmehr spielt der 
letztere eine viel bedeutendere Rolle als bei Mt Mc. Echt lucanisch ist z. B. der 
Einsatz Le 10 21 2v <$ rvedparı cö äyio. Im Unterschied von Joh vertritt jedoch 
Le meist noch den urchristl. Standpunkt, d. h. die Theorie von der prophetisch- 
charismatischen Wunderkraft. Höchstens streift 1113 (statt „Güter“ Mt 7 11) an 
die paulin. Fassung. Und wie steht es mit der Bitte um den hl. Geist 113? Vgl. 
dazu Act 1589193 e. 

° Harnack 8. 136. Dahin gehört auch, was C. CLemen, Religionsgeschicht- 
liche Erklärung 8. 183 f. vom gesteigerten Namenglauben bei Le berichtet. 

° Vgl. besonders WELLHAUSEN, Rinleitung 8. 60f. 65. 85 und die reiche 
Sammlung von schlagenden Zügen bei NICOLARDOT 8. 128 £. 148 f. Dagegen ver- 
sichert B. Weiss, Quellen der synopt. Ueberlieferung S. 252, „daß von einer ir- 
gendwie höher entwickelten Christologie im Leevangelium nicht die Rede sein 
kann“. 
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das geschichtliche Christusbild bereits eingetreten unter die Einflüsse 
jener metaphysischen Behandlung, kraft welcher es den Ausgangs- 
punkt für die Dogmenbildung darstellen kann. 

Nun aber die Kehrseite! Getreu seiner Versicherung, Allem 
nachzugehen, was er als zur Geschichte Jesu gehörig aufzutreiben 
vermag 13, hat Le es nicht verschmäht, seinen Respekt vor der alttest. 
Religion durch Aufnahme von mancherlei judenchristlichen Ueberlie- 
ferungen an den Tag zu legen!. Dahin gehören die im Tempel zu 
Jerusalem spielenden Teile der Vorgeschichte, die alttest. Frömmig- 
keit der dort auftretenden Personen, des Zacharias und Symeon, der 
Elisabet und Hanna, aber auch der Eltern Jesu selbst 2 22—24 27 39, 
das national-theokratische Gepräge der messianischen Hoffnung so- 
wohl in den lyrischen Stücken, wie besonders 1 32 und in einigen Be- 
rührungen mit Apk (8. 98. 402), als in späteren Stellen wie 13 ı6 
(Tochter Abrahams) 19» (Sohn Abrahams) 22 30 (öwösrdyuAov) 24 21 
(Erlösung Israels), freilich schon in der Vorgeschichte durchbrochen 
von dem universalistischen Grundzuge des Ganzen (8. 521)°. Ganz 
insonderheit galt der Kritik eine judaisierende Tradition lange als 
erhalten in den sog. ebionitischen Stücken 3. Es sind dies Stellen, in 
welchen der zeitliche Wohlstand, der Reichtum als solcher eine ab- 
günstige Beurteilung erfährt oder geradezu die Unterschiede des irdi- 
schen Besitzes in ein umgekehrtes Verhältnis zu den Gegensätzen der 
für die Ewigkeit zu machenden Errungenschaften versetzt werden. 
Der 3. Evglst bietet ein ganzes, fast in jedem Verse ihm eigentümlich 
angehöriges, Kapitel, darin der Geldpunkt den Mittelbegriff bildet, 
welcher die beiden es eröffnenden und beschließenden Gleichnisse ver- 
bindet. Das 1. derselben, das vom ungerechten Haushalter 16 1-12 mit 
ıs angehängter Warnung vor Mammonsdienst, läßt wenigstens in dem 
Zusammenhang, darin dieser Schriftsteller es mitteilt, keinen Zweifel 
daran, daß der „ungerechte Mammon“ 169 11, d.h. der seinem Wesen, 
seinem Erwerb und seinem Gebrauch nach unsaubere, irgendwie auf 
verwerflicher Grundlage beruhende, Wohlstand, nur demjenigen Be- 
sitzer nicht direkt schadet, der aus der Not eine Tugend macht, in- 
dem er sich desselben zugunsten der weniger Begünstigten entäußert‘. 
Das 2., das vom reichen Mann und dem armen Lazarus 16 1-51, hat 


1 HARNACK, Apostelgeschichte 8. 214 f. 

2 MERx II 2,8. 214: „Die jüd. Unterlage ist praktisch verlassen, der Messias 
Weltretter geworden, aber die Grundform in ihren Elementen ist Jüdisch‘. 

3 So BAUR, SCHWEGLER, ZELLER, STRAUSS, K.R.KöstLın, HAUSRATH, KEIM, 
WEIZSÄCKER, K. STOCKMEYER, (. CLEMEN (1893), PLUMMER (1896). 

* JÜLICHER, Gleichnisreden II 8. 505 f. 513 f. Osc. HOLTZMANN, War Jesus 
Ekstatiker ? 8. 18 rechtfertigt das aus Me 10 a1. 
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die Erfindsamkeit der praktischen Theologie von jeher herausgefor- 
dert, sofern es gilt, die in ihrer Schroffheit unzweideutige Erklärung 
Abrahams 25 „Du hast in deinem Leben Gutes empfangen, Lazarus 
Böses, dafür wird dieser jetzt getröstet (vgl. Mt 55), du aber gepei- 
nigt* 1 so einzuballen, daß der Stoß, den eine zu irdischem Besitz- 
stande fortgeschrittene Christenheit dadurch im Genick empfängt, 
nicht geradezu tödlich empfunden wird. Das aber ist keineswegs etwa 
ein vereinzeltes Faktum. Der reiche Mann 161931 war ja schon Lc 

12 ıs—2ı einmal da. Keiner der beiden Seitenreferenten hat diese drei 
_ Gleichnisse; was sie aber Aehnliches bieten, das geht doch aus einem 
anderen Tone. Dem Unterschiede entspricht die beiderseitige Wieder- 
gabe der Seligpreisungen ?”. Schon die Auswahl ist charakteristisch, 
sofern der 3. Evglst nur die Armen, Hungernden, Weinenden, Ver- 
folgten, nicht aber, wie der 1., noch die Herzensreinen, Friedfertigen, 
Sanftmütigen, Barmherzigen nennt, also nur für die soziale Lage der 
selig Gepriesenen Interesse zeigt. Dort heißt es Mt5s34 „Selig die 
Armen im Geiste, selig die Traurigen“ im Sinne jener, den jüd. Eu- 
dämonismus umkehrenden, religiösen Weltanschauung Jesu, welcher 
das Bewußtsein unbedingter Bedürftigkeit die Voraussetzung für all- 
seitige Empfänglichkeit und diese wieder die Bedingung für vollstän- 
dige Befriedigung ist. Hier dagegen Lc 6 »o 2ı lesen wir: „Selig 
ihr Armen, selig ihr jetzt Hungernden, ihr jetzt Weinenden, denn 
ihr werdet gesättigt, werdet lachen“; dazu aber tritt 22 s die zu 
selbständigem Ausdruck gebrachte Kehrseite: „Wehe euch, ihr Rei- 
chen, die ihr jetzt voll seid, denn ihr werdet hungern! Wehe euch, 
die ihr jetzt lachet, denn ihr werdet trauern und wehklagen.* Dem- 
nach sind bei Le die Armen wie bei Jak (s. IL2, 4) einfach als 
die Besitzlosen gedacht; er empfindet kein Bedürfnis nach den das 





‘ Jüdische Theorie nach Vorz, Eschatologie 8. 97: „Der Fromme büßt seine 
Sünden hier (durch Leiden) ab, damit er in der Ewigkeit bloß noch Lohn be- 
kommt; der Gottlose erhält den Lohn für seine guten Handlungen im jetzigen 
Leben, damit er in der Ewigkeit bloß noch Strafe bekomme“. Anstatt diesen 
„Bodensatz von Ebionitismus* anzuerkennen, hilft ZAus, Einleitung II 8.381 mit 
der Bestimmung des Werkes für Theophilus, „der ein Heide höheren Standes 
und nach unverächtlicher Ueberlieferung (er denkt an Clem., Recogn. X 71, wo- 
nach Theophilus sein Haus zu einer Basilika machte mit einer Kathedra für Pt) 
Besitzer eines prachtvollen Hauses in Antiochia war, an dessen Portal wohl auch 
zuweilen ein Lazarus lungerte“. 

° Daß die Zusätze 5 3 6 s matthäischen Ursprungs sind, zeigt PFLEIDERER I 
S. 620. Kautsky 8. 346 entdeckt darin „schlauen Revisionismus“. Treffend 
spricht WEINEL, Jesus? S. 198 £, von Verstärkung auf und nach beiden Seiten, 
Mt in der Richtung auf Innerlichkeit, Le in der sozialen. Das Gegenteil vertritt 
MEINER1Z 8. 59. 

® So SCHANZ, Tırius, J. Weiss, Predigt Jesu? $. 182 £. 
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geistige Leben berücksichtigenden Zurechtlegungen: arm im Geiste, 
hungrig nach (der Mt5 20 als Thema der Bergrede geltend gemachten) 
Gerechtigkeit Mt 53. Hat hier Le nur die ihm vorliegende Fassung 
beibehalten (S. 185), so hat ihn sowohl dabei, wie bei dem, der Selig- 
preisung so peinlich konformierten, Weheruf ! ein Blick auf den wirt- 
schaftlichen und sozialen Druck geleitet, der auf vielen, besonders auf 
den palästinensischen Gemeinden lastete. 

Aber diese Art der Motivierung genügt doch nicht zur Erklärung 
einer so konstanten, das ganze 3. Evglm charakterisierenden Erschei- 
nung?. Nicht mit Unrecht hat man seinen Verfasser den „sozialisti- 
schen Evglsten“ genannt’. In der Tat entfaltet er sein soziales Pro- 
gramm gleich zu Anfang im Magnificat 1 51-53, und eine Adresse an 
die Armen gibt Jesus seinem Evglm 4 ıs von vornherein. In derselben 
Richtung geht es, wenn der negativen Forderung „Schaffet euch nicht 
Schätze auf Erden“ Mt 61» die positive Anweisung vorangeht „Ver- 
kaufet, was ihr habt, und gebt es als Almosen“ Lc 1233 (s. oben 
S.238f.). Daher nunmehr auch den erstberufenen Jüngern, welche in 
den älteren Evglien bald die Netze, bald Schiff und Vater verlassen ha- 
ben, 5 ıı vielmehr nachgerühmt wird, daß sie „Alles verlassen“ haben, 
was sofort 52s bezüglich des Levi ohne allen Anhalt bei Mt oder Me 
wiederholt wird. Hier gilt eben die Regel 1433: „Wer nicht absagt 
Allem, was er hat, kann nicht mein Jünger sein.“ Jetzt also gewinnt 
man den himmlischen Schatz, indem man das Seinige weggibt, wie es 
auch nur bei demselben Evglsten noch in der antipharisäischen Rede 
heißt Ilaı: „Gebt, was darin (in den Schüsseln und Bechern) ist, als 
Almosen“ 5. Dementsprechend erscheint auch 3 11 627 30 38 das Almosen- 
geben, wovon sonst in den Evglien nur Mt 624 die Rede ist, als eine 
Art Universalheilmittel gegen alle sittlichen Schäden, insonderheit 
auch 19s als Sühne für über der Bereicherung begangene Sünden. 
Ebenso ist die Mahnung Le 17 sı nur Mc 13 15 18 = Mt 24 ı7 ı8, wo es 


ı Fine schriftstellerische Leistung des Evglsten sehen darin auch WERNLE, 
J. Weıss, Lossy I 8. 554, wogegen Osc. HouLrzmann, War Jesus Ekstatiker? 
S. 17 auf Me 10 3 verweist und B. Weiss, Die Quellen des Le 8. 258 seine Quelle 
L verantwortlich macht. 

? Vgl WERNLE, Synopt. Frage 8. 87 f. gegen die ebionitische Hypothese. 

3 CHR. RoGGE, Der irdische Besitz im NT 1897, S. 10. Vgl. auch WEINEL, 
Jesus? 8.195. Richtig spricht darüber AnLer, Geschichte des Sozialismus und 
des Kommunismus I 1899, 8. 73, wogegen sich SOMMERLAD 8.7. 10 auf 14 13 14 
beruft. 

4 PFLEIDERER I 8. 544. B. Weiss, Lequellen $8. 200. 

5So nach B. WeEıss und ScHANnz, während J. WEISS nach WELLHAUSEN, 
Le 8. 61 einen Uebersetzungsfehler annimmt und statt döte &Xeynoobvyv wie Mt 
23 26 naddpıoov liest. 
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sich um Flucht handelt, wirklich an der Stelle, während sie Lc in die 
nur bei ihm stehende Erinnerung an Lots Geschichte 17 2830 32 ein- 
schiebt, um gegenüber einem weltlichen Genußleben noch einmal das 
Aufgeben alles irdischen Besitzes als das allein Zeitgemäße zu emp- 
fehlen. Die gleiche Gegenüberstellung eines jetzigen und eines zu- 
künftigen Besitzstandes, dieselbe Verheißung einer radikalen Beseiti- 
gung der sozialen Mißstände der Gegenwart bringen auch Stellen wie 
35 418 620—25 1412-12 211. Wie sehr überhaupt dem Evglsten die 
Vorstellung von der Umkehr aller irdischen Vermögens- und Standes- 
verhältnisse geläufig war, ersieht man aus dem, von ihm allein ver- 
tretenen, in der gesamten nachfolgenden Theorie und Praxis fast tot- 
geschwiegenen, kühnen Bilde, wonach im zukünftigen Weltalter sogar 
der Messias selbst an den Seinigen, nachdem sie ihm treu gedient, 
ausgleichende Sklavendienste verrichten, sich umgürten und wie ein 
Tischdiener ihnen aufwarten wird Le 12 37. Der Standpunkt Jesu also 
ist fixiert in jenem Spruche von der Gefahr des Zauberbannes, womit 
der Reichtum seinen Besitzer zu umstricken vermag Mc 103 2ı = Mt 
19 23. Der Standpunkt des 3. Evglsten ist durch den daraus gezogenen 
Schluß bezeichnet, daß der Reichtum an und für sich verderblich, 
die Armut an und für sich heilfördernd sei®. Nannte man das früher 
Ebionitismus (Olem. Hom. XV 9 1& xtinar« &uaprinare), so spricht 
man jetzt von einem sozialen bzw. sozialistischen Standpunkt im 
Unterschied sowohl von Jesus? wie von Pls, welcher den Le kenn- 
zeichnet. 

Noch wird darüber gestritten, ob sich in solchen charakteristi- 
schen Zügen dieses Schriftstücks, in so häufig wiederkehrenden Kund- 
gebungen von Schwärmerei für Armut und Weltflucht individuelle 
Vorliebe verrät, die er seinerseits erst in die Quellen einträgt 5, oder 
ob die ganze Sache auf Rechnung seiner judenchristlich oder sonstwie 
parteiisch gefärbten Vorlage zu setzen ist, während er selbst, wo er 
aus dem Eigenen schöpft, ganz anders gerichtet erscheint. Wahr- 








ı Lossy IS. 545 „revolution sociale“, 

°” BURKTTT 8. 210 £. spricht von „Uebertreibungen“ in der Richtung auf Ar- 
mut und Askese, KAurskY 8. 343 von deutlich hervortretendem „Klassenhaß‘“. 

® So besonders Murx II 2, S. 303: „Pseudoideal“. 

* PsABopy, Jesus Christ and the social question 1901 8.195; Jesus Christus 
und die soziale Frage 1903, $. 159 f. 

° BousseT, BEYSCHLAG. Insbesondere nach PFLEIDERER I 8. 544 hat Le 
nur „Züge des religiösen Sozialismus des geschichtlichen Jesus mit besonderem 
Nachdruck erfaßt und beschrieben, weil sie eben seiner eigenen Stimmung und 
Gesinnung besonders sympathisch waren“, 

° WEIZSÄCKER, Apost. Zeitalter $. 379. In anderer Weise führen Lipsıus, 
J. Weiss, JünssT die betreffenden Stoffe auf die „Judenchristl. Quelle“ (nach 
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scheinlich kam der eigenen Stimmung die Quelle entgegen und auf 
ihren Methodismus werden wohl auch die, gleichfalls dorther abzulei- 
tenden Worte kommen, in welchen ein unablässig geübtes Bittgebet 
115—8 181-3, Almosen und andere gute Werke (635 &yadonoreiv) als 
Tugendmittel empfohlen werden. Vielleicht darf die jetzige Fassung 
solcher „ebionitischen Stücke* nach Analogie jener Tafelordnung 
14 7—ı14 beurteilt werden, worin ursprünglich rein sittliche Anweisun- 
gen in den Rahmen der beschriebenen sozialen Anschauungen einge- 
zwängt werden. 

Wieder einen anderen Ausweg bot die Verträglichkeit der aske- 
tischen Gepflogenheiten und Liebhabereien gegenüber dem paulin. 
Grundzug des Le, wie der lange innerhalb der kritischen Schule herr- 
schend gewesene Gedanke, in den sog. ebionitisierenden Stücken ein 
im kathol. Interesse herbeigezogenes Ausgleichsmittel zu finden. Aber 
viel wahrscheinlicher noch haben für die so beurteilten Elemente nicht 
sowohl die spezifisch religiöse Wertung der Armut im Spätjudentum, 
als vielmehr die weltflüchtige und genußfeindliche Stimmung helle- 
nistischer Schulen sowie der dualistischen Religiosität und die sozial- 
asketischen Liebhabereien der Zeit aufzukommen (8. 156f. 461) !. Nicht 
minder entspricht es nur einer das ältere Heidenchristentum kenn- 
zeichnenden Tendenz auf Inanspruchnahme des ganzen AT für das 
Christentum (s. unten 121), wenn der Respekt für die in jenem vertretene 
und in diesem fortlebende religio antiqua mit dem paulin. Satz „Ohri- 
tus = Ende des Gesetzes‘ Rm 104 kaum mehr vereinbar erscheint ?. 
Was an Ueberlieferungen bezüglich einer freien Stellung zum Begriff 








J. Weıss, Predigt? 8. 179 eine ebionitische Bearbeitung der Logia) zurück, in 
welcher speziell nach Frınz Jesu Armenevglm eine Vereinseitigung, nach Ro@@6E 
S. 17. 77 eine leise Umgestaltung erfahren hatte. Aehnlich PsABopy, Social 
question 8.192f.; Soziale Frage 8.157 f. Gegen Feine und J. Weiss vgl. 
WERNLE, Synopt. Frage $S. 84—88. Eine brennende Frage der Evglienkritik, die 
uns aber hier nicht berührt, .wird es wohl noch für eine absehbare Zeit bleiben, 
ob die Sprüche über arm und reich, daneben auch wohl Erzählungen über Jesu 
Sünderliebe (8. 522f.) einfach der Spruchsammlung oder wenigstens einer erwei- 
terten Form derselben (SoLTAu, Unsere Evglien 8.45) angehört haben. Ent- 
schieden dagegen erklärt sich HARNACK, Sprüche und Reden Jesu 8. 130, wäh- 
rend B. Wiss (Lequellen) dasSondereigentum des Le auf Spruchsammlung Q und 
eine 3. Quelle L verteilt, SpirrA (Zur Geschichte und Literatur des Urchristen- 
tums III 2, 1907; Streitfragen der Geschichte Jesu 1907) es auf eine von Le voll- 
ständiger als von Mc benutzte synopt. Grundschrift zurückführt. 

ı So JÜLICHER, Einleitung? S. 295, HArnAcK, Lukas S. 101, NICOLARDOT 
8. 212. Hkınrıcı, Literarischer Charakter S. 47 erinnert an die kynisch-stoische 
Diatribe, MERx 112, 8. 303 speziell an Seneca, Epist. 17: Si vis vacare animo, aut 
pauper sis oportet aut pauperi similis. 

2 HARNACcK S. 91. 99. 116 ; Apostelgeschichte 8. 213 f. Dagegen findet PFLEI- 
DERER IS. 451 f. in 16 ı6 eine Umschreibung von Rm 104. Doch s. unten 8. 530f. 


Holtzmann, Neutestamentl. Theologie. 2, Aufl. I. 34 


530 II. Kap.: Die theologischen Probleme des Urchristentums. 


des Gesetzes zu Gebote stand, übergeht Le wo es nur für Juden ver- 
ständlich und interessant war, wie Mc 7 ı-23 10 2-ı2!, während er 
umgekehrt Stellen wie 514 sogar wiederholt 17 ı4 reproduziert. Phari- 
säer und Zöllner sehen sich so. gut wie bei Mt und Mc auch bei Le 
auf den Weg des Gesetzes verwiesen (S.206f. 257). Noch auffallender 
ist, daß aus der ganzen Erörterung Mt 5 2ı-4s gerade nur die gefähr- 
liche Stelle 5 ıs sa = Le 16 ız ıs Aufnahme findet, aber freilich ın einer 
mit bezeichnender Vorsicht umschränkten, die Reserve des Halbpau- 
liners verratenden Weise?, wie auch fast der ganze Inhalt der Berg- 
predigt 6 20-49 auf das Gebot der Feindesliebe als gleichsam das neue 
Gesetz. der Christenheit konzentriert ist. Das 3. Evglm zeigt einfach, 
wie das Heidenchristentum, welches eben zur kathol. Kirche auswach- 
sen sollte, auf einem, allerdings schon in Joh, geschweige denn gar bei 
Barn, überwundenen Uebergangsstadium die urchristl. Ueberlieferung 
verstanden und sich mit ihr abgefunden hat °. 


2. Die Apostelgeschichte. 


Nicht anders ist es aber auch mit dem 2. Werk des Autor ad 
Theophilum bestellt, der sog. Apostelgeschichte ‘, die uns zwar viele 
wertvollen Erinnerungen aus der Jugendzeit der christl. Gemeinde mit- 
teilt, zugleich aber auch darüber aufklärt, wie sich die werdende Hei- 
denkirche jene ihre Vergangenheit vorstellig’machte?. Das Buch gibt 





1 So WITTICHEN, SIMONS und WENDT, Lehre Jesu? S. 29, der auch an den 
Wegfall von Stücken wie Mt 1056 23 16-21 erinnert. Nur teilweise können 
EwALp, WEIZSÄCKER, JÜNGST diese Frscheinung aus dem Wegfall des ganzen 
Stückes Me 6 45—8 » erklären. B. W. Bacon, JBL 1907, 5. 132—150 meint sogar, 
der Inhalt sei dem Le hyperpaulinisch vorgekommen. 

? Die durchsichtigere Form Le 16 ı7 gibt zwar den gleichen Sinn, aber doch 
nur, nachdem durch Le 16 16 = Mt 11 12 ıs jeder Mißverstand zu gunsten des Ju- 
dentums ausgeschlossen war. Also 1617 Wahrung des konservativen Prinzips 
gegenüber dem antinomistisch klingenden Wort 16 ı6, aber sofort auch Beschrän- 
kung des absolut hingestellten Satzes durch das exemplifizierend beigefügte 
Wort 1618 = Mt5 32199; Verschärfung und Vertiefung statt Abschaffung! Wie 
letztere Bestimmung = IKor 7wı, so steht Le 1617 = vönog riorewg Rm 3 97, 
yönov'iordvonev Rm 3 31, vipmarg EvroA@y Yeod I Kor 719, Evvonog Xptorod I Kor 9 2ı. 
Im Zusammenhang und Sinn des Le wird dem judaistischen Stichwort der Ge- 
danke der nova lex, ein Programm der werdenden katholischen Kirche, unterge- 
schoben, während die Zeit der alttest. Autorität (6 vönog xat ol npopfirar) 16 16 be- 
reits als abgelaufen erscheint. Vgl. HC I 13, S. 61. 388 und NICOLARDOT 8. 8f. 
Lit. 

3 Ebenso Mxrx Il 2, S. 176. 

* Nach HEINRıoT S. 46. 98 steht sie unter allen neutestam. Schriften der hel- 
lenist. Literatur am nächsten, und zwar selbst im Vergleich mit dem 3. Evglm, 
mit dem sie übrigens den Anschluß an den Stil von LXX teilt. Vgl. HARNAcK, 
Apostelgeschichte 8. 16 f. 55. 58 £. 

5 Den Ausgangs- und Orientierungspunkt für die Kritik bildet zwar vielfach 
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uns nämlich ein Bild urchristl. Zustände vom Standpunkte der eigenen 
Gegenwart des Verf. aus. Voraussetzung ist dabei, daß diese Gegen- 
wart, d.h. die auf dem Weg zur Katholizität befindliche Heidenkirche, 
das unmittelbare Produkt einer göttlichen Stiftung, nicht aber erst ein 
durch mannigfache Vermittelungen und Abwandlungen hindurchge- 
gangenes, entfernteres Resultat der grundlegenden Tätigkeit sei, wie 
sie Jesus, aber mit ihm bei Le auch die Apostel geübt haben. Diese 
treten also hier noch bedeutsamer hervor, als im Vergleich mit Me und 
Mt schon in Le der Fall war!. Aus dem Evangelium Jesu ist die 
„Lehre der Apostel“ 2 42 hervorgewachsen, und zur Lehre ist eine Art 
von sakramentaler, durch Handauflegung wirksamer Macht und Ge- 
walt gekommen (s. oben 8. 453). Unter dieser veränderten Beleuch- 
tung erscheint hier die Heidenkirche, wie sie etwa um die Wende der 


noch die Annahme einer vermittelnden Tendenz des Werkes, wie sie besonders 
in dem grundlegenden Werk von ZELLER (1854) Ausführung, eine gewisse Ermäs- 
sigung dann bei HILGENFELD gefunden hat, nach welchem es leitende Absicht 
des Verfassers gewesen wäre, die Anerkennung des Judenchristentums für den 
Paulinismus durch wesentliche Zugeständnisse zu gewinnen, so daß immer noch 
die Unionstendenz vorherrscht. Statt der Losung „hie Pls, hie Pt“ will der Ver- 
fasser nach HAUSRATH der Christenheit die Losung geben „Pls und Pt“; sein 
Hauptinteresse gilt der Rechtfertigung des Pls, obwohl gerade dieser über der 
durchgeführten Parität mit Pt nicht zu seinem Recht kommt. Aehnlich besteht 
nach S. DAvIDson (1882) das Mittel zur Durchführung eines wesentlich konzilia- 
torischen Zweckes in der durchgeführten Parallele zwischen Pt und Pls. Erst F. 
OVERBECK (1870) ließ das Konziliatorische in der Tendenz ganz fallen. Da in 
Act vielmehr das jüd. Christentum als solches bereits preisgegeben, das Heiden- 
christentum als das vorherrschende Element in der Kirche betrachtet wird, kann 
dieses Buch nur als ein Versuch des Heidenchristentums gewertet werden, sich 
mit seiner eigenen Entstehung und seinem ersten Begründer Pls auseinanderzu- 
setzen. Demgemäß sucht man seither die Geschichtserzählung unseres Werkes 
weniger aus praktischen Zwecken abzuleiten, als vielmehr innerlich im Stand- 
punkte des Verfassers selbst zu begründen, indem man zugleich als Nebenzweck 
die Tendenz namhaft macht, den Christen die Gunst der röm. Staatsbehörden zu- 
zuwenden durch konsequente Betonung des guten Einvernehmens, in welchem 
die Personen der apostol. Zeit, namentlich Pls, mit dem röm. Staate und mit des- 
sen Beamten gestanden haben. Letzteres auch bei W EIZSÄCKER, PFLEIDERER I 
S. 499. 525 f. 546 f., WREDE, Die Entstehung der Schriften des NT 1907, 8. 77, 
und HARNACcK, Lukas der Arzt S.96 im Gegensatz zu W«npr (bei MryYer III ®) 
1899, S. 17. Und so geht überhaupt die heutige Kritik darin über die ältere hin- 
aus, daß sie ihre Maßstäbe nicht bloß durch Vergleichung der Pls-Briefe, sondern 
auch durch Erwägung teils der persönlichen Stellung des Verfassers auf der Linie 
des paulinischen, aber auch schon katholisch werdenden, Universalismus, teils 
der mitgebrachten Dispositionen des Heidentums und der die Heidenkirche be- 
herrschenden Stimmungen und Bedürfnisse gewonnen hat. 

1 JÜLICHER, Binleitung 8.400: „Die Apostel sind für ihn schon eine religiös 
unentbehrliche Potenz, wie Jesus es ist, daher ihre Taten einen Platz hinter de- 
nen des Heilandes verdienen. Er erzählt ihre Geschichte als ein herrliches, zum 
Heil unentbehrliches Stück der letzten Heilsoffenbarung“. 431: „Daß jemand 
ein Evglm durch eine Apostelgeschichte fortsetzt .. ., beweist am besten, was 
seinem Zeitalter die Apostel bedeuten“. HARNACcK, Apostelgeschichte 8. 15. 
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Jahrhunderte beschaffen war, als die direkte Schöpfung der Apostel, 
diese letzteren mit Einschluß des Pls als ein stets einmütig handeln- 
des Kollegium, Pls insonderheit in seiner Missionstätigkeit als der 
Fortführer einer schon von Pt gebahnten Linie, die ganze Entwicke- 
lung des Christentums in dem ersten Menschenalter seines Bestehens 
als eine durchaus einheitliche und geradlinige gedacht!. Von Belang 
für die Probleme, an welchen sich das Urchristentum zerarbeitete, 
sind eigentlich bloß die Reden der beiden Hauptapostel, sofern in den- 
jenigen des Pt noch Erinnerungen an den primitiven Glaubensstand 
nachklingen (s. oben S. 443f.), woran sich die Rede des Stephanus als 
Denkstein einer ersten Weiterbildung anschließt (s. S. 464). Mit irgend 
welcher Sicherheit ist mit dem hier gebotenen Material freilich nicht 
zu operieren, da nicht bloß die Pt-Rede 15 7—ı1 dem geschichtlichen 
Paulinismus näher kommt (z. B. das Gesetz als Joch 15 10 wie Gal 5 ı), 
als irgend welche anderweitigen Apostelworte, deren das Werk ge- 
denkt, sondern auch die pisidische Rede des Pls sich einerseits mit der 
Stephanusrede berührt (1315-22 bringt denselben Rückblick auf die 
göttliche Leitung der Geschichte des auserwählten Volkes, dieselbe 
Verherrlichung der jüd. Ahnen zu dem gleichen Zweck und teilweise 
auch mit gleichen Ausdrücken), andererseits eine Rekapitulation aller 
früheren Pt-Reden (vgl. besonders 1327 28 = 313 -17; 133236 = Quı_32; 
1338 = 10.3) bietet”. Daß aber hinter den Reden des einen wie des 


! HARNACK, Lukas der Arzt 8.89: „Man tadelt im großen und einzelnen 
vieles, wie er den Prozeß der Entstehung heidenchristl. und gesetzesfreier Ge- 
meinden und damit der großen Kirche geschildert hat, aber man vergißt, daß 
man sich nur wenige Jahrzehnte später Vorstellungen von diesem Prozeß ge- 
macht hat, die ihn vollständig aufhoben.“ 

® Nachdem früher wenigstens einzelne Gelehrte wie EICHHORN, MAYERHOF, 
SCHNECKENBURGER, dann die Tübinger Schule, auch RENnAN, die Reden minde- 
stens als formelles Eigentum des Autor ad Theophilum betrachtet hatten, über- 
zeugte man sich im Laufe der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts immer allgemeiner, 
und zwar auch im konservativen Lager (HOFMANN und A. KöHLEr 1870, K. 
ScHMIDT 1882, BETHGE 1887) von der Unhaltbarkeit der traditionellen Auffas- 
sung. Beispielsweise scheitert die Annahme der Authentie schon der ersten Re- 
den an 1 19 (17 löig öuatcrıy, als ob ein griech. Publikum angeredet würde), 238 —31 
(Ps 16 8—ı2 spricht im Urtext nur von Befreiung aus Todesnöten, nicht von Er- 
weckung aus schon eingetretenem Tode), 5 3;—39 (chronologischer Irrtum bezüg- 
lich Theudas und Judas, begreiflich nicht bei einem gleichzeitigen Redner, wohl 
aber bei dem mindestens ein halbes Jahrhundert später schreibenden Autor ad 
Theophilum), 1211 (Pt erzählt Volksgenossen in Jerusalem seine Errettung vom 
Anög voy ’Iovöaiwv). Eine durchschlagende prinzipielle Beurteilung ergab sich 
aus der Einsicht in die Methode der antiken Geschichtsschreibung, den handeln- 
den Personen in bedeutsamen Momenten Reden in den Mund zu legen, die sich 
zwar möglichst an den Gesamtsinn des wirklich Gesprochenen halten, in der 
freien Ausführung aber dazu dienen sollten, den Leser über die wirksamen Mo- 
tive und Tendenzen der Redner aufzuklären. Seitdem sich Thukydides in der 
klassischen Stelle I 22 ı dahin ausgesprochen hatte, herrschte darüber in maßge- 
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andern Apostels schließlich die Theologie des Autor ad Theophilum 
selbst steht !, erhellt wieder aus der weitgehenden Selbigkeit des Be- 
griffisapparats und Beweismaterials. Zu diesem gehört die gleiche Ver- 
wendung der Stelle Ps 168-1 (s. oben $. 382), zu jenem die Bezeich- 
nung Jesu als „des Gerechten“ schlechthin (bei Pt 314, Stephanus 
7: und Pls 22 1), die in Unwissenheit geschehende Erfüllung des 
Ratschlusses durch die jüd. Obern 317 = 13», die Sendung des Wor- 
tes zu den Kindern Israel 1038 — 13 2s, die Apostel als Zeugen der 
Auferstehung 10 a = 13ı. 

Gleichwohl läßt sich, wie in den Pt-Reden noch etwas vom Glau- 
ben der Urgemeinde, so in den Pls-Reden noch ein Niederschlag von 
echt paulin. Gedanken nachweisen ?. Es sind freilich dünn gesäte 
Punkte, auf welchen dieses der Fallist. Aber angedeutet wenigstens 
wird doch die Gerechtigkeit aus dem Glauben 1651 (nioteusov En! Tov 
xLprov ’Inoodv xal wine ad nal 5 olmös oou) 20 21 (ötaaprupölevos 
iv eis Yeov perdvorav xal niorıv eis tov xbptov ’Inoodv) und beson- 
ders 13 33 (&:% tobrov, nämlich den Auferstandenen wie Rm 42 61011 
I Kor 15 16 ı7 II Kor 5 15, öniv &yeoıs anaprıwv natayyEiieran) so (nal 
And Tavrwy, By 00x Nöuvidmte Ev vonw Mwvoswg dnxwinivat, Ev Tobtw 
rag 6 miorebwv Ötxaroüraı). Das ist nicht voller Paulinismus etwa im 
Sinne von Rm I ız 83, sondern der Begriff der Rechtfertigung ist hier 
bloß negativ, als Absolution (nach Rm 6 öwmatwdoda: drd Tıvog) ge- 
faßt, wobei gerade wie Le 18 1 (nateßn] oörog deörinawpe£vos rap’ Exel- 
yov) vorausgesetzt ist, daß ein gewisses, wenn auch keineswegs vollge- 
nügendes, Maß von Rechtfertigung auch durch das Gesetz des Moses 
(nach Gal 3 11 öxa:oöoda: Ev vöuw) zu finden ist, nämlich Entlastung 


benden schriftstellerischen Kreisen stillschweigendes Uebereinkommen. Vgl. 
SOLTAU, Der geschichtliche Wert der Reden bei den alten Historikern : Neue Jahr- 
bücher für das klassische Altertum 1902, 1. Abt. S. 20—31; Die Herkunft der Re- 
den in der Apostelgeschichte: ZutW 1903, S. 128—154. TH. VOGEL, Zur Charak- 
teristik des Le nach Sprache und Stil? 1899, S. 19: „Man wird mit der Annahme 
kaum fehlgehen, daß Le darauf bedacht gewesen ist, jedes Sprechers Art durch 
Anbringen kleiner Züge nach dem Vorgang von Thukydides andeutend wieder- 
zugeben, im übrigen aber die durchweg kurzen Reden, die er bietet, frei kom- 
poniert hat“. So HILGENFELD, WEIZSÄCKER, P. W. SCHMIEDEL, PFLEIDERER 
IS. 500 £. 527. 541 f., WREDE, Entstehung S. 79 f., JÜLICHER 5 8. 404 f., während 
Wenpr 8. 32£. 234. 369 bald freie Komposition, bald S. 289. 330. 353 Ueberarbei- 
tung quellenmäßig gegebener Reden annimmt. Gegen die Auffassung der Reden 
als „reine Erfindungen“ polemisieren HARNACK, Apostelgeschichte 8. 102. 109 f. 
und Heınrıcı 8. 96 f., von berufsmäßigen Apologeten wie BLASsS abgesehen. 

ı JÜLICHRER>S 8.398: „Nicht Pls wird judaisiert, nicht Pt paulinisiert, son- 
dern Pls und Pt lucanisiert, d. h. katholisiert.“ 

2 A. RuscH, Der Paulinismus und die Logia Jesu in ihrem gegenseitigen Ver- 
hältnis untersucht 1904, 8. 500 f. nimmt nur zu reichlichen paulinischen Hauch 
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von Schwachheitssünden durch Opfer, gute Werke usw.!. Erkennbar 
ist auch eine Beziehung auf die paulin. Versöhnungslehre 20.28 (nv 
Exninolav Tod Yeod, Yv Teptenormoato dä Tod alpıarog Tod lölou), WO- 
zu freilich die nächsten Parallelen vom Deuteropaulinismus geboten 
werden Eph 11: Tit 214 I Pt2» und darum auch die Rechtfertigung 
ähnlich wie Eph 525 (s. Il 2,14 c) auf die ganze Kirche bezogen wird. 
Ebenso klingt 20 32 (doövar TMv AAnpovonlav Ev Tolg Yiyıaonevors rräatv) 
und 2618 (Außeiv &äpeorv Anaprımv nal nANpov Ev rois Nyıaopevors) die 
Vorstellungs- und Ausdrucksweise von Eph lıs = Kollıe an. Die 
Scheidewand zwischen den Fernen und den Nahen, deren Fall Eph 2 2 
14 ı7 gefeiert wird, reißt schon Pt nieder Act 239 (näoıy Toig eig Laxpav, 
dooug Av nposnalkontar rupros) 1511 (dt fg Xapıros Tod Auptou ’Insod 
TLoTEbonev owuTvar nad” Öv Tpönov x&xeivor)?. Wird durch Parallelen 
letzterer Art die Stelle im Entwickelungsgang der nachpaulin. Theo- 
logie bestimmt, auf welcher der Autor ad Theophilum sein geschicht- 
liches Verständnis findet ?, so lassen dafür andere dasselbe, nicht eben 
sehr weitgehende, Maß der Nachwirkung echt paulin. Briefe erkennen, 
welches auch schon bezüglich des 3. Evglms zu konstatieren war *. Es 





wahr. Ueber das Verhältnis von Act zuPls vgl. auch P. W. ScHMIDT, Die Apostel- 
geschichte bei de Wette-Overbeck und bei Adolf Harnack 1910, 8. 37. 

1 So richtig SCHWEGLER, ZELLER, OVERBECK, HILGENFELD, Acta apostolo- 
rum 1899, S. 282, B. Weıss $139a. HARNAcK, Dogmengeschichte* IS. 97; Lukas 
der Arzt 8.19. 94; Apostelgeschichte 8.204: „Zusammenfassung des Hauptstücks 
paulin. Lehre, wie sie aus seinen Briefen hervorgeht, aber vom Standpunkt des 
Le‘, S. 213: „komplementär“. PFLEIDERER IS. 502: „wie er ihn eben verstand, 
d. h. aber im Sinne des umgebildeten Paulinismus seiner eigenen Zeit“. Anders 
WenDT 8. 244. Katholische Ausleger wie A. STEINMANN, Der Leserkreis des 
Gal.-Briefes 1908, S. 120 finden hier schonende Rücksicht auf ein judenchristl. 
Bewußtsein. 

? HARNACK, Apostelgeschichte 8. 213: „Für geborene Heiden gilt das Gesetz 
und die Beschneidung nicht — das hat Lc von Pls gelernt.“ 

3 PFLEIDERER 1 S. 479. 

* Herkömmlicherweise (GÜDER, KEIM, K. SCHMIDT, A. SABATIER, NÖSGEN, 
Ta. ZAHN, HARNACK,- JÜLICHER? 8.408, WENDT 8. 35) wird in Act jedwede Spur 
einer Bekanntschaft mit paulin. Briefen vermißt, da anderenfalls der gegebene 
Bericht sich mit der Hinterlassenschaft des Pls besser vertragen müßte und nicht 
Anlaß zu so vielen Streitigkeiten und Rätselaufgaben bieten dürfte. Andererseits 
haben BAUR, ZELLER, HILGENFELD, W EIZSÄCKER, CASSELS, OVERBECK, SOLTAU, 
JACOBSEN (1885), HAUSRATH IS. 332 f., auch SpirTA, wenigstens mit Bezug auf 
Act 155—ı2 (1891), in Gal 2 die Voraussetzung von Act 15 erblickt. Dem fügten 
VOLKMAR (1884) „Syrien und Cilicien 153341 = Gal12ı und die Nnepaı Inavai 
923 = Gal lır ıs, HAUSRATH (1877) die Behandlung der Kollektenfrage II Kor 
S und 9 in Act 1190, des Akkommodationsgrundsatzes I Kor 9 21 in Act 21 #, 
die Ausführung der Vorgänge zu Philippi ITh22 in Act 16» bei. Dazu kam 
Berufung auf Nachklänge des Rm-Briefes in 22ı (= Rm 1013) 59 (= Rm 3 15 10 ») 
72 (=Rm1223)5ı (= Rm 29), wozu noch l4ısı (= Rm 119%) 17 31 
(= Rm 1 4) beizufügen wären. Speziell auf Grund von I Th erbaut sich die Rede 
20 18—35; vgl. SCHÜTZE, StKr 1900, S. 119—123, SOLTAU, ZntW 1903, 133 f. Auch 
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ist richtig, daß der Verf. von Act gar nicht daran gedacht hat, seine 
Pls-Reden auf den Ton von Rm, Kor, Gal zu stimmen. Aber ohne 
daß dabei schriftstellerische Kunstgriffe beabsichtigt wären, steht doch 
seine Darstellung 10 34 ss unter dem Zeichen von Rm 21 u (navıi ® 
Epyalcnevw ta dyadöv, ’Iovdaip te npwrov nal "EAAnvı, od yap &otı npoo- 
vroAndbia nap& To dew) und wäre 325 die Stelle Gen 22 ıs ohne Vor- 
gang von Gal 3s nicht in dieser Form angerufen (edAoyydroovraı gegen 
den Grundtext passivisch) und ohne die Anweisung Gal 3 ıs nicht auf 
Christus bezogen worden (Ev T® or£ppati oov). Unter diesen Umstän- 
den wird auch die Verstockungstheorie 2825—27 auf Rm 11 s-—ı10 zu- 
rückzuführen sein und Erinnerung an die Naturoffenbarung Rm 119 aoim 
Hintergrunde der Redebildungen Act 14 18 ız 17 26_2s stehen. Es wird 
ferner Anschluß an die paulin. Lehre Rm 1a anzunehmen sein, wenn 
13 32 33 die Gottessohnschaft nach Ps 27 mit der Erhöhung beginnt !, 
Im übrigen würde der Umstand, daß Pls in Act wie ein Missionar 
spricht, nicht aber wie ein Theologe schreibt, der geschichtlichen 
Richtigkeit des betreffenden Redegehaltes keinen Eintrag tun. 
Wohl aber ist längst bemerkt und nie bündig widerlegt worden, daß 
der Pls von Act das kühne, reformatorische Vorgehen des Pls der Ge- 
schichte jedenfalls nur in sehr abgeschwächtem Maße wieder erkennen 
läßt, daß er dieselben jüd. Lebensformen, deren Beobachtung er Gal 
2 18 (lovöainös CTv, lovöctterv) dem Pt zum Vorwurf macht, selbst ein- 
hält, so daß man dieser Darstellung zufolge in der Tat Eines nicht 
mehr begreifen kann, wie nämlich Jemand, der nicht bloß 24 12 dem 
Gott seiner Väter und dem Glauben an Moses und die Propheten stets 
treu, sondern auch 2316 2415 265—7 nach wie vor ein Pharisäer im 
Glauben und Wandel bis zu dem Grade geblieben ist, daß er 2124 
vollen Anspruch auf allgemeine Anerkennung seines gesetzlichen Wan- 
dels erheben (storysis xal abTdg puldscwv tov vöpov) und 21 2ı die 
Nachrede, als wolle er den Juden die Beschneidung ihrer Kinder aus- 
reden, als eine schnöde Verdächtigung abweisen, ja 2123 26 durch 
Uebernahme eines Nasiräates tatsächlich widerlegen kann, überhaupt 


seine Terminologie (Entschlafen 7 co = IKor 11 30 15 18 I Th 4 13) und Anschauun- 
gen wie von den gesetzvermittelnden Engeln (7 55 = Gal 319) verdankt der Autor 
ad Theophilum wohl dem Studium der älteren Plsbriefe, welchen auch der Ter- 
minus xoıvovi« 242 und die Phrase ’Iovdatoı nat "ErAnveg 141 184 19 10 ı7 20 21 an- 
gehören (HARNACK, Apostelgeschichte S. 56. 203). 

ı Dieser auch 2 33 36 vorkommende Anklang an den Christus futurus (vgl. 
S. 361. 375 und R. A. Horrmann, Das Selbstbewußtsein Jesu 8. 15) begründet 
doch kaum einen Unterschied vonLec, wie auch die Tatsache, daß der in Act stark 
betriebene Weissagungsbeweis in Le fehlt, nur aus der Gefolgschaft zu verstehen 
ist, die Le auch hier dem Me leistet. Vgl. HARNACK, Lukas der Arzt S. 117. 
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jemals in einen derartigen Verdacht geraten mochte !. Die Nachricht, 
daß Pls die Beschneidung des Timotheus veranlaßt habe 163, bildet 
immer einen merkwürdigen Kontrast zu dem gesunden und einfachen 
Verständnisse von Gal 23, wonach er sich der Beschneidung des Titus 
mit Erfolg widersetzt hat; und wenn Pls in jenem Falle den Umstand 
berücksichtigt hätte, daß Timotheus, anders als Titus, doch schon von 
Geburt Halbjude gewesen war, so hätte er eben doch immerhin seinem 
eigenen Grundsatze I Kor 7 ıs (Ev axpoßvoria xexintat tıs; N mept- 
tenvecdhw) entgegengehandelt. Und wenn er in dem in Rede stehenden 
Falle nur nach dem Grundsatze I Kor 920 gehandelt hätte, „den Ju- 
den ein Jude zu werden, um Juden zu gewinnen“, so hätte er anderer- 
seits die Gal 52-4 ausgesprochene Ueberzeugung, wonach aus der 
Beschneidung unweigerlich die Verpflichtung auf das ganze Gesetz 
folgt und darum als Kehrseite der vollzogenen Beschneidung der Ab- 
fall von Christus gilt, entweder nie gehabt oder sie gänzlich verleugnet. 
Dafür gilt seine Predigt in Act, ähnlich der eines philosophierenden 
Wanderlehrers, vor allem dem Rechte des Monotheismus und einer 
reinen Sittlichkeit gegenüber dem Heidentum. In jener Beziehung 
steht der allmächtige Lenker der Völkergeschichte 14 15 ıs 17 28, der 
keines Menschendienstes bedarf 172425, da er allein der Welt ihren 
Lebensodem spendet, so daß hinwiederum 17 2s die Kreatur in ihm 
lebt und webt?, allerdings in einem außerordentlich wirksamen Kon- 
trast zu dem in den Reden des 1. Teils gefeierten Gott Israels, dessen 
Wille und Gedanken im Gesetz des Moses und in den Weissagungen 
der Propheten gleichsam zur Schrift erstarrt sind 3”. Aber irgend wel- 


ı Maßvolle Erörterung dieses von der Tübinger Kritik, HAuSRATH u. a. stark 
betonten Punktes bei J. Weiss, WenpT und PFLEIDERER I 8.523. Für ge- 
schichtlich denkbar halten die Darstellung in Act noch C. CLemen, Die Apostel- 
geschichte im Lichte der neueren text-, quellen- und historisch-kritischen For- 
schungen 1905, 8.41 und HARNACcK, Apostelgeschichte 8. 180. Gegen ihn vgl. 
JÜLICHER, Neue Linien in der Kritik der evangelischen Ueberlieferung 1906, 
S. 60, SCHÜRER, Th Lz 1908, 8. 176, P. W. Schmipr S. 30 £. 

° PFLEIDERER IS. 513: „In allem dem verrät sich eine Anschauungsweise 
des Verfassers der Rede, welche den Apologeten des 2. Jahrh. ungleich näher 
steht als dem ächten Paulinismus. Wir sehen da also den interessanten Fall, daß 
der geschichtliche Pls von seinem Biographen hier ebenso mit einem Stich ins 
Heidnische verzeichnet ist, wie sonst mit einem Stich ins Jüdische“, oder nach 
WeINEL, Die urchristl. und die heutige Mission $. 48, „wie weit man dem pan- 
theistischen Monotheismus der Griechenwelt entgegenkam und wie geschickt 
man ihn benützte“. Uebrigens sind nicht nur Aratus Phaenomena 5 und Clean- 
thes, Hymn. in Jovem 5 zu vergleichen, sondern auch orphische und pythagoreische 
YeoAoyobpeva, wie BuAss (1896) gezeigt hat. Vgl. Knorr, Das nachapostolische 
Zeitalter S. 383 f., C. CLEMmEN, Religionsgeschichtliche Erklärung 8. 44 und vor 
allem P. GARDNER, The speeches ot St. Paul in Acts bei SwErE, Essays on some 
biblical questions 1909, 8. 379--419. 

® Daher in Act viel mehr als in Lemit dem Weissagungsbeweis operiert wird. 
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cher Differenz ist sich Le so wenig bewußt, als etwa die große Heiden- 
gemeinde jener Frühzeit eine Schwierigkeit in dem Unternehmen ge- 
funden hat, ihre überkommenen Gottesbegriffe, auch soweit dieselben 
bereits philosophisch geläutert waren, mit dem alttest. Gottesbilde zu- 
sammenzulegen. Im übrigen behandeln die Pls-Reden selbstverständ- 
lich noch das Thema von Jesu Messianität, Auferstehung und Wieder- 
kunft zum Gericht, um von letzterem Punkte aus dann den Ernst der 
Forderungen einer strengeren und tieferen Sittlichkeit zu begründen. 
Er spricht 2425 „von der Gerechtigkeit und Keuschheit und von dem 
zukünftigen Gericht“ !. 

Aber bei aller Verschiedenheit des Kolorits ihrer Reden vertreten 
doch beide Heidenapostel überall dieselbe Sache, und kann von Diffe- 
renzen und Spannungen, wie die Wirklichkeit des apostol. Zeitalters 
sie zweifellos aufwies, in einer Darstellung, die schon von der Voraus- 
setzung wesentlicher Kircheneinheit ausgeht, nicht mehr die Rede sein ?. 
Nicht um die Verträglichkeit des urapostol. Judenchristentums und 
des paulin. Heidenchristentums erst zu erweisen, hat der Autor ad 
Theophilum die Feder ergriffen, sondern er weiß gar nicht anders, als 
daß eine solche Einheit besteht, bestehen muß und darum auch von 
jeher bestanden hat?. So beurteilt er im allgemeinen bona fide die 
Vergangenheit vom Standpunkte der Gegenwart aus, welche beider 
Apostelnamen in gleicher Weise froh geworden ist t, wie sie denn hier 


! Nirgends aber empfiehlt er etwa jenen Kommunismus, welchen ganz im Ge- 
gensatz zu der paulin. Ethik Act 244 45 4 2 das idealisierte Bild der Urgemeinde 
rühmt und empfiehlt (8.461). Hier und in der Schätzung des Almosens 936 10 22 31 
vertritt Act genau die gleiche sozialistische Tendenz wie das 3. Evglm (8. 526 f.). 

® KnoPpr 8. 393. 

3 WENDLAND, Hellenistisch-römische Kultur 8. 143: „Die Apostelgeschichte 
gehört einer Periode an, in der die universale Geltung der neuen Weltreligion 
nicht mehr ein Problem ist, um das gerungen wird, sondern eine anerkannte 
Wahrheit, so selbstverständlich, daß sie als alter Besitz der Kirche vorausgesetzt 
wird.“ 

4 HARNACK, Apostelgeschichte 8. 6 bemerkt richtig, „daß Le keinen von bei- 
den bevorzugt“. Von derselben Beobachtung aus sah sich die Kritik des letzten 
Menschenalters vielfach zum Einlenken in traditionelle Bahnen gedrängt. So 
kam zunächst Ksım (1878) dazu, das Maß geschichtlicher Glaubwürdigkeit so weit 
auszudehnen, daß auch die Entscheidung des jerusalemischen Konzils, die Be- 
schneidung des Timotheus und andere, bei HAUSRATH und selbst noch bei W kız- 
SÄCKER absolut ausgeschlossene, Berichte dadurch gedeckt werden. Auf Haupt- 
punkten mit den Letztgenannten einig, verwirft doch auch PFLEIDERER | 9. 472. 
505. 523. 532 £. 539. 541 f. jede auf Ausgleich, Verständigung, Kompromiß gerich- 
tete Tendenz. Das bei einer solchen vorausgesetzte Verhältnis zwischen Juden- 
und Heidenchristen habe im nachapostolischen Zeitalter nirgends mehr bestanden. 
Die parallele Darstellung der beiden Hauptapostel aber bezwecke nur, die innere 
kirchliche Einigung der beiden vom Urchristentum ausgegangenen Richtungen am 
Beispiele der beiderseitigen Patrone zu erläutern und geschichtlich gerechtfertigt 
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auch in irgend welchem Maße auf ein Parallelitätsverhältnis ge- 
bracht sind. Daß diese Namen niemals ganz dasselbe, zeitweise sogar 
Entgegengesetztes bedeutet haben, war bei Mt noch zu merken, beim 
3. Evglisten und Apostelgeschichtschreiber nicht mehr. Höchstens ein 
einziger Fall läßt sich nachweisen, wo er das Bedürfnis empfindet, 
einem Eindruck von Disharmonie zu begegnen, welchen der Leser et- 
wa von den Pls-Briefen her mit zur Lektüre des Werkes bringen 
mochte, sofern er nämlich Act 15133 an Stelle von Gal 212 5_ıo, 
Act 163 a an Stelle von Gal 234 und Act 1535-41 an Stelle von Gal 
2 11-19 setzt (8. 534f.). Eine solche Metamorphose war nun einmal 
schlechterdings geboten, wenn die Voraussetzung bestehen bleiben 
sollte, daß das Heidenchristentum nicht etwa erst mit der Zeit und 
infolge eines heftigen Kampfes die Schranken der Urgemeinde durch- 
brochen hatte, sondern der Universalismus dem Christentum von vorn- 
herein eingestiftet war, wie solches 18 2s_11 erzählt und schon 233 
325 2 den Juden eröffnet wird. Daher auch gleich Pt die Heidenmis- 
sion eröffnet 10ı-11ıs, und Pls auch in dieser Beziehung nur in schon 
gebahnte Wege eintritt, zu deren Beschreitung ihn 1513 die Urge- 
meinde selbst ausdrücklich bevollmächtigt. Ganz nach dem kathol. 
Schema wird die alttest. Religion an sich als identisch mit dem Chri- 
stentum vorgestellt, während das Judentum als Nation gerade um 
seines Widerspruches mit dem Christentum willen als in sich unmög- 
lich preisgegeben wird. Es ist eine von ihrem nationalen Boden ab- 
gelöste Religion, welche hier als Einheit des altprophetischen wie des 


erscheinen zu lassen. Da der Verfasser dieVerhältnisse derapostol. Zeit harmlos von 
dem Bewußtsein seiner eigenen Gegenwart aus beurteile, habe er nur gewisserma- 
ßen unfreiwillige Verstöße begangen, indem er eben die Ereignisse so, wie sie sich 
in seinem und seiner Zeitgenossen Geiste ausnahmen und wie sie dem erbaulichen 
und apologetischen Zwecke des Werkes entsprachen, zu einer wesentlich ideah- 
sierenden Darstellung bringt. Der erbauliche Nebenzweck hilft auch bei Wunpr 
S. 15f. über die vom geschichtlichen Hauptzweck nicht gedeckten Stellen hin- 
weg. Sehr entschieden tritt für die Glaubwürdigkeit des Berichtes ein ©. CLEMENn, 
Die Apostelgeschichte 1905, indem er freilich gewisse Anstöße in den Kapiteln 
10. 11. 15.16 und 23 bestehen läßt. Auch diese tun der Abfassung des Ganzen 
durch den geschichtlichen Le keinen Eintrag bei HARNAcK, Lukas der Arzt; Die 
Apostelgeschichte, und zwar ohne daß er dazu den dogmatisch bedingten Wun- 
derglauben der Apologeten vom Schlage Brass, Ramsay, B. Wrıss und Tr. 
ZAHN aufzuwenden hätte; vgl. Die Apostelgeschichte 8.123 f. Ganz aus der Welt 
geschafft sind aber auch damit nieht und noch weniger mit derharmonistischen Apo- 
logetik beiCHasE, The credibility of the book of the Acts of the Apostles 1902, die 
alten Fragen nach dem Verhältnisse des theol. Vorstellungskreises des Le einer- 
seits zum judenchristl., andererseits zum paulin., nach dem Maß und Umfang der 
Geschichtlichkeit des Bildes, welches er sich von der apostol. Zeit macht, und 
sogar auch nach dem Reste von bewußter Absichtlichkeit, welcher neben mangeln- 
der Kenntnis bei seinen Abweichungen von der wirklichen Geschichte etwa noch 
mitspielt. 
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neuapostol. Glaubens erscheint. Und auf diesem Wege haben sich 
neben dem, ganz im Universalismus aufgegangenen, Paulinismus auch 
gewisse Grundgedanken der jüd. Gesetzesreligion erhalten, welche sich 
durch ihre praktische Handgreiflichkeit sowohl als durch ihre Ver- 
wandtschaft mit dem Wesen der antiken Religion überhaupt selbst 
dem damaligen heidenchristl. Verständnisse besser empfahlen, als der 
jedwedem Massenchristentum immer gleich unzugänglich gebliebene 
religiöse Antinomismus des Paulus!. Wir sind mithin, wie bei Mt, so 
auch bei den beiden Büchern des Le, schließlich auf der Schwelle des 
Katholizismus angelangt. 


10. Die Apokalypse. 


Die Grundstimmung des Urchristentums war nach dem oben 
(8. 435£.) Gesagten eine apokalyptische. Je drückender die Lage der 
Messiasgläubigen sich anließ, desto mehr wuchs der Geschmack an 
dieser aus dem Judentum überkommenen Erbschaft. Ueberall be- 
gegnen Prophetenstimmen und Geisteskundgebungen, Gesichte und 
Öffenbarungen, Uebernahme jüd. Eschatologie und Erneuerung apo- 
kalyptischer Ueberlieferungen bald in Ausführung einzelner Lehrstücke 
wie II Th 212 (s. II 1, 115), bald in ganzen Zukunftsprogram- 
men, wie die kleine Apokalypse, welche die Snptker unmittelbar vor 
die Leidensgeschichte gestellt haben (s. oben S. 399). Im geschlos- 
senster, teilweise geradezu künstlerischer Fassung stellen sich diese 
Stoffe dar in der johann. Apk, welche sich direkt an die, in die gleiche 
Literaturgattung gehörigen, Produkte des Spätjudentums anreiht (s. 
S. 44 f.). 

Von einem „Lehrbegriff“ des Buches kann schon darum nicht ge- 
redet werden, weil die Grenze zwischen lediglich übernommenem oder 
eingeschaltetem Gut? und dem Grundeigentum des christl. Apokalyp- 
tikers nicht mit Sicherheit zu ziehen ist. Erkennbarst mangelt es dem 
sukzessiv entstandenen Werke in Bezug auf theol. Charakter an Ge- 
schlossenheit und Einheitlichkeit 3. Unverfälschtes Judentum und aus- 

ı Nach HARNA0K, Apostelgeschichte $. 215: „ein Ausdruck zeitgeschicht- 
licher Verhältnisse, wie sie im Zeitalter des Pls bestanden, aber sich schwerlich 


lange nachher noch erhalten haben“. Vgl. 8.9 über die späteren Stufen eines 


nachapostolischen Antisemitismus. 5 

2 Jüdische Stücke in Apk erkennt seit Vischer (1886) die ganze neuere For- 
schung an; nur sind sie nach P. W.ScHmieper, PrM 1903, 8.60 schwer auszu- 
scheiden. 

> Ein gewisser Ausgleich zwischen der literarischen Kritik und der religions- 
geschichtlichen Methode der Auslegung liegt einstweilen vor im Kommentar 


Boussers (Meyer XVI°) 1906, 8. 121. 140f. Vgl. auch J. Wuıss, Die Offen- 
barung des Joh 1904, 8. 2f. 
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gereiftes Christentum liegen unvermittelt nebeneinander. Natürlich 
muß von vornherein unterschieden werden zwischen einer jüd. Grund- 
lage der apokalyptischen Gedankenwelt überhaupt und einer jüd. 
Grundlage von Apk als literarischem Produkt. An jener kann gar 
kein Zweifel bestehen !'. Sie erhellt fast Zeile für Zeile aus der Fülle 
alttest. Reminiszenzen, der angehäuften Reproduktion prophetischer 
Bilder, dem stehenden Gebrauch apokalyptischer Darstellungsmittel. 
Das trotz seiner Sünde llıs nur mit einer verhältnismäßig leichten 
Heimsuchung bedrohte Jerusalem ist die „heilige“ und „geliebte Stadt“ 
112209, die „Stadt“ schlechthin 1420, und als Mutter des Messias er- 
scheint 12125 das mit 12 Sternen gekrönte Weib, das zwölfstämmige 
Israel. Im letzten Hintergrunde steht 1115 12 ı0 eine „Herrschaft 
Gottes und seines Christus“ mit jerusalemischem Mittelpunkte 20 s. 
Die Erde, speziell wie bei anderen Apokalyptikern Palästina ?, ist 
also der nächste Schauplatz der gehofften Seligkeit, und, wenn sie ver- 
gangen, wird 21ı zum deutlichen Beweis der echt jüd. Materialität 
dieser Weltanschauung außer einem neuen Himmel eine neue Erde 
geschaffen. Damit geht Apk mindestens gradweise über die synopt. 
Evglien und die paulin. Eschatologie hinaus. Wie sonst in der jüd. 
Theologie ist der Himmel auch hier idealisiertes Urbild der Erde; dort 
oben ist der wahre Tempel mit der Bundeslade 111» und das himm- 
lische Jerusalem 312 212 10, wie es die jüd. Phantasie besonders seit 
der Zerstörung des irdischen beschäftigt und beherrscht hat °; vgl. Hbr 
(s. II2,31c), vor allem IV Esr. In jenem urbildlichen Heiligtum 
sitzt auf seinem himmlischen Throne Gott als der in Donner und Blitz 
sich offenbarende „Allherrscher“ (aus LXX, ravroxpätwp 18 48 Llırz 
153 167 14 196 15 21 22, sonst nur noch II Kor 6 18, vgl. auch BaorAedg 
15 3 und Ösorörng 6 10, häufiger xöpros & Yeög), dessen Haupteigen- 
schaft die strafende Gerechtigkeit ist. Der Gottvaterglaube fällt aus. 
Einen gut jüd. Ton schlagen der Rachepsalm 69 _11 und Worte von 
ein-, zwei und dreifacher Vergeltung, von verzehrendem Zorn und Ver- 
nichtungsgericht Gottes 6 16 1410 11 1» 20 161 186_s 192 3 m _eı and. 
Die ganze Zukunftshoffnung des Buches ist getragen von Haß und 

"PP. GARDNER, A historical view of the NT 1901, 8. 137 £. läßt nur einen leich- 
ten christl. Firniss bestehen. Umgekehrt löscht SCHLATTER II $, 87 £. die jüd. Züge 
fast ausnahmslos durch Umdeutung aus. 

° Bousser, Religion des Judentums? 8. 268: „Ihr Blick bleibt fast ganz an 
diesem Fleck Frde haften.“ 

® Bousset, Die Offenbarung Johannis® 8. 443. 453 £. 

* WERNE, Anfänge? 8. 270. 272. 

5 Ausreden bei GEBRHARDT, WIESELER und LÜTGERT, Die Liebe im NTS. 265: 


es seien nicht persönliche Feinde gemeint, wie in der Bergpredigt. Eine ganz 
andere Sprache führt WERNLE S. 262. 
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Sehnsucht nach Bestrafung des feindlichen Heidentums, welches wie 
als religiöse, so auch als politische Macht durchaus das Reich des 
Teufels bildet und in der Erscheinung eines persönlichen Feindes Got- 
tes und seiner Heiligen gipfelt. Die endliche Vernichtung der heid- 
nischen Weltmacht wird 19 1r—2ı unter dem Bilde eines den Vögeln 
bereiteten Fraßes vorgestellt. Es ist der kriegerische, ja mörderische 
Messianismus, der im grellen Kontrast zu dem friedlichen Messiasge- 
danken Jesu hier seinen Triumph feiert!. Das alles ist, so gut wie der 
himmlische Apparat der Cherube und Engelscharen, aus dem Juden- 
tum übernommen. Anderen Ursprungs scheinen die seit 4a auftreten- 
den 24 Aeltesten zu sein, die als himmlische Repräsentanten der Ge- 
meinde (vgl. 1s 510 206) priesterliche Funktionen üben, während als 
Führer der irdischen Gemeinde die, an die Stelle der Apostel getre- 
tenen, Propheten gelten 13 107 l1ıs 166 1820 2 1910 2267 910; sie 
sind die Fortsetzer und Vollender der alttest. Weissagung, und ihrem 
Wort kommt 22 ıs ıs die gleiche unantastbare Autorität zu?. Aber 
auch das Wesen der Religion erscheint durchaus im Geiste des AT 
gefaßt als Furcht Gottes Ilıs 147 154 195, die sich bewährt in sitt- 
licher Leistung. Daher die große Bedeutung der Werke 225 19 23 26 
312815 1413 186 2012 ı3 22 12°, die 223 den Maßstab der Vergeltung 
bilden gerade wie bei Mt (s. oben 8. 500). Diese Werke müssen voll- 
kommen sein „vor Gott“ 32, d. h. seinen Geboten durchaus entspre- 
chen. Damit sind hier aber keineswegs etwa die durch Moses gegebe- 
nen Gebote gemeint, sondern die Werke sind 226 Jesu Werke, und 
das Halten der Gebote Gottes (mpeiv tag &vroläsg tod Yeod 12 17 1412) 
ist gleich dem Halten des Wortes Jesu (tnpeiv tav Aöyov tod ’Inooöd 
38)°. Demgemäß tritt dem Worte Gottes 12» 69 1217 20.4 koordiniert 
zur Seite das Zeugnis Jesu (Y% paptupia "Insoö), und subjektiv ent- 
spricht dem der „Glaube an Jesus“ (N niotig 'Inooö 14 12 mit Rückgriff 
auf 12 ı7). Im übrigen beziehen sich die Ausdrücke Glaube (213 13 ıo) 
und gläubig (rtorös 15 210 13 314 1711 19 11), ohne die gemein biblische 
Bedeutung Glauben aufzugeben, vorwiegend auf Zuverlässigkeit (ntotög 
215 226), wo es gilt, treu auszuharren und Stand zu halten °; daher 

! Vgl. H. WInDIscH, Der messianische Krieg $. 72 f. 80 f. 

2 BoussET, Offenbarung® 8.138. Mit seinem Anspruch auf Prophetengeist 
hängt es zusammen, wenn der Apokalyptiker den Kampf der Gegenwart durch- 
weg vom Standpunkt Gottes aus in Sicht nimmt und daher lauter Sieg verkün- 
digt und Triumph feiert. Vel. J. Weıss 8. 65. 80 f. 154. 

3 HıLGENFELD, K. R. KÖSTLINn, HOEKSTRA, WEIZSÄCKER 8. 507. 

*B. Weiss $ 135a. 

5 WEIZSÄCKER 9. 508: „Seine Lehre wird nicht mehr an dem Gesetz gemes- 


sen, sondern umgekehrt das ganze Gebot Gottes an seinem Worte.“ 
$E.W. MAYHR, Das christl. Gottvertrauen und der Glaube an Christus 1899, 
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die nahe Verwandtschaft des Glaubens mit der Ausdauer (bropovn 
13 ı0, aber auch 2 1», wo &pya, Ayann, nlotıs, ötamovia und bronovn 
koordiniert erscheinen). Sind schon damit die Werke hinlänglich gegen 
den Verdacht der jüd. Gesetzlichkeit gesichert, so wird auch 224 aus- 
drücklich den Gemeinden „keine andere Last“ auferlegt außer Ent- 
haltung von Götzenopfer und Hurerei 211 »0, vgl. Act 1528 20!. Da- 
mit ist speziell die Beschneidung abgetan. Aber wenn auch der Mo- 
saismus als nationale Form des gesetzlichen Prinzips dahinten liegt, 
so bezeichnet es doch das Niveau der gesetzlichen Sittlichkeit über- 
haupt, wenn 19s die „Rechttaten der Heiligen“ von den sittlichen Sub- 
jekten, die sie hervorbringen, ablösbar, als etwas Selbständiges, näm- 
lich als glänzendes Linnenkleid der Braut auftreten’. Die Seligkeit 
endlich erscheint einfach unter dem Gesichtspunkte des Lohnes 11 ıs 
22 12, wie dies nach dem über die Betonung des Vergeltungsprinzips 
Gesagten (S. 541) nicht anders zu erwarten ist. 

Entsprechend dem Hauptzweck der Schrift, die gesunkenen Le- 
bensgeister der Gemeinde durch einen neuen Bußruf aufzurütteln 3 
und im Dulden und Harren auf das nahe Kommen des Herrn und die 
Errichtung seines Reiches der Herrlichkeit zu stärken, bringt dieselbe 
in die bevorstehende Endzeit eine anschaulichere Perspektive, als dies 
in den übrigen prophetischen Fragmenten des NTs der Fall ist. Hier 
erwacht noch einmal der ausschweifendste Zukunftstraum des natio- 
nalen Messianismus. Die gottfeindliche Weltmacht wird unterliegen 
und an ihre Stelle ein irdisches Reich der Herrlichkeit treten, aufge- 
richtet durch den Herrn, dessen glanzvolle, sieghafte Wiederkunft 
19 1 —ıs mit dem Auftreten der beiden Zeugen 11312 eingeleitet wird. 
Daß dieses schon von Pls angenommene Zwischenreich (s. IL 1, 11 e) 





S. 128 f. erschließt aus 13 10 14 12 eine gut jüdische Beziehung dieser Glaubenszu- 
versicht auf die ausgleichende Gerechtigkeit Gottes und zukünftige Vergeltung. 
Nach JÜLICHER, Einleitung S. 236 mochte der Apokalyptiker unter riorg das 
vornehmste £pyoy verstanden haben. Dagegen B. Wrıss $ 135. 

! Aus Vergleichung von Apk 26 141 0% 3 ıı mit Act 15 2829 geht hervor, daß 
man sich zur Zeit von Apk heidenchristlicherseits bereits auf dem Wege zu dem, 
im sog. Aposteldekret formulierten und in die Zeit der Apostel zurückdatierten, 
Kompromiß in Bezug auf äußere Lebensführung befand. Die Beziehung auf das 
Dekret anerkannt auch von B. Weiss $135a, J. Weıss 8. 51, JÜLICHERS S. 236, 
Bousser® S. 221. 

? Gegen B. Weıss $ 132. d. 135 a. 

® Hier fehlt jeder paulinische Idealismus, dem die empirische Erscheinung 
der Christenheit hinter ihrer idealen Vollkommenheit zu verschwinden drohte. 
Die Buße zerteilt das Leben des Christen nicht mehr in zwei entgegengesetzte 
Hälften, sondern tut 2 3 15 21 2 3 3 ganzen Gemeinden so gut not wie den einzelnen 
Gläubigen, die sich nicht mehr auf der ursprünglichen Höhe zu halten vermoch- 
ten. Vgl. WInDISCH, Taufe und Sünde 8. 314 £. 
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eine Friedens- und Ruheperiode von tausendjährigem Bestand sein 
wird 202 3 7, ist im Grunde die einzige Bereicherung, welche der bibl. 
Theologie aus dem Vorstellungsgehalte unseres Buches zufließt. Be- 
gegnet uns in einem solchen Abschlusse der irdischen Entwickelung 
nur ein wohlbekanntes Erbstück der jüd. Apokalyptik (s. S. 98), so 
erscheinen jetzt anstatt der „Vielen“ aus der syrischen Verfolgungsnot 
Dan 122 die neuen, dem Hasse des Tieres zum Opfer gefallenen, Mär- 
tyrer 204 an dieser ersten Auferstehung beteiligt und werden dem- 
gemäß als „Priester Gottes und seines Christus“ 20e an dessen Welt- 
regierung teilnehmen 510. Nach Vollendung der 1000 Jahre wird 
20710 der Satan aus seinem Gefängnis im Abgrunde los und läuft 
im Verein mit den barbarischen Völkern am äußersten Nordrande der 
Erdscheibe, Gog und Magog, noch einmal, allerdings auch ein letztes 
Mal, Sturm gegen „das Lager der Heiligen und die geliebte Stadt*. 
Aber Feuer vom Himmel verzehrt die tobenden Feinde, und der Teu- 
fel, das Tier und der falsche Prophet werden in den Feuersee geworfen 
20 11-13, wohin ihnen 20 14 ıs Tod und Hades, also „der letzte Feind“ 
I Kor 15 26, samt allen denjenigen nachfolgen, die im vorangegangenen 
Schlußakte, der eine allgemeine Auferstehung und das große Weltge- 
richt gebracht hat, ihr Urteil empfangen haben. Das Gegenstück zu 
ihrer ewigen Qual bildet 21s—225 das 2lı vom Himmel herabschwe- 
bende, in seinem Glanze strahlende, obere Jerusalem, das, mit lauter 
jüd. Farbenstoffen ausgemalt, freilich nur dem Geschmack an orien- 
talischer Pracht genügt, nicht etwa den griech. Sinn für Maß und Schön- 
heit aufweist. Wenigstens dem Gesetz der Symmetrie ist mit einer 
kubusförmigen Stadt 21 ıs nicht gedient. 

Die großartigen Erwartungen, welche an die Erscheinung des 
Messias geknüpft werden, führen naturgemäß gesteigerte Anschau- 
ungen von der Person dessen mit, welcher auf solche Weise Gottes 
Sache zum Siege führt!. Auf die Wirksamkeit dieses Motives ist es 
zurückzuführen, wenn die alttest. und jüd. Messiasbegriffe zwar die 
unterste Grundlage der Christologie bilden, zugleich aber allseitig 
überboten und überwunden werden, so daß ein solches Beisammensein 
aller bibl., wohl auch jüd., Lehrstufen im NT durchaus beispiellos 
dasteht ? und die unausgeglichenen Kontraste dieses Christusbildes ein 








1 WERNLE, Synoptische Frage 8.142: „Die Christologie ist bei Mt noch enger 
als bei Me mit der Apokalyptik verschmolzen“. 

2 So nach BAUR und Früheren neuerdings WERNLE, Anfänge? 8. 273 und 
besonders Bousser® 8.140: „Ein wirres Konglomerat verschiedenster Vorstel- 
lungen“. 8.239: „Die Christologie der Briefe zeigt in vielen Punkten noch die 
realistischen und kräftigen Züge der jüd.-messianischen Gedankenwelt,“ 8. 256: 
„einige naturwüchsige, ungewohnte Züge eines national orientierten Judenchri- 
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Hauptanlaß zu den die Einheitlichkeit der Komposition aufgebenden 
Hypothesen werden konnten. Abgesehen vom Eingang (mit seinem 
paul. ’Insoös Xptotög) und Schluß (das gleichfalls paul. 6 wöprog "Inooög 
22 20 21), steht als Eigenname nur Jesus (19 12 17 17 6 1910 204 22 16), 
während „der Christus (Gottes)“ noch Amtsname ist 1115 1210 20ae. 
Wie sehr aber die alttest. Merkmale des theokratischen Königs maß- 
gebend sind für die Christologie, zeigt der Heidenbeherrscher 22s, der 
die Völker mit eisernem Stabe weidet 227 125 19 1 (Bild gewaltsam 
geübter Herrschaft nach Ps 29, messianisches Signalement auch Ps Sa- 
lom. 17 24), ein Schwert im Munde hat lıs 2ı2 ıs 1915 nach Jes 11a, 
während der danielische Menschensohn 17 ı3 14 1a, ja auch der danie- 
lische „Alte der Tage“ lıa durchblicken. Der Welt und ihren Kö- 
nigen gegenüber ist Christus Oberkönig 15, heißt „König der 
Könige“ und „Herr der Herren“ 1712 19ıs, wie Gott im AT; den 
Gläubigen gegenüber steht er da als Herr 11s 1413 22 21, sie sind 
seine Knechte 1ı 220. Versuche, die Person dieses Christus nach 
sonstigen apokalyptischen Analogien in die Reihe der Engelwesen 
einzugliedern, waren bald durch 14 1! veranlaßt, bald durch 


stentums.“ Andererseits ist sie 9. 239 „die scheinbar fortgeschrittenste fast im 
ganzen NT.“ „Wir haben in ihnen einen von aller theol. Reflexion unberührten 
Laienglauben, der mit unbekümmerter Naivetät Christus in seinen Prädikaten 
und Attributen mit Gott einfach identifiziert und auf der anderen Seite auch ganz 
archaistische Elemente ruhig übernimmt.“ Vgl. 8. 278: „Spuren einer älteren 
Auffassung‘. Nur beispielsweise sei VÖLTERs neueste Konstruktion genannt: 
Die Offenbarung Johannis neu untersucht und erläutert 1904; Das messianische 
Bewußtsein Jesu 1907, 8. 7f. Hier werden uns Johannes Marcus als Verf. einer 
Urapokalypse mit einem nationalen Messiasbild nach Gen 49 9 Jes 1110 537, dann 
Cerinth als Verf. einer anderen Apk, deren Messias eine übergeschichtliche, 
himmlische Figur, nämlich der Logos-Christus ist, weiterhin ein beide Werke 
verbindender, universalistisch gesinnter Redaktor, der aus dem Lamm ein prä- 
existentes göttliches Wesen macht, vorgestellt. 

' Nachdem von BEDA über CaLov bis herab auf HENGSTENBERG und LÖHR 
(1890) viele Ausleger bald in dem einen, bald in dem anderen der 72 83 101 18ı 
20 ı vorkommenden EngelChristus gefunden hatten, lag es nahe, den apokalypti- 
schenMessias als ein präexistierendes Wesen unter die Engel zu versetzen (HoEK- 
STRA, HILGENFELD), weil dem 14 ı erwähnten &pviov 14 6 8 9 drei „andere Engel“ 
und dem1414 erwähnten önorog viö Avdpurov (vgl. 113) 14 15 ı7 ısabermals drei „an- 
dere Engel“ zur Seite treten, wie denn auch ein Engel geeignet erschien, den 
„Anfang der Schöpfung Gottes“ 314 zu bilden. Auch nach Neueren soll jener 
Menschensohn ein Engel und darum gerade nicht der Messias sein (VÖLTER, Die 
Offenbarung Johannis 1904, S. 41 f.), oder es soll der ursprünglich gemeinte Mes- 
sias nachträglich als Engel verstanden worden sein (WEIZSÄcKER? 8. 512), falls 
nicht das &XXog 14 15 geradezu dem christlichen Redaktor zugeschoben (Bousspr® 
5. 3881.) und angenommen wird, der 146 vorausgesetzte Engel sei bei der Redak- 
tion getilgt worden (SpitrTA). Da übrigens der „Menschensohn“ unartikuliert, 
ohne die Zuspitzung in der bekannten Selbstbezeichnung Jesu steht, darf auf kei- 
nen Fall an letztere (gute Bemerkung hierüber bei BALDENSPERGER, ThR 1900, 
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2261, ohne es zu sicherem Bestand zu bringen. Wohl aber tritt der 
‚Messias, so gewiß er auch Mensch aus Judas und Davids Stamm 5 
22 16 bleibt, andererseits schon in die Sphäre der Gottheit ein. Das 
Kind der Theokratie 122 wird 1245 den Nachstellungen des Teufels 
entzogen und auf den göttlichen Stuhl entrückt, d.h. zu göttlichem 
Rang erhoben, wobei die Art, wie 12 5 Geburt und Tod in den Rahmen 
Eines Augenblickes zusammengefaßt werden, nur zeigt, wie wenig der 
irdisch erschienene Jesus in der Gedankenwelt des Verf. bedeutet. Im 
Vordergrunde steht für ihn vielmehr derjenige, der sich als „Erstge- 
borener der Toten“ 15 (is 28) in den Himmel erhoben und auf seines 
Vaters Stuhl gesetzt hat 3 21 7 ır, welcher nunmehr auch zum Throne 
des Lammes geworden ist 22ı3. Eben damit hat er den Teufel, wel- 
cher bisher noch im Himmel wohnte, aus demselben verdrängt 127—ıo, 
ist Sieger geworden 3 2ı 55 und hat die Schlüssel wie zum Hause 
Gottes 37, so zu Tod und Unterwelt 1 ıs. 

Die Apotheose des apokalyptischen Christus erhellt aus der 
Uebertragung alttest. Aussagen von Gott auf Christus (wie z. B. Rm 
14 11 vgl. mit Phl 2 10 ı1)?. So kommt ihm das 14 s 4s umschriebene 


8. 248), viel eher aber an Hen 46 ı erinnert werden, wo der Messias gleich einem 
Menschen ist mit dem Angesicht eines Engels. 

ı Der 226 redende Engel s 9 scheint 7 12 13 geradezu als Jesus selbst zu spre- 
chen (HILGENFELD), zur Verlegenheit der Ausleger, welche bald den Engel 11 
226 16 als die Personifikation der ganzen Offenbarungstätigkeit fassen (GEBHARDT), 
bald den Engel 22 6 wenigstens im Namen Jesu reden lassen (DÜSTERDIECK), den 
922 ı6 auftretenden Engel aber im Unterschiede von dem 11 226 genannten aufden 
Johannes selbst beziehen (B. Wrıss), bald den Engel 22s durch Streichung von 
od &yy&kou in Christus verwandeln (Sprrra). In Wahrheit ist der Engel 1ı mit 
dem 22 6 16 erwähnten, dieser aber mit dem Schalenengel 17 1219 identisch, wäh- 
rend 22 7 10—ı6 Christus selbst unvermittelt das Wort nimmt (vgl. BoussEr 8.182. 
456), wie er überhaupt sowohl am Anfang als am Schluß des Buches die Offenba- 
rung ohne weitere Vermittlung selbst besorgt (VÖLTER 8. 141. 143 f. 166 f. 170£.). 
Davon abgesehen wird hier allerdings Engeln als Ueberbringern göttlicher Be- 
fehle, Beherrschern der Elemente und Ausrichtern der Strafgerichte eine bedeu- 
tende Rolle zugewiesen, und nicht ohne Grund finden WEIZSÄCKER 8. 511 f. und 
WERNLE, Anfänge? S. 270 in dem zweimaligen Verbot der Anbetung eines Engels 
1910 229 eine notwendig gewordene Polemik gegen Engeldienst. Dieser aber 
könnte als Auswuchs einer essäisch-christl. Richtung gelten, zu deren Annahme 
außer der Verwandtschaft des Messiasbildes mit der Engelvorstellung der jung- 
fräuliche Charakter des Auserwählten 1445 und die weißen Gewänder und Wa- 
schungen 15 7 14 22 14 Anlaß gegeben haben (HILGENFELD, HAUSRATH, R&Esch). 
Daß aber die jüd. Engellehre überhaupt einen gewissen Einfluß auf die Entwicke- 
lung der urchristlichen Messiaslehre geübt hat, macht LUEKEN, Michael 1898, 
8. 133—156 wahrscheinlich. 

2 &ewiß berührt sich das A und @ mit der hellenistischen Liebhaberei des 
Buchstabenglaubens; vgl. REITZENSTEIN, Poimandres 8. 286. Zieht man aber die 
beiden anderen, abwechselnd mit dem gleichbedeutenden A und & erscheinenden, 
Ausdrücke in Betracht, so kann an der gemeinsamen Wurzel bei Deuterojes kein 
Zweifel sein. 

Holtzmann, Neutestamentl. Theologie. 2. Aufl T. 35 
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Tetragrammaton (6 ®v xal 6 Yv xal 6 Epyöevos) zwar nicht direkt 
zu, aber wenigstens der zukünftige Gott (dieses 3. Moment fehlt 1117) 
ist nicht ohne ihn zu denken (das an die Stelle von 6 2oöwevos tretende 
6 £pyöevos enthält eine Beziehung auf Christus, von welchem das 
&pyeodar sonst in Apk immer ausgesagt wird): nur in und mit seinem 
Messias kommt Gott. Verwandte Gottesbezeichnungen wie der An- 
fang und das Ende (6 npwrog xal 6 Eoyatos und Y Apyxi xal Tod TEAog 
= 1röA ai td Q nach Jes Ala 446 48112) finden sich 18 17 28 216 
22 ıs ebenso als Selbstbezeichnungen im Munde des Christus. Ebenso 
ist er lıs „der Lebendige“, wie Gott 4» ı0, und hat, was nach rabbi- 
. nischer Lehre nur Gott zukommt, die Schlüsselgewalt über den Tod; 
er „lebt von Ewigkeit zu Ewigkeit“, wie Gott 106; er teilt mit Gott 
die Eigenschaft der Allwissenheit 114 2ıs 19ı2 (Augen wie Feuer- 
flammen) 223 (prüft Herzen und Nieren). Wie 22 Gott selbst „der 
Gott der Geister, der Propheten“ (vgl. 14 45) heißt, so ist Christus 
Träger des siebenfältigen Gottesgeistes 31 5 s!. Wie 20 13 Gott Rich- 
ter ist, der einem Jeglichen vergilt nach seinen Werken, so 2212 der 
wiederkehrende Christus. Auf ihn beziehen sich die Doxologien 16 
(vgl. auch 7 10), und es wird ihm 5s 12-14 eine ähnliche Anbetung zu 
teil, wie 7 ı2 19 10 22» Gott ?. So wenig wie diesen, kann jenen lır ein 
Sterblicher ohne Gefahr erblicken, und wie Gott, so wird 20s auch 
ihm gedient im tausendjährigen Reich’. 

Geht solches sicherlich über die primitive Christologie in paulin. 
Richtung hinaus, so entspricht es auch auf der Kehrseite genau dem 
paulin. Lehrbegriff, wenn eine übertragene Würde keine im strengen 
Sinn göttliche sein kann, vielmehr der Abstand zwischen Gott und 
Christus immer wieder durchblickt*. Vom Vater hat der Sohn (nur 
2ıs 6 vlög tod Yeod) seine Herrschaft empfangen 22. Ihn nennt er 
nicht bloß gelegentlich, wie Joh 20 ı7, sondern in den Eingangsbriefen 
durchweg 27 32 ı2 seinen Gott und 22s 35 aı, vgl. 1e 14 1, Vater, wäh- 
rend an eine allgemeine Vaterschaft nur 21 erinnert. 

Liegt das alles durchaus nicht unter der paulin. Höhenlinie ?, so 
scheinen geradezu Uebertragungen aus Kol 115 ıs vorzuliegen, wenn 
Christus 314 „der Anfang der Schöpfung Gottes“ (N &pxh) ng Atloews 





! Vgl. Bousser 8. 184 f. Sind die 7 Geister 14—=7 Engel 82, so haben wir 
14 eine trinitarische Formel, die höchstens in Le, Past und Justin Parallelen 
findet (s. IL 2, 2 2). 

” Nach VISCHER sind die dem Lamm dargebrachten Lobpreisungen sogar 
reichlicher als die Gott erwiesenen. 

®B. Weiss $ 134 c. 

* So HOEKSTRA, SCHOLTEN, SCHENKEL, Ausflüchte bei B. Wrıss $ 134.d. 

5 Den paulin. Untergrund dieser Christologie behauptet WERNLE? $, 273. 
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tod Yeoö)! und 15 „der Erstgeborene der Toten* (6 npwrötonog twv 
verp&v) heißt. Letzteres hat an Ps 8828 (ndayb npwrötoxov Irmoopaı 
«öröv) doch keine ausreichende Parallele?, sondern will nach I Kor 
1520, wie darum auch 314 das „Amen“ nach II Kor 120? verstanden, 
sein. Ersteres aber hat wohl in Prv 822 seine sachliche, wie in Gen 
493 Din 2117 (npwrötoxog = dpyxi) texvwv), auch wohl in Prov 82 
seine formale Parallele. So gewiß in diesen Stellen oder auch in den 
Formeln 216 2213 (Ah &pxh rat Td t&EXog) der Begriff „Anfang“ fest- 
gehalten werden muß, so gut auch dort. Daß das einemal Gott, das 
anderemal Christus so heißt, beweist noch keineswegs, daß das Prädi- 
kat „Anfang der Schöpfung Gottes“ ihn Gott gleich stellen wolle und 
im Sinne von Urgrund oder Prinzip zu nehmen wäre’. Er kann da- 
mit recht wohl noch in die Reihe der Geschöpfe gestellt erscheinen ®, 
dann aber immer doch auch die Funktion eines schöpferischen Organs 
üben. Jedenfalls lautet die Aussage auf Präexistenz ’. Wie der Apo- 
kalyptiker diesen Namen aus fremdem Gedankenkreis angenommen 
und in seiner Weise verstanden hat, so scheint ebenfalls mehr nur aus 
dem, was die Umgebung bot (s. Il 3, 1a), 19 ıs der Name „Wort Got- 
tes“ aufgegriffen zu sein. Zwar besteht die Möglichkeit, denselben 
aus der genuin-jüd. Theologie zu erklären®. Weahrscheinlicher aber 
ragt an diesem Punkte bereits die alexandrinische Schulsprache in die 
apokalyptische Sphäre herein®. Wie Sap 815 ıs Gottes allmächtiges 





! GRILL, Untersuchungen über die Entstehung des 4. Evglms I S. 355 bringt 
das in Verbindung mit der Idee des Urmenschen. 

? Gegen BoussEr S. 187. 

3 BoussEr S. 230 denkt dagegen an Jes 65 ıc. 

* BAUR, B. Weiss $ 134d. 

5 So DÜSTERDIECK, GESS, NÖSGEN, GEBHARDT, KLÖPPER, SPITTA; unent- 
schieden Bousser 8. 231. 

6 So EwALp, ZULLIG, HOEKSTRA, HILGENFELD, SCHENKEL, JÜLICHER 8. 237. 

? BALION, Commentaar op de Openbaring van Joh 1908, 8. 217. 

8 Schon Hen 90 38 ist der erste unter den weißen Farren „das Wort, und sel- 
biges Wort ward ein großes Tier“, wenn nämlich hier nicht mit BEER (bei 
KautzscH, Die Pseudepigraphen des AT S. 298) ein sprachliches Mißverständnis 
anzunehmen ist. Sofern der apokalyptischen Schilderung des Reiters Sap 18 ı—3 
zu Grunde liegt (VÖLTER 8. 108), erinnert man auch an den navroöbvanog adTod 
Aöyog, welcher dort 18 15 &n’ obpav@v Ex Ypövwy Baoıleıöv Anöronog nmoleptarhg eig 
w&oov ing Örshpiag TAarto yrg, wie ja überhaupt die spätere jüd. Theologie über 
den Begriff des, Wortes“ verfügte (s. oben 8.68f.). Will man hier nicht geradezu 
den ma’amar finden (HAvEr), so bestimmt man als Grundbegriff des fraglichen 
Namens den des Vollstreckers des richterlichen Willens Gottes, des Werkzeuges 
des weltrichtenden Gottes (BAUR, VOLKMAR und B. Weiss $ 134 d). 

® An die johann. Logoslehre knüpfen daher auch unsere Stelle an Lücke, 
NEANDER, SCHMID, HAsE, LUTHARDT, HILGENFELD, GEBHARDT, BEYSCHLAG, 
VÖLTER 8. 94, PFLEIDERER Il 8.329, WEIZSÄCKER 8.505, Bousser® S. 431, mög- 
licherweise auch GRILL I 8.170. Dann aber sind die Worte xat xeuiyraı aA. ent- 
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Wort (Aöyog navroöbvanos), bewaffnet mit scharfem Schwert, vom Him- 
mel herabeilt, um Gottes Befehl auf Erden auszurichten, und wie Hbr 
412 dieses selbe „Wort Gottes“ lebendig und kräftig heißt, weil un- 
mittelbar vollstreckend, was es verkündigt, daher auch mit einem 
scharfen Schwert verglichen wird (s. II 2, 3 ıc), so führt auch Christus 
diesen Namen in demselben Augenblicke, da er mit einem, aus seinem 
Munde ragenden, scharfen Schwert Apk 1915 zum Gericht kommt. 
Bei Philo (De mutatione nominum 38) heißt Gottes Name überhaupt 
sein Logos, und eben daran schließt sich der 4. Evglst an. Das plötz- 
liche Auftreten des Schlagwortes einer neuen Theologie überrascht, 
kann aber doch nicht wirklich befremden, weil ein frühes Eindringen 
alexandrinischer Denk- und Ausdrucksweise durch die ephesinische 
Wirksamkeit des Apollos und die Theologie von Hbr wahrscheinlich 
genug ist !, 

Von der Lehre von der Person führt zur Lehre vom Werk des 
Christus schon die Doxologie 5 ız über, sofern hier der siebenfältige 
Preis „dem geschlachteten Lamme*“ gilt, also als Erwerb und Lohn 
des auf Erden siegreich hinausgeführten Werkes erscheint. Denn 
Christus ist zugleich der siegende Löwe 55 und das geschlachtete 
Lamm 56 12?. Dieses 29mal erscheinende Lamm (äpvtiov, sonst nur 
noch Joh 2115, also weder &vös noch npößarov), die eigenste, christo- 
logische Vorstellung des Apokalyptikers (s. IL 3, 3 2), weist mit grö- 
ßerer Wahrscheinlichkeit zurück auf Jes 537°, als auf das Passah- 
lamm *. Zugleich aber lehnt sich die Anschauung des Apokalyptikers 
vom Heilswert des Todes Jesu an die paulin. Erlösungs- und Versöh- 
nungslehre an. Daher ist von Loskaufung, nämlich für Gott aus einem 
feindlichen Machtbereich, 59 143 a (&yopalesdat wie I Kor 6» 7 23) 
die Rede und verbindet sich mit letzterem Bild dasjenige des Opfer- 


weder als Zusatz eines Bearbeiters zu betrachten (fast alle Neueren, auch Bous- 
SET S. 431), oder der bisher unbekannt gebliebene Logosname soll eben jetzt, da 
ihn der wiederkehrende Messias an der Stirn trägt, der Welt offenbar gemacht 
werden. Auf jeden Fall liest darin auch ‘die Vorweltlichkeit (GEBHARDT), wo- 
gegen die Berufung darauf, daß Christus hier den Namen erst bei seiner Wieder- 
kunft führt (WIESELER), nicht aufkommen kann. 

ı WEIZSÄCKER 9, 484 f. 532. 

°” JEREMIAS, Babylonisches im NT 1905, 8.16f. Nach den Untersuchungen 
von SPITTA, Streitfragen der Geschichte Jesu 1907, 8.173 £. ist das Lamm als 
Opfertier sekundären Ursprungs, weil nicht stimmend zu dem Parallelbild des 
Löwen, umsomehr dagegen zu dem siegreich seine Herde schützenden gehörnten 
Widder der jüd. Apokalyptik. Ebenso H. WınpıscH, Der messianische Krieg 
190923770: 

® So Baur, B. Weiss 8 134, WIESERLER, V. SODEN. 

* RırscHL, REUSs, HOFMANN, R. SEEBERG. 
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lammes wie I Pt 1ıs!. Wenigstens die paulin. Terminologie färbt hier 
ab, obgleich auch die Apk von einem stellvertretenden Strafleiden 
nichts weiß, sondern 12 ıı den Messiastod vielmehr als den objektiven 
Grund aller durch Blutzeugenschaft errungenen Siege darstellt. Im 
Glauben an den Christus futurus liegt schon die Berechtigung zu einem 
vorweggenommenen, weil gesicherten Triumph. 

Die Erklärung 5, wonach durch das Blut des Lammes Men- 
schen aus allen Nationen, Stämmen und Zungen erkauft wurden, führt 
noch auf die Frage nach der Stellung der Juden zu den Heiden im 
Gottesreich. Wie der Universalismus schon in dem erwähnten Lob- 
gesang als maßgebender Gesichtspunkt erscheint, so sind dafür die 
Juden als Volk, indem sie den Messias verwarfen, zur Satanssynagoge 
29 39, ihre Stadt als Schauplatz jener Verwerfung zu Sodom und 
Aegypten geworden ll1s. Andererseits wird doch 11 ıs selbst für den 
Rest Jerusalems (9 Zehnteile jenes n&g 'IopatıA, welches Rm 1126 „ge- 
rettet wird“) eine schließliche Bekehrung in Aussicht genommen, wäh- 
rend das Heidentum im großen und ganzen durch keinerlei über es 
kommende Ergüsse des göttlichen Zorns? zur Buße zu bewegen ist 
und unaufhaltsam dem Gerichte entgegenreift 921. Nur von jüd. Seite 
konnte sich diese absolut weltfeindliche, pessimistische Stimmung der 
Christenheit so tief ins Blut setzen, wie wir sie auf diesem Punkte in 
Apk wahrnehmen *. Prinzipielle und unversöhnliche Feindschaft wird 
dem röm. Imperium geboten, dessen Grundzug 135 in offen geübter 
Menschenvergötterung besteht. Wie der heidnische Weltstaat bei den 
Rabbinen Edom heißt, so Rom Apk 175 Babel. Die Residenzen der 
Kaiser 132 16 10 und die Stätten ihres Kultes 213 sind „Sitze des Sa- 
tans“, die kaiserlichen Titulaturen (divus Julius, Augustus = Zeßaotög) 


1 Bousser 8. 279. 

2 Merkwürdig sind 15 die Lesarten Aboavuı nnäg &x und Aoboavıı Npäg And 
(TBV &paprıoy), sofern darin 2 Strömungen, die das Buch durchziehen, sich be- 
kämpfen. Bousser 8.188: „Die Vorstellung der Loslösung, des Loskaufs be- 
herrscht im wesentlichen die paulin. und von Pls abhängige Literatur, die Vor- 
stellung des Reinigens, Abwaschens die späteren neutest. Schriften.“ Mit der 2. 
Vorstellung hängt zusammen 7 14 ErAuvav tag oroAdg adrwv (diese Worte sind an 
Stelle von noroövreg täg EvroAäg adrod auch 22 14 eingedrungen) xal EXsbrayay adräg 
2y 7® alparı tod &pviov. „Das unvollziehbare Bild“ (J. Wrıss 8. 68) könnte durch 
Gen 49 11 nAuyet 2v olvm NV oToANv adrod nal Ev alıarı orapuAng Trv nepıBoANv adrod 
veranlaßt und auf Sündenvergebung (B. Wrıss u. SsERERG) oder sittliche Er- 
neuerung (SPITTA) zu beziehen sein, während dagegen die Parallele 12 11 &viunoav 
adröv dı& ro alııa tod &pviov vielmehr auf Märtyrer weist, deren Sieg als nicht 
durch eigene Kraft, sondern durch den Opfertod des Messias errungen dargestellt 
wird (Bousser $. 286. 342). 

3 Vgl. zu den Sprüchen vom Zornwein, Zornbecher, Zornschale POHLENZ, 
Vom Zorne Gottes 1909, S. 14. 

4 Vgl Knorr 8. 105f. 116. 340 f. 
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sind, weil eine übermenschliche Würde bezeichnend, „Namen der Lä- 
sterung“ 131. Das Tier selbst, auf dessen 7 Häuptern sie geschrieben 
stehen, ist die Weltmacht und vereinigt 132 in sich die danielischen 
Tiergestalten. Was aber von ihm ausgesagt wird, steht zu den Sätzen 
Rm 131-7 in einem (tegensatze, dessen Schärfe innerhalb des NT 
höchstens in den bekannten paulin.-jakob. Antithesen wieder erreicht 
wird!. Bei Pls sehen wir die Idee der Obrigkeit als des ordnungsmä- 
Bigen Organs der göttlichen Weltregierung behufs Vollstreckung des 
Rechtsgesetzes so entschieden vorwalten, daß die Reflexion auf die 
Qualität der zeitweiligen Repräsentanten dieser Idee darüber bedeu- 
tungslos wird (s. II 1, 94). Beim Apokalyptiker verschlingt die Em- 
pörung gegen die vergötternden und vergötterten Personen das Inte- 
resse für den sittlichen Wert der Institution an sich. Demgemäß er- 
scheint dort die röm. Staatsmacht als eine göttliche, hier das röm. Im- 
perium als eine satanische Stiftung. Denn 132 „der Drache gab dem 
Tiere seine Kraft und seinen Thron und große Gewalt“. Dort be- 
deutet Widerstand gegen jegliche Obrigkeit Auflehnung wider Gott 
selbst; hier steht umgekehrt 134 s, wer dem Tiere huldigt, nicht im 
Buche des Lebens. Dort trägt die Staatsgewalt das Schwert der Rache 
über die Uebeltäter, hier 137 ıs zum blutigen Kampfe wider die Hei- 
ligen Gottes selbst. Dort gipfelt alle Belehrung in der Ermahnung, 
Steuer zu entrichten dem, welchem die Steuer gebührt; hier spielt die 
Kaisermünze auch ihre Rolle, aber nur sofern Bild und Inschrift Lä- 
sterungen bedeuten. Denn eben dies erregt des Apokalyptikers Unmut 
ganz besonders, daß kein täglicher Verkehr, kein Handel und Wandel 
möglich ist ohne Berührung mit dem heillosen Gelde, darauf Roma 
und andere Gottheiten oder vergötterte Menschen das Gewissen der 
Diener Gottes beleidigen und schweres Aergernis bereiten. „Niemand 
kann kaufen und verkaufen, er hätte denn das Malzeichen, den Na- 
men des Tieres oder die Zahl seines Namens“ 13 172, und diese Zahl 
bedeutet gerade denselben Kaiser, unter dessen Regierung Pls an die 
Römer geschrieben hat. 

Gegenüber dem Heidentum — der Apokalyptiker redet 112 203 s 
von ihm in gut jüd. Ton — liegt alles Recht auf seiten des Judentums, 


1 So BAUR, VOLKMAR, WEIZSÄCKER 9. 464 £. 

° Die Stelle 1317 ist undeutlich. J. Weıss 8. 15 f. bestreitet ihre Beziehung 
auf das Kaisergeld und ist 8. 50 f. 85. 92. 112 der Ansicht, daß Apk überhaupt in 
ihren anfänglichen, wie in den späteren Teilen keine so schroffe Stellung zum 
Imperium einnahm: Anders K. J. NEUMANN, Hippolytus von Rom 1902, 8.7 £., 
der sie als Kriegsmanifest wertet. 

’ WREDE, Entstehung 8.100: „Eine Trost- und Mahnschrift für die Christen, 
ist die Apk so zugleich eine wahre Brandschrift wider den römischen Staat“. 
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und wenigstens ein Vorrecht eignet ihm auch im Christentum. Denn 
nach 7a 14 ı bildet das „zwölfstämmige Israel“ den Kern der neutest. 
(Gemeinde, der auf eine Zahl gebracht werden kann, mithin kano- 
nische Bedeutung hat gegenüber der unzählbaren Schar der Heiden 
79, welche gleichsam eine Bürgerschaft zweiter Ordnung repräsen- 
tieren?. Vertritt Apk demnach in der Heidenfrage keineswegs mehr 
ein engherziges Judenchristentum, so darum doch nicht etwa einen 
Universalismus im Sinne von Galö2s. Eher etwa im Sinne von Rm 
1125-32 ?, sofern eine bekehrte Elite des Judentums am letzten Ende 
den Triumph des Messias teilen und der Unterschied zwischen Juden 
und Heiden noch im himmlischen Jerusalem bemerkbar sein wird: die 
Israeliten wohnen im neuen Jerusalem, die Heiden wandeln in dem 
davon ausgehenden Lichte und ihre Reichtümer schmücken die Stadt 
2124 2; die Bewohner der Stadt genießen die Früchte des Lebens- 
baumes, die Heiden werden durch seine Blätter geheilt 222*. Dem- 
gemäß sind 2112 nur die Namen der 12 Stämme an die Pforte des 
neuen Jerusalems und 211 nur die Namen der 12 Apostel auf die 
(rundsteine der Stadtmauer geschrieben’. Wenn 14ı3 eine Aus- 
wahl von Erstlingen in der Zahl von 144000 erscheint, so liegt für 
den Fall, daß sie mit den 7a-—-s erwähnten 144000 identisch sind 
bzw. ursprünglich waren ®, schon im Ausdruck „Erstlingschaft* (ar«px7) 
a die Aussicht auf Nachfolge und Anschluß Vieler. Darin sind also 
jetzt Juden und Heiden als Gläubige Eins, daß sie selbst Könige (1 
510 Baoıeia)" und zugleich (wie I Pt 2s nach Ex 196) Priester ge- 


ı Dagegen sollen nach HoENnnIckKE 8. 194 f. die 144.000 alle Gläubigen sein, 
weil das Zwölfstämmevolk den Typus der Christenheit bedeutet; ein antipaulin. 
Judenchristentum kenne Apk nicht. 

2 So VISCHER, PFLEIDERER, BOUSSET, JÜLICHER, CALMES, HIRsScHT, MEI- 
NERTZ $. 200, BATIFFOL, Six lecons sur les evangiles® 1907, S. 105. 

3 Bousser 8.140. 287 f. 383. J. Weiss 8. 50. 67. 112. JÜLICHERS S. 236. 

4 BAUR, SCHENKEL, WERNLE? 8. 265 behaupten mit Recht den character 
indelebilis des Heidentums. 

5 Die Frage nach dem Verbleib des Pls ist ungefähr so berechtigt wie zu 
Mt 19 a8. Daraus haben schon BAUR und HILGENFELD, mehr noch VOLKMAR, 
KRENKEL und zuletzt LINDER, Die Offenbarung Johannis 1905, S. 34 f. auf schrof- 
fen Antipaulinismus geschlossen. Vgl. JÜLICHER S. 235: „Aber wer den Paulus 
an solcher Stelle ignoriert, den „Säulen“ nicht gleich geachtet hat, braucht ihn 
darum nicht als Antichrist zu verfehmen“. Von derartigen Uebertreibungen ist 
heute auch nieht mehr die Rede. $. jedoch unten S. 560. 

6 J. Weıss S. 8f. 65. 95. Bousser ® 8. 383. 

? Das 5 10 folgende Baoıkehovo.y oder BaoıAedoonotv nötigt, mit BLEER, ZÜLLIG, 
KLIEFOTH, EwALD, KÜBEL, SEEBERG, BOUSSET $.261 an ein königliches Herr- 
schen der Gläubigen, wahrscheinlich wie 204, zu denken, gegen BURGER, DÜSTER- 
DIECK, FÜLLER, B. Weiss, SpıtTA, welche an ein Gemeinwesen unter der Herr- 


schaft Gottes denken. 
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worden sind. Daher geht auch die Anschauung von dem Weibe mit 
den 12 Sternen 12ı von der Identität des alten und des neuen Israel 
aus!. Christus ist 12 ı7 der erstgeborene Bruder der wahren Israeliten. 
Auf keinen Fall nämlich sind „die Uebrigen ihres Samens“ (of %ornot 
Tod orepnatog aör7ic) gerade nur Heidenchristen ?, eher die Christen 
im röm. Reich ?, wenn nicht gläubige Individuen überhaupt ohne Re- 
flexion auf ihre Abstammung, dem Wortlaute nach freilich identisch 
mit dem „Rest seiner Brüder“ Mch 52, was auf Judenchristen * oder 
gar Juden weisen würde’. ‚Jedenfalls bilden wahres Judentum und 
Christentum so sehr zusammen die „Synagoge Gottes“, daß 111s 155 
213 nur ein Heiligtum für den Bund Gottes mit seinem Volke voraus- 
gesetzt ist ®. 

Das letztberührte Gesicht vom Sonnenweib und dem es bekämp- 
fenden Himmelsdrachen hat, da sich innerhalb des AT keine deut- 
lichen Parallelen dazu finden (im NT höchstens Le 10 ıs) und auch die 
Jüd. Literatur nur über ganz vereinzelte, einigermaßen entsprechende 
Züge verfügt, Anlaß gegeben, sich nach Analogien außerhalb der 
bibl. Religion umzusehen.. Wie schon die Idee der Weltperioden aus 
Babylon bis zu denJuden gedrungen war und unter dem Einflusse des 
Pythagoreismus ein nach dem Muster des Hexaömeron mit seinem 
Sabbatschluß vorgestelltes Zahlensystem der Geschichte hervorge- 
rufen hatte, so scheinen hier griechische (die vor dem Drachen Python 
fliehende, von Boreas getragene Leto, die auf ihrem Zufluchtsort Or- 
tygia den Apollo zur Welt bringt, welcher dann den Drachen tötet), 
ägyptische (die Göttermutter Hathor, ihr Kind Horus und der sie ver- 
folgende Wasserdrache Typhon) oder altbabylonische Mythologumene 
(die Schlange Tiamat als Verfolgerin des Marduk und seiner Mutter, 
des Sonnenweibes) eine christliche Umdeutung erfahren zu haben ”. 


\ WEIZSÄCKER 8. 506. 671. 

? So HOFMANN, EBRARD, B. WEISS, GEBHARDT., 

3 So BLEEK, VOLKMAR, HILGENFELD, VÖLTER, WERNLE, Bousser S. 345. 

* HAwEIS. 

5 So VISCHER, SPITTA, WEYLAND, ERBES, J. WEıss. 

° Den judenchristl. Charakter hätte man der Apk nie absprechen sollen, wie 
noch HARNACK, Dogmengeschichte* IS. 317 tut. Die richtige Begrenzung vgl. 
bei WEIZSÄCKER 8. 507: „Dieses Judenchristentum ist universalistisch und ge- 
setzesfrei geworden, nicht auf paul., sondern auf seinem eigenen Wege“. 8. 508: 
„Geschichtlich kann man darin nur eine Fortbildung des Glaubens der Urkirche 
sehen. Die Fortbildung liegt einerseits in der Anerkennung der heidenchristl. 
Kirche und andererseits in dem vertieften Glauben an die Person des Christus, 
in welchem gleichsam das Ansehen von Gesetz und Schrift aufgesogen ist“. An- 
ders J. Weıss 8.112: „So wie wir uns das Werk eines jüd. Apostels, der 
durch die Schule des Pls hindurchgegangen ist, denken würden.“ 

" Bousser 8.355: „Die alte hl. Erzählung von dem Sieg des jungen erwa- 
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Irgendwie scheint hier und anderswo (z. B. 61) uraltes Heidentum 
eineInvasion von Osten her durchgesetzt zu haben. Eben dahin weisen 
auch die vielfach in Apk begegnenden 7 Engel, 7 Geister, 7 Fackeln, 
7 Leuchter, 7 Sterne als Augen Gottes (S. 58). 


11. Die Gnosis im NT 


Einen ähnlichen Genuß, wie ihn die niederen Schichten in der 
apokalyptischen Phantasiewelt fanden, bot höher gerichteten Geistern 
die von oriental. Mythologie und griech. Philosophie zugleich zeh- 
rende Gnosis. Das unverkennbarste Symptom des Uebertritts des jun- 
gen Christentums auf heidnisches Gebiet, seine Verpflanzung auf den 
Fruchtboden der griech.-röm. Kultur war es, wenn nunmehr ein, dem 
Evglm Jesu und dem ersten Glaubenskreise noch fremdes, intellektua- 
listisches Interesse sich geltend macht, wenn der Gegenstand des reli- 
giösen Glaubens zum Probleme der Reflexion und Spekulation, zum 
Inhalt eines höheren Wissens um Gott und göttliche Dinge, um das 
Woher und Wohin der Welt und um das Rätsel des menschlichen Da- 
seins werden wollte. Schon das hellenist. Judentum war zu Alexan- 
dria in einen solchen theosophischen Dunstkreis eingetreten und hatte 
die hier gemachten Entdeckungen in den, die spätere Gnosis vorbil- 
denden, Begriff der Weisheit hineingelegt. Auch einen relativen Ge- 
gensatz von Glauben (riotıg) und Erkenntnis (yvwots) kennt man hier 
bereits. Aehnlich wie die mythendeutende Religionsphilosophie des 
griech.-röm. Heidentums verfuhr nämlich das alexandrinische Juden- 
tum, sofern es die durch Anwendung der allegorischen Interpretation 
gewonnene Gnosis als ein esoterisches Besitztum wertete. Und zwar 
bildet den Inhalt dieses Wissens der im Momente der Begeisterung 
erfaßte tiefere Schriftsinn (s.oben S. 125f. 132). Aehnlich scheidet Pls 
zwischen Buchstaben und Geist der Schrift (I Kor 103 a nveupartıxöv, 
Gal 42» xarı odpra und xar& ryeöna) und stellt seine Einsicht in den 


chenden Lichtgottes über die bösen Mächte der Finsternis hat man verwandt, in 
ihr symbolisch den Sieg Jesu über den Satan und den glorreichen Ausgang seines 
Lebens darzustellen“. Dabei berührt sich Bousser 8. 354 f. am nächsten mit der 
ägyptischen Herleitung des Mythus, während DIETERICH die griechische, GUNKEL, 
Zum religionsgeschichtlichen Verständnis des NT? 1910, 8. 3. 39f. 54 f. und 
Wrxpe, Entstehung $. 101 f. die babylonische vertreten, wofür auch die Sieben- 
zahl der Sterne, Geister, Fackeln, Augen geltend gemacht wird. Endlich leitet 
VöLTER 8. 86 £. 96 das Bild aus der parsischen Mythologie ab wegen der 12 von 
Ormuzd geschaffenen Zodiakalgeister, welchen Ahriman die 7 Planeten entgegen- 
setzte. Weiteres bei C. CLEmEn, Religionsgeschichtliche Erklärung 8. 78. 99 f. 
102 f. 106. 113. 124. 235 f. 249. 286. 

1 Ueber „die Anfänge der Gnosis“ vgl. E. v. DoBscHürz, Die urchristlichen 
Gemeinden 1902, S. 176— 192. 
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verborgenen Schriftsinn unter den Gesichtspunkt der Gnosis, schätzt 
sie als wesentliches Merkmal des Vollkommenen, des Geistesmenschen, 
der zugleich der wahre Gnostiker, der Eingeweihte der christl. Myste- 
rien ist (s. II 1,34 91). Kennen doch sogar die synopt. Evangelisten 
ein, den Messiasgläubigen vom jüd. Volksglauben unterscheidendes, 
Wissen (Mt 13 11 yv@vaı) um die „Geheimnisse des Himmels“, und be- 
steht demgemäß ihre Gnosis (yvooıs T7g owrrplas Lie 177) im Besitze 
des Schlüssels (N «els rs yvwoews Le 1152) zu einem Schriftver- 
ständnisse, welches den Gegensatz des nationalen Messiasbildes zu der 
in Jesus eingetretenen Wirklichkeit ausglich und verschwinden ließ !, 
Aber erst Pls hat das „Aergernis des Kreuzes“ grundsätzlich beseitigt 
durch seinen Nachweis einer göttlichen Notwendigkeit desselben. Folgt 
er dabei auch in der Hauptsache religiösen und ethischen Motiven 
(xaTadayn, rarvörng ts Cor), so hat er doch selbst sein Evglın als 
höheres Wissen (yv@oıg too Yeod II Kor 214 105, speziell yvosıs tig 
Söcng Tod Yeod Ev npoownw Xprorod As) eingeführt. Er kennt sogar 
eine „Gnadengabe der Erkenntnis“ (apa yvwcews I Kor 125 1323 
14) und unterscheidet im richtigen Gefühle, mit seinem theol. Ge- 
dankenbau und seiner pneumatischen Schriftauslegung trotz I Kor 
lı7 über das Gebiet der populären Missionspredigt hinauszugehen (8. 
111,12 22,12c), IKor2ıa ıs 313 unter den Christen selbst von den 
Unmündigen die Vollkommenen (vYrtor, buxıxot und teieror, rveunatt- 
xot); nur für diese ist die höhere „Weisheit“ bestimmt I Kor 2s und 
„nicht in allen ist die Gnosis“ 87 (trotz 8ı). 

Sachlich kommen als Anbahnungen einer gnostischen Gedanken- 
welt bei Pls in Betracht der metaphysische Gegensatz von Fleisch und 
Geist, welcher als Gegensatz von Materie und Gottheit die allgemeinste 
Unterlage aller gnostischen Spekulation bildet (s. II 1, 24); dann 
aber auch die Unterscheidung dessen, was wie Verheißung und Sen- 
dung des Messias von Gott selbst und unmittelbar ausgegangen ist, 
von dem durch untergeordnete Engel vermittelten Gesetz (s.II 1, 3 3), 
womit auch der Begriff der „Elemente dieser Welt“ bzw. die Dämo- 
nologie (ol dpxovres Tod alwvog tobrov I Kor 28, 6 Yeds tod aimvos 
tobrtov II Kor 4a) zusammenhängt; weiterhin bezeichnet er seine 
Aufschlüsse über körperliche Verwandelung der auferstehenden Gläu- 
bigen I Kor 1551 selbst als Geheimnis. Ganz besonders aber ge- 
hört dahin die Stellung des Christus nicht bloß als Begründer des 
Reiches Gottes im sittlich-religiösen Sinn, sondern auch als kosmo- 





* Außer den beiden angeführten Stellen aus Le kommt in den Evglien yyöoıc 
nicht mehr, äriyvwarg gar nicht vor. Um so häufiger natürlich die entsprechenden 
Zeitwörter. 
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logischer Mittler zwischen Gott und Kreatur, als präexistierendes 
Prinzip der Weltschöpfung und der Offenbarungsgeschichte (s. II 

1164). 

Formell identisch mit der paulin. Gnosis ist diejenige in Hbr. 
Nicht bloß begegnen wir derselben Unterscheidung zwischen elemen- 
tarem und vollem Christentum (otoxeia fs Apxfis T@V Aoylwv Tod 
Yeod 5ı2 und teistörng 61), sondern es wird auch dem durch Engel 
vermittelten Gesetze 223 die direkte Offenbarung durch den Sohn 
gegenüber gestellt. Materiell neu ist freilich, daß an die Stelle der 
Heilsökonomie, welche in der paulinischen Gnosis vom Kreuz noch 
im Mittelpunkt stand, hier die transzendenten Sphären der idealen 
Welt, des Himmels, treten, so daß die Aufgabe der Gnosis jetzt viel- 
mehr darin besteht, in dem mosaischen Kultusinstitut, welches an sich 
keine objektive Bedeutung hat, Abbilder himmlischer Verhältnisse, in 
Gestalten der alttest. Geschichte, wie Melchisedek, Moses, Aaron, 
Josua, Typen auf Christus zu finden. Darin eben besteht die starke 
Speise, deren Genuß man 5 1a den Mündigen zumuten darf. Demge- 
mäß ist in Hbr die Auslegung weniger allegorisch, als bestimmt 
typologisch (s. II 2, 3ıbc). Auch im Brief des Clemens an die 
Korinther wird die Gnosis hoch gewertet und ihre häretische Entar- 
tung noch völlig ignoriert. Namentlich befähigt sie den Gläubigen 
(40 1-41), die höhere Bedeutung der alttest. Typen im Zeremonial- 
gesetze und in der israelitischen Geschichte zu erkennen. Aehnlich 
stehen ferner auch der Märtyrer Justin, Dial. 112 (£&v tv yvaoıv 
hy &v adrois Eye) und der Barn-Brief (15 tv« ner& TAG Tiotewg 
dn@v TeAelay Eynre div yvooıv). Und zwar bedeutet dem Verf. Gnosis 
eine, dem gewöhnlichen Blicke verborgene Erkenntnis, wie sie vermöge 
eines pneumatischen Schriftverständnisses gewonnen wird (9 s 10.» 
137). Auf diesem Wege gelangt man nämlich zu der Einsicht, daß 
das Gesetz nach seinem buchstäblichen Sinne geradezu verwerflich ist, 
allegorisch und typologisch verstanden aber die ganze Wahrheit ent- 
hält. Dies ein direkter Ansatz zu der radikal negativen Beurteilung 
des Judentums seitens der Gnosis. Aber trotz Herleitung des Juden- 
tums von einem bösen Engel 94 wird der Judengott noch nicht vom 
höchsten Gott unterschieden, trotz starker Betonung der Gnosis (selbst 
die Moral ist 18 ı nur &t£pa yvoaıs rail ördayt) der Glaube noch nicht 
verachtet. 

ı KRHYENBÜHL, Das Evangelium der Wahrheit I S. 319. 340 f. sieht in Pls 
den direkten Urheber des Gnostizismus, während W. (. van MANEn, Die Unecht- 
heit des Rmbriefes 1906, 8. 144—155 im gesamten Paulinismus Gnostizismus 
findet. 


556 III. Kap.: Die theologischen Probleme des Urchristentums. 


Die Vorstellung von einer widergöttlichen Tätigkeit der Engel 
war schon in Hen zur Erklärung der Entstehung des Heidentums 
verwendet worden. Da nun Judentum wie Heidentum unter den Be- 
griff der „Elemente der Welt*, d.h. der an Natur und Körperlichkeit 
gebundenen Religion fallen (s. Il 1,33 2,12a), solag es nahe, die von 
der göttlichen Absicht losgerissenen Engel auch schon bei der Ent- 
stehung der Körperwelt selbst tätig sein zu lassen. Diese untergeord- 
neten Demiurgen, die &yyeAor noonororot, bilden aber einen integrie- 
renden Faktor im allgemein gnostischen Weltbild. Der Kosmos steht 
dann als mindestens sehr getrübte Offenbarung der reinen Offenbarung 
des überweltlichen Gottes in der christl. Geistesreligion gegenüber. 
So sind die in’den Pls-, Hbr- und Barn-Briefen enthaltenen Ideen von 
einer Vermittelung der Gesetzgebung durch Engel, und zwar, wie sich 
die Sache allmählich stellte, durch abgefallene und gottwidrige Engel, 
die Anknüpfungspunkte für den heidnischen Dualismus im christl. Be- 
wußtsein geworden. Anders steht es mit den deuteropaul. und johann. 
Schriften. In diese Literatur ragt die Gnosis schon selbst irgendwie 
hinein, nicht bloß ihre Präformationen. 

Irgendwie im Gegensatze zu höherem Wissen und gnostisierendem 
Treiben geschieht es, wenn Kol 24 s ıs—23 vor Verführung durch fal- 
sche Lehre und trügerische „Philosophie“ gewarnt wird. Sowohl in 
Kol wie in Eph will eine scharfe Demarkationslinie zwischen wahrer 
und falscher Gnosis gezogen werden, indem dieser das nur den Apo- 
steln Eph 35, nicht aber beliebigen Sektenführern geoffenbarte, wahre 
Mysterium des Christus (s. II 2, 12ac) und dem zerflatternden 
Sektenwahne mit seinem wechselnden „Wind der Lehre“ Eph 414 die 
Einheit der Kirche gegenüber gestellt wird (s. II2, 12 ce ac), inner- 
halb welcher es keinen Unterschied von Glauben und Wissen gibt 
Eph 413 !, 

Am deutlichsten wird der Einfluß der Gnosis, aber auch die 
gegen dieselbe gerichtete Spitze der Polemik, in der Vorstellung 
unserer Briefe vom Pleroma (s. II 2,12e). Was nämlich für die 
Gnostiker in eine bunte Vielheit von Geisterreihen, in eine weitläufige 
Aeonenreihe auseinanderfiel, soll sich hier in dem Einen Christus als 
dem konkreten Zentralpunkte des Geisterreiches organisch zusammen- 
schließen. Die christologischen Aussagen dieser Briefe wenden sich 


‘In der Nachfolge von BAUR, Lirsıus, HILGRNFELD und TuomA findet 
PFLEIDERER II 8. 214 f. 226 in Eph und Kol eine Auseinandersetzung des kirch- 
lichen Paulinismus mit der Gnosis, deren zersetzender Wirkung eben dadurch 
begegnet werden soll, daß kirchlich brauchbare und wertvolle Elemente dersel- 
ben aufgenommen werden. - Vgl. HAUSRATH II 8. 315 £. 
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also gegen die Gnosis, aber sie tun solches selbst in der Form der 
Gnosis, so daß sie genau die Stelle bezeichnen, wo vom Paulinismus 
her der Seitenweg nach der Gnosis sich öffnet (s. Il1, 12 5)!. Und 
zwar führt die Linie vom paulin. Himmelsmenschen über das kosmische 
Zentralwesen in Eph und Kol zu dem gnostischen Aeon Soter, welcher 
herabkommt, um die gefallene Sophia zu erlösen. Den Grundgedan- 
ken, wonach Christus alles das, was auf, über und unter der Erde ist, 
in Eins zusammenfaßt Kol 1ıs 20 311 Eph lıo 2122 49 10, haben die 
gnostischen Systeme nur weiter ausgeführt. Aehnlich verhält es sich 
mit der in unseren Briefen ausgesprochenen Idee einer, über das an- 
thropologische Gebiet hinaus sich erstreckenden, kosmischen Versöh- 
nung (s. Il 2, 13b). In Christus soll auch für die Gnosis das All zur 
Harmonie gelangen, wobei nur der Unterschied ist, daß damit hier die 
Erlösung zum Naturprozeß wird, während in unseren Briefen der sich 
realisierende Endzweck der Schöpfung in der Kirche zur Erscheinung 
kommt (s. II 2, 1aceac). Das Verhältnis, in welchem Christus 
als zu dieser Ekklesia stehend gedacht wird, ist noch nicht die gno- 
stische Syzygie selbst, wohl aber hält es die Mitte zwischen der, als 
Ausgangspunkt dienenden, paulin. Idee des Brautstandes II Kor 112 
(vgl. Apk 197 212 » 2217) und dem gnostischen Aeonenpaare des 
Idealmenschen und der Gemeinde auf der einen, der Verbindung der 
in das Pleroma zurückkehrenden Sophia mit dem Soter auf der an- 
deren Seite. Zu beiden Anschauungen bildet, was wir Eph 52332 
lesen, die direkte Präformation, zumal da auch hier die göttliche Weis- 
heit in dem „großen Geheimnis“ Eph 532 der ehelichen Verbindung 
des Christus mit der Kirche gipfelt (s. II 2, 12e.ac). In Einem 
Atem nennt der Briefsteller Eph 123 die Kirche, die das Weib des 
Christus ist, auch seinen Leib und sein Pleroma (Td o@ua& adrod, T& 
nıhpwpa Tod T& mavıa Ev näoıv ninpounevou). Sofern aber die Kirche, 
wenn sie Pleroma heißt, nur als der jetzt schon erfüllte Kreis ins 
Auge gefaßt wird, von welchem aus die erfüllende Tätigkeit des Chri- 
stus sofort nach allen Seiten weiterschreitet (s. IL 2, ].2e), sind wir 
_ von hier aus wieder zu dem Hauptgedanken eines werdenden Mittel- 
punktes des Weltalls zurückverwiesen, und so stellt dieser Gebrauch 
des in Rede stehenden terminus eine Vorstufe zu dem ausgedehnteren 
Gebrauche dar, welchen die Gnostiker davon machten, indem sie dar- 
unter die Stufenfolge von göttlichen Wesenheiten verstanden, womit 


ı Es sind besonders die Eph- und Kol-briefe, welche Anlaß und Exemplifika- 
tion zu der treffenden Bemerkung HarnAcks (Mission und Ausbreitung ?1 S. 81) 
geben, „daß von Anfang an, wo nur immer eine gefährliche Spekulation auf- 
tauchte, diese so bekämpft wurde, daß man einen Teil derselben übernahm“. 
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der Begriff Gottes als mit seinem bestimmten Inhalte sich erfüllt. 
Konnte doch der Gnostizismus sogar die Namen für die Bewohner seines 
Pleroma teilweise unseren Briefen entnehmen. Stehen auch Eph 3» 
ı1 2ı Kol 126 die Aeonen noch in herkömmlichem, zeitlichem Sinn, so 
kommt es doch schon zu einer Art von Personifikation, wenn Eph 22 
der „Aeon dieser Welt“ (6 aiöv Tod xöopov Tobrou: unpaulinisch, 
weil I Kor 120 26 ız 318 ı9 beide Ausdrücke synonym sind) in Paral- 
lele mit dem „Fürsten der Macht der Luft“ (6 &pywv Ts EZovolas 
toö &£pos) tritt. Auch die „Weltbeherrscher dieser Finsternis“ (xoopo- 
xpatopes Tod oxötoug tobtou), die „Geistwesen der Bosheit“ (nveun«- 
una tig novnplas) Eph 6 12 erscheinen wieder bei Valentin, wo sie und 
die Luft gemeinsam aus der Traurigkeit der Sophia entsprungen sind 
(Iren. 154). Auf den Spruch vom Licht Eph 5 ı3 beriefen sich die 
Valentinianer gleichfalls (Iren. 185), wie sich denn ein gnostisches 
Bewußtsein leicht selbst darin wieder erkennen mochte, wenn 22 die 
aus geistigem Tlod Erweckten (vgl. 215) zugleich als den finstern Mäch- 
ten der Luft, mit welchen sie jedoch 612 immer noch zu kämpfen haben, 
entrissen dargestellt werden. Ebenso leicht konnte der Valentinianis- 
mus in 310 (N roAunoix.Aog ooyla Tod Yeod) seinen Aeon Sophia wie- 
derfinden, zu dessen Wesen es gehört, durch verschiedenartige Formen 
und Zustände hindurchzugehen, wie überhaupt die ganze dramatische 
Gestaltung des Erlösungsprozesses, wie sie uns in der Gnosis begegnet, 
schon im Paulinismus angelegt ist (s. I 1, 9 3), von welchem der Weg 
zum Gnostizismus fast immer an der Zwischenstation von Eph und 
Kol vorbeiführt !. 

Während aber der Paulinismus dieser Briefe sich gegenüber der 
judaistischen Gnosis der Schlagworte der heidenchristl. bediente, be- 
gegnen wir dem Verf. von Past auf einem wesentlich späteren Stadium 
der Entwickelung. Sei es nun, daß er — worauf Stellen wie Tit 1ıoıa 
I Tim 17 43 führen — bloß eine ausgebildetere judaistische Form, sei 
es, daß er neben dem Judaismus auch — worauf die Genealogien 
I Tim 1a Tit 3» und Mythen I Tim 4 II Tim 4a Tit 11a, sowie die 
theosophisch motivierte Abstinenz I Tim 43 4 führen — bereits die 
herangereifte heidenchristl. Gnosis, sei es, daß er eine Mischform ? be- 
_ * [H. Howızmans hatte die Absicht, sich in der 2. Aufl. über das Verhältnis 
dieser Ketzerei zum Judaismus auszusprechen, und sich zu diesem Zweck auf 
einem eingelegten Blatt notiert: JULICHER, Einleitung 5 8. 116 f. und M. Diee- 
LIUS, Die Geisterwelt im Glauben des Pls 8. 152 £., welcher die Häresie charakte- 
risiert als „einen Vorläufer gnostischer Richtungen auf judenchristlichem Boden“, 
der das Erlösungswerk kosmisch deutete. Der gleiche Zettel trägt einen Hinweis 


auf J. B. Mayor, The epistle of St. Jude and the second epistle of St. Peter 1907, 
Introduction cap. 11.] 


? PFLEIDERERI1S. 272: „eine und dieselbe jüdisch-gnostische Sekte“, KNOPF 
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kämpft: jedenfalls haben sich hier die Wege des kirchl. Glaubens, der 
„gesunden Lehre“ (&uöxoraAt« dyıalvovoe) und der „fälschlicher Weise 
so genannten Gnosis“ (I Tim 620 yvooıg bevöwvupog), schon definitiv 
geschieden. Letztere ist zur eigentlichen Häresie, aber auch schon zu 
einer den Bestand der Kirche gefährdenden Macht geworden (s. II 
2, 245); sie verflüchtigt die historischen Tatsachen des Christen- 
tums zu allgemeinen Begriffen und Symbolen von rein spekula- 
tiver Bedeutung. Sie lehrt z. B., die Auferstehung sei schon ge- 
schehen II Tim 2 ıs, nämlich durch die Erhebung der Geister auf den 
höheren Standpunkt des Wissens. Das Evglm wird statt in die Sün- 
denvergebung in die Mitteilung der Gnosis gesetzt. Aus diesem Gegen- 
satze versteht sich die Theologie, wie die Gottes- und Christuslehre 
der Briefe (s. II 2, 22). Anstatt der Aeonenwelt, welche die 
Gnosis in die Mitte des Abgrundes zwischen Oben und Unten schüttete, 
betont I Tim 25, daß Ein Gott und Ein Mittler sei; anstatt der Erlö- 
sung der Pneumatiker wird der Universalismus der Gnade (II 2, 23) 
gelehrt und sowohl gegen Sittenlosigkeit wie gegen Askese der Gno- 
stiker die praktische Abzweckung des im Evglm geoffenbarten Heiles 
hervorgehoben (II 2, 2a). 

Wenden wir uns von der paulin. zur johann. Literatur, so kom- 
men hier schon die Nikolaiten zu Ephesus Apk 26 und Pergamus 2 ı5 
in Betracht. Dieselben haben schwerlich etwas mit dem Siebenmann 
Nikolaus Act 65 zu tun, wie seit Iren. 1263 III 11ı die Kirchen- 
väter meinten, stellen aber jedenfalls eine heidenchristl.-antinomisti- 
sche, ja geradezu libertinistische Richtung dar. Und zwar kann nach 
214 = ıs kein Zweifel darüber bestehen, daß Nikolaiten = Bileamiten, 
und wegen 20 —= ıs müssen auch die Anhänger der Jesabel in Thyatira 
zur gleichen Richtung gezählt werden !. Hier entscheidet lediglich 
das Gesamturteil bezüglich der schriftstellerischen und theologischen 
Stellung des Werkes darüber, ob wir in den Nikolaiten Christen pau- 
lin. Richtung, welche nicht gesonnen waren, sich in Lebensanschauung 
und Lebensführung auf jüd. Denkweise einzurichten (mosaische Ehe- 
gesetze und Scheu vor Götzenopfer) bzw. Ultrapauliner, welche das 


8. 305: „Die Ketzer sind Leute, die aus der Beschneidung herkommen, die sich 
erhabener Erkenntnis der überirdischen Verhältnisse, des Engelstaates rühmen, 
Askese treiben und ihre theoretischen Spekulationen sowie ihre praktische Hal- 
tung auf Auslegung des AT stellen“. Aehnlich Honnnicke 8. 129. LÜTGERT, 
Die Irrlehrer der Pastoralbriefe 1909, 8. 22. 37 f. rühmt sich im Besitze eines ein- 
heitlich geschlossenen Bildes zu sein, indem er Judenchristentum, Gnostizismus 
und Antinomismus zugleich wahrnimmt. 

ı Knopr, Nachapostolisches Zeitalter 8. 291 £. Hornnıcke, Das Judenchri- 
stentum 8. 135. PFLEIDERER 11 S. 289. 
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paulinische n&vra wor EZeotev I Kor 6 ı2 10 23 mißbrauchten !, oder aber 
spätere Antinomisten, insonderheit Anhänger des Simon ?, Kerinth 3 
oder Karpokrates *, finden wollen. Je später hinab wir mit Apk gehen’, 
desto selbstverständlicher ist letztere Annahme; je weiter hinauf, desto 
eher kann die erstere noch in Betracht kommen. Dann liegt es nahe, 
in den ephesischen Nikolaiten den Schweif der 22 bekämpften Pseudo- 
apostel zu finden; es steht sogar einer Beziehung des angemaßten 
Apostolates auf Pls nach I Kor 91.169 II Kor 13 Act 199 2027 29 30 
II Tim 115, zumal unter Voraussetzung des einheitlichen Charakters 
und judenchristl. Standpunktes, kaum etwas anderes im Wege ®, als 
daß ein solches Uebermaß antipaulin. Eifers, wie es 22223 zu Tage 
tritt, schlecht stimmt zu der am meisten an Mt erinnernden Stellung- 
nahme des Apokalyptikers zum Paulinismus. Sonach bleibt es das 
Geratenste, in den falschen Aposteln 22 die Tonangeber des niko- 
laitischen Schulschwarms, in diesen selbst aber bereits libertinistische 
Gnostiker zu finden, welche 224 vorgeben, die Tiefen des Satans er- 
kannt zu haben ‘. 

Entschieden überwunden ist die ursprünglich jüd. Verpuppung 
erst in derjenigen Gnosis, welche in den Briefen und dem Evglm des 
Joh vorausgesetzt bzw. bekämpft wird. Hier haben wir die Grund- 
züge einer christl. Gnosis im Gegensatze zu der außerkirchl. deutlicher 
vor uns (s. Il 3, 15). Am erkennbarsten werden die Momente so- 
wohl der Gleichheit wie der Ungleichheit da, wo von einem geistigen 
und göttlichen Samen die Rede ist, der in einer Minderzahl der Men- 
schen sich regt und entfaltet, von einer spezifischen Geistessalbung 
dieser Gotteskinder. Die Gegner gefallen sich in der erhabenen Rolle 
als Geistes- und Lichtmenschen, während ihnen doch mindestens eine 
ärgerliche Gleichgültigkeit für die sittliche Aufgabe des christl. Lebens 
vorgeworfen werden kann. Insonderheit ist es die Tendenz von I Joh, 
gegen die Gnosis, mit der das Evglm Verwandtes auf mehr als einem 
Punkte zu bieten schien, ausdrücklich zu protestieren. Kirchlich kor- 
rekt ist bloß der Geist, welcher die Identität des von oben stammen- 





1 J. Weiss 8. 53. 

2 PFLEIDERER 11 S. 289. 

3 So WEIZSÄCKER S$. 510. 

* So früher VÖLTER. 

° A. HARNACK, Die Chronologie der altchristl. Literatur I 1897, 8. 245 £. wird 
übrigens mit dem Ansatz 93—96 Recht behalten. 

° So die Tübinger, welche Apk unter Galba ansetzten, HAUSRATH, HILGEx- 
FELD, HAWEIS, VOLKMAR, VÖLTER 1904, 8. 162 f. Dagegen die Meisten, zuletzt 
BALJION 9. 45. 

? Sei es nach dem herkömmlichen Verständnisse oder im Sinne von BoUSSET, 
J. Weiss und Knopr S. 292, 
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den ewigen Gottessohnes mit dem geschichtlichen Menschen Jesus, die 
volle Einheit beider bekennt. Die johann. Schriften kennen keinen 
grundstürzenderen Irrtum, als die Versetzung der Person des Christus 
in eine der Menschheit unzugängliche Sphäre, und sie treffen damit 
richtig den Punkt, auf welchem die Aufstellungen der Gnosis mit dem 
dogmenbildenden Instinkte der Kirchenbildung in unversöhnlichsten 
Konflikt gerieten. Der Mangel an tätiger Bruderliebe, welcher I Joh 
29 314118 23 47s 20 im Gefolge eines hochmütigen Herabsehens auf 
das gewöhnliche Christentum der Gemeinde einhergeht, erscheint 
schließlich noch auf einem entwickelteren Stadium in den Häretikern 
der letzten neutest. Schriften, welche, wie an dem offen geübten Liber- 
tinismus, so auch an dem vornehmen Spiritualismus der gnostischen 
Eschatologie, an der Leugnung der Auferstehung und des zukünftigen 
Gerichtes Anstoß nehmen. Wiein dieser Richtung schon IT Tim 21 
(Hymenäus und Philetus) geht, so sind die Episteln Jud und II Pt 
gegen die aufgeklärten Christen gerichtet, welche über die Eschato- 
logie und Apokalyptik der älteren neutest. Schriften spöttisch die 
Köpfe schüttelten. 

Demnach sind schon Pls und jene alexandrinischen Schriftge- 
lehrten, welche in dem Hbr- und im Barn-Brief zu Worte kommen, 
noch viel mehr aber der Autor ad Ephesios und der 4. Evglst, als er 
den Logosbegriff vom hellenistischen auf christl. Boden verpflanzte, 
auf Bahnen gewandelt, welche, weiter fortgesetzt, unvermeidlich zur 
Gnosis führen mußten, sobald das in den genannten Schriften doch 
immer noch allbeherrschende Interesse der Religion prinzipiell vor 
dem intellektualistischen Interesse der Spekulation das Feld zu räu- 
men anfing. Wie groß die damit eingetretene Gefahr war, erhellt aus 
zahlreichen gelegentlichen Kundgebungen antihäretischer Polemik, die 
allenthalben in den späteren neutestam. und überhaupt nachapostol. 
Schriften begegnen !; allermeist aus der ganzen Briefliteratur, die un- 
ter dem Namen des Ignatius und Polykarp geht. Im Evglm handelt 
es sich um die Versöhnung der sündigen Seele mit dem hl. Gott im 
Glauben, hier um die Ausgleichung des metaphysischen Dualismus 
von Geist und Materie im Wissen. Dort lohnt den Gläubigen Friede 
mit Gott und mit sich selbst, hier den Wissenden Aufklärung über 
das Welträtsel und eben damit auch über sich selbst. Die Ausschei- 
dung der Gnosis erfolgte demnach gemäß einem instinktiven Selbster- 
haltungstrieb der sich gleichzeitig konsolidierenden Kirche. Dieser 
Seite an der Sache gilt daher hier eine letzte Betrachtung. 


1 Knopr 8. 322 f. 384 f. 391. 


Holtzmann, Neutestamentl. Theologie. 2. Aufl. I. 36 
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12. Das NT und die alte kathol. Kirche. 


1. Das Judenchristentum. 


Die neutest. Schriften geben uns, soweit sie überhaupt ursprüng- 
liche Zustände noch erkennbar werden lassen, das Bild von Gemein- 
schaften, die nur als einstweilige Sammelpunkte der Gläubigen bis 
zum Tage des Herrn gelten können und einem bloß vorübergehenden 
Bedürfnisse nach Organisation Rechnung tragen, während man im 
übrigen durchaus darauf gefaßt bleibt, dem Reiche Gottes mit seinen 
ewigen Ordnungen Platzzu machen. Erst die letzten Ausläufer desNT's 
weisen das Bild einer ökumenischen Religionsgemeinde auf, die sich 
mit rechtlichen Formen in der Welt einrichten will und eine irdische 
Zukunft vor sich hat, d. h. sie lassen die Zeitnähe der alten kathol. 
Kirche erkennen. In dieser finden alle Probleme, welche das Urchri- 
stentum bewegen, eine vorläufige Lösung, alle Kontroversen einen 
relativen Abschluß. Palästinisches und hellenistisches Judenchristen- 
tum, Judaismus und Paulinismus waren die ersten Gegensätze gewesen, 
von welchen die Entstehung einer christl. Theologie bedingt erschien. 
Die nächste große Erscheinung bietet der Gnostizismus dar. Alle 
diese Faktoren sind in Rechnung zu ziehen, wenn es gilt, das Werden 
der alten kathol. Kirche zu verstehen. 

Das Programm der Tübinger Schule brachte es mit sich, diese 
Kirche aus einem Friedensschluß hervorgehen zu lassen, welcher aus 
einer allmählich erfolgten Abschwächung und Ausgleichung der älte- 
ren Gegensätze resultiert wäre. Eine grundsätzliche Opposition hat 
dagegen den Satz geltend gemacht, die Kirche sei vielmehr als direkte 
Fortsetzung des paulin. Heidenchristentums zu verstehen, das Juden- 
christentum aber habe sich je länger je mehr als zeugungs- und gestal- 
tungsunfähig, alslebens- und entwickelungskräftig jedenfalls nur in dem 
Maße erwiesen, als es seine eigentlichsten Prinzipien aufgegeben und 
sich darauf eingerichtet habe, in der großen Heidenkirche aufzugehen!. 





' Die noch bei Knopr 8.30 vorherrschende ungünstige Beurteilung des Juden- 
christentums geht zurück auf A. Rırschz (1857), welcher ein ursprüngliches „jüd. 
Christentum‘, als dessen Denkmäler ihm Jak, I Pt und Apk erscheinen wollten, 
von dem eigentlichen Judenchristentum pharisäischer oder essäischer Art unter- 
schied; konserviert habe es sich teils im Nazaräismus, der, den ursprünglichen 
Standpunkt festhaltend, von der Heidenkirche abrückte, ohne sie zu bekämpfen, 
teils im fortgeschrittenen, schon gnostisierenden Ebionitismus. „Eine kirchen- 
geschichtliche Bedeutung kommt beiden nicht mehr zu“ — nach HARNACK, 
Dogmengeschichte® I 8. 99 ff. 310 f.; Die Mission und Ausbreitung? I 8. 54, 
welcher übrigens nicht bloß die Forderung der Beobachtung des mosaischen 
Gesetzes, mindestens für das Christentum geborener Juden, sondern nament- 
lich auch die Aufrechterhaltung der Prärogative der Jüdischen Nationalität zu den 
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Die letzte Bemerkung hat sich uns wenigstens an den beiden Paradig- 
men von Mt (s. S.515) und Apk (s.S. 551f.) bestätigt. Hier ist von 
der Beschneidung nicht mehr, dort dafür um so lauter von der an ihre 
Stelle getretenen Taufe die Rede. Es war die Logik der Tatsachen, 
die ein solches Endergebnis herbeiführte. Denn die Judenchristen 
konnten trotz beibehaltener Gesetzlichkeit auf die Dauer nicht mehr 
als Juden gelten, wenn doch die große Mehrzahl dieses Volkes das 
Verwerfungsurteil seiner Oberen, das den Messias zum Kreuz verur- 
teilt hatte, durch sein ablehnendes Verhalten gegen die Predigt vom 
Messias Jesus, ja durch fortgesetzte Verleumdung und Verfolgung 
seiner Anhänger fort und fort bestätigte. Sie konnten trotz allem 
väterlichen Vorurteil nicht mehr auf die Dauer am Gesetze festhalten, 
wenn doch die aufsprießenden Keime einer gesinnungsmäßigen Sitt- 
lichkeit, welche Jesus in ihnen geweckt hatte, fort und fort über die 
Schranken einer bloß gesetzlichen Frömmigkeit hinausstrebten. Sie 
konnten trotz aller Abneigung sich nicht mehr dagegen wehren, die 
Heiden als Brüder zuzulassen, sobald einmal die Geschichte selbst 
einen ganz andern Weg eingeschlagen hatte und die Christenheit aus 
den Heiden als vollendete Tatsache dastand. Und zu der Masse ein- 
tretender Heiden kam die andere handgreifliche und entscheidungs- 
volle Tatsache, daß die politische Existenz des Volkes Israel durch 
die Römer vernichtet, der Mittelpunkt der mosaischen Gottesverehrung 
für immer zerstört, der gesetzliche Gottesdienst zu einer Sache der 
Unmöglichkeit gemacht worden war. Das konnte doch nur als ein 
Gottesgericht verstanden werden'. Allerdings hat man sich innerhalb 


wesentlichen Zügen alles Judenchristentums zählt. Ebenso wird die Frage, ob 
das Judenchristentum irgendwie einen Faktor innerhalb der Entwickelung des 
Christentums zum Katholizismus gebildet habe, entschieden verneint von LOoOFs 
(1889) und Hort (1894). Demgegenüber hat A. HILGENFELD (1884 und 1886), im 
Grunde auch PFLEIDERER (1887), die Bedeutung des Judenchristentums auch für 
die nachapostol. Zeit wieder kräftiger hervorgehoben; nicht ohne ernstlichen 
Kampf sei es der Weltkirche im Laufe des 2.Jahrh. unterlegen. Eine Rolle spielt 
es auch wieder bei WEIZSÄCKER und LÜDEMANN, und geradezu im schroffen 
Gegensatze zu der obigen Konstruktion steht Lrmmr (1892), welchem zufolge 
dem altchristl. Katholizismus seine ganze Fehlentwicklung ebenso vom Judentum 
hergekommen sein soll, wie sie nach RırscHt vom Heidentum herkam. Nach 
WERNLE, Anfänge? 8. 326 f. 336 ist die'ganze Kirchenidee vom Judentum über- 
nommen. 8.342: „Politisch wird das Christentum judenfeindlicher als je .... 
Religiös nähert es sich dem Judentum und unterliegt seinem fortwährenden Ein- 
Auß“. E. v. DogscHhürz, Probleme 8. 109: „Der spätere Katholizismus bedeutet 
nicht nur eine Hellenisierung, sondern auch in vielen Stücken eine Judaisierung 
des Christentums“. In letzterer Richtung geht HorNNIckE 8. 370. 373 f. auf den 
Standpunkt F. CHR. BAURs zurück, ohne dessen Ableitung der kathol. Kirche aus 
einem Kompromiß von Juden- und Heidenchristentum zu teilen. 
1 HARNACK, Mission IS. 55. 
36 * 
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des Judentums noch eine Zeitlang der Erwartung hingegeben, es werde 
der Tempel bald wieder aufgerichtet werden. Die in dem proviso- 
rischen Lehrhause zu Jamnia für den Augenblick getroffenen Satzun- 
gen und Einrichtungen gehen von dem Gesichtspunkte aus, daß der 
Tempel wieder aufgerichtet werden solle, alles daher nur auf die wür- 
dige Vorbereitung dazu ankomme. Sie durften auf sympathisches Ver- 
ständnis auch innerhalb des Judenchristentums rechnen, und noch 
immer gilt selbst im heidenchristlichen Bewußtsein Jerusalem als der 
verehrungswürdige Ausgangs- und Mittelpunkt der wahren Religion, 
ja auch als Stätte der erwarteten Parusie (Justin, Dial. 51). Sobald 
aber an der Stelle des dortigen Heiligtums, dem suchenden und be- 
dürfenden Glauben gleichsam zum Hohn, ein römischer Jupitertempel 
begegnete, war das Geschick des älteren, des im NT vorkommenden, 
Judenchristentums entschieden. Mit der Gründung von Aelia Capi- 
tolina verliert die Gemeinde zu Jerusalem sogar ihren judenchristl. 
Charakter. Wie zuvor das Judentum, so hat nun auch das Juden- 
christentum für immer seinen Ausgangs- und Mittelpunkt eingebüßt, 
während die kathol. Kirche, von der es zum größeren Teil aufgesogen 
wurde, um dieselbe Zeit ihre Weltstellung antrat und wenigstens im 
Abendland ihren Schwerpunkt je länger je mehr in Rom suchte, wo 
im Laufe der nächsten Jahrhunderte der apokalyptische Traum von 
einem neuen Jerusalem seine geschichtliche Verwirklichung finden 
sollte. Reichliche Beiträge dazu von Seiten des Judenchristentums 
sind in der Gestaltung des Gottesdienstes, der Gemeindeordnung, der 
Schrifterklärung und Schriftbenützung und im Traditionsprinzip bis 
auf den heutigen Tag zu bemerken. So hat sich ein judenchristl. Fak- 
tor unter das Dach der katholischen Kirche gerettet, ja schon bei 
dessen Aufrichtung beteiligt '. Draußen blieben bloß kleinere, mit 
der Zeit absterbende Bruchteile des alten Judaismus, nämlich alles, 
was sich auch jetzt, nachdem man sogar schon die Taufe als Surrogat 
der Beschneidung angenommen hatte (s. ob. 8.454f.), mit der Heiden- 
mission nicht versöhnen konnte oder gegen die paulin. und alexandri- 
nischen Anschauungen von dem in die Mitte des Weltdramas hinein- 
gestellten, von oben stammenden und zur göttlichen Würde erhöhten, 
Christus ablehnend verhielt und es bei einer beschränkt Jüd. Szenerie 
der Glaubenswelt bewendet sein ließ. In diesem Sinne unterschied 
die werdende Kirche in der Mitte des zweiten Jahrhunderts zwischen 
einem milderen, nicht exklusiven, und einem strengeren, ausschließen- 
den und auszuschließenden Judenchristentum (Justin, Dial. 47). Aber 


1! HOENNICKE 9. 370 f. 
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schon gegen Ende des Jahrhunderts steht das gesamte Judenchristen- 
tum so gut wie der Gnostizismus außer der Kirche (Irenäus I 62). So 
kam die Kirche auf dem Wege einer, das Judentum nach allen Seiten 
überschreitenden, Entwickelung der Ohristologie in die Lage, in jener 
speziell als Nazaräismus fortlebenden Gestalt des Judenchristentums 
gerade diejenige Anschauung von der Person Jesu als des Christus 
auszuschließen, welche geschichtlich der paulin. und johann. vorange- 
gangen war. 

Die Untersuchung, wie das zugegangen ist, überhaupt die ganze 
Frage nach den späteren, zumal den synkretistisch und gnostisch ge- 
arteten Formen des Judenchristentums (Ebionitismus, Elkesaitismus 
und die übrigen Schattierungen bei Epiphanius)!, die sich gleicher 
Weise vom Judentum und Christentum lossagten, liegt jenseits der 
Zeitgrenzen, innerhalb welcher die neutest. Theologie sich bewegt 2. 


! HornnIcKE 8.235 f. Daselbst S. 331 die Untersuchung der noch nicht 
spruchreifen Frage nach den Minim: nach herkömmlicher Meinung rabbinischer 
Name für Judenchristen, dagegen nach M. FRIEDLÄNDER, Der vorchrist]. jüdische 
Gnostizismus 1898, S. 100; Synagoge und Kirche 8. 102 f. 144 f. für eine schon 
vorchristliche Sekte, die „Nazaräer“. Hiergegen SCHÜRER, ThLz 1899, 8. 167—170. 

® Aus dem oben Gesagten geht hervor, daß das, an sich nur irgend welches 
Mischungsverhältnis von Christentum und Judentum ausdrückende Wort „Juden- 
christentum“ einen sehr weitschichtigen und in verschiedenen Farben schillern- 
den Begriff andeutet. Indem hier von den späteren, der Kirchengeschichte der 
3 ersten Jahrhunderte angehörigen, Verzweigungen ganz abgesehen wird, sei nur 
auf den oben S. 467 geltend gemachten, fast allgemein angenommenen Unter- 
schied von primitivem Christentum und Judaismus hingewiesen. Das Juden- 
christentum, welchem sich diese beiden Erscheinungen so gut wie die pharisäi- 
schen und essäischen Nuancen (s. oben 8. 468 f.) unterordnen, ist dort erst zu 
Ende, wo das neue Gemeingefühl, welches Christen jüd. Geburt mit den Brüdern 
aus den Heiden verbindet, das alte, welches sie bei den Stammesgenossen fest- 
hält, zurückgedrängt und überwunden, ja zerstört hat. Aber diese nationale 
Fessel wird endgültig nur gesprengt sein, wenn zuvor auch das neue Heilsgut in 
seiner Ueberlegenheit gewürdigt, wenn der Heilsweg des Gesetzes mit Bewußt- 
sein verlassen ist. Genau auf denselben Punkten der Linie, wo so das Judenchri- 
stentum seine Ohnmacht erfährt, fängt daher der Paulinismus an, die Tragweite 
seiner Einwirkungen zu offenbaren (s. II 1, 1223), und zwar trotzdem, daß auch 
er wenigstens eine zeitweilige Gültigkeit des Gesetzes und dadurch bedingte 
Bevorzugung Israels anerkannt, dem entsprechend aber auch Rm 11 »5—3ı am 
Ende der Tage Bekehrung von Gesamtisrael vorbehalten hat. Insofern soll 
Pls nach Harnack, Mission? I S. 57 Judenchrist geblieben sein. Aber wo 
einmal, wie bei ihm, die Losung lautet „Entweder Gesetz oder Christus“, da ist 
nicht mehr von Judenchristentum zu reden; denn dessen Schlagwort heißt 
vielmehr „Gesetz und Christus“, wobei es nichts ausmacht, ob jenes einfach = 
Mosaismus gesetzt oder irgendwie umgedeutet, bzw. (nämlich unter Zurückstel- 
lung des Ritualgesetzes) idealisiert wird, so lange nur eine solche Weiterbildung 
noch unter dem Gesichtspunkt des Zusammenhangs oder vielmehr, da einen sol- 
chen auch Pls anerkannt hat, der wesentlichen Einheit und Einerleiheit erscheint. 
Umgekehrt muß vielmehr ein im Namen des Gottes Israels und seines Propheten 
Moses, also der Autorität des Gesetzes, zugleich freilich auch im Interesse des 
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Aber auf dem äußersten Rande des hier bebauten Terrains sehen wir 
doch immer noch in Hbr, Joh, Past und in einer ganz nahe an die neu- 
test. rückenden Literatur, den Barn- und Ignatius-Briefen, judenchristl. 
Umtriebe berücksichtigt, wir sehen den Justin in eine Auseinander- 
setzung mit ihnen treten und endlich ein Hbr-Evglm entstehen, wel- 
ches füglich als eine Rückbildung des kanonischen Mt in der Richtung 
auf seine judenchristl. Elemente bezeichnet werden kann. 


2. Derheidenchristliche Paulinismus. 


Wenn sich aber solcher Gestalt das Christentum in der Be- 
schränktheit des jüd. Vorstellungskreises nicht festhalten ließ, sondern 
im Gegenteil alle innerhalb desselben sich isolierenden Erscheinungen 
aus seiner Mitte ausstieß, so ist doch damit keineswegs gesagt, daß es 
die paulin. Dogmatik akzeptiert habe und der Paulinismus in der Ge- 
stalt, wie er einst dem Jakobuschristentum entgegengetreten war 
(S. 466 f.), der Sieger auf dem Platze geblieben sei. Als lebendes 
Ganzes hat der Paulinismus überhaupt nur einmal existiert, nämlich 
eben im Haupte seines Urhebers. In dieser Beziehung hat das quan- 
titative Verhältnis der paulin. Literatur zum Ganzen unseres neutest. 
Kanons irreführend gewirkt, indem man die längste Zeit über auch 
den Beitrag, welchen der paulin. Lehrbegriff zum Glaubensstand der 
alten Kirche geliefert haben sollte, nach demselben Maßstabe ab- 
schätzte. Und doch ist ein kirchl. Gemeindebewußtsein, durch und 
durch angefüllt mit der Gedankenwelt des Pls, zumal am Anfange der 
gesamten Entwickelung, eine reine Unmöglichkeit (s. IT 1, 12 >). 

Viel mehr Anknüpfungspunkte im allgemeinen, religiösen und 
philosophischen Bewußtsein standen von vornherein dem christl. Alex- 
andrinismus zu Gebote. Mit ihm verbindet sich daher der Paulinis- 
mus, und an ihn gibt er ein gutes Teil seiner ursprünglichen Eigen- 
tümlichkeit ab. Nicht wie Pls, sondern wie die Verfasser von Hbr 
und Joh, stellte sich die spätere kathol. Kirche das Verhältnis von 





Jüd. Nationalitätsprinzips unternommener Widerstand gegen die paulin. Theorie 
und Praxis, bei gleichzeitiger Geltendmachung der Autorität der Urapostel, in- 
sonderheit des Pt und Jak, zu den kennzeichnenden Charakterzügen alles dessen 
geschlagen werden, was Judenchristentum heißen soll. Gehört aber zu dessen 
Wesen dieser religiöse Faktor mindestens mit gleichem Recht wie der national- 
partikularistische, so wird sich eine mehr oder weniger judenchristl. Färbung 
auch Schriften von universalistischer Richtung wie Mt (s. oben 8. 506 £.), Apk (8. 
oben 8. 540 f.) und Jak (s. II 2,44) nicht absprechen lassen, und werden auch 
Jüd. Nachwirkungen, wie sie HORNNIoKE S.277—866 in den Schriften der aposto- 
lischen Väter, namentlich im Korintherbrief des Clemens und im Pastor des Her- 
mas nachweist, eine ähnliche Beurteilung herausfordern. 
' WERNLE, Die synopt. Frage 1899, 8. 249 f.. HoRNNIcKE S. 98. 201. 
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Gesetz und Evglm, von AT und NT vor. Das hing damit zusammen, 
daß schon Hbr (s. II 2, 31a), mehr noch Joh (s.II3, 13), ähnlich 
wie später die Kirche, den konkreten geschichtlichen Bedingungen 
entwachsen waren, welchen der paulin. Lehrbegriff seine Entstehung 
verdankt. Pls hatte das christl. Prinzip wesentlich im Gegensatze zu der 
Forderung des pharisäischen Judentums und Judenchristentums, also 
durchweg antithetisch fixiert, als religionsgeschichtliche Ueberwindung 
des Gesetzes, Abrogation des Mosaismus. Für ihn war das Gesetz 
noch etwas Lebendiges, wenngleich Tod bringendes, für das spätere 
Heidenchristentum etwas Totes, dahinten Liegendes. In demselben 
“ Maße als die Heidenchristen die überwiegende Majorität bildeten, 
ihres selbständigen Bestandes sicher bewußt und also auch von juda- 
istischen Zumutungen nicht mehr ernstlich und innerlich beunruhigt 
wurden, mußte der Paulinismus zu einem unverständlichen dunkeln 
Wort werden. Fehlte doch diesen Christen im Grunde für das Pro- 
blem der Befreiung vom sittlichen Mechanismus des Gesetzes durch 
das Evglm schon von Haus aus die natürliche Voraussetzung, die eigene 
Erfahrung um das Gebundensein an ein Gesetz; sie waren gar niein 
der Lage gewesen, Gerechtigkeit aus des Gesetzes Werken zu suchen, 
wie Pls. Sie erfaßten vom Paulinismus einfach dessen universalistische 
Resultate. Sobald einmal der große Grundgedanke, um den diese Ge- 
dankenwelt lagerte, die Gleichberechtigung aller an Christus Gläu- 
bigen, die Vereinigung von Juden und Heiden in Einer Weltreligion, 
durchgefochten war, so mußte sich das Verhältnis wieder dahin wen- 
den, daß im übrigen sogar von Haus aus judenchristl. Anschauungen 
der Vorteil der größeren Greifbarkeit und Faßlichkeit, des engeren 
Anschlusses an die bisherigen Vorstellungen der Menschen, nament- 
lich aber einer ungesucht sich einstellenden Uebereinstimmung mit 
dem, was geborene Heiden von einer Religion erwarteten und in ihr 
suchten, zugute kam. Schon den Paulinismus verband eine breite 
Unterlage gemeinschaftlicher Anschauungen mit dem Judenchristen- 
tum. Die alttest. Schrift war auch für Pls göttliche Offenbarung; die 
jüd. Theologie bildete die Grundlage auch für seinen Lehrbegriff. Gab 
man dies einmal zu, so gehörte schon die ganze Kunst allegorischer 
Auslegung, die ganze Feinheit paulin. Dialektik dazu, um der Aner- 
kennung der Verbindlichkeit des Gesetzes als Folgerung zu entgehen. 
Die Heidenchristen, die selbstverständlich in ihrer großen Mehrheit 
niemals in Versuchung geraten konnten, sich der mosaischen Satzung 
zu unterwerfen, nahmen einfach das Resultat der paulin. Auseinander- 
setzung mit dem Gesetzesprinzip, nicht aber deren Begründung an. 
Ueberdies blieb, wenn Pls den Unterschied zwischen Judentum und 
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Ohristentum dahin bestimmte, daß man in jenem durch des Gesetzes 
Werke selig zu werden suche, in diesem durch den Glauben wirklich 
selig werde, noch die weitere Frage zu beantworten übrig, wie es denn 
mit denjenigen Werken stehe, welche, von Pls „Früchte des Geistes“ 
genannt, dem neuen Gesetze der Christen entsprechen. Der Brief des 
Jak hält es für selbstverständlich, daß als solche Geistesfrüchte die 
„Werke“ zu gelten haben, und darum auch ihre Notwendigkeit zur 
Gerechtigkeit zu behaupten sei. Hier ließ sich nun dem gewöhnlichen 
Bewußtsein doch kaum klar machen, daß das alte Gesetz zwar den 
Christen nichts mehr angehe, aber trotz der Entbindung von der For- 
mel doch in einem höheren und volleren Sinne von ihm erfüllt, voll- 
zogen und zur Wahrheit gemacht sein wolle. Und noch mühevoller 
und aussichtsloser war es für den geborenen Heiden, den tieferen Un- 
tergrund der paulin. Lösung der Gesetzesfrage, sowohl der juridisch, 
wie der ethisch begründeten Lehre von Versöhnung, Rechtfertigung 
und Kindschaft zu durchschauen. Sobald einmal kraft dieser die 
Schranken in der überkommenen Religiosität durchbrochen waren, legte 
man das Werkzeug beiseite. Es hatte seine Dienste getan, und bald 
verstand man sich nicht mehr auf seine Einrichtung und Wirkungs- 
weise. Kein apostol. Vater, kein Apologet, so oft sich diese Schrift- 
steller auch paulin. Formeln bedienen mögen, hat mehr einen Begriff 
davon, daß das Gesetz nur gegeben gewesen sei, um die Sünde zu 
mehren, während der Glaube an Gottes Verheißungen anknüpfe, wie 
also jenes nur da ist, um zu verschwinden. Nur wo und so lange noch 
ein intimes Pietätsverhältnis zum Judentum bestand, konnte man den 
Aufwand einer so weitläufigen Argumentation, um die Emanzipation 
vom mosaischen Gesetze zu erreichen, für der Mühe wert halten! Zu- 
gleich erwies sich aber auch die Höhe einer Sittlichkeit, welche rein 
nur als freie Ausprägung und reife Frucht des Geistes des Christus 
gelten wollte, als unerreichbar, mindestens als unhaltbar für eine Ge- 
meinschaft, in welcher sich immer größere Massen ansammelten, deren 
geistige Führer überdies ihre sittliche Begriffswelt aus den Hörsälen 
und von der Lektüre der griech.-röm. Popularphilosophen mitgebracht 
hatten. Daher der diese Literatur beherrschende „Moralismus‘“, in 
dessen Vertretung selbst so verschiedenartige Dokumente, wie I Joh 
und Jak, sich durchaus gleichen. Ist wenigstens im ersten Schriftstück 
auch die Nachwirkung des Paulinismus darin zu erkennen, daß noch 
vom Sühnetod Jesu die Rede ist, so fällt dafür die Lehre von der Glau- 
bensgerechtigkeit schon im ganzen Deuteropaulinismus aus. Spricht 
z. B. im Anschlusse an Rm 4 ı0 Justin, Dial. 23 gelegentlich einmal 
davon, daß dem unbeschnittenen Abraham die Gerechtigkeit zuge- 
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rechnet worden sei, so versteht er darunter doch lediglich dies, daß 
seine faktische Gerechtigkeit von Gott konstatiert worden sei. Dem 
Brief des röm. Clemens mangelt jede Stellungnahme zum Zentral- 
punkt der paulin. Lehre. Ueberhaupt reduziert sich der Paulinismus 
der apostol. Väter fast ganz auf die allgemeine Vorstellung eines im 
Leben und Leiden des Christus den Menschen zu Teil gewordenen 
Gnadengeschenkes Gottes. Ein unumgängliches, freilich zugleich ver- 
hängnisvolles Stück der jüd. Erbschaft bildete die Verkiümmerung des 
Glaubensbegriffs, die eine Konsequenz des überkommenen Charakters 
als Buchreligion war. Dieselben Propheten, an die sich Jesus bei 
seiner nur religiösen Geist atmenden Glaubensforderung gehalten 
hatte (S. 301), mußten, wenn sie als christliches Religionsbuch gelten 
sollten, auf den Rang von Orakelsammlungen herabsinken, indem jetzt 
zum Christsein die Ueberzeugung gehörte, daß alles, was Jesus Neues 
gebracht, überhaupt im Leben und Sterben geleistet hatte, schon in 
der Buchstabenform der Weissagung gegeben gewesen sei. Denn Gott 
ist der Urheber der alttestam. Schrift, also auch der Garant für die 
Uebereinstimmung von Weissagung und Erfüllung. Wie man die Inspi- 
ration der Schriftin der strengsten alexandrinischen Fassung übernahm, 
so dachte man auch vom Glauben ganz wie Philo; er war die volle Ge- 
wißheit, daß bestimmte Dinge sich so verhalten, weil Gott es gesagt 
hat, nämlich in den theologisch gedeuteten bzw. mißdeuteten Weis- 
sagungen. Auch wenn sie die paulin. Terminologie anwenden, behan- 
deln die apostolischen Väter den Glauben doch meist nur im Sinne 
des Glaubensgehorsams als die erste in der Reihe von Tugenden, wel- 
che Christus von seinen Jüngern forderte, und stellen namentlich die 
Liebe als ebenso unerläßlich immer in seine nächste Nähe. Ueberall 
begegnen wir der Losung „Glaube und Liebe“, die ja so verständlich 
und jeder Einseitigkeit gegenüber so billig und korrekt erschien (s. II 
1,84 2,12b 2a). 

In diesem Sinne also spricht man von einem abgeflachten, seiner 
Kanten und Spitzen entledigten, von einem popularisierten, praktisch 
gemachten und katholisch werdenden Paulinismus. Mehr oder weniger 
gehört hierher die ganze, unter der Kategorie „Deuteropaulinismus“* 
zu besprechende Literatur, voran die petrin. und die Past-Briefe, in 
welchen die kathol. Kirche sich schon fast leibhaftig anmeldet !. 


ı Nach RıTsScHL stellt dieser Prozeß im wesentlichen eine Degeneration der 
von Pls eingeleiteten Bewegung dar, welche freilich mit Verleugnung ihres eige- 
nen Prinzips endete, während O. PFLEIDERER gegenteils in den betreffenden 
Schriftstücken, zumal in Past, zwar keine Bereicherung der christl. Gedanken- 
welt gegeben, aber den Weg, dieselbe anwendbar und fruchtbar zu machen, ein- 
geschlagen sieht (s. oben S. 8, unten Il 2, 24 5). 
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3. Das neue Gesetz. 

Wir sehen, wie eine von Pls geübte und festgehaltene Anknüp- 
fung an das AT in den Heidengemeinden Anlaß zu einer durchgreifen- 
den Aneignung und Uebertragung des Alttestamentlichen in das Christ- 
liche geworden ist. Pls hatte den Heidengemeinden das AT in die 
Hände gelegt. Es war lange Zeit über das einzige Offenbarungsbuch 
der Christenheit. Wie Pls aus diesem „Gesetz“ den Beweis für seine 
das Gesetz überwindende Lehre, wie die Evglsten aus dieser Prophetie 
den Beweis für die Messianität Jesu führten, so haben auch die Apolo- 
geten nichts Wichtigeres zu tun, als aus demselben AT ihren Weis- 
sagungsbeweis für die Wahrheit des Christentums zu führen (s. II 
3, 12). Andererseits aber fiel der hohe sittliche Inhalt dieses Buches 
ins @ewicht, welcher im Verein mit den, als seine Blüte und Krone 
erscheinenden, Aussprüchen Jesu für das Durchschnittsbewußtsein 
bald zum praktischen Kern des Christentums, zur eigentlichen Norm 
der Lebensführung des Einzelnen, vor allem aber auch des christl. 
Gemeinlebens geworden ist. Nicht bloß schienen daselbst die Werke 
der mit dem Glauben gleich zu wertenden Liebe in reichster Fülle ver- 
zeichnet, sondern die theokratische Ordnung der israelitischen Volks- 
gemeinde bot auch die natürlichen Vorbilder für die sich gestaltenden 
Verhältnisse der Kirche dar. So setzte man die Bräuche, Ordnungen 
und Regeln, welche man, von täglich sich steigernden praktischen Be- 
dürfnissen gedrängt, für das eigene Gemeinschaftsleben schuf, in ein 
Verhältnis der Analogie und Antitypie zum Gesetze Israels, wie sol- 
ches schon im Briefe des Clemens geschieht. Auch in den weitesten 
Kreisen des Heidenchristentums war damit ein gesetzlicher, dem Ju- 
dentum wahlverwandter Geist eingekehrt. Nicht als ob das Judentum 
direkt es den getauften Heiden angetan hätte. Aber noch viel ferner 
lag dem theoretischen Verständnisse wie dem praktischen Bedürfnisse 
der werdenden Heidenkirche, die Menschen aus allen Völkern, Schich- 
ten und Ständen in sich vereinigte, die paulin. Lehre von der Freiheit 
des Geistes. Der gesamte Gemütsstand des religiös interessierten Hei- 
dentums war von der Art, daß er einer positiven Offenbarung des 
göttlichen Willens, einer absolut normierenden Autorität bedurfte. 
Man sah und wollte im Christentum ein die Massen bewältigendes 
und bändigendes Gesetz, dessen Urheber so weit über alle Menschheit 
hinausgerückt wäre, um Befolgung seiner Gebote mit göttlicher Autori- 
tät auferlegen zu können. Demgemäß fand man im Christentum nicht 
mehr in erster Linie ein neues religiöses Verhältnis, sondern eine neue 
sittliche Lebensordnung, die ihren konkreten Gehalt in einer Zusam- 
menstellung zahlreicher Vorschriften für die besonderen Verhältnisse 


>: 
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des menschlichen Verkehrs, vor allem aber auch des religiösen Ge- 
meinschaftslebens findet. So ließ man, geleitet von dem Eindruck der 
matth. Bergpredigt, den jüd. Gedanken des Gesetzes an sich stehen 
und fand das Schlagwort der altkathol. Kirche, den Begriff des Chri- 
stentums als neues Gesetz. Von dem richtigen Paulinismus schien 
jetzt nichts mehr übrig als das paradoxe Wort von der Aufrichtung 
des Gesetzes Rm 331 (vöpov oBv xatapyoönev dx Tg niorews; mM YE- 
vorro, AAI& vönov loravonev). So reden Barnabas (26 xarvög vönog), 
Hermas (vgl. die EvroAat) und Justin, Dial. 11 (TeXeuratos vöonos) 14 
(Christus 6 xavög vonoderns) !, demzufolge das Christentum dem AT 
gegenüber das neue Gesetz ist, welches, gegeben von dem menschge- 
wordenen Logos, schon durch sein bloßes Erscheinen das alte ungül- 
tig macht. Er unterscheidet Dial. 45 im Mosaismus ein Naturgesetz 
(T& pboeı nada nal eboeßT; xal önara), wodurch schon die. Patriar- 
chen selig geworden, und das Ritualgesetz (T& npös onAnpoxapötav Tod 
Aaod Ötaraydrevra), welches Christus abgeschafft habe. Vollzogen ist 
diese prinzipiell gesetzliche Auffassung des Christentums, seine Auf- 
fassung unter dem Haupttitel des neuen Gesetzes, bei Irenäus, welcher 
ausdrücklich die Identität des Hauptstoffes der Gebote im AT und 
NT betont, bei Tertullian, welcher den Satz, daß Christus das neue 
Gesetz gepredigt hat, in die Regula fidei aufnahm, bei Ölemens und 
Origenes, welche in der Gesetzgebung das wesentliche Geschäft des 
Christus erblicken. 

Diese neue Gesetzlichkeit, welcher der Gläubige sich nicht blob 
mit seinem Tun (Mt 28 20 ötödoxovres tnpeiv nova 60a Evereikdinv 
öptv), sondern gerade auch mit und in seinem Glauben (I Joh 323 
abın Eoriv ı) &vroAN adrod Iva miotsbownev Ti Övönarı Tod vlod «UTOD) 
unterwirft?, stammt somit an sich nicht aus dem Judentum, erkennt 
sich aber selbst wieder in der jüd. Gesetzlichkeit, so daß bei Mt (s. 
oben 8.497 f. 511), beiLc (s. oben S.529f.) und bei Jak (s. 11 2, 4.) 
der Anschluß an den Mosaismus zuweilen wie ein direkter erscheinen 
kann. Man konnte darum und könnte noch immer darin geradezu eine 
Wiederaufnahme der jüd. Religionsform und Denkweise erblicken, 
wenn nicht der im Gegensatze zum Mosaismus freiere Charakter und 


ı HARNACK, Dogmengeschichte * 18.191: „eine Summe von Verpflichtungen“, 
„Gebote asketischer Heiligkeit“. Ueber den Moralismus dieser Literatur vgl. 
A. Trrrus, Die vulgäre Anschauung von der Seligkeit im Urchristentum 1900, 
KnoprF 8. 418 f. 

2 Daran würde vollends kein Zweifel bestehen, wenn schon „der Katechismus 
der Urgemeinde“, wie ihn A. SerBerG konstruiert hat (1903), sich geschichtlicher 
Existenz erfreuen dürfte. Aber nach Feine 8. 208f. können die dazu verwandten 
Stoffe in so früher Zeit eine so feste Prägung noch nicht aufgewiesen haben. 


" 
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überhaupt die Neuheit des von Christus gegebenen Gesetzes so ent- 
schieden betont wären, beispielsweise bei Joh (s. II 3, 16). Im 
Grunde tritt hier ein praktisch-sittlicher Zug zutage, welchen die über- 
tretenden Griechen schon mitbrachten, und folgte somit das Heiden- 
christentum dabei, zumal soweit es unter dem Einflusse der stoischen 
Philosophie stand, seinem eigensten Bildungstriebe. 


4. Die Gnosis. 

Aber auch der oben berührte Entwickelungsgang der Gnosis, die 
Ueberfruchtung des religiösen Gemütsbodens durch himmelstürmende 
Spekulation und Phantasie, mußte zuletzt dem Bildungstrieb der Kirche 
zu gut kommen, einen Beitrag zur Entstehungsgeschichte derselben 
liefern, mag man nun den entscheidenden Anstoß zur Entstehung einer 
Kirche und kirchl. Theologie, in welcher die urchristl. Gegensätze 
überwunden werden sollten, erst in der ganzen Machtentfaltung der 
Gnosis erblicken oder aber das Werden des Katholizismus in eine 
Zeit hinaufrücken, da solche Konflikte eben erst sich anzukündigen 
begannen. Jedenfalls hat eine noch jüd. gefärbte Gnosis, wie wir ihr 
beispielsweise in Kol begegnet sind (8. 468f.), die Brücke für den Ueber- 
gang des Gnostizismus in die Christenheit gebildet; auch die in Past 
bekämpfte Gnosis zeigt noch „judaistische* Färbung (8. 558) 1. So- 
bald die Gnosis ihre, noch in Kerinth vertretenen, Beziehungen zum 
Judentum vollends gelöst und den Triumphzug durch die Heidenwelt 
angetreten hatte, überwog für die vom Judaismus nicht mehr bedrängte 
Christenheit die Gefahr, von den alttest. Vorbildern und Heiligtümern 
ganz abgedrängt zu werden und sich im Heidentum zu verlieren. Und 
zwar im buntesten Schimmer heidnischer Mythologie, in einer, keiner- 
lei feste Gestaltungen aufweisenden, jeden Augenblick sich verändern- 
den, durchaus beweglichen Phantasiewelt. Auf die gnostische Be- 
rauschung mußte mit der Naturnotwendigkeit aller Reflexbewegungen 
die Ernüchterung der Regula fidei folgen. Man empfand dem unend- 
lichen und unberechenbaren Spiel der gnostischen Phantasie gegen- 
über das Bedürfnis, zu wissen, wo einem der Kopf steht: „Mir wider- 
steht das tolle Zauberwesen“. Schon innerhalb des NT besorgen die 
späteren Pt- und Jud-Briefe, vorzugsweise aber Past, dieses Geschäft 
der Ernüchterung, und so brach sich die mächtige, gnostische Flutung, 
welche bald die ganze Christenheit des 2. Jahrhunderts mit fortgeris- 
sen hätte, an den Grundlinien einer sich bildenden Durchschnittslehre. 
Rascher, als alle theol. Vermittelungen, Transaktionen und Kompro- 


1 Knopr 8. 337. 
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misse es vermocht hätten, wird angesichts der tiefgreifenden Umwäl- 
zung, davon man sich durch die grundstürzenden Neuerer der Gnosis 
bedroht sieht, die überwiegende Mehrheit der Christen, einfach dem 
Triebe der Selbsterhaltung folgend, zur Einigung auch in Bezug auf 
Lehre geführt. Alles, was zwischen dem ausscheidenden Judenchri- 
stentum und der antijudaistischen Gnosis in der Mitte lag, suchte jetzt 
Verständigung unter einer gemeinsamen Fahne. Daß auch die gno- 
stischen Schulen sich gegenüber dieser werdenden Kirche von Katho- 
likern als Sonderkirchen aufzutun suchten, konnte den Zusammen- 
schluß der den Gemeinglauben pflegenden Kreise zu einer allgemeinen 
Kirche gleichfalls nur befördern. In unserem NT spiegelt sich diese 
Bewegung am deutlichsten in den Briefen des Jud (s. II 2, 42) und 
Joh (s. IL 3, 15), 


5. Die apostolische Gesamtautorität. 


Das nachapostolische Zeitalter kennzeichnet sich durch ein, das 
Nahen der Kirche ankündigendes, Streben nach einheitlichem Zu- 
sammenschluß der einzelnen Teile der Christenheit. Eben damit war 
auch Anlaß zur Herstellung einer neutralen Basis gemeinchristlichen 
Glaubens gegeben. Zuvor aber, in der ganzen vorkirchlich zu nennen- 
den Periode, kann von einem bestimmten Lehrbegriffe die Rede nicht 
sein. Soweit es eine gemeinchristl. Theologie gab, bewegte sie sich 
hauptsächlich in der typologischen Ausdeutung des von Judenchristen 
wie Heidenchristen als Orakelbuch gleich hoch geschätzten ATs. Dog- 
matische Mittelpunkte gab es außer dem Monotheismus, der höheren 
Würde Jesu als des Bringers und Trägers einer absoluten Gottes- 
offenbarung und dem Glauben an die herrliche Zukunft seines Reiches, 
wenige oder keine!, Allenthalben unfertige Zustände, ein Chaos, aus 
dem noch recht viel anderes hätte werden können neben dem, was 
unter dem Drucke der gegebenen geschichtlichen Voraussetzungen 
und Lebensbedingungen wirklich daraus geworden ist. Judenchrist- 
liche, paulinisierende, alexandrinische, gnostisierende, katholisierende 
Lehrformen bestehen nebeneinander in bunter Mischung. In einem so 
beschaffenen Gesamtbewußtsein mußten die Kanten der neutest. Lehr- 
begriffe sich abschleifen, ihre feineren Unterschiede sich verwischen 
und verlieren. Nur der gemeinsame Gehalt in seinen gröberen Um- 
rissen konnte sich durchsetzen. Bei der wachsenden Unfähigkeit, die 
ursprünglichen Probleme des Christentums noch zu begreifen, war die 
Vergangenheit gleichsam zu einem leeren Raum geworden, welchen 


1 HARNAOK, Dogmengeschichte I 8.87. Vgl. über den Glaubenskreis der 
nachapostolischen Gemeinde KnoPF 8. 339 f. 
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man jetzt mit einer Theorie ausfüllte, derzufolge der gegenwärtige zu- 
stand direkt auf die Zwölfapostel zurückgeführt wurde, wogegen bei 
denselben Schriftstellern des 2. Jahrhunderts, von welchen die Zwölf 
in solchem Zusammenhange genannt und gewertet sind, die Briefe des 
Pls noch im Hintergrunde verharren. Es ist ein erstes, aber auch iso- 
liertes Datum, daß der römische Clemens (ad Cor. 47) die Korinther 
auffordert, ein paulinisches Schriftstück zur Hand zu nehmen. Aber 
schon bei ihm und seither werden in demselben Interesse, dem die 
Berufung auf die Zwölfapostel gilt, mehrfach gerade Pt und Pls als 
Hauptlehrautoritäten koordiniert!. Der I Pt-Brief trägt die paulin. 
Dogmatik in jener abgeblaßten Form vor, wie sie keinem friedlich ge- 
sinnten Judenchristen mehr anstößig sein konnte (s.II2, 4ı), und 
II Pt heißt die Lehre des Pls Namens des Hauptapostels des Juden- 
christentums ausdrücklich gut (s. II2, 43). Der Losung Pt und 
Pls, die in Rom zu Hause war, entspricht in anderen Teilen der Kirche 
das Schlagwort: alle Apostel. Man geht zurück auf die, zuweilen als 
von Pt persönlich vertreten gedachte (s. oben 8. 507), Gesamtautorität 
aller Apostel einerseits (s. Il 2, 4), auf den mittleren Durchschnitt 
apostol. Lehre im NT andererseits (s. IL 1, 12 2), macht wohl auch 
die Zwölf und Pls als Vertreter einer und derselben Sache geltend. 
In diesem Sinn ist die „apostolische Tradition“ die formale Grundlage 
der nunmehr sich bildenden kathol. Rechtgläubigkeit geworden 2. Wie 
sich die Verschiedenartigkeit der lokalen Traditionen und Lehrfär- 
bungen in der kathol. Einheit ausgleicht, so basiert diese Kirche auf 
dem Durchschnittsgehalt des NTs. 

Im NT selbst kündigt sich diese altkathol. Vorstellung von der 
unterschiedslosen Einerleiheit und solidarischen Einheit der apostol. 
Lehrbildung schon in Act an, sofern hier Pt später als Heidenapostel, 
Pls früher als Judenapostel auftritt, beide somit zu Universalaposteln 
werden. Das Privilegium der Apostel (ot &röotoXo: sind hier = of öw- 
öexa) ist 62 die Handhabung des „Wortes Gottes“, ihre „Dogmen“ 
1528 164 sind Produkte des hl. Geistes. Ihre werdende Autorität als 
inspirierte Organe des erhöhten Christus kündigt sich schon an, wenn 
Pls zwar I Kor 7 10 ız noch ausdrücklich zwischen dessen und seinen 
eigenen Anordnungen unterscheidet, aber doch diese letzteren gleich 
725 und vollends 1437 als durch jene höchste Autorität gedeckt be- 
handelt. Und unter der paulin. Höhe will auch sicher nicht der apo- 
kalyptische Prophet stehen, dessen Werk selbst Inspiration in An- 


! HARNACK, Dogmengeschichte + 18. 180. Knorr 8. 394 f. 
° HARNACK, Entstehung und Entwickelung 8. 176: „Die katholische Kirche 
ist die Kirche der als Gesetz fixierten apostolischen Tradition“. 
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spruch nimmt (S. 541). Die Zwölfapostel sind Apk 2114 die Grund- 
steine des neuen Jerusalem, sie heißen 19 »0 vielleicht (©, Vulg.) und 
Eph 35 (hier jedenfalls mit Einschluß des Pls, s. IT2, 1a c) gewiß 
„hl. Apostel“ ; neben ihnen erscheinen hier und 220 neutestamentliche 
Propheten, 411 auch Evglsten (s. oben S. 471) als konstitutive Fak- 
toren für den Bestand der Kirche, und auch die, unter dem Namen 
der „kathol. Briefe“ bekannten, Rund- und Gemeindeschreiben stellen 
sich der Reihe nach unter die Autorität der Gal 2» genannten Säulen- 
apostel. 


6.Der Kanon. 


Zur Sicherung des apostol. Glaubens kommt als weitere Norm, 
deren Anerkennung von jedem, der Christ sein will, gefordert wird, 
eine apost. Schriftensammlung. Den pseudo-apostol. Traditionen, auf 
welche die Gnostiker sich beriefen, trat zunächst eine sog. apostolische 
Ueberlieferung entgegen. Wie nun aber die Gnostiker mindestens 
seit Marcion auch apostol. Schriften für sich geltend machten, so er- 
gab sich auch für die Kirche die Aufgabe, aus der immer mehr anwach- 
senden Literatur, die auf apostol. Ursprung Anspruch erhob, diejeni- 
gen Schriften, die das mit Fug und Recht taten, zusammenzustellen, 
die ganze Erbschaft des apostol. Zeitalters zu sammeln und dem AT 
nicht, wie die Gnosis tat, entgegenzustellen, sondern beizuordnen. Die 
Kirche aber war dann, wie die Besitzerin und Hüterin dieses Schatzes, 
so auch die alleinige Sachverständige in Bezug auf seine Wertung und 
Deutung. So hat das Auftreten der Gnosis die Bildung eines kirchl. 
Kanons zwar nicht ausschließlich veranlaßt, aber doch wesentlich 
mitbedingt. Die Tatsache der Bildung des Kanons selbst aber hat 
für die christl. Theologie die Doppelbedeutung, daß einerseits diese 
letztere damit alle Voraussetzungen und Bedingungen einer Buch- 
religion, insonderheit auch das ebenso heidnische wie jüd. Inspirations- 
dogma des Alexandrinismus auf sich genommen hat, daß aber ande- 
rerseits eben dadurch, ja dadurch allein, die Gedankenwelt Jesu und 
des Urchristentums, trotz ihrer so rasch erfolgten Ueberwucherung 
und Verhüllung durch das Dogma, doch durch alle Jahrhunderte zu- 
gänglich geblieben ist. 

Unser NT bietet nun aber nicht bloß den Stoff der Kanon- 
bildung, sondern ist auch in seinen späteren Teilen schon ein Doku- 
ment derselben, sofern einerseits I Tim 5 ıs die Stelle Le 10 ent- 
weder selbst geradezu als „Schrift“ zitiert oder doch wenigstens un- 
mittelbar an ein alttest. Zitat angereiht wird, andererseits in Apk ein 
Buch auftritt, welches 13 schon als ein Gegenstand der I Tim 4 ıs er- 
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wähnten kultischen Schriftlesung (&v&yvwarg) gelten will. Die Pls- 
Briefe aber sind II Pt 316 nicht bloß als gesammelt, sondern auch be- 
reits als Teile eines, auch die Propheten umfassenden, Schriftenkanons 
vorausgesetzt, der schon den Apokryphen gegenüber abgegrenzt zu 
werden anfängt (s. Il2, 43). Die Theorie endlich von einem hei- 
ligen, von Gottes Geist eingegebenen, untrüglichen Gottesworte, das 
Formalprinzip aller Buchreligion, wird II Tim 316 (s. II 2, 2 1), 
womit auch I Pt 110—ı12, II Pt 11s-2ı zu vergleichen ist (s. II 2, 4ı 
und 3), in aller Form vorgetragen. 


7, DiresKıimene 


Schon im Begriffe des von Jesus verkündigten Reiches Gottes lag 
die Richtung auf Gemeinschaftsbildung (8. 265f.), und so findet sich 
auch schon im Besitz und Gebrauch des Urchristentums der Ausdruck 
Ekklesia, verständlich für Juden wie für geborene Heiden im Sinne 
von „Volk Gottes“ (8.269), und zwar ebenso zur Bezeichnung der 
Einzelgemeinde (Mt 1817 Act 81) wie als Gesamtbezeichnung der 
Christenheit Act 5u1. Schon diese Doppelseitigkeit der Terminologie 
enthält den Keim zu einer zwiefachen Richtung, nach welcher sich 
der Kirchenbegriff in der Folgezeit auswachsen sollte. Einerseits ist 
es die empirische Kirche, um die es sich handelt, wo die autonome 
Einzelgemeinde Durchführung bestimmter Lebensformen, innere Or- 
ganisation und gleichmäßige Beziehungen zu anderen Gemeinden, spä- 
terhin auch zu weltlichen Ordnungen, anstrebt. Andererseits begegnet 
uns eine ideale Kirche, als deren Organisationspunkt der in der Ge- 
meinde fortlebende und sich auswirkende Christus (8. 489 f.) Glaubens- 
gegenstand wird, wie das in folgenreichster Weise paul. Theorie ist}, 
In diesem Sinn spricht man neuerdings von einem rechtlichen und von 
einem religiösen Kirchenbegriff und bildet das wechselseitige Verhält- 
nis beider einen Gegenstand schwieriger Untersuchungen ?. Der an- 








" Nach HARNACK, Entstehung und Entwickelung der Kirchenverfassung und 
des Kirchenrechtes in den zwei ersten Jahrhunderten 1910, S. 13 f. „eröffnete Pls 
eine Christus-Kirchenspekulation“. 

° Bei R. SoHMm, Wesen und Ursprung des Katholizismus: Abhandlungen der 
Kgl. sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften XXVII 1909, 8. 133—390 und 
HARNACK in dem eben genannten Buch 8. 121—186: „Urchristentum und Katho- 
lizismus“. Nach SoHM kennt das Urchristentum entsprechend seinem rein pneu- 
matischen Charakter nur den religiösen Begriff der Kirche: die vom Geiste 
Gottes geleiteten Gotteskinder, das „Volk Gottes“. Indem es aber diesen, dem 
Glauben an das Walten des Geistes in der Christenheit entstammten Begriff auch 
auf die äußerlich sichtbare Christenheit anwandte, kam es zur Entstehung von 
religiös verbindlichen Rechtsordnungen, und in dieser Identität der Kirche als 
Rechtskörper mit der Kirche des Geistes besteht das verhängnisvolle Wesen des 
Katholizismus und ist der Mt 18 0 gezeichnete Weg verlassen. Dagegen ist nach 
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gedeutete Gegensatz ist aber dem Urchristentum kaum zum Bewußt- 
sein gekommen, als quälendes Rätsel jedenfalls so wenig empfunden 
worden, wie der analoge zwischen der idealen Sündlosigkeit und der 
empirischen Sündhaftigkeit der Glieder der Kirche (S. 447f.). Die 
Rechtsordnungen ergaben sich aus dem nächstliegenden Vorbild der 
Jüd. Synagoge (auch der Name ouvaywyr, kommt noch neben der be- 
vorzugten Bezeichnung als &xxAyota vor), wogegen der gemeinsame Be- 
sitz des Geistes, darauf das Bewußtsein der Ueberlegenheit des Neuen 
gegenüber dem Alten beruhte, der begrifflichen Unterscheidung zwi- 
schen Gesamtgemeinde und Einzelgemeinde und nicht minder auch 
innerhalb der letzteren einer rechtlich faßbaren Stufenordnung wider- 
strebt. Aber ohne derartige Widersprüche geht es nirgends ab, wo es 
darauf ankommt, rebellischen Bedingungen der Wirklichkeit die Re- 
alisierung eines Ideals abzuringen. Beispielsweise gibt es in einem 
wahrhaftigen Bruderbund Mt 233 keine der Gesamtheit übergeordnete 
Stufe für einen „Lehrer“; aber zum Zustandekommen einer Gemeinde 
bedarf es schlechterdings der Tätigkeit von „Lehrern“ I Kor 12 2 » 
Eph 411 Act 13 ı und sollen Jak 3 ı in solcher Eigenschaft keineswegs 
alle sich gleichstehen. 

So wenig wie auf diesen einzelnen Punkten, so wenig zeigt das NT 
auf der ganzen Linie seiner die Kirche betreffenden Aussagen eine 
einheitliche, mit erkennbarer Konsequenz durchgeführte Begriffsbil- 
dung. Gerade im Evglm Mt, das den Gedanken der Kirche vom Reichs- 
gottesgedanken Jesu schon nicht mehr zu unterscheiden weiß (S. 268 f.), 
erscheint dieselbe trotz 1820 schon auf der Schwelle des Uebergangs 
zur rechtlich wirkenden Institution (S. 501. 512), während bei Le die 
gleichfalls vorhandene katholisierende Tendenz (8.521) ein gewisses 
Gegengewicht in der fortschreitenden Individualisierung der Religion 
findet!. Die johanneische Anschauung setzt den Paulinismus voraus, 
dessen innere Gegensätze gerade darin sehr anschaulich werden, daß, 
wie sein Wirken, so auch sein Denken von der Einzelgemeinde aus- 


HARNACK eine gewisse Spannung zwischen Loka)- und Generalorganisation von 
Hause aus gegeben. Die Kirche ist corpus Christi und zugleich Korporation, 
bedarf also wie alles Genossenschaftliche rechtlicher Formen 8.35 f. Wie bei 
SOHM, so geht zwar auch bei HARnAck 8. 38. 165 die Entwickelung vom Ganzen 
zum Teil und gilt deshalb die Einzelgemeinde nur als „Erscheinung des Ganzen 
in dem Teil* (contemplatio partis sub specie totius), gleichzeitig aber auch 8. 170 
gegen SoHM vom Teil zum Ganzen, das ja auf Erden erst zu gewinnen ist (realer 
Aufbau). Der Umschwung, der zur Legalität und Annahme einer apostolischen 
Verfassung auch der Einzelgemeinde führt, bedeutet 8. 69 zngleich Ausschal- 
tung des pneumatischen Faktors und Ablösung der Lehrautorität der Apostel 
durch die des Bischofs der geschlossenen Einzelgemeinde. 
! WELLHAUSEN, Einleitung 8. 72 f. 
Holtzmann, Neutestamentl. Theologie. 2. Aufl. I. 
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und aufwärts geht (II 1, LO ı), während er doch zugleich alle Ansätze 
. bietet zu jener rein pneumatischen Auffassung, nach welcher in jeder 
Einzelgemeinde die Gesamtkirche und mit ihr Christus selbst gegen- 
wärtig ist. Nie gilt als das dem persönlichen Wunder entsprechende 
gesellschaftliche Wunder und wird in Eph und Kol (II2, 1ac) 
als der mystische Leib des Christus gefeiert. Diesem Höhepunkt des 
religiösen Begriffes entspricht auf der anderen Seite die sich festigende 
Rechtskirche als das ideale Zukunftsbild einer vollendeten Einheit 
aller Gläubigen Joh 1723 (lv& av tereietwuevor eis &v) im Unter- 
schiede von der Wirklichkeit des empirischen Weltlaufes, welcher jene 
Einheit nur in örtlich getrennten Einzelgemeinden in die Erscheinung 
treten läßt. So, als Organisation der Christenheit für Welt und irdi- 
sche Zukunft, erscheint die Kirche namentlich in Past als Bewahrerin 
und Hüterin der reinen Lehre, die sich als apostolische Erbschaft gibt 
und in überlieferten Bekenntnisformeln zu fixieren strebt. Solchem 
Zwecke genügte das ursprüngliche Bekenntnis „Jesus ist der Christ“ 
Act173182s (s. die Taufformel $S.449 f.), „Herr ist Jesus“ I Kor 123 
(3. 454) und selbst der „im Fleisch gekommene Jesus Christus“ I Joh 
42 nicht mehr. Bald sind wir sogar schon auf dem Wege zu dreiglie- 
derigem Bekenntnis (8. 447 f. 490£.), und mit dem sich einstellenden 
Begriff der Orthodoxie (8. Il2, 215) tritt auch der, diese ergän- 
zende, Begriff der Häresie ins Leben (s.II1, 1242,25). „Häretiker“ 
(Tit 3 10 dvdpwrog aipetinög) ist, wer, statt der kirchlichen Wahr- 
heit Gehorsam zu leisten (s. 11-2, 41), Gedanken über Gott und 
göttliche Dinge nach eigener Wahl und N eigung bildet, wo- 
zu sich leicht der Trieb zur Absonderung und zum Parteitreiben hin- 
zufindet (Rm 1617 Styootaciar zul oxdvdada rap% nv S&öayyv, II Pt 
2 1 bevdoärddoxuior oltıves napsrsdEous:v alpeoeıs dnwäelas). Haftet so 
an der Häresie der Charakterzug der unberechenbaren Subjektivität, 
so nimmt jetzt die Kirche, unter Ausschluß des individuellen Belie- 
bens in der Ausdeutung und Zurechtlegung der christl. Wahrheit, den 
Charakter einer Heilanstalt an, welche an feste, zu ihrem Schutze auf- 
gerichtete, Formen selbst gebunden ist und ihre Angehörigen bindet. 
Die Kirche in Past ist schon eine ausschließliche Anstalt zur Pflege 
des christl. Glaubens und der christl. Sitte mit festen, greifbaren 
Normen, an deren Einhaltung und Beobachtung der Heilsbesitz des 
einzelnen Christen sich knüpft. Die Verfassung ist bereits auf dem 
Wege, eine monarchische, bischöfliche, zu werden. Der den Past vor- 
angehende Brief des röm. Clemens versteht zwar unter Ekklesia noch 
die Einzelgemeinde, kennt aber schon die Unterscheidung der in den 
Priestern und Leviten des AT vorgebildeten Bischöfe und Diakonen 
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von den einfachen Christen, die nicht ordiniert sind (of Aatxot 40 5). 
Eine von den gegenwärtigen Amtsträgern über die Apostel bis auf 
Christus und Gott zurücklangende Kette (42) erinnert gleichfalls an 
Jüdisches (S. 41f.) und bildet den Wurzelstock für die ganze spätere 
Amtstheorie der kathol. Kirche. Aber weder dieser Brief, noch die 
Apostellehre, noch der Hirt des Hermas kennen schon den monarchi- 
schen Bischof der Einzelgemeinde. Polykarp von Smyrna ist zwar 
ein solcher, spricht aber in seinem Brief an die Philipper nicht davon. 
Erst die an Past anschließenden Ignatiusbriefe feiern den Bischof als 
den Repräsentanten des Christus in der Einzelgemeinde. Nur wo der 
Bischof ist, da ist christl. Gemeinde, heilkräftiger Kultus, wirksames 
Gebet. Der Bischof ist der Leiter des Gottesdienstes, der Schützer 
und Hort der Glaubensregel, der geisterfüllte Träger und privilegierte 
Empfänger und Weiterbeförderer der echten apostol. Tradition. Nur 
auf die durch den Episkopat gesicherte Lehreinheit gründet sich für 
den Einzelnen der persönliche Heilsbesitz. War damit der jüd. Ge- 
danke der Hierarchie wiederholt, so war dies doch auf dem viel brei- 
teren Boden der Völkerwelt und durch Hinzutritt weiterer Mittel be- 
werkstelligt, wozu die Errungenschaften der alten Philosophie, später- 
hin sogar auch das heidnische Pantheon und der röm. Instinkt der 
Weltherrschaft noch viel wirksamere Beiträge liefern sollten, als das 
AT und das Judentum !. Besonders auf einem wichtigen Punkte ragen 
in dieser Beziehung die Anfänge des kathol. Kirchenbegriffs, zumal 
die spezifisch kirchl. Auffassung des Vollzugs religiöser Prozesse, bis 
in die neutest. Sphäre hinauf. Im Verlaufe des 2. Jahrh. machte sich 
immer mächtiger der Einfluß der als Genossenschaften organisierten 
fremden Kulte geltend, welche in der Kaiserzeit das Ansehen der 
Staatsreligion weit überstrahlten und bald zur religiösen Leidenschaft 
des absterbenden Heidentums werden sollten. Dieser vermochte auch 
das aufstrebende Christentum sich nicht zu erwehren; Zeuge dessen 
ist sein Kultus, vor allem der Mittelpunkt desselben, das eigentliche 
Sakrament, das den priesterlichen Charakter der es Darbringenden 
bedingende eucharistische Opfer. Dieses bildet so recht die stehen 
gebliebene Erinnerung an die Geburtsstunde der Kirche im Zeitalter 
der Mysterienreligion (s. oben 8. 157f. 454 f. 459 und II 1, 102 u. 4 





1 HARNACK, Dogmengeschichte IS. 152: „Fast alle Elemente, deren Zusam- 
menwirken wir Katholizismus nennen, waren beim Uebergang in das nachapostol. 
Zeitalter schon vorhanden, man mag an welches: Hauptstück immer denken. 
Aber der Katholizismus selbst war noch nicht da.“ Vgl. HArvack, Entstehung 
und Entwickelung S. 119. 

37* 


580 III. Kap.: Die theologischen Probleme des Urchristentums. 


2,12c3,36c)!. Für eine Religion ohne Kultus war in der damaligen 
Welt ebensowenig Verständnis vorhanden wie für einen Kultus ohne 
heilige und heiligende Handlungen, ohne Genuß der Gottheit durch 
naturartig wirkende Medien, d.h. aber ohne Sakrament?. Damit war 
das Tor geöffnet für das Eindringen von Elementen, die zwar an sich 
unterchristl. Natur, aber einer volkstümlichen, handfesten Kirchlich- 
keit fast unentbehrlich geworden sind. 

Dies die kathol. Kirche, d.h. die Gestalt, in welcher das Christen- 
tum uns begegnet bei Irenäus, Tertullian, Clemens, in Verfassung, 
Lebenssitte, Lehre etwas ganz Neues im Vergleich mit den Messias- 
gemeinden der apostol. Zeit und ihrem Glaubenskreis. 


‘ Ueber Entstehung und Wachstum des Sakramentsbegriffs handelt SoLrAv, 
Das Fortleben des Heidentums in der altchristl. Kirche 1906, 8. 184 f. Während 
er die Wurzel der sakramentlichen Auffassung von Taufe und Abendmahl in den 
paulin. und johann. Schriften nachweist, will J. LAMBERT, The sacraments in the 
New Test. 1903, hier wie dort nur symbolisch gemeinte Aussagen finden, ALBERT 
SCHWEITZER 8. 377 f. dagegen „Taufe und Abendmahl als eschatologische Sa- 
kramente“, das Christentum selbst als „eschatologische Sakramentsreligion“ von 
seinen ersten Anfängen an verstanden wissen, womit die komplizierte Entwicke- 
lung, die von der Reichsverkündigung Jesu zur Kirchengründung führte, über- 
sprungen wird. Richtig Tröursck 8. 311: „Die Mysterienkulte werden in das 
Uhristentum hineingezogen, vor allem um die erlösende Kraft der neuen Gottes- 
erkenntnis in bestimmten objektiven Vorgängen zu konzentrieren und sie da- 
durch der schwankenden, bloß menschlichen Subjektivität zu entnehmen.“ 

* Loısy, Eglm und Kirche 8. 157. Gut spricht WEINEL, Pls 8. 94 über „den 
phantastischen Schleier des Symbols, welches die Menschheit damals noch nicht 
anders haben konnte, als in seiner magischen Auffassung im Sakrament.*“ 
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